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Zur serbokroatischen Entwicklung des slawischen Vokals e.

Im Serbokroatischen lautet das slawische e je nach den 
Dialekten e, ie (ije, je) oder i. Diese Aussprachen lassen sich 
am einfachsten erklären, wenn wir von einem geschlossenen ę 
ausgehen; s. Leskien Grammatik d. s.-kr. Sprache I 114. 
Kul'bakin CepócKÍH hbmkt. 2 18 denkt daneben an die Mög­
lichkeit eines altskr. ie; diese Möglichkeit ist nicht zu leugnen; 
sogar kann der Gedanke aufkommen, daß altskr. e und ie 
zwei Realisierungen ein und desselben Phonems gewesen 
seien, gerade so wie in gewissen russischen Mundarten; s. die 
ausführliche Beschreibung des auf e zurückgehenden Phonems 
in 0. Brochs Monographie: Onucanie ogiioro roßopa nau 
loroaanagHoft Baern TorcMCKaro yhaga, S. 26f., wo die Laute 
e, ic, ie, iée als unterschiedslos gebrauchte Varianten betrachtet 
werden. Die allerälteste Aussprache des urslav. e war mono­
phthongisch; eine solche Aussprache ist nicht nur für diejenige 
Periode des Urslawischen anzusetzen, wo das aus idg. é ent­
standene e nach i und andern weichen Konsonanten zu a wurde 
(stoiati, krićati usw.), sondern auch für die etwas spätere Zeit, 
wo mit jenem e die alten Diphthonge oi, ai in einen Laut zu­
sammenfielen; oi, ai wurden damals wohl zu einem e-Laut, 
nicht zu einem ie. Auch die südslawische und cechoslovakische 
Metathese el > le, er > re weist auf eine monophthongische 
e-Aussprache hin. Welchen Öffnungsgrad dieser Monophthong 
e in den einzelnen Perioden des Urslawischen und der darauf­
folgenden Zeit der Sprachspaltung gehabt hat, läßt sich kaum 
mit Sicherheit sagen. Slavia II 593ff. habe ich eine mittlere 
c-Aussprache vermutet, und das ist auch jetzt noch meine 
Auffassung; vielleicht aber sind chronologische und örtliche 
Schwankungen anzunehmen, vielleicht auch hatte das é in 
gewissen Perioden eine große Realisierungsbreite. Wörter wie 
ar. ézva, jazva (: lit. aizaü, -yti) und das sehr verbreitete jadt>, 
für welches ebenfalls idg. oi- ziemlich wahrscheinlich ist (s. 
Berneker Slav. etym. Wtb. I 271 f.), können die Vermutung
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2 N. VAN WlJK

aufkommen lassen, daß nach dem Zusammenfall von oi, ai 
mit é die Aussprache des é noch eine Zeitlang ä-artig gewesen 
sei. Die Entwicklung von oi-, ai- zu ia- fand wohl über folgende 
Zwischenstufen statt: oi-, ai- > é-, — durch ¿-Prothese ent­
stand ié-, — ié- > ia-; dieser letzte Lautprozeß erklärt sich 
am einfachsten, wenn wir das e als sehr offen, etwa ä, auffassen, 
wie ich ja auch für das aus é entstandene urslav. é, welches in 
einer etwas früheren Zeit nach weichen Konsonanten zu a 
geworden war (stoiati, kricati usw.), ä-Aussprache annehme1). 
Das a ließe sich jedoch auch durch eine Zwischenstufe ä aus 
einem mittleren e herleiten. Leider ist auch sonst die Ent­
wicklung des Anlautes e-, ai-, oi- nicht ganz klar. Woher haben 
iskati und im, für welche ich noch stets von idg. oi- ausgehe, 
eine andere Entwicklung gehabt als ézva, jazva ? Und weshalb 
hat etwa russ. jem (cm, nach der alten Orthographie Lm-l), 
mit bewahrtem é, eine jüngere ¿-Prothese als jazva ? Eine 
Parallele dazu bietet uns die altbulgarische Sawina kniga, 
welche bei der Wurzel éd- sowohl den Anlaut k- wie ra- hat; 
dadurch wird aber das Rätsel von der verschiedenen Chrono­
logie nicht gelöst.

i) Een phonologiese parallel tussen Germaans, Slavics en Balties 
(Amsterdam 1934), 23.

Das urslavische 6 hat sich in den einzelnen Sprachen in 
verschiedenen Richtungen weiter entwickelt. Im Altbulga­
rischen tritt es als ä auf; die glagolitische Schrift und auch 
ein Teil der cyrillischen Handschriften verwenden für dieses ä 
und für den nach weichen Konsonanten aus a entstandenen 
Laut ein und dasselbe Zeichen. Dagegen läßt sich die russische, 
cechoslovakische, sorbische und serbokroatische Entwicklung 
am einfachsten verstehen, wenn wir von einem geschlossenen 
e-Laute ausgehen, welcher, ebenso wie etwa das germanische e2, 
eine Neigung zur ¿e-Aussprache hatte. Für das Slovenische 
geht RamovS Cas. za slov. jezik, knjiź. in zgodovino VI 8ff. 
von einem offenen ę aus (s. das Entwicklungsschema das. S. 13), 
welches er allerdings als die jüngere Stufe eines urslovenischen 
?ä auffaßt. Ich halte diesen Lautwert nicht für bewiesen, 
sogar nicht für wahrscheinlich. RamovS meint, a. a. O. 9, daß 
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sich nur durch diese Annahme die aus einer romanischen Weiter­
entwicklung von patriarca entstandene Form podreka verstehen 
läßt; ich sehe jedoch nicht, weshalb eine Entwicklung ia > ie 
> e (e oder ę oder ein mittleres e) nicht möglich wäre; auch 
*ogrblejb (Oglej, -ęja) < *agulęia  beweist, wie RamovS selber 
hervorhebt, keine ä-Aussprache des é, und auch das ahd. ie 
für é in Wörtern slavischer Herkunft und die Vertretung des 
ahd. ie, ia durch slov. e in Fällen wie *pesa  (jetzt je nach der 
Mundart peisa, pivsa) < bie^a setzen vielmehr eine e-artige 
als eine ä-artige Aussprache des é voraus. Die Entsprechung 
-mén: ahd. -mar erklärt sich sehr einfach aus dem Vorhanden­
sein eines zweiten Kompositionsgliedes -mar in althochdeutschen 
Eigennamen (Tagamar usw.; bei Ammianus Marcellinus bereits 
Vadomdrius usw.). Der Zusammenfall des Kontraktionsproduktes 
von oje mit e • (me < moje; mega < mojega) spricht für eine 
verhältnismäßig offene Aussprache des letztgenannten Vokals, 
im Gegensatz zum Öechischen, wo die zwei Laute nicht zusam­
menfielen; diese Aussprache braucht aber nicht offener ge­
wesen zu sein als etwa ę oder sogar mittleres e. Was Doelach, 
jetzt Deliach aus altslov. doléchb anbetrifft, so bin ich nicht 
in genügendem Maße Germanist, um diese Wörter fachmännisch 
zu beurteilen; es scheint mir aber, daß wir ohne Schwierigkeit 
auskommen, wenn wir eine Entwicklung é > ahd. ie, ia an­
nehmen.

Wenn man RamovS’ Erörterungen über die weitern Schick­
sale des é in den slovenischen Dialekten liest, so begegnet man 
einer sehr großen Anzahl lokaler Lautprozesse, durch welche 
e-Laute mit verschiedenen Öffnungsgraden in offenere bzw. 
geschlossenere Laute übergehen. Diese große Beweglichkeit 
der Aussprache muß uns sehr skeptisch darüber machen, ob es 
überhaupt möglich ist, den Lautwert des urslovenischen é 
genau zu bestimmen. RamovS führt die zwei geographischen 
Varianten e und e, aus welchen er die späteren Entwicklungen 
erklärt, auf ę zurück (das er weiter aus gę < ®ä < *ä  herleitet; 
a. 0. 11). Die Frage kommt aber auf, ob wir nicht gerade 
so gut ę ansetzen dürfen, welches ja auch der Ausgangspunkt 
der serbokroatischen Entwicklung war. Meines Erachtens 

1*
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haben wir das vollste Recht, für den urslovenischen Laut 
eine etwas offenere Aussprache anzunehmen als für den ur- 
serbokroatischen, zumal wir auch für das Öakavische mit der 
Annahme eines etwas offenem é auskommen als für das Sto- 
kavische. Vielleicht war das sog. ,,urserbokroatische“ ę eine 
nur stokavische Verengung eines urserbokroatisch-slovenischen 
mittleren oder sogar verhältnismäßig offenen e-Lautes.

Über die cakavischen Verhältnisse schrieb ich schon früher1). 
Ich fasse jetzt kurz meine Ansicht zusammen. Die cakavischen 
Mundarten sind teilweise ekavisch, teilweise ikavisch; eine 
dritte Gruppe hat e vor harten Dentalen, sonst i. Die ekavischen 
Dialekte sind die westlicheren. Es läßt sich wahrscheinlich 
machen, daß die e-i-Mundarten früher ü-e-Mundarten waren und 
daß ihr ä vor harten Dentalen aus e entstanden war, ebenso 
wie im Lechischen das auf é zurückgehende e in dieser selben 
Position zu a geworden war* 2). Die «-Aussprache vor harten 
Dentalen wird durch diejenigen Wörter bewiesen, wo vor dem 
é ein weicher Vokal stand. Diese Fälle sind nicht zahlreich; 
ein klares Beispiel ist gn~ézdo, wo in der Gruppe gn auf serbo­
kroatischem Boden, wie auch in anderen slavischen Sprachen, 
Konsonanterweichung eingetreten war. Nun liegt hier eine 
merkwürdige Entwicklung des e vor: auf dem cakavischen 
e-i-Gebiet und auch in gewissen c-Mundarten begegnen uns 
gn'äzdö und daraus entstandene Formen mit verändertem 
Konsonantismus, aber demselben Vokalismus. Dieses ä ent­
stand offenbar unter dem Einfluß des vorhergehenden n" gerade 
so wie im Urslavischen stoiati und krićati entstanden waren 
und wie in einem Teil der altbulgarischen Dialekte eoata an 
die Stelle von KOrt"-k trat. In diesen Fällen war der direkte 
Ausgangspunkt ä und auch für das e-z-Cakavische ist das 
wahrscheinlich. Das ä war durch Senkung der Artikulation 

*) Een phonologiese parallel, S. 24ff.; weiter in zwei Aufsätzen 
die in Germanoslavica bzw. im Sborník Matice Slovenskej erscheinen 
werden. [K.-N. Sb. M. SI. XIV, 1, 50ff.].

2) Im Cakavischen wurde also die „Entpalatalisierung“ nicht 
endgültig durchgeführt; darüber s. meinen Aufsatz, der in Germano­
slavica erscheinen wird.
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entstanden; es ist dabei nicht von i, sondern von einem e-Laute 
auszugehen; daraus ergibt sich der Schluß, daß der jetzige 
Gegensatz i : e auf einen älteren Gegensatz e: ä zurückgeht. 
Diese Entwicklung beruht wohl auf der Tendenz, mit dem 
Vokalsystem von fünf Phonemen: a — e, o — i,u auszukommen. 
Auch in dem cakavischen e-Gebiet kommen solche Formen 
wie gn"äzdö vor; sie weisen darauf hin, daß auch diese Mund­
arten einmal ä-e-Vokalismus gehabt haben; sie haben jedoch 
einen anderen Weg eingeschlagen, um zum System von fünf 
Vokalen zu gelangen; offenbar war in der ältesten Zeit das 
aus e entstandene e mit dem ursprünglichen e qualitativ nicht 
ganz identisch; es hatte die Wahl zwischen dem Zusammenfall 
mit e oder i; welche Entwicklung gewählt wurde, das hing von 
uns unbekannten Umständen ab. Für das cakavische ¿-Gebiet 
ist wohl keine ältere Spaltung des é in e/ü anzunehmen; das i 
dieser Mundarten geht wohl einfach auf e zurück, wobei Be­
einflussung durch das angrenzende ikavische Stokavische mir 
nicht ausgeschlossen scheint. Aus dem hier Erörterten ergibt 
sich für das ältere Cakavische eine e-artige Aussprache des 6; 
dieses e war wohl etwas geschlossener als das alte offene kurze e; 
es scheint mir aber sehr gut möglich, daß es trotzdem weniger 
geschlossen war als das Stokavische ę; denn es entwickelte 
sich nicht wie dieses dialektisch zu ie. Ich gestehe aber, daß 
es sich hier um ziemlich feine Nüancen handelt und daß ein 
solcher Unterschied zwischen der älteren stokavischen und 
cakavischen e-Aussprache, wie ich ihn hier als möglich be­
trachte, nicht beweisbar ist.

Wenn das urslawische é ein e-artiger Monophthong gewesen 
ist und die auf induktivem Wege rekonstruierte altserbokroa­
tische Aussprache ebenfalls e (ę bzw. mittleres e) war, so liegt 
die Vermutung nahe, daß der urslavische Laut bis in die alt­
serbokroatische Periode sich wenig oder gar nicht geändert hat. 
Die Sache läge anders, wenn P. Skok recht hätte, der für das 
älteste Serbokroatische eine Aussprache ea, ia annimmt, deren 
Spuren er noch in gewissen neuskr. Formen wahrzunehmen 
glaubt (Casopis za slov. jez., knj. in zg. VIII 118ff.; Juźnosl. 
filolog XII 95ff.). Er führt für diese Ansicht ein reichhaltiges 
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Material an, dem ich jetzt eine Besprechung widmen möchte; 
dabei behandle ich die slavischen Wörter und die Lehnwörter 
getrennt.

2. Von den von Skok besprochenen Wörtern nenne ich an 
erster Stelle gniazdo (Ćas. VIII 119; JE. XII 99) ), für welches 
Wort ich oben von gn"ezdo  ausging, dessen e, wie ich glaube 
plausibel gemacht zu haben, zunächst vor dem harten Dental 
zu ä wurde, welches dann weiter durch den vorhergehenden 
weichen Konsonanten zu a umgelautet wurde. Daß diese 
Auffassung richtiger ist als diejenige Skoks, welche das a 
ausschließlich dem Einflüsse des vorhergehenden weichen 
Konsonanten zuschreibt, ergibt sich aus dem Gegensatz n'äzlö: 
jist in Koźljak (s. Małecki Przegląd slow, gwar Istrji 51; 
Arch, neophil. I 1, 22), n'azld : jin (<i-e(d)mb) in Novi (s.Belić 
Izvéstija XIV 2, 194, 185; das. 201 wird aus einer Quelle vom 
Jahre 1496 die Form gnivu ) angeführt). Dieselben Lautbe­
dingungen wie bei gnezdo wirkten bei gned"o(-i), welches zu n"äd 
(Krk), n"ädi (Lika) wurde (ö. 119), und weiter bei ri'adra (0. 120, 
JE. 99) und dem von Małecki JE. XI 218 für Omiśalj ver­
zeichneten Präteritum on je ja, ona je jala (i-e  (d)h, -a)   ), 
vielleicht auch bei jädro. Das Zeitwort ésti hat im Skr. offenbar, 
ebenso wie im Kuss, und Bulg. (s. o.), ein verhältnismäßig 
junges, wohl nachurslavisches prothetisches i~; die Chronologie 
der Entwicklungsstufen war wohl diese: e(d)k > i-eZ(z) > iäl 
(e > ä vor hartem Z) > ial (ä > a nach i). Jädro ‘Segel’ ist 
eine lokal beschränkte Nebenform von j'édro-, in ikavischen 
Mundarten hört man jidro und idro (s. Rjeönik hrv. ili srpsk. 
jez. IV 562); wenn der u-Vokalismus sich ausschließlich oder 
beinahe ausschließlich auf das ekavische und das ekavisch- 
ikavische Cakavische beschränkt, so dürfen wir denselben wie 

1
*

*2

* 3*s

In den weiteren Teilen dieses Aufsatzes bezeichne ich diese 
zwei Bände einfach durch die Buchstaben Ć. bzw. JE.

2) In den Beschreibungen lebender e-i- und e-Maa. habe ich
dieses Wort nicht gefunden. Allerdings habe ich nicht systematisch
nach demselben gesucht.

s) Ji(Z), j'ila in Koźljak (Arch, neoph. I 1, 22) und ähnliche Formen 
aus anderen Maa. haben den Vokalismus des Inf in. und anderer 
Formen, wo kein harter Dental folgte, übernommen.
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den von ja, jala erklären; sollte er aber eine weitere Verbreitung 
haben, so wären die i-Prothese und der Übergang je > ja als 
bereits urslavisch zu betrachten; dann stünde skr. jädro, slov. 
jádro auf einer Linie mit skr. jäd, öak. jad, slov. jad, russ. jad, 
welche als eine bereits urslavische Variante von edt> (ar. edh, 
skr. ijed) aufzufassen ist1). Das Wort n"adra ‘Busen’ kommt 
in caka vis eben e- und e-i-Mundarten vor; s. Małecki JF. XI 
218; der Rjeönik gibt einige altcakavische Belege (VIII 272); 
die geographische Verbreitung spricht dafür, daß diese Form 
sich zu n"&dra, n'ldra verhält, wie gniazdo zu gnözdö, gnijezdo, 
gn^izdö* 2). Schwer zu beurteilen ist nadro mit hartem n; sollte 
es ein sekundäres n anstatt n" haben, so würde es demjenigen, 
was wir sonst von der Entwicklung des é wissen, nichts neues 
hinzufügen; aber auch wenn es direkt mit slov. nádra, ac. 
ar. os. ns. nadra, poln. nadro zusammengehört, hat es für die 
skr. é-Frage keinen Wert; das Wort ist auch sonst schwierig; 
für die uns interessierenden Probleme brauchen wir aber auf 
diese Schwierigkeiten nicht einzugehen.

x) S. Berne ker Slav. et. Wtb. I 271f. und vgl. das oben von 
mir zur Chronologie der ¿-Prothese Bemerkte.

2) S. das Material von Małecki JF. XI 217.

3. 120 nennt Skok das Wort svaki, wofür er offenbar 
ein urslav. é annimmt. Dieses Adjektiv ist aber eine ähnliche 
Bildung wie takt, kakb, (j)edinako. Im Aksl. wurde nach dem 
erweichten s das a wie ä gesprochen, welchen Laut man in 
der Schrift durch é bezeichnete. Durch die aksl. Schreibung 
KkckKz hat Skok sich wohl irreführen lassen. Auch clan, 
ćlanak beurteilt er unrichtig (JF. 98f.), indem er annimmt, 
daß das l einmal eine „tanku palatalizacju“ gehabt habe. Die 
Sache verhält sich gerade umgekehrt: die Form clan war bereits 
altserbisch (majhomk Sisov., Hebr. 4, 12; MAdHOKiidro verzeichnet 
Daniöiö Rjećnik iz knjiź. star, srpskih III 468) und die Ver­
gleichung mit cech, clánek, poln. człon, aksl. źlasti zeigt uns, 
daß der Vokalismus irgendwie gerade mit der harten Z-Aus­
sprache zusammenhängt; eine besondere Bedeutung hat für 
uns die cechische Form, welche <z-Vokalismus hat, obgleich 
für das Altöechische eine ä- oder ea-artige Aussprache des 6 
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ausgeschlossen ist. Dem askr. clan gegenüber sind solche 
Formen wie él" an gerade so sekundär wie skTan; sie weisen 
auf einen im Laufe der Jahrhunderte in gewissen Mundarten 
aufgekommenen Widerwillen der Gruppe él gegenüber hin. 
Der Gegensatz cVtjen : clän läßt sich mit aksl. zlédetb : zlade 
vergleichen; auf die Frage, wie er zu erklären ist, brauchen 
wir jetzt nicht einzugehen.

Als ein noch schlimmeres Versehen betrachte ich die Her­
leitung des Präfixes pra- aus prfc- JF. 97. Die slavischen Sprachen 
besitzen von alters her beide Präfixe. Mit prenono, prenona 
auf Gres vgl. die Beispiele für ksl. npfc- anstatt npa- bei Iljinskij 
Slépó. Ap. LXVII.

In anderen Fällen beruht die Gruppe re für ra auf einer 
lautlichen Entwicklung; so sind die JF. 97 angeführten Wörter 
rest/i neben rasti, Resnik < Rastinico, rebac usw. für vrabac 
und auch wohl Grede für Grade aufzufassen. Zu dieser Er­
scheinung s. Recetar Der stokavische Dialekt 101; Małecki 
Przegląd slow, gwar Istrji 106ff. Ähnliches begegnet uns auf 
slovenischem und polnischem Boden; s. RamovS Arch. f. sh 
Phil. XXXVII 321 und die ausführliche Monographie Taszyckis 
Z dawnych podziałów dialektycznych języka polskiego, I: 
przejście ra>re (Lemberg 1934). Mit dem slav. é haben 
diese Erscheinungen nichts zu tun; auf skr. Boden begegnet 
uns ein solches re aus ra am häufigsten in ikavischen Dialekten.

Die umgekehrte Erscheinung: ra für re, welche bei einigen 
skr. Wörtern vorkommt, hat eine andere geographische Ver­
breitung : oräh (-<?, -y) fand Małecki in allen von ihm unter­
suchten montenegrinischen Dialekten (JF. XI 218), während er 
in Istrien nur orXh und oreh hörte; auch außerhalb Montenegros 
ist or ah sehr verbreitet. Ein ähnlicher Fall ist pram neben 
prim, prama neben prema (dial, prima)-, s. Rjećnik XI 361£E., 
592ff. Weil ich nirgends *prijem(d)  finde, nehme ich an, daß 
dieses Wort stets, ebenso wie or&%a, kurzstufiges e hat. Dann 
ist das a wohl als eine Entwicklung des kurzen, aus e ent­
standenen e — vor welchem im Jekavischen das j schwinden 
konnte — aufzufassen und über den Lautwert des urserbo­
kroatischen 6 sagt es nichts aus. Für svirala (: aksl. svirelb) 
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könnte man ebenfalls a aus e vermuten; ebensogut aber können 
wir Umbildung (etwa nach pistal, pístala-, s. Rjecnik IX 889) 
annehmen; auch der Stammesauslaut erfuhr eine Veränderung; 
s. Vaillant La langue de Dominko Zlatarić II 63f. Zusammen 
mit orah, prama, svirala nennt Skok Ö. 120 die beim Kaiser 
Konstantin vorkommenden Formen KgaargiEori, Tgaßowia. 
Hier könnte man m. E. auch an bulgarische Vermittlung denken; 
s. das Ende dieses Aufsatzes.

Ein schwieriges Wort ist der Name des Schwanes. In 
den slavischen Sprachen wechselt der Anlaut le- mit la-; s. 
Miklosich Et. Wtb. 162; Meillet Etudes 322, Le slave com- 
mun2 72f. Man denkt hier an Ablaut el-: ol-; ob das richtig 
ist, weiß ich nicht; auf jeden Fall aber macht Skok es sich 
zu bequem, wenn er die seltene skr. Form lebüt neben läbüd 
außerhalb des Zusammenhanges mit den anderen slawischen 
Formen betrachtet (JE. 98). Sollte dennoch lebüt durch eme 
speziell skr. Entwicklung entstanden sein, auch in dem Falle 
hätte das e kaum etwas mit der altskr. Aussprache des e zu tun.

Merkwürdig sind die aus der Mundart von Jurkovo Selo 
bekannten Wörter mazditi ‘keltern’ mazdäc ‘Stock zum Zer­
quetschen von Trauben, Kelter’; wie das ebenfalls seltene und 
lokal beschränkte slow, mézdzsc gehören sie zur Sippe von 
*mézga (skr. mézga ‘Baumsaft’ usw.; s. Berneker Et. Wtb. 
II 54 f.). Die skr. Formen mit a-Vokalismus bestätigen die 
Richtigkeit des in Voltiggis Wörterbuch angeführten mazg 
‘sugo, succhio, Saft der Pflanzen’ (s. Rjecnik VI 542f.). Wie 
das a dieser wenig verbreiteten Dialektwörter entstanden ist, 
weiß ich nicht: durch Umbildung ? durch Lautsubstitution 
bei Entlehnung aus anderen Mundarten ? Auf jeden Fall aber 
liegt kein Grund vor, weshalb wir diese Wörter als Relikte 
aus einer Zeit, wo das e eine sonst nicht mehr bewahrte 
a-artige Aussprache hatte, auffassen sollten. Besondere Laut­
bedingungen, welche gerade hier konservierend wirken könnten, 
liegen nicht vor.

Bisher begegneten wir keinen Spuren einer altskr. ea- oder 
ü-artigen Aussprache des slawischen e. Wir müssen aber noch 
ein paar Formen besprechen, die in alten Quellen bisweilen 
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mit a geschrieben werden und deshalb den Gedanken an einen 
«-artigen Klang des altskr. é nahe legen. Zunächst dad, welches 
in Schenkungsurkunden des kroatischen Königs Kresimir von 
den Jahren 1062, 1069, 1070 vorkommt, neben einem in anderen 
Urkunden derselben Zeit vorliegenden ded (s. Kackt Docu­
menta historiae croaticae periodum antiquam illustrantia 
62, 73, 80, 82, 84, 93, 96; Skok Ć. 118). Bereits in der Fest­
schrift für Belić S. 122 Anm. 3 nahm Skok für dieses Wort 
eine von ihm auf einen älteren Diphthong zurückgeführte 
offene Aussprache an. Ohne die Annahme einer solchen, etwa 
«-artigen Aussprache kommen wir kaum aus; daraus ergibt 
sich aber noch nicht, daß jedes e damals so gesprochen wurde. 
Denn im Worte dad, ded < ded» liegen gerade diejenigen Laut­
bedingungen vor, die in einer älteren Phase der jetzigen öa- 
kavischen i/e- und e-Mundarten den Übergang e > ä bewirkt 
haben; und daß dieser auf das 10. Jahrh. zurückgeht, scheint 
mir sehr gut möglich: im 14. Jahrh. und sogar in einer Urkunde 
vom Jahre 1230, begegnet uns auf der Insel Krk bereits der 
jüngere Wechsel i/e1); und daß der kroatische König Kresimir 
eine Form aus einer solchen cakavischen Gegend gebraucht 
hat, ist auch geographisch nicht unwahrscheinlich.

Ein « aus e hat Skok weiter für den von Jireöek Die 
Romanen in den Städten Dalmatiens III 4f. angeführten 
Spliter Geschlechtsnamen Balee, Balcius, Baltius, Balsee, de 
Bakis (14. und 15. Jahrh.) vermutet, woneben auch Bilse 
und de Bilsa vorkommen (Rad CCXXII 119). Das Neben­
einander von « und i macht Schwierigkeiten. Wenn hier, 
wie Skok annimmt, eine Ableitung von bei» vorliegt, zeigen 
die Formen mit i die zur Zeit der Aufzeichnung bereits vor­
handene ikavische Aussprache. Woher käme dann aber das «? 
Ist es ein in der latinisierten oder romanisierten Namensform 
bewahrter Archaismus ? Dann wäre es wohl zunächst aus ä 
entstanden. Ein solches « kann ich aber nur für eine öakavische 
e- oder e/t-Mundart wahrscheinlich finden. Dehnte sich dieses 
Dialektgebiet früher weiter nach dem Süden aus ? Oder stammt

4. S. L. Jakubinskij, Zschr. f. si. Ph. I, 391 ff.; K. H. Meyeb, 
Untersuchungen zur Öakavitina der Insel Krk 84 ff.
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die Familie Balee aus dem Norden ? Ich muß gestehen, daß 
mir bei jeder Erklärungshypothese das Nebeneinander von 
Balee und Bilse unverständlich bleibt und deshalb kann ich 
diesem Namen keinen großen Wert für die Lösung des e-Pro- 
blemes beilegen1).

Das Resultat unserer bisherigen Untersuchung ist dieses, daß 
die von Skok zusammengestellten von altersher serbokroa­
tischen Wörter keine altskr. ea- oder ä-artige Aussprache des 
e beweisen. Das jüngere Sprachmaterial hat keine Spuren 
einer solchen Aussprache bewahrt, und auch ein paar in alten 
Texten überlieferte Formen, die auf den ersten Blick ein als 
a oder ä gesprochenes e zu haben scheinen, beweisen keineswegs, 
daß dies die altskr. Aussprache des e-Phonemes gewesen sei. 
Wir besprechen jetzt die Lehnwörter.

5. Zunächst untersuchen wir einige Wörter, deren Grund­
wort die Gruppe ra hat, — besser gesagt: für welche Skok 
von solchen Formen ausgeht; denn von den von ihm so aufge­
faßten Wörtern gehören zwei nicht hierher, und zwar répa 
und érémiga. Repa soll nach Skok Ć. 121, JF. 96 über südslav. 
r'apa2) auf lat. räpa zurückgehen; wenn er aber das Etymol. 
Wtb. von Miklosich ein gesehen hätte, so würde er das. 277 
gefunden haben, daß repa ein allgemein-slavisches Wort ist. 
Auf die Frage, inwiefern r' als slavische Substitution des rom. r 
in Betracht kommt, brauche ich also für die Beurteilung von 
répa nicht einzugehen. Weil aber Skok ein solches r' auch 
für andere Lehnwörter annimmt, widme ich dieser Hypothese

■*)  Die vom slovenischen Sprachgebiete herrührenden Formen 
Sclavanorum, sclavanisca (Skok JF. VIII 89, Anm. 1) beweisen 
keine a-artige Aussprache des e; denn Slovene kann nach Volksnamen 
auf -ane, -jane umgebildet sein (vgl. C. Slované); auch kann im Latein 
Beeinflussung durch Romani, Germani usw. stattgefunden haben. 
Auch das C. 121 zusammen mit Sclavanorum, -anisca genannte Pradegoi, 
Pradigey neben Predegoy usw. hat eine geringe Bedeutung; man 
beachte, daß auch die auslautende Silbe in zweierlei Gestalt vorliegt. 
Skoks Erklärung von Ćateź Ć. 122—125 beruht auf einer unsicheren 
Etymologie.

2) Ich gebrauche selber " als Erweichungszeichen. Bei der Be­
sprechung von Skoks r'-Hypothese halte ich mich an sein Zeichen. 
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einige Bemerkungen. Zunächst muß die Frage gestellt werden, 
ob dieses mutmaßliche r' aus rom. r als der stark erweichte 
Laut aufgefaßt werden muß, der in von alters her slawischen 
Wörtern auf ri zurückgeht. In dem Falle wäre mir der Über­
gang r'a (r"a) > re unverständlich; im Abg. begegnet uns 
allerdings in einem Teil der Mundarten, u. a. in denen, welche 
der glagolitischen Schrift zugrunde gelegt wurden, p -k für r~a, 
aber im Skr. bewahrte die slavische Gruppe r~a ihr a: zora, 
as. npa usw., die Gruppe kam in von alters her slavischen 
Wörtern weder als Fortsetzung eines ursl. r"e noch als jüngere 
Entwicklung von r"a vor und man versteht nicht recht, wie 
man dazu kommen könnte, diese sonst nicht existierende 
Gruppe als Substitution für rom. ra zu verwenden. Eine andere 
Möglichkeit wäre diese, daß wir Skoks r*  als den schwach 
erweichten r-Laut auffaßten, welchen man wohl für altes r 
in der Stellung vor vorderen Vokalen annimmt. Auch diese 
Vermutung ist aber zu verwerfen: dieses r war kein Phonem, 
es war, wenn es überhaupt bestanden hat, eine nicht-phono- 
logische Variante von r, welche nur vor einem unabhängig 
von dem r entstandenen vorderen Vokale gesprochen werden 
konnte; ein r'ä oder r'e für rom. ra wäre also nur möglich, 
wenn das rom. a im Slavischen durch ä oder e ersetzt wäre; 
das wäre aber etwas ganz anderes als Skok vermutet. In 
diesem Falle könnte man die Bezeichnung der erweichten 
r-Aussprache besser weglassen, ebensogut wie in aksl. brernę, 
rędt, gresti.

Was ćremiga anbetrifft, so leitet Skok, der es JF. 96 zu­
sammen mit répa < lat. räpa und anderen Wörtern mit lat. 
bzw. rom. a nennt, dieses Wort wohl aus einer Grundform 
*kramida her. Tatsächlich aber fiel das a von zeoapiöa weg 
und re entstand aus er; diese Entwicklung wird durch das c 
unzweideutig bewiesen; vor ra oder re wäre das k bewahrt 
geblieben.

Zusammen mit répa und ćremiga nennt Skok JF. 96f. 
Úabren, Cabrin-ovió aus Cyprianus, wofür das oben zu slov. po- 
dreka Bemerkte gilt -— ebenso auch Drénopolje < Adrianopolis; 
slov. Standrez < Sanctus Andreas 0. 121 —, und die fünf Wörter 
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brenke neben brankę < branchia, breće neben brace < brace, 
breska < brassica, benevreci neben benevrake < veneticae bracae, 
Magren neben mogrän (-n) < malum graneum. Diese, soviel 
ich weiß, westskr. Wörter haben wohl ein e aus a, wie resti, 
vrebac usw., und mit é hat dieses e kaum etwas zu tun.

Das dalmatinische skräpa ‘Spalte zwischen den Karst­
steinen’ und das gleichbedeutende śkrip (,,gdje, o tome nijesam 
jos obavijésten“, fügt Skok hinzu) möchte Skok JE. 97f. auf 
ein lat. Deverbativum crepa zurückführen. Was sollen wir 
mit diesen Wörtern anfangen ? Das Wenige, was wir von den­
selben wissen, gestattet uns nicht, e-Vokalismus zu vermuten. 
Hat dieses skräpa, etwas zu tun mit dem in Vuks Wörterbuch 
genannten Worte „niKpäna, f. (y KacremiMa) curan uaMeu, 
kleine Steine, lapilli“ ?

Auch für ein Lehnwort aus dem Germanischen nimmt 
Skok Ersetzung des r durch r' an, und zwar für slov. dręta, 
dreien (auch dretva kommt vor), skr. dreta, dretva, dritva (Ö. 120). 
Auch hier betrachte ich das r' als eine zweifelhafte Größe, 
mit welcher man besser nicht operiert. Lieber erkläre ich das 
6 durch Lautsubstitution, obgleich wir, auch wenn wir die 
Entlehnung in die Periode der Landnahme stellen, kaum noch 
eine ce-artige Aussprache des Vokales von ahd. drät annehmen 
dürfen; s. Behaghel Geschichte der deutschen Sprache5 302. 
Innerhalb des zwischen ä und ce liegenden Gebietes hat aber 
wohl doch das altslovenische ä eine weiter von ¿e entfernte 
Aussprache gehabt als das süddeutsche.

a anstatt des zu erwartenden e hat das westskr. präskva, 
präska < pérsica. In anderen Mundarten breskva, briska. Skok 
ö. 119 nimmt für dieses Wort ein ähnliches a an wie für or ah. 
Das scheint mir sehr gut möglich. Sonst müßte man von einer 
romanischen Grundform mit «-artiger Aussprache des e ausgehen. 
Ein zweites Beispiel dieser Art nennt Skok JE. 97: bratvela 
<_ *vertibellum  in Bozava auf dem Dugi Otok.

Bribir (bei Skradin; ein zweites Bribir bei Novska im 
Savatale; vgl. Ovadija Imenik mesta Kraljevine Jugoslavije 25) 
< Varvaria erklärt Skok wieder durch Ersetzung des roman, r 
durch skr. r*  (ö. 119). Er vergleicht damit die Entwicklung 
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Spálatum > Split (jek. Spljet); hier nimmt er eine Zwischen­
stufe *Splat  an. Wenn eine solche Form bestanden hätte, 
so verstünde man nicht, wie daraus * Spiet geworden wäre. 
Mit einem l" darf man hier nicht operieren, denn es wäre bis 
j etzt bewahrt geblieben; auch kann in * Splat von einer schwachen 
Erweichung (s. o.) des l nicht die Rede sein, denn, wenn dieselbe 
überhaupt bestanden hat, so war sie doch nur vor einem vorderen 
Vokal möglich. Hier ist also eine solche Erklärung, wie Skok 
für Bribir gibt, ausgeschlossen; dann halte ich sie aber auch 
für dieses Wort für unwahrscheinlich. Mit einem r' läßt sich 
wohl nur deshalb operieren, weil dieser Laut im Skr. früh auf­
gegeben wurde; das macht es möglich ihn — im Gegensatz zu 
r — überall dort zu vermuten, wo er uns Dienste leisten kann; 
ein solcher deus ex machina wirkt aber nicht überzeugend! 
Sowohl für Bribir wie für Split sehe ich keine andere Möglich­
keit als diese: daß gleich bei der Herübernahme anstatt a 
ein weiter nach vorn liegender Laut gesprochen worden ist. 
Auch letra ‘Latte’, slov. létev, letra, welches Skok C. 119, 120 
mit Split vergleicht, verleiht seiner Deutung dieses Namens 
eine schwache Stütze: die slovenischen Wörter schreibt Ple- 
terSnik mit e, nicht ę, und die skr. Form mit e begegnet uns, 
wie Skok selber hervorhebt, auch bei ikavischen Öakavci; 
offenbar ist das e nicht als e aufzufassen. Auch für lébrak < 
labra%, lerorika, levörnica < lawrus (JF. 98) ist das nicht wahr­
scheinlich; die von Skok genannten Nebenformen lumbrak, 
lombräk bzw. lavorika, lororika beweisen, daß der Vokalismus 
dieser Wörter überhaupt wenig stabil war.

Das allgemein-südslavische und auch cechische ocele ‘Stahl’ 
hat, wenn Skok Ć. 121 es richtig aus *aciäle  erklärt, eine ähn­
liche Entwicklung gehabt wie slov. podreka usw., s. o. Auf 
Nebenformen gehe ich nicht ein.

Von Skoks Material blieben noch ein paar Wörter un­
besprochen. Zunächst einige Nebenformen des Fischnamens 
lubin < lüpinus. Daß das ekavisch-cakavische laben nach 
Analogie von Wörtern mit e aus e entstand, kommt mir sehr 
plausibel vor. Wenn aber Skok den weiteren Schritt macht, 
daß er für die bei der Boka Kotorska vorkommenden Um­
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Bildungen lub i j do, Gen. lubijala; ljubljaj; lumbijäo, Gen. -äla 
eine „wie durch ein Wunder“ bewahrte archaistische Aus­
sprache des ¿ annimmt, so verläßt er den Boden der Realität, 
um so mehr als ija als Vertretung von e unter Skoks Material 
vollständig isoliert dastünde. Auf derselben Seite, wo lubin 
besprochen wird (JF. 99), werden auch die Formen jegrist, 
jegriśt, egreś < agrestis; Jedrej (auf Gres) neben Jadre, Jadrtovac; 
Jesenice (deutsch Assling) genannt. Das erste und das dritte 
Wort haben alten a-Anlaut; dieser wurde zunächst zu ja­
is. meine Geschichte der aksl. Sprache I 82 f.) und daraus 
ist je- ohne Zwischenstufe (j)e entstanden. Bei Jedrej ist von 
der Gruppe an- auszugehen; ob die Entwicklung an- > ę- > i-ę- 
oder an- > %-an- > j-ę- gewesen ist, entscheide ich nicht. 
Dieselbe Mundart von Gres hat auch jesen ‘Esche’: stok, jasen; 
s. Textor A. f. si. Ph. XXX 153.

4. Aus der vorhergehenden Untersuchung ergibt sich, 
daß eine altskr. Aussprache ea, ia des urslavischen Vokales ¿ 
sich nicht nachweisen läßt. Höchstens könnte man wegen 
altskr. dad und Balee eine ziemlich offene ¿-Aussprache,, etwa 
ä oder e, vermuten; für einen Beweis genügen aber diese Wörter 
keineswegs. Deshalb halte ich die früher von mir ausgesprochene 
Ansicht, daß die Entwicklung des e zu denjenigen sprachlichen 
Merkmalen gehört, durch welche das Serbokroatische sich von 
dem Bulgarischen unterscheidet1), für nicht durch Skoks 
Ausführungen widerlegt. Der Ausgangspunkt der Entwicklung 
war in den beiden Sprachen die urslavische ¿-Aussprache und 
wenn wir die skr. bzw. bulg. Entwicklung derselben als ein 
trennendes Merkmal betrachten, so heißt das, daß wir für eine 
sehr alte, nicht weit von der Landnahme liegende Periode 
eine selbständige, nach verschiedenen Richtungen verlaufende 
Entwicklung des e für jede der zwei Sprachen annehmen. Daß 
die slavischen Lehnwörter im Rumänischen im allgemeinen 
den bulgarischen Lautbestand voraussetzen, ist eine bekannte 
Tatsache, und wenn auch griechische Formen wie Ugi^bgiava,

i) Taalkundige en historíese gegevens betreffende de oudste 
betrekkingen tussen Serven en Bulgaren (Amsterdam, 1923), 4ff. 
(Literatur auf S. 6); Slavia II 593; Prace Filologiczne XI 101 f.
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Ilgí^anos, Eroiá/iov auf eine sehr offene slavische e-Aussprache 
hinweisen, so stimmt das sehr gut zu der von den meisten 
Forschem vertretenen Ansicht, die auch ich für richtig halte, 
daß diejenigen slavischen Stämme, die an die Griechen grenzten, 
von altersher bulgarische Dialekte redeten; dieser bulgarische 
Gürtel reichte ja von Thrazien über Mazedonien bis nach Al­
banien. Von diesen Nachbarn stammte wohl im allgemeinen 
die Aussprache der früh ins Griechische aufgenommenen sla­
vischen Wörter.

Leiden. N. van Wijk.

Der russische Name Kitaj (China).

Die Herkunft des russischen Namens Kitaj für China 
ist den Sinologen und Arabisten seit langer Zeit bekannt. Er 
ist nicht bloß bei den Russen, sondern auch bei den Persern 
und den Völkern Türkistans die noch heute übliche Bezeichnung 
für das große Reich des Fernen Ostens. Auf Wunsch von 
Herrn Vasmeb stelle ich hier die erklärenden Angaben darüber 
zusammen, ohne meinen Fachgenossen etwa irgend etwas 
Neues damit sagen zu wollen.

Kitaj im Russischen, Khatai oder Khata im Persischen 
ist nichts anderes als K'i-tan (Khitan), der Name eines (tun- 
gusischen ?) Volkes, das im 10. Jahrh. einen beträchtlichen 
Teil von Nord-China eroberte und von 916—1120 ein eigenes 
Reich mit chinesischer Staatsform und dem chinesischen dy­
nastischen Namen Liao bildete.

Die Khitan erscheinen im Gesichtskreise der Chinesen 
nachweislich zuerst in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. Sie 
hatten ihre Wohnsitze damals in der südlichen Mandschurei 
und den im Westen angrenzenden Gebieten der östlichen 
Mongolei; wie weit diese sich nach Norden erstreckten, läßt 
sich nicht angeben; daß das Volk aber von den Amurländern 
herkam, kann man als sicher annehmen. Auch über die rassische 
Zugehörigkeit läßt sich Bestimmtes nicht sagen, zumal von 
der Sprache nichts bekannt ist. Es sind zwar mehrere große 
Stein-Inschriften der Khitan in einer dem Chinesischen nach-
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gebildeten Schrift kürzlich aufgefunden worden, aber sie haben 
bisher allen Entzifferungsversuchen widerstanden. Die Annahme 
liegt nahe, daß die Khitan den Mandschus und anderen tun- 
gusischen Stämmen verwandt waren, die vom rauhen Nord­
osten her nach Süden drängten.

Da die Khitan von Anbeginn an in der chinesischen Lite­
ratur unter diesem Fremdnamen auftreten, so ist anzunehmen, 
daß sie sich selbst so bezeichneten. Was der Name bedeutet, 
wissen wir nicht; wenn er von einigen (z. B. Yule, Cathay 
and the Way Thither S. CXVI) als ,,Eisen“ gedeutet wird, so 
fehlt dem jede sichere Stütze.

Das Reich, das die Khitan in langen Kämpfen mit Chinesen, 
Türken und Mongolen gründeten, muß sich nördlich von den 
chinesischen Nordostprovinzen weithin nach Westen über die 
Mongolei hinaus, nach chinesischen Autoren bis zum T'ien schan 
(Himmelsgebirge) erstreckt haben. Während dieser Zeit seiner 
höchsten Machtstellung muß sich auch die Kenntnis seines 
Namens durch Innerasien hin verbreitet haben. Es ist der 
gleiche Vorgang wie die Festwurzelung früherer chinesischer 
Dynastie-Namen: Ts in (etwa 400—200 v. Ohr.) ist zu Gina, 
Sinae, 0lvai und China geworden, T'o-pa (T'ak-pat*,  der Name 
der Wei-Dynastie, 4.—6. Jahrh.) entspricht dem Tabgać bei 
den Türken, dem Tavyáar bei den Byzantinern, K'i-tan dem 
Khatai der Perser u. a.

Um 1120 wurde das Reich der Khitan von den aus Norden 
nachdrängenden Ju-tschen (Dschurdschen ?) überrannt, einem 
den Mandschus eng verwandten Volke, das den Khitan tribut­
pflichtig gewesen war. Das große Nordreich wurde zerstört, 
das Volk teils vernichtet, teils verjagt. Ein Teil davon sammelte 
sich unter einem Fürsten des regierenden Hauses und wanderte 
ab nach Westen. Unter ständigen Kämpfen und Eroberungen 
gelang es der noch immer bedeutenden Streitmacht (es sollen 
über 10000 Reiter gewesen sein) im Jahre 1124, im oberen 
Stromgebiet des Syr Darja (Yaxartes) einen neuen Staat zu 
gründen, der seinen politischen Mittelpunkt nordöstlich von 
Taschkent, am Talas-Flusse, hatte. Dieses neue Reich, das 
sich nach den arabisch-persischen Chronisten „ganz Türkistan“

Zeitschrift f. alav. Philologie. Bd. XIV. 2 
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untertänig gemacht haben soll, führte den Namen Khara 
Kitai, ,,das schwarze Kitai", auch Khara Kitat bei den Mon­
golen (i ist Suffix für die Mehrzahl), Si Liao, „das westliche 
Liao“, sehr selten Hei K'i-tan, „die schwarzen Khitan“ bei den 
Chinesen. Das offenbar wieder zu großer Macht gelangte Reich 
war nur von kurzer Dauer. Schon im Jahre 1218 wurde es 
von den Feldherren Dschingis Khans, des Begründers der ge­
samtasiatischen Mongolenmacht, erobert, sein letzter Herrscher 
in Badakhschan (Afghanistan), wohin er entflohen war, hin­
gerichtet.

Der Name hat die untergegangenen Reiche der Khitan 
noch lange überlebt. Das ganze 13. und 14. Jahrh. hindurch 
und länger war und blieb er trotz des Wechsels der beherrschen­
den Dynastie die allgemein übliche Bezeichnung für China. 
Von einem einzelnen Tungusenstamme wurde er übertragen 
auf das nördliche China, während das Land südlich vom Gelben 
Fluß Manzi genannt wurde, und schließlich von einzelnen auf 
das gesamte China. Die Franziskanermönche, wie Plano Carpini, 
Rubruk u. a., die von 1245 ab an den Hof des Mongolen-Khans 
reisten, sowie Marco Polo, der 1298 seinen Bericht diktierte, 
ebenso die arabisch-persischen Geschichtsschreiber wie Raschid 
ed-din, Alai ed-din, Ibn Batuta u. a., oder auch Hayton, der 
Armenier, brauchen den Namen ständig, und besonders der 
große Venetianer, der das Mongolenreich des 13. Jahrh. wie 
kein zweiter kannte, weiß von Nord-China nur als Kathay. Car­
pini und Rubruk dürften die ersten gewesen sein, die den Namen 
Kitai und Khara Kitai nach Europa brachten, und zwar in 
seinen verschiedenen Bedeutungen als Bezeichnung des Volkes 
oder Nord-Chinas oder des gesamten China. Wie sich Kitai 
oder Kathay zu dem als Sinae im Abendlande bekannten Lande 
verhielt, blieb zunächst noch zweifelhaft, bis der portugiesische 
Jesuit Benedict Goes auf seiner 1603 von Indien nach China 
unternommenen Reise feststellte, daß beides dasselbe Reich 
bedeutete. (Übersetzung des Kapitels 1—13 aus seinem Be­
richt De Christiana Expeditione apud Sinas bei Yule, Cathay 
S. 549ff.) Der Name Kathay, infolge der Seereisen der Portu­
giesen und Spanier nach Süd-China im 16. Jahrh. ohnehin
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zurückgedrängt, geriet nun völlig in Vergessenheit, und Sinae 
oder seine indianisierte Form Gina (Tschina) wurde die allein 
übliche Bezeichnung für das ganze Reich.

In Rußland allein von den westlichen Ländern wurde 
der Name Kitai beibehalten. Wann er dort hingelangt ist, 
und wo er zuerst in der russischen Literatur erscheint, entzieht 
sich meinem Urteil1). Die Vermutung liegt aber nahe, daß 
er von dem an die russischen Gebiete erheblich näher heran­
gerückten Khara Kitai aus bekannt wurde, spätestens jeden­
falls durch die Besetzung des Landes an der unteren Wolga 
nördlich von Astrachan um 1242 durch die beiden Enkel von 
Dschingis Khan, deren Dynastie man als die ,,Goldene Horde“, 
bei den Muhamedanern als Desht Kipchak, bei den Russen 
als Zolotaja Orda bezeichnet (s. Bretschnelder Mediaeval 
Researches II 75). Die Russen waren bereits 1223 mit den Mon­
golen bekannt geworden, als Subartai, einer von Dschingis 
Khans Generalen, in die Länder nördlich vom Kaukasus ein­
brach. Fünf Jahre vorher war Khara Kitai erobert worden, 
es ist höchst wahrscheinlich, daß man damals schon in Ruß­
land den Namen gehört hat. Wenn man dort die sonst in Europa 
übliche Bezeichnung für China nicht übernommen hat, so 
erklärt sich dies sehr leicht durch die Tatsache, daß der Name 
Sinae oder Tschina in seiner richtigen Bedeutung auf dem 
Seewege nach dem Westen gelangte, während die Russen ihre 
Kenntnisse auf dem innerasiatischen Landwege erhielten und 
ebenso wie die Perser und Araber keinen Anlaß hatten, den 
gewohnten Namen Kitai aufzugeben. Die Zweifel, die man * VI 

1) Der Name Kitaj ist im russischen Schrifttum bei Afanasij 
Nikitin zweimal belegt. Vgl. Polno je S obrani je Russkich Letopisej
VI 338 und 349. Außerdem ist Kitaj in der 2. Sophien-Chronik s. a. 
6903 (1395) unter den Ländern erwähnt, die von Temir Aksak unter­
jocht wurden. Derselbe Name steckt in dem Moskauer Kitaj-Gorod, 
von dessen Erbauung die sog. Voskresenskij Chronik s. a. 7042 (1534) 
berichtet: i narekośa gradu im ja Kitaj . . . Vgl. Polnoje Sobranije 
Russk. Letop. VI 292ff. Die Bekanntschaft mit diesem Namen konnten 
den Russen die Türkvölker vermitteln. Die turkotatarischen Belege 
für den Volks- und Landnamen Kytai stellt Radloff Wörterb. d. Turk­
sprachen II 786ff. zusammen. M. V.

2
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im Westen hinsichtlich des Verhältnisses von Sinae zu Kitai 
hatte, konnten ihnen nicht kommen, da ihnen das aus dem 
römischen Altertum stammende Sinae schwerlich jemals be­
kannt geworden sein wird.

Berlin-Wilmersdorf. Otto Franke.

Ein Brief von B. Kopitar an Wilhelm von Humboldt.

Auf meine Anfrage, ob das Humboldtsche Familienarchiv 
auf Schloß Tegel bei Berlin Briefe slavischer Gelehrter an 
W. von Humboldt enthält, hatte Herr Geheimrat von Heinz 
die Güte, mir einen Brief Kopitars zur Verfügung zu stellen, 
der in mehreren Beziehungen bemerkenswert ist. Mit freund­
licher Erlaubnis des Besitzers bringe ich den Brief hier zum 
Abdruck und benutze die Gelegenheit, um Herrn von Heinz 
für sein liebenswürdiges Entgegenkommen meinen verbind­
lichsten Dank auszusprechen. Der Brief hat folgenden Wort­
laut (gesperrt ist von mir alles im Brief Unterstrichene):

Excellenz!
Der Unterzeichnete hat sich bestrebt, und bestrebt sich 

noch, Ew. Excellenz drey gütigen Zuschriften zu entsprechen, 
mehr durch die That, als durch Worte; oder strenger ge­
nommen, mehr durch (nur halb erfüllte) Bemühungen.

Für Bibliothekar Spieker1) ist, aus Rücksicht für Ew. Exc., 
gethan worden, was in unseren Ferien möglich war. Graf 
Dietrichstein* 2) selbst interessierte sich für ihn. — Dobritz- 
hoffer’s Abiponisches Lexicon3) muß, nach allen meinen Spuren, 
in eines Confratris Hand in Ungern seyn; ich werde die Spur 
nach Möglichkeit verfolgen; Ew. Exc. könne sich aber selbst 

i) Über Sam. Heinr. Spieker (1786—1858) vgl. Allg. D. Biogr. 39, 
164 ff. Unbekannt ist mir der weiter unten erwähnte Schulz.

2) Graf Dietrichstein. Gemeint ist Moritz Graf von Dietrich - 
stein (1775—1864), Erzieher des Herzogs von Reichstadt, dann Leiter 
der Hofbühne und der Kais. Bibliothek in Wien s. Allg. D. Biographie 5, 
204f.

*) Abiponisch — eine südamerikanische Sprache, s. Finck Die 
Sprachstämme des Erdkreises S. 99.
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vorstellen, wie die verschiedenen Charaktere auch ihre Spuren 
verschieden behandeln. — Bischoffs Sindica3) endlich über­
brachte mir der Prof. Kucharski2), nach der Instruction der 
Prager Slawisten, im Gasthause, wo ich eben an B. von 
Hormayr’s3) Seite saß. Dieser Umstand ist Schuld daran, 
daß H**r  das Buch sich ausbat, um eine Anzeige davon in 
seinem Archiv zu machen. Hier ist diese Anzeige, mit deren 
Tumultuarität (ne dicam gravius) ich sehr unzufrieden bin. 
Doch solche misere erreicht Ew. Exc. nicht. Puchmayer4) 
werde ich Ew. Exc. indessen kommen lassen. In Ungern, 
Serbien und der Walachey & Moldau, wo es ganze Herden dieser 
Unglücklichen gibt, wäre freilich eine reiche Ernte, aber die 
Arbeiter fehlen! Der Serbe Vuk Stephanovich Karadschitsch 

3) Bischoffs Sindica: gemeint ist Feed. Bischöfe Deutschzigeu­
nerisches Wörterbuch, Ilmenau 1827, wozu Pott Die Zigeuner 121. Der 
Verfasser wird als Großherzogi. Sächsischer Kriminalgerichtsassessor 
in Eisenach bezeichnet. Die Besprechung Hormayrs ist in seinem 
Archiv XVIII (1827) S. 400 abgedruckt. Dort weist der Rezensent 
darauf hin, daß das Zigeunerische nach der Auffassung W. von Hum­
boldts ein indischer Dialekt sei. Die Besprechung ist für Bischoff 
nicht ungünstig und im Ton nicht unfreundlich. Nur wird an einer 
Stelle bemerkt, daß Bischoff die Grammatik und das Wörterbuch 
von Buchmayer (so statt Puchmayer, s. unten) völlig ignoriert. Die 
Unzufriedenheit Kopitars ist wohl so zu verstehen, daß Puehmayers 
Buch überhaupt schwer erhältlich war.

2) Andr. Franc. Kucharski aus Warschau war dort 1825—1830 
Professor. Er war in Krakau, Prag und Berlin gewesen, bevor er nach 
Wien kam. Im Jahre 1823 verfaßte er eine Arbeit: O języku sęskryckim 
i dyjalektach słowiańskich, dann 1838: Antiquissima monumenta juris 
slovenici. Besonders hervorragend war er nicht, s. Jagić Istorija 
slav. filologii S. 229ff.

3) B(aron) von Hormayr: Joseph Fr hr. von Hormayr (1782 
— 1848), bekannter österreichischer Historiker, ging 1828 nach Mün­
chen. Er redigierte in seiner Wiener Zeit das Archiv für Geschichte, 
Statistik, Literatur und Kunst (1810—1828). Vgl. oben Anm. 1.

4) Anton Jarosław Puchmayer (1769—1820), Verfasser eines 
Lehrgebäudes der russischen Sprache (1820), schrieb das hier gemeinte 
Werk: Románi Czib d. i. Grammatik und Wörterbuch der Zigeuner­
sprache nebst einigen Fabeln in derselben. Dazu als Anhang die 
Hantyrka oder die Cechische Diebessprache, Prag 1821. Ein Nachruf 
auf ihn steht in Hormayrs Archiv XV (1824) 101 ff.
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(Kapaynh), der die herrlichen drey Bände serbischer Volks­
lieder gesammelt, u. noch 10 ähnliche sammeln könnte, hätte 
er durch 2—3 Jahre ein Stipendium von 600 Thalern, wie der 
Philister Schottky1) hier von Berlin aus durch 5—6 Jahre 
hatte, wäre auch hiezu der brauchbarste Mann. Er ist graeci 
ritus, also Landsmann unter diesen Leuten; ein grammaticus 
von Geburt (indolet ingenio), wie er durch seine serbische 
und die Elemente der bulgarischen Grammatik bewiesen, 
die er hier (in Wien) von Bulgaren ausgefragt, und wovon 
ich Ew. Exc. vor drey Jahren durch R R Schulz, ni fallor, 
ein Exemplar geschickt habe, quod spero Te recte accepisse 
(Si non, die, ut mittam aliud exemplum opusculi, non vendi- 
bilis); und endlich von soviel sens commun, daß er auch 
unter Philistern vollkommen gut durchkommt. Er hat zwar 
eine Pension von 100 # vom Kais. Nicolaus: aber dabei Frau 
& Kinder. Und der Arbeiter ist seines Lohnes werth; doppelt 
wenn er ein tüchtiger ist. Vielleicht wäre ein Wort von 
einer guten Autorität an St R Adelung* 2), oder sonst in Peters­
burg, hinreichend, ihm diesen Auftrag (gegen eine momentane 
Zulage) zu verschaffen. Soviel könnte ich, als genauer Be­
kannter, verbürgen, daß die Auslage auf diesem Hoff-

i) Gemeint ist offenbar Julius Max Schottky (1794—1849) 
Volksliedersammler und Dialektforscher in Niederösterreich. Über 
ihn vgl. Allg. D. Biogr. 32, S. 418ff. Die Verdienste Vuks werden 
hervorgehoben durch Vergleich mit der viel bescheideneren Ausbeute 
seines germanistischen Fachgenossen.

2) St(aats) -R(at) Adelung: Friedrich Adelung (1768—1843), 
der Neffe des bekannten ,,Mithridates"-Verfassers Job. Christoph 
Adelung (1732—1806). Friedrich A. war seit 1824 Direktor des Orien­
talischen Instituts in Petersburg, nachdem er sich als Erzieher rus­
sischer Großfürsten (u. a. auch des späteren Zaren Nikolaus I.) betätigt 
hatte. Er hat besondere Verdienste um die Erforschung von Reise­
berichten (Herberstein u. a.) über Rußland. Außerdem schrieb er 
sprachwissenschaftliche Arbeiten: Rapport entre la langue Sanscrit et 
la langue russe (1811), Versuch einer Literatur der Sanskrit-Sprache 
(1830, 2. Aufl. 1837) und eine Übersicht aller bekannten Sprachen 
und ihrer Dialekte (1820). Vorübergehend hat er sich (um 1790—1793) 
auch in Wien aufgehalten. Vgl. über ihn Leskien Allg. D. Biogr. 
I 80, F. von Koppen Russkij Biografié. Slovar I (1896) 71.
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nungsschacht nicht verloren wäre. Ich bitte Ew. Exc. um die 
Fortdauer dero gütigen Wohlwollens und habe die Ehre mit 
Ehrfurcht zu verharren.

Ew. Excellenz
gehorsamster Diener

Wien, den 20. Juny 1827. Kopitar.

PS. Der Anwurf wegen Vuk ist eben nur ein Anwurf, und 
bittet, nicht als Unbescheidenheit oder Zudringlichkeit ausge­
legt zu werden. Vuk ist in Wien mit Entwürfen zu einer 
Papiermühle und Druckerey für Serbien. Er wird in einem 
Monate nach Leipzig gehen. Der sei. Vater1) kannte ihn, Grimm 
und St. R. Jacob in Halle kennen ihn und sind ihm gut. Er 
ist der beste Kopf, den ich unter allen Serben bisher kennen 
gelernt habe. — Böte also das Glück noch zufällig die materiellen 
Bedingnisse, — der Mann wäre in Vuk gefunden.

*) Job. Sever. Vater (1771—1826) bekannter Theologe und 
Sprachforscher in Jena und Halle. Er bearbeitete u. a. Adelungs des 
Älteren Mithridates, schrieb eine russische und polnische Grammatik. 
In unserem Zusammenhänge besonders wichtig ist er als Verfasser 
der ,,Bemerkungen über die neueste Auffassung langer Heldenlieder 
aus dem Munde des serbischen Volkes“, die als Anhang zu der deutschen 
Ausgabe von Vuks Serbischer Grammatik mit der berühmten Vorrede 
von Jakob Grimm Leipzig-Berlin 1824 erschienen. Er und J. Grimm 
konnten natürlich mit Erfolg als sachverständige Beurteiler von 
Vuks Leistungen genannt werden. Vater konnte außerdem wegen 
seiner albanischen Studien nicht nur als Slavist, sondern auch als 
Balkanphilologe gelten. Vgl. über ihn E. Kuhn Allgem. D. Biographie 
39 S. 503ff. StR. Jacob in Halle ist nach der wahrscheinlichen An­
nahme von Erl. Dr. M. Woltneb Heinrich Ludwig von Jacob (1759 
—1827), Professor der Philosophie an den Universitäten Halle (1785 
—1807), Charkov (1807—1816) und wieder Halle (1816—1827). Er 
war der Vater der Übersetzerin serbischer Volkslieder Talvj. Näheres 
über ihn bei Bahalij Opyt istorii Charkovsk. Universit. I 501 und 
Wilh. Schrader Geschichte der Friedrichs-Universität Halle I (1894) 
404 ff.

Der im Vorstehenden veröffentlichte Brief Kopitars ist 
nicht nur als Zeugnis für W. von Humboldts Beschäftigung 
mit dem Zigeunerischen von Interesse. Für die Slavistik ent­
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hält er wieder einmal einen Beweis für Kopitars rege Anteil­
nahme an dem Schicksal des großen Reformators der serbischen 
Schriftsprache Vuk Karadźić und für Kopitars Bestrebungen, 
führende Männer seiner Zeit für die Bedürfnisse der Slavistik 
zu interessieren. Wie Jagić feststellt1), hatte Kopitar schon 
1812 W. von Humboldt in dessen slavischen Studien beraten, 
und des Wiener Hofbibliothekars wissenschaftliche Vorzüge 
müssen dem großen Sprachphilosophen schon damals aufgefallen 
sein. Die Bekanntschaft Kopitars mit Vuk ist etwas später 
zustande gekommen: Ende 1813 oder Anfang 1814* 2) in Wien.

i) S. Jagić Istorija slav. filologii S. 194.
2) Vgl. Jagić a. O. 370.
3) Siehe Jagić a. O. 375.

Zu der Zeit, als der vorliegende Brief geschrieben wurde, 
war Vuk in fachmännischen Kreisen schon recht bekannt ge­
worden. In Deutschland kannte man ihn durch die von J. Grimm 
und J. S. Vater eingeleitete deutsche Ausgabe seiner serbischen 
Grammatik (1824), in Leipzig waren bereits drei Bände seiner 
Volkslieder bei Breitkopf 1823/24 erschienen. Durch seine 
Reise, die ihn 1823 nach Leipzig, Halle, Kassel, Göttingen 
und Weimar geführt hatte, hatte er persönliche Beziehungen 
zu führenden deutschen Gelehrten aufgenommen, vor allem 
auch J. Grimm und Goethe kennen gelernt3). Die Universität 
Jena hatte ihn 1823 zum Dr. phil., die Göttingische Gelehrte 
Gesellschaft 1825 zu ihrem korrespondierenden Mitglied ge­
wählt, die Mitgliedschaft bei der Preußischen Akademie kam 
allerdings viel später (1850). Auch an Anerkennung in Rußland 
fehlte es Vuk seit seiner Rußlandreise (1819) nicht. Dort hatte 
er gerade Fr. Adelungs Bekanntschaft gemacht und dieser hatte 
ihm eine russische Unterstützung vermittelt.

Trotz solcher Erfolge hatte Vuk in dieser Zeit, wie wir 
wissen, andauernd mit Geldnöten zu kämpfen und die Kopitar - 
sehe Empfehlung an W. von Humboldt ist für ihn mindestens 
von großer moralischer Bedeutung gewesen. Kopitar geht 
dabei sehr überlegt vor, indem er gerade solche Gelehrte wie 
J. Grimm, Fr. Adelung, J. S. Vater nennt, die sich für Vuk 
bereits früher eingesetzt hatten und seine Leistungen gut 
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kannten. Ob dieser Schritt Kopitars Vuk indirekt zu seinen 
späteren häufigen Studienreisen auf serbokroatischem Gebiet 
verhülfen hat, läßt sich nicht entscheiden. Allerdings hat 
sich in der Folgezeit Rußland für den rührigen Sammler ser­
bischer Volksüberlieferungen interessiert, denn der vierte Band 
der Volkslieder wurde 1833 dem Russischen Botschafter in 
Wien gewidmet und gleichzeitig wächst das Interesse der 
Russischen Akademie der Wissenschaften für Vuk, der dort 
auch noch einen Fürsprecher in P. von Koppen, Adelungs 
Schwiegersohn, gefunden hatte. Jedenfalls zeigt dieser Brief 
wieder einmal, daß Vuk Grund genug hatte, in der Vorrede 
zum zweiten Bande seiner Volkslieder zu sagen, daß die Ver­
öffentlichung dieser Lieder durch keinen mehr gefördert worden 
sei als durch Kopitar.

Berlin. M. Vasmeb.

Die Herkunft von Johannes Rhesa und Martin Ludwig 
(Jedimin) Rhesa.

Zschr. VII 129ff. habe ich auf die Herkunft preußisch- 
litauischer Schriftsteller des 16. Jahrh. aus Großlitauen hin­
gewiesen und bemerkt, jene Vertreter der litauischen Intelligenz 
in Preußen seien kein bodenständiges Gewächs, sondern, wie 
die Hauptmasse der damaligen Litauer in Ostpreußen, ein Im­
port aus Großlitauen. Zum Schluß wies ich noch auf Johannes 
Bretke hin, der von Geburt zwar sicher Ostpreuße, der Nationa­
lität nach aber gewiß nicht Litauer gewesen sei. Nach neueren 
Forschungen von Gerullis1) ist mit Wahrscheinlichkeit anzu­
nehmen, daß Bretke von Vatersseite Deutscher, von Mutters­
seite Altpreuße war. Die Frage der Polonismen in seinen Schriften 
ist nicht durch die Annahme seiner Herkunft aus Großlitauen 
zu erklären. Der Fall, daß deutsche Geistliche für die Litauer 
belehrende und religiöse Schriften übersetzten, ist in der Folge­
zeit nicht selten. Mitunter konnte man sie wohl für Litauer 
halten. So ist es auch zwei Männern gegangen, die, wie Bretke,

!) Studi Baltici, V (1935—1936) S. 53ff.
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sogar ihrem an sich deutschen Namen eine undeutsche Endung 
gegeben haben: Johannes Rhesa (1576—1629) und Martin Lud­
wig Rhesa (1776—1840).

Johannes Rhesa, der um mehr als eine Generation jüngere 
Zeitgenosse Bretkes, hat vor diesem eine von Jugend an nähere 
Berührung mit dem Litauertum voraus. Er wurde in Tilsit 
geboren, einer zwar fast rein deutschen Stadt, die jedoch da­
mals von einer überwiegend litauischen Landbevölkerung um­
geben war. Sein Vater war der Lehrer Mathias Rehse an der 
deutschen Stadtschule in Tilsit. Der Name ist deutsch; Rese 
ist die niederdeutsche Form für Riese, und auf niederdeutschem 
Sprachgebiet ist Mathias Rehse denn auch zu Hause. Aus einem 
Aktenstück des Jahres 1586 geht hervor, daß er aus Königs­
berg stammte. Die Konkordienformel des Jahres 1579 unter­
schrieb er: Mathias Rehse, ludirector Tilsensis. Nicht einmal 
der lateinische Titel; den er hinzufügte, verlockte ihn dazu, 
seinem Namen die lateinisch klingende Form Rehsa zu geben, 
was er nicht vermieden hätte, wäre dieses die ursprüngliche und 
richtige Form des Namens gewesen. Seit 1575 war Rehse in 
Tilsit Schulmeister, er ist anscheinend bereits 1586 gestorben. 
Vermutlich hat er die litauische Sprache erlernt, denn nur von 
seinen beiden Schulgesellen wird in einem Bericht gesagt, sie 
könnten weder litauisch noch polnisch. Mindestens eine dieser 
Sprachen, wahrscheinlich das Litauische, hat Rehse also be­
herrscht1).

1) H. Pöhlmann, Beiträge zur Gesch. des kgl. Gymnasiums zu 
Tilsit, Bd. I S. 8, 54f. Zur Lebensgeschichte Joh. Rhesas: eine Leichen­
predigt im Staatsarchiv Königsberg, Bibi. 274 quart, S. 189ff. Die 
Matrikel der Albertus-Univ. zu Königsberg i. Pr., Bd. I—III, Leipz. 
1910—1917.

Der Sohn hat sich, vermutlich dem verbreiteten Hang zur 
Namenslatinisierung folgend, bereits als Rhesa in die Matrikel 
der Universität eintragen lassen. Daß er einem gelehrten Zuge, 
nicht etwa einer Vorliebe für einen litauischen oder lettischen 
Namen folgte, wird noch wahrscheinlicher aus der Schreibung 
mit Rh, die dem Namen einen griechischen Anklang gab. Dazu 
paßt sehr gut die lateinische Endung.
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Im Register der Königsberger Universitätsmatrikel folgt 
auf Johannes Rhesa der genau zwei Jahrhunderte jüngere 
Martin Ludwig Rhesa als einziger weiterer Träger dieses Namens, 
neben einem Martin Rehsa aus Tilsit (1660), wohl einem Ver­
wandten des älteren Johannes Rhesa. Die Namen Rese, Rhese, 
Rhesus, sind ebenfalls vertreten. Die Schreibung Rhe statt Reh 
bedeutet in deutschen Wörtern an sich ja dasselbe, eine Be­
zeichnung der Dehnung, kann aber, wie oben bemerkt, auch 
als Neigung zur Gräzisierung gelten, wie sie die Humanisten 
liebten. Martin Ludwig Rhesa hat, wie es scheint, mit dem 
älteren Zweig der aus Tilsit stammenden Rhesa nichts zu tun. 
Er ist in dem verschütteten Carwaiten auf der Kurischen Neh­
rung geboren. Über sein Geburtsdatum hat er die Nachwelt 
wissentlich irregeführt. Aus dem Kirchenbuch geht jedoch her­
vor, daß er am 9. Januar 1776 geboren wurde als Sohn des 
Gastgebers und Strandbedienten Johann Reehse und seiner 
Frau Catharine Charlotte geb. Schneider. Der Name des Vaters 
wird amtlich auch Ráese, Rhöse, Roehse geschrieben. Die 
Mutter ist zweifelsfrei deutsch, der Nachname ist deutsch und 
die Vornamen erscheinen im Kirchenbuch ebenfalls in deutscher 
Form. Aber auch der Vater ist vermutlich Deutscher gewesen. 
Zwar begegnet um 1760 der Name Ráese, Reese und ähnlich 
(nicht Rhesa) in verschiedenen Nehrungsorten, aber im Jahre 
1724 noch nicht. Die Familie ist also erst im Laufe des 18. Jahrh. 
auf die Nehrung eingewandert. Im Jahre 1724 wohnt jedoch 
ein Jakob Gutmann und ein Christian Röhse in Drawöhnen, 
Kirchspiel Prökuls, vermutlich beides Deutsche. Kirchenbuch­
forschungen können vielleicht die Abstammung Martin Ludwig 
Rhesas weiter zurückverfolgen1).

Rhesa selbst hat, wie bemerkt, bereits für die Königs­
berger Universitätsmatrikel (1794) die Änderung seines Nach­
namens vorgenommen. Daß er, wie Johannes Rhesa, nur eine 
Latinisierung anstrebte, ist unwahrscheinlich. Die Hochflut 
der lateinischen Namen des 16. Jahrh. ist vorbei. Eher wird

1) Staatsarchiv Königsberg, Präst. Tab. des Amtes Memel. 
Über das Geburtsdatum vgl. die Ausführungen von J. Sbmbbitzki 
Altpreuß. Monatsschrift Bd. 45 (1908) S. 429 f.
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man annehmen dürfen, daß Rhesa nur dem Vorbild seines 
Namensvetters aus dem 16. Jahrh. folgte. Wahrscheinlicher 
noch, daß er aus freiem Antrieb und aus unverhohlener Vorliebe 
zu der kurischen Nehrungsbevölkerung seinem Namen eine 
Form gab, die ihn kurisch erscheinen ließ. Auf der Kurischen 
Nehrung geboren, in Plaschken und Kaukehmen unter dem 
litauischen Landvolk aufgewachsen, hatte er mit der Sentimen­
talität des 18. Jahrh. die Naturvölker der Kuren und Litauer 
lieben gelernt. Auf die Änderung des Nachnamens folgte die 
teilweise Änderung der Vornamen. In der Matrikel (1794) heißt 
er einfach Ludwig. In Gesuchen vom 4. Juni 1796 und 11. März 
1800 nennt er sich richtig Martin Ludwig1). Der auf den Titeln 
seiner litauischen Schriften erscheinende Name Ludwig Jedimin 
ist nur, wie die Änderung des Nachnamens, auf die Vorliebe 
für das Litauertum zurückzuführen.

i) Staatsarchiv Königsberg, E. M. 135c, 39a.

Als Pfarrer, Professor, Konsistorialrat und Mitglied des 
Provinzialschulkollegiums, also in verschiedenen wichtigen amt­
lichen Stellungen, nicht zuletzt als Schriftsteller, hat Rhesa 
einen bedeutenden Einfluß auf die Einstellung der preußischen 
Behörden zum litauischen Volkstum in Ostpreußen gehabt. Man 
kann nicht sagen, daß dieser Einfluß in jeder Hinsicht günstig war.

Königsberg i. Pr. Kurt Forstreuter.

Alexander Herzens Mutter.
Alexander Herzens Mutter stammt aus einer schwäbischen 

bürgerlichen Familie (Ausg. Lemkes Bd. 1, S. 4). Die näheren 
Daten sind in letzter Zeit durch Nachforschungen von Herrn 
Präsidenten Reinhold Scholl in Stuttgart bestätigt und ver­
mehrt: Henriette Louise Haag (im Werk des Sohnes erscheint 
sie als Luiza Ivanovna, wie sie in Moskau genannt wurde) 
ist in Stuttgart am 27. Januar 1795 geboren als Tochter des 
Rentkammer-Kanzlisten Gottlob Friedrich Haag, der seiner­
seits im Örtchen Tamm bei Ludwigsburg geboren ist und in 
Stuttgart am 15. November 1805 starb — damals war also 
Louise zehn Jahre alt. Ihre Mutter Wilhelmine Regine Erpf 
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ist in Stuttgart am 13. September 1772 geboren, einer Sieb- 
und Sesselmachersfamilie entstammend, gestorben am 22. Mai 
1818 (als Alexander Herzen, ihr nachmals so berühmter Enkel, 
in Moskau sechs Jahre alt war).

Im Jahre 1847 verließ Herzen zusammen mit seiner Mutter 
Rußland für immer. Sie, eine ausgezeichnete, gütige und reine 
Frau, fand mit ihrem Enkel Kol ja Herzen und dessen Erzieher 
Spillmann in der Nacht vom 15. zum 16. November 1851 
ihren Tod bei dem furchtbaren Dampferunglück, das Herzen 
in einem der herrlichsten Kapitel seiner Erinnerungen, ,,Oceano 
Nox“ (Ausg. Lemkes Bd. 13, S. 53111.) geschildert hat. Am 
30. November 1851 schreibt er aus Nizza an Jules Michelet 
(ebenda Bd. 6 S. 530): ,,Monsieur, un de mes amis vous a in­
formé du malheur affreux qui a frappé ma familie — J’ai perdu 
ma mere, mon fils ágé de 8 ans, et un ami. C’était Finstiteur 
de mon fils — Nageur parfait, il pouvait se sauver; il tenait 
deja une corde, lorsque ma mere, entrainée par l’eau, cria: 
,Sauvez Fenfant!‘ Le jeune homme, voyant que personne 
ne peut lui donner Fenfant, lache la corde et se precipite vers 
le petit; il le prend sur les bras, et le steamer disparait sous 
l’eau. Le nom de ce jeune homme sublime est Jean Spillmann.“

Wir besitzen dann noch Notizen Herzens, die sich auf 
Beträge beziehen, die seine Mutter testamentarisch vermachte 
(man mag bedenken, daß die Zinsen von Herzens Vermögen 
jährlich etwa 60000 Fr. ausmachten); dabei bedenkt die Mutter 
ihre schwäbischen Verwandten, die späterhin Herzen nicht 
immer Freude bereiteten (s. den charakteristischen Brief vom 
Jahre 1853, Bd.7 S.208), reichlich: der Bruder Gottlob Wilhelm 
Haag (nicht Gottlieb, wie Herzen schreibt), geb. 31. Dezember 
1799 in Stuttgart, der sich 1843 in Vaihingen a. d. Enz etablierte, 
erhielt 10000 Fr.; die Schwester Margarete Supper (das 
„Suzzer“ der Lemkeschen Ausgabe muß auf einem Fehler 
beruhen), geb. am 5. Februar 1797, verheiratet seit 1824 mit 
dem späteren Kastenverwalter Supper in Heilbronn, erhielt 
auch 10000 Fr. Ihre Tochter wird Louise Supper sein, die 
,,Nichte meiner Mutter“, die der Schiffskatastrophe entkam 
(Bd. 13 S. 537) und testamentarisch 4000 Fr. bekam. Die Mutter 
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und damit der Sohn stand also mit ihren Verwandten in Schwaben 
in engen Beziehungen — es ist anzunehmen, daß heute noch 
manche Verwandten Alexander Herzens in Schwaben leben.

Leipzig. R. Trautmann.

Dostojevskij und der Hieromonach Parfenij.

Der Bestand von Dostojevskijs Bibliothek1) ist für jeden 
Literarhistoriker wichtig, er bietet vor allem der Dostojevskij - 
Forschung eine sichere Grundlage. Dostojevskij entnahm ja 
seinen Büchern, diesen ,,ewigen Gefährten“ und treuesten 
Freunden, Belehrung und Anregung; er wurde durch seine 
Lieblingsschriftsteller beflügelt und inspiriert; durch sie fühlte 
er sich in seinen Bestrebungen bestärkt und ihnen verdankte 
er Vorbilder für seinen Stil. Dementsprechend tritt auch die 
Sorge um die ,,geistige Nahrung“ aus den Dostojevskij-Briefen 
nicht minder stark hervor als die um das „tägliche Brot“, ein­
gedenk der Paulus-Worte: „Dämpfet nicht den Geist“.

1) L. Grossmann Biblioteka Dostojevskogo, Odessa 1919, berichtet 
darüber an Hand eines Bücherverzeichnisses mit Anmerkungen. Als 
Dostojevskij im Auslande weilte, sind ihm viele Bücher nicht ohne 
Schuld seines Stiefsohnes A. Isajev abhanden gekommen.

Es wäre schon längst geboten gewesen, der Anregung von 
Ćyźeyśkyj folgend, die Bücherei von Dostojevskij nach Mög­
lichkeit zu rekonstruieren, sei es auch nur nach dem von seiner 
Gattin angefertigten Verzeichnis. Dies wäre eine Aufgabe für 
das Dostojevskij-Institut in Prag gewesen, zumal das vor­
liegende Bücherverzeichnis nicht umfangreich ist, und eine 
jede größere Bibliothek für diesen Zweck Dubletten zur Ver­
fügung stellen könnte.

Dostojevskij brachte Büchern ein zwiefaches Interesse 
entgegen. Einerseits boten sie ihm häufig Anhaltspunkte für 
eine Reihe von Situationen in seinen eigenen Romanen, für 
verborgene Polemiken mit deren Verfassern und vor allem An­
regung zu eigenem Schaffen, andererseits entnahm Dostojevskij 
fremden Büchern die Eckpfeiler für sein fieberhaftes Bauen am 
Gebäude des Glaubens.
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Neben dem Evangelium finden wir unter den Büchern, die 
Dostojevskij stets beschäftigten und aus denen er belehrende 
Anregungen schöpfte, auch den Don Quichote, die Lesemenäen 
und vieles andere. Außerdem gab es für Dostojevskij noch eine 
besondere Art von Büchern, die ich als die religiös-philosophische 
und griechisch-orthodoxe bezeichnen möchte. Darunter nehmen 
die rein theologischen, kanonisch-formalen und religions­
geschichtlichen Fragen (Raskol) keinen geringeren Raum als 
die ethisch-ästhetischen ein1). Hier soll über ein Buch gehandelt 
werden, mit dem sich Dostojevskij während seiner letzten 
Lebensjahre besonders eng verbunden fühlte. Da eine er­
schöpfende Darstellung dieser Frage den Rahmen eines Auf­
satzes sprengen würde, sollen hier nur einige richtunggebende 
Gedanken für künftige Untersuchungen angedeutet werden.

!) Den engen Zusammenhang von Ethik und Ästhetik im Welt­
bilde Dostojevskijs hat der Unterzeichnete an anderer Stelle behandelt.

2) Dostojevskij gab brieflich selbst zu, in Zosimas Reden die 
„Naivität“ des Parfenij nachgeahmt zu haben.

Wie die geistlichen Lieder einen eigentümlichen Zweig der 
Folklore darstellen, so kommt auch den Pilgerberichten ins 
Hl. Land eine Sonderstellung im geistlichen und weltlich-geist­
lichen Schrifttum Rußland zu. Ihre Tradition reicht weit zu­
rück, sie wurde seit der berühmten Wallfahrt des Abtes Daniel 
in Rußland ununterbrochen gepflegt.

Auch Dostojevskij empfand für diese aus alter wie neuer 
Zeit stammende Literaturgattung eine große Vorliebe. Gleich 
vielen anderen gebildeten Russen fühlte er sich besonders durch 
das Skazanije o stranstvii . . . Inoka Parfenija (1855) gefesselt; 
dieses ist auch von N. Strachov, L. Tolstoj, Leskov (Stebnickij) 
u. a. gelesen worden. In diesem Buch pflegte Dostojevskij 
,,zu blättern“, er pflegte es sogar mit sich zu führen, wie seine 
Gattin berichtet. Den starken stilistischen Einfluß, den Par­
fenij auf die Brüder Karamazov ausübte, hob Komakoviö (Die 
Urgestalt der Brüder Karamazov) hervor* 2) und der Unterzeich­
nete stellte den Zusammenhang zwischen Parfenij und den 
Äußerungen, dem Ton und Stil der Lebjadkina fest, in einer 
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Studie über die Erdgebundenheit bei Dostojevskijx). Es ist 
verlockend, dieser Frage näher nachzugehen. Ein Exemplar 
der Erzählungen des Hieromonach Parfenij stellte Prof. Lieb 
freundlichst zur Verfügung, und da es sich um eine bibliophile 
Seltenheit handelt, sei hier auf den Inhalt näher eingegangen.

CKasanie o crpanCTBÍn n nyTeinecTBin no Poccin, Moaigasin, 
Typpin n Cbhtoü seMJii,, nocTpnmennnKa Cbhthh Popu Aeon- 
ckíh nnoKa nap^enin. B b aeTLipexB uacTHXB. Mocnsa. Bi> tuiio- 
rpa$in AaieKcangpa CeMena na Co^incKon ynnpk 1855. Teil I: 
(I)—IV—VI—(I)—308—(I) S.; Teil II: (II)—V—239—(I) S.; 
Teil III: 202—V—(I) S.; Teil IV: 308—IV S. in 4°. Die zwei 
Bände der Reisebeschreibung, über 1000 Seiten stark, sind mit 
dem Segen des Bischofs von Tomsk und des Jenisejgebiets 
Afanas!) geschrieben und am 1. März 1849 abgeschlossen worden. 
Parfenij beginnt seine Beschreibung mit einigen biographischen 
Mitteilungen: „Ich Fluchwürdiger befand mich über 30 Jahre 
meines Lebens in schismatischer Verirrung.“ Parfenij war 
Waise und wurde unter Altgläubigen in „Gottesfurcht“ er­
zogen. Der erste Teil des Werkes handelt über Parfenij s Pilger­
fahrten durch Rußland und in die Moldau, über das Leben der 
Mönche in verschiedenen Klöstern, über seine Zweifel an der 
Berechtigung des Schismas und schließlich über seine Bekeh­
rung zur Rechtgläubigkeit. Ausführlich schildert Parfenij ver­
schiedenste Ereignisse, er gibt die Lage der Klöster topographisch 
genau an, skizziert Gespräche mit ehrwürdigen Männern usw. 
Ein jeder Teil seines Werkes ist in über 100 kleinere Kapitel 
gegliedert. Mitunter wird die Darstellung unterbrochen durch 
lange Auszüge aus geheiligten Büchern, Darlegungen von Ge­
sprächen über religiöse Fragen, durch Legenden usw. Der ganze 
erste Teil steht im Zeichen des Schismas und des äußeren wie 
inneren seelischen Kampfes mit ihm. Einige Kapitelüber­
schriften mögen dies veranschaulichen. 163: „Wie der Starec 
Leonid eine Kranke heilte und sein baldiges Ende voraus­
sagte“, 165: „Begegnung mit meinem alten Freunde, dem 
Vater Johann, und wie die Schismatiker keine wahrhaftige

1. Vgl. ähnlich bei Komarovic Zeitschrift Bd. Ill 1926 S. 222. 
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Wahrheit leiden mögen“, 161: „Optina pustyń und der Starec 
Hieromonach Leonid“ usw. Der zweite Teil schildert die Reisen 
durch die europäische Türkei und den Aufenthalt auf dem Athos 
unter der Leitung weiser und erfahrener Mönche. Er schließt 
mit dem Aufbruch nach Rußland, veranlaßt durch die Weisung 
eines Starec. Voll Begeisterung und Ehrfurcht spricht Parfenij 
über den Athos, die dortigen Starcy und Klöster. Auf dem Athos 
leben und sterben zu dürfen, war sein höchster Wunsch. „Ich 
empfand den herzlichen, gleichbleibenden Wunsch, auf den 
heiligen berühmten Athos zu reisen wie in einen stillen sturm­
losen Hafen, zu diesem Lehrmeister des mönchischen schweig­
samen Einsiedlerlebens, in dieses den Wirrnissen und Anfech­
tungen der Welt abgewandte Los der Himmelskönigin ... zu 
schauen die dortigen irdischen Engel und himmlischen Men­
schen und die Nacheiferer eines engelhaften Lebens — die hei­
ligen Väter des Athos, um mir einen Hirten und Lehrer, einen 
Lehrmeister für ein schweigsames Einsiedlerleben zu erwählen 
. . . diesen Wunsch hegte ich seit den frühesten Jahren meines 
Lebens . . .“ Bezeichnend sind auch die Weisungen, die Vater 
Johannes seinem Freunde Parfenij mit auf den Weg gibt. 
„Meine Weisung ist die: Wenn du den heiligen Berg erreichst 
— erwähle dir einen erfahrenen Starec, einen Vater und Lehr­
meister, überantworte ihm Leib und Seele und sei ihm gehor­
sam sogar bis in den Tod und lebe dort, wohin er dir seinen 
Segen gab.“

Der dritte Teil schildert langdauernde Pilgerfahrten und 
verschiedene Erlebnisse, die Parfenij in der Türkei, der Moldau 
und in Rußland hatte, seinen Aufenthalt in der Türkei, seine 
Rückkehr auf den Athos, Reisen nach Jerusalem, seinen Fort­
gang vom Athos, um nach Rußland zurückzukehren, sein 
Leben in Tomsk usw.

Im vierten Teil finden wir z. T. Wiederholungen. Parfenij 
beschreibt das Heilige Land, Jerusalem, bringt Ergänzungen 
zur Geschichte des Athos und zur Lebensbeschreibung einiger 
heiliger Männer. Wie Parfenij im Vorwort unterstreicht, will 
er seine Eindrücke und Erlebnisse nicht chronologisch be­
schreiben, sondern in einer Reihenfolge, die ihm für den Leser

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 3
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geeignet scheint. Er hebt immer wieder seine Unwürdigkeit 
vor Gott und den Menschen hervor, er „der letzte (unwürdigste) 
¿tiler Mönche“ bemühe sich schlicht mit größtmöglicher Genauig­
keit über das Vorgefallene zu berichten.

Was zog Dostojevskij an Parfenij an ? was bewog den 
Schöpfer der „Brüder Karamazov“ sich mit der einfältig­
schlichten Erzählung dieses Mönches immer wieder zu be­
schäftigen ? Vor allem wohl Parfenij s Persönlichkeit mit diesen 
stark geistigen Bedürfnissen, ihrem lebendigen Streben nach 
Vollkommenheit, begleitet von scharfer Beobachtungsgabe und 
einer allumfassenden Liebe zu den Mitmenschen. In Demut 
beugt sich Parfenij vor seinen Mitmenschen und dadurch ge­
winnt er an Größe vor unserem geistigen Auge. Wir fühlen 
seinen unersättlichen Hunger nach Wahrhaftigkeit und wahrem 
Glauben, sein beständiges Ausgerichtetsein auf Gott „wo es 
keine Krankheit, keinen Kummer, kein Seufzen, sondern nur 
endloses Leben gibt“.

Bei Parfenij finden wir aber auch Niederschläge eigen­
artiger philosophischer Anschauungen, eine gewisse Belesen­
heit, vor allem eine Fülle und Unwandelbarkeit seiner Über­
zeugungen und die Klarheit seines Glaubens. Parfenijs Welt­
bild ist von einer seltenen Geschlossenheit. Es wurzelt noch 
ganz in jener alten verläßlichen Zeit, als man wußte, was zu 
wissen nötig ist. Im letzten Viertel des 18. Jahrh. geboren, 
gehörte Parfenij in der Hauptsache dem 19. Jahrh. an, und 
doch war er nicht nur eine Verkörperung des russischen Mönch­
tums, sondern gleichzeitig auch ein Widerhall aus dem alten 
Rußland. Anders Dostojevskij; dieser war ein Kind des un­
ruhigen 19. Jahrh., ein enthusiastischer und scharfsichtiger 
Seher der kommenden umwälzenden Erschütterungen, skep­
tisch und gläubig zugleich, war er ein Sünder und Heiliger, 
keusch und doch lüstern. Dostojevskij verzehrte sich an seinem 
inneren Feuer, er marterte sich und war voll Sehnsucht nach 
einem stillen Hafen. Er begann mit jenem eigenartigen west­
lichen Sentimentalismus und Humanismus, um schließlich zum 
religiösen, älteren und tieferen „Sentimentalismus“ der see­
lischen Rührung zu gelangen. Und gerade diese Rührung, diese
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Tränen einer stillen, drückend süßen und unausgesprochenen 
Freudigkeit der untergehenden Sonne fand er bei Parfenij und 
sie fesselte ihn. Abgesehen vom rein schriftstellerischen Inter­
esse für Stil und Inhalt war vielleicht für Dostojevskij gerade 
diese schon erwähnte Unerschütterlichkeit des Glaubens bei 
Parfenij und die prägnante Klarheit seines geschlossenen Welt­
bildes von ausschlaggebender Bedeutung. Parfenij war sich 
genau dessen bewußt, warum er sich den Weg der ,,irdischen 
Engel“ erwählt hatte, in welcher Weise und warum er an Gott 
glaubte und woher das Böse auf dieser wunderschönen und 
guten Erde stamme1). Der Mönch Parfenij besaß die Er­
kenntnis dessen, was nötig sei, um das Glück zu erreichen, den 
„stillen sturmlosen Hafen“ und die Krone des Lebens — das 
ewige Leben — zu erlangen. Jenseits des dunklen feuchten 
Grabes stand für ihn nicht jenes fürchterliche „Nichts“, sondern 
sein geistiges Auge sah die Auferstehung im Fleische, die un­
verweste Auferweckung beim Posaunenstoß des göttlichen 
Engels. Seine Trauer war nur zeitlich und verhältnismäßig 
kurz befristet, sie verdorrte weder das Herz noch lähmte sie 
die Schwingen des Geistes. Parfenij durchkreuzte das „wogende 
Meer des Lebens“ in vollster Kenntnis seines Ziels und in der 
Überzeugung, daß es nicht minder wichtig sei, einen Führer 
und geistigen Vater zu besitzen. Willen und Seele hatte er 
einem weisen Starec anvertraut und es gab für ihn keine kraft­
volle Macht auf Erden, die jene verraten könnte. Allzu genau 
kannte dagegen Dostojevskij die bedrückende Schwere des 
eigenen Willens und der „freien“ irdischen Existenz.

Aber noch ein anderer Zug ist bei Parfenij bemerkenswert. 
Als wandernder Mönch, als Betender zeitweilig dem Gelübde 
des Schweigens unterstellt, ist Parfenij nicht nur von der Rich­
tigkeit seines Weges zur Errettung der Seele, sondern auch von 
dem Nutzen und dem wirksamen Einfluß des mönchischen Zu­
sammenlebens in der Welt überzeugt. Er glaubte daran, daß 
er durch sein Mönchtum den Mitmenschen einen rein praktischen

!) Dostojevskij schrieb: „In der Natur ist alles auf Normalität, 
berechnet, alles auf den Heiligen und Sündlosen.“

3*
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Nutzen erweise. Diesen Gedanken notierte sich Dostojevskijx) 
als Antwort an Kavelin: „die Heiligen zogen sich nicht aus 
Widerwillen von der Welt zurück, sondern um sich sittlich zu 
vervollkommnen, zudem wohnten die alten Mönche auf dem 
Marktplatz* 2). Mönch Parfenij. Und das Insichtragen eines 
Hungers nach geistiger Aufklärung ist bereits geistige Auf­
klärung.“

i) Biografija, pisma i zametki iz zapisnoj kniźki F. M. Dosto- 
jevskogo, Petersburg 1883 2 (II) S. 370f.

2) Charakteristisch ist, daß Dostojevskij Parfenij, der sein Zeit­
genosse war (er lebte noch als Dostojevskij in der Verbannung war), 
den alten Mönchen gleichsam zuzählte.

3) Zitiert wird nach der Dostojevskij-Ausgabe Petersburg 1891.

Schließlich war Parfenij, der Mönch, für Dostojevskij Re­
präsentant des heiligen „gottragenden Volkes“, der Träger der 
Idee einer ökumenischen Rechtgläubigkeit; für Dostojevskij 
war aber die griechische Orthodoxie das Allumfassende. „Das 
russische Volk, schrieb Dostojevskij, ist am Ende seines Erden­
weges, ganz in der Orthodoxie und seiner Idee. Darüber hinaus 
gibt es nichts, weder bei ihm noch bei ihr — und es bedarf 
auch dessen nicht, weil die Orthodoxie alles ist. Die Ortho­
doxie ist Kirche, die Kirche aber ist die Krönung des Gebäudes 
und das auf ewig.“

Die Gestalt dieses bescheidenen Pilgers um Gotteswillen 
und Erzählers bedeutete für Dostojevskij mehr als eine litera­
rische Erscheinung, Parfenijs Buch gehörte für Dostojevskij zu 
den wenigen Lehrbüchern und daher ist man berechtigt, den 
Spuren nachzugehen, die dieser stille Pilger in den Dostojevskij - 
Romanen hinterlassen hat.

Wie gesagt, können an dieser Stelle nur einige Andeutungen 
gebracht werden. Die Parallelen und ähnlichen Stellen aus 
Dostojevskij werden unten neben den Auszügen aus Parfenij 
gebracht, wobei die chronologische Reihenfolge der Romane 
bewahrt bleibt.

Parfenij Dostojevskij (Besy)3)
(Parfenij berichtet, wie sie nach (Es handelt sich um den Gottes- 
dem Eintreffen in der „regieren- narren): „UpnßMJiM kt> C e m eh y
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den“ Stadt Moskau den „Knecht 
Gottes“ Ioann Jakovleviö 

besuchten):
„H npnnieRniM kt> newy Baerami 

ero ciRHinaro aa KposaTH. Bb 
KOMHaTÍ y aero Bhjio mhopo no- 
cÍTHTejieñ, KOTopue aa nocjiy- 
nianie Bei tojikjim ctckjio ; ho Hacb 
ne aacTaBHJiT,. H npocHRijiH 
y Hero Bonie Tpexi nacoBb, h 
OHb Hnsero HHKOMy ne roBopnjib, 
a TOJIbKO lOpORCTBOBajIb. ZIotomi 
npHHecJiH nah; OHb we pacnopa- 
rhjich no CBoeMy: obhmi Ram 
bi HaKJiaRKy, RpyrnMb bi npnKy- 
CKy, a RpyrnMb nycrofl, a hhmmi 
He Ram. IIoTOMb nanajib scixb 
OTHyCKaTB, H TOBOpHJIb KOMy HTO 
HywHO H kto aa niMb npMXORHJib. 
IIotomb H aai noRomem. Ont 
we mhí cKaaam: „th, OTeRb 
aeoHCKiä, ne óepn cb coBoií toto 
ueaoBÍKa, KOToparo noMumnnenib 
BBHTb Bi AooHCKyio Popy: h6o 
HiTb eMy bojih Bowieñ 6htb mo- 
HaxoMT»: ho ocTaBb ero nycTb 
WHBeTi romb“ (I 288).

HKOBJieBH'iy poBHO B*b  nach no- 
HOJiyRHH . . . (Hinter dem Gitter 

saß im Stuhl der Gottesnarr)
„Bl KOMHBTÍ BmJIO JIIORHO — 

1ejIOBÍKb RO riowhhh orhhxt, no- 
cÍTHTejieñ, Hai kohxi rboo ch- 
rím y CeMeHa RKOBJiesHHa aa 
pinieTKOil, to Bhjih ciReHBKiii 
CTapHHOKb, 6oroMOJiepb, hbi ‘npo- 
CTHXb’, H ORMHb MaJI6HbKÍÍÍ, Cy- 
xeHbKiü aaxowiü MonaiueKb, cn- 
RÍBUlÍfi HIIHHO H HOTyHHBb OHH . . . 
Bei WRajin CBoero cnacTin, ne 
ocMijiHBaacb aaroBopnTb caMH. 
HejiOBÍKa HeTHpe ctohjih na ko- 
jrkHHXb, ho Bcixb Bonie oBpa- 
majib na ceBa BHMManie homí- 
HJHKb, qejIOBÍKb TOJJCTHÜ, JIÍTb 
COpOKa HHTH, CTOHBHliñ HB KO- 
JliHHXb . . . CTOHJIb OHb ywe 
OKOJio Hacy, a TOTb see ne aaMi- 
qajib . . .

Kyniajib OHb (CeMeni Hkobjic- 
BHHb) Haß OÓHHHOBBHHO H6 ORHHb, 
a nanHBajib h nociraTejiHMb, ho 
RajieKO He BCHKOMy, o6hkhob6hho 
yKaBHBan caMb koto nab HHXb 
ociacTJiMBUTb. PacnopHweHinaTH 
Bcerfla nopawann csoeio neown- 
RaHHOCTbK). MHHyH BoraHGÄ H CB- 
HOBHHKOBb, npHKa3HBaJIb HHOTRa 
HORBBaTb MyWHKy HJIH KaKOÖ-HH- 
ByRb BeTxoñ CTapynioHKi; Rpyroił 
paab, MHHya nnmyio Bpariio, no- 
RaBajib KaKOMy-HHßyRb ORHOMy 
wupHOMy KynRy-Borany. Hajm- 
Bajiocb Towe paano, ORHHMb Bb 
HaKJiaRKy, RpyrHMb Bb npiiKycuy, 
a TpeTbHMb H BOBce Beab caxapa. 
Ha aTOTb pasb ocaacTjiHBeHH Bhjih 
Baxowih MonameKb, cTaKanoMi 
Bb HaKJiaRKy, n CTapnaeKb Boro- 
MOJieRb, KOTOpOMy R3JIH COBCiMb 
Beab caxapy . ..“
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(Bei Beschreibung der Zelle des 
Lev Optinskij berichtet Parfenij 
von einem Herrn, der dem Be­
fehl des Starec, das Rauchen auf­
zugeben, nicht nachgekommen 
war. Lev befahl, ihn sofort hinaus­
zuwerfen): „BHTOJiKaiiTe ero boht> 
M3i> Hennin . . . IIotomt> egnm, 
ust ynemiKOBT, cKasani): ‘Orne 
CBHTMñ, na nony neamm s n a t - 
HHga’. O Hi, ate CKagam,: ‘no- 
ganTe ee mhí’. Ohh ate nogami. 
Crapegi, ate CKasam,: *9to  rocno- 
gHHB HapOHHO BBinyCTMni, M3T, 
pyKl H gOÓpO COTBOpnnT,: HÓO 
npHrogHTCH aeoHCKOMy omy na 
gopory’. H oigam MHf>. 9to 
hunt nonyHMnepiani, (I, 
281—282).

(Der Aufenthalt im Chat'kov- 
skij -Kloster und das Gespräch 
mit der Seherin Jevdokija über 
das Nicht verurteilendürfen. Par- 
fenij äußert sich darüber aus­
führlich und berichtet über ihre 
Prophezeiungen und ihre Äuße­
rungen inbezug auf die Gottes­
mutter):

„Mnoro aai paRosa-aca, aro 
HeaaHHHo Pocborb nonasajit mbí» 
TaKyro BejiiiKyio paöy cbok>. IIo- 
tomt. BeaepoMi. nryMeuta noBBana 
Hact kt> ce6t, M bo BpeMH Beaep- 
Heü TpaneBM naaann mm roBopuTb 
nryM6HÍH — Kanoe ona bt. o6h-

(Es folgen: die Beschreibung 
der Narrheiten des Semen Jakov- 
leviö und seine Antworten): —

„Pohh, roan! BRpyrt saMaxam. 
pynaMn CeMeHt HnoBneBnat“ 
usw. (S. 304—307).

.....CnpocHI ynasajn. BRpyrt 
CeMeHt HKOBJieBMat na noMkma- 
na, CTOHBmaro na KOBtnaxi,.

Monaxt ott. MonacTBipa, koto- 
poMy yKasano ömjio cnpocHTb, 
creneHHO noRomenT. kt> noMÍmn- 
Ky. — „HLmt. corphninjiM ? H 
He BenÍHo-Jib Ömjio aero hcboji- 
hhtb 1 ... — HcnoJiHHJiii ? cnpo- 
cmjit> MOHaxt. — ,,He Mory bm- 
noJiHHTb, coßcTBeHHaa cuna oro- 
jifjBaeTt. “

— „Pohh, tohh! Merjioft ero, 
MeTJioh!“ aaMaxajn. pynaMB Ce- 
M6HT. HKOBJieBMai). flOMimHKl, 
He ROBKBRaBCl. HCHOJIHeHÍH UapH, 
BCKOaant a ßpocnnca bobt. bbt. 
KOMHaTM.

,,Ha Mhcrt anaTHnpy ocra- 
bmjim,“ npoBOBrJiacMJia, Monaxi, 
noRMMan ct> noaynoJiynMne- 
p i a Ji t“ . . .

(Die Lebjadkina zu Satov):
. . . „Chrhtt. oriiht. aaxoatiö 

MOHameKb aeoHCKiß . . . Mosa- 
ineKt aeoHCKifi h roBopnTi, MaTt- 
uryMeHbi: ,,HBcero 6oji-6e, öjiaro- 
CJioBCHHaH MaTb-aryMeHLH, öjiaro- 
cjiobhjit. Tocborł Barny oöüTejiB 
tímt., aTO TaKoe Rparophanoe, 
roBopüTi., coKpoBüme coxpaHHere 
bt> HtRpaxT» ea“. — „Kanoe arc 
coKpoBHBte ?“ — ,,A MaTb-JIüBa- 
BeTy ßjiaiKeHHyio.“ — ,,A Jlüsa- 
Bera ara O-iaHteHHaa bt. orpaRí y 
Hact BRijiasa bt, CT-hny, bt> KJiiTKy 
BT> CałKeHB RJIHHM B BT. RBa ap- 
BIMHa BMCOTH, B CBRBTT. 0B3 TBMT
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Tenn CBoeń hmígtt, öespisHHoe 
coKpoBnme. Ona we nopyMaBiun, 
BTO mm roBopMMt npo ppyryio 
aaTBopHnąy, CKaaana naMt: 'pa, 
MOWHO HTO-HHÓypb BacJiywnTb: 
Sonie TpnppaTH jtŁtb chrhtb bb 
aaTBopf. Ho erpa ona yanana, 
HTO MM rOBOpBMb IipO EbPOKÍK), 
to BBOBMa ee yKopn.ua. Cia pa6a 
Bowin npHTBOpneTCH lOpOflHBOił, 
H CHRHTT, BB MaJIOMB T6MH0MB 
qyjiaHÍ, H6My ywe Torpa ómjio 
25 Jiin, bb opnoñ pySaniKÍ, h 
BJiacM Ha roJiOBt CTpnweHHMe" 
(I, 287f.).

(Eine Frau, die ihr Leben in 
den Dienst Gottes gestellt hat, 
erzählt Parfenij ihre Erlebnisse):

. OTOBBasniH Mene epnnaro, 
Banana mhí roBopnTt co cjieaaMH 
cnłpyioipee: . . . 6mjio mbí rpim- 
HOß H HeflOCTOÜHOh BHHÍHbe.“ 
(Sie hatte Jesus und die Engel 
gesehen): „Asb OKaaHHaa yan- 
ríbuih Focnopa Moero Incyca 
XpncTa, He Moma CTepirfrrb Hena- 
pbaeHHOft cnaBM Ero, h pacTO- 
niiJiocb cepppe mob, hko bockt., 
h Ben HSMÍHHJiacb H ynana na 
seMJiio, hko MepTBan, n ne snaio, 
KaKOK) H ÖMJia, BT> TÍJIÍ, HJIH 
KpOMÍ TisJia — Eori, ahcTb. Ho 
xoth H H newana, ho Bee BHfltJia, 
asi. we npHHiJia bb ce6n, h BCTana 
OTT. 36MJIH, H CT» T'fexT. HOpT» H flO- 
hmhí HanonneHO cepppe Moe nens- 
píqeHHOñ papocTH, u otb p a - 
3oct H nJiapana 6m h, arpe 6Bino 
B03M0WH0, pe Hb H HOipb. ÜHOrpa 
njiany h MHorie phh o tomb, hto 

sa HtenisHOił p’LmeTKOñ ceMnag- 
naTMñ rogB, 3MMy n ji’Lto bb ognoił 
nocKOHHoä pyßax'fe n Bce ans 
COJIOMHHKOií, a JIM npyTiiKOMB Ka- 
kiimb HH Ha ecTB bb pyßaniKy 
CBOK), BB XOJICTHHy TBIHCTB M HH- 
qero He roBopnTB h He aeineTca 
H He M06TCH CBMHaggaTB JI-ÍTB . . . 
Bofomojibiibi cmotphtb, axaioTB, 
BOSRBIXaiOT’B , fleHBrH KJiagyTB. 
„Botb naniJin coKpoBMige, otbí- 
qaeTB MaTB-nryMenba (paacepgn- 
jiacB, CTpaxB ne jiroSnjia JI usa­
se t y): JlnsaseTa cb ogHOił tojibko 
3JI0ÓBI CHRMTB H3B OgHOTO CBO6TO 
ynpHMCTBa, m Bce ogno npMT 
BOpCTBO.“ He HOHpaBMJIOCB MHÍ 
3to; caMa h xoríjia Torga bbtbo- 
PMtbch“ . .. (133—134).

„A tímb BpeMeneMB h inennn 
MHÍ, MSB gepKBH BBIXOgH, 0gH3 
nama CTapnga, na noKanHÍH y nacB 
HiHJia sanpopoqecTBO: ‘Boropogn- 
ga HTO eCTB, KaKB MHMIHB ?’ ‘Be- 
JiiiKan MaTB OTBÍaaio, ynoBanie 
poga qejiOBiiqecKaro’.“ ,,TaKB, 
roBopHTB, Boropognga — sejiH- 
itaa MaTB cBipa 36mjih bctb, h 
BejIHKaH BB TOMB g.TIH HejIOBÍKa 
aaKJiioqaeTCH pagocTB. H bchk3h 
TocKa seMHaa h BCHiiaa cnesa 
seMHaa — pagocTB hbmb ecTB; 
a naKB aaaoMHiB cJiesaMn cbohmh 
nogB co6oñ seMJiio Ha noJiB ap- 
innHa bb rjiyßiiHy, to TOTaacB 
ate o BceMB n BOspagyeniBca . . . 
Giana a cb tíxb nopB na mo- 
JIIITBÍ, TBOpa SeMHOÜ nOKJIOHB, 
Kaatguñ pasB scmjiio giaosaTB, 
caMa n’Layio n njiaay . . . H xoth- 
6m h ropa y Te6a HiiKaKoro ne 
6Bino, Bce panno cjiesu tboh otb 
ognoñ pagocTH noöiryTB. CaMM 
CJiesu SíryTB, 3to sípno . . .



40 R. Pletnev

ne Mory jhoChtb Pocnosa Moero 
Incyca XpncTa, xaKt «ojukho 
Mat Ero jiioÖhtb ... A HHorjja 
nJiaqy o sceMi, Mipí, a Hannane 
o rptuiHMKaxi. . . . BecLMa m 
coHtajitio, H npouiy y PocnoRa 
HMl MHJIOCTM“ (I, 110-- 111).

OÖpamycB H jiHqoMt ki BOCTOKy, 
npunaay ki seMJii, nuany h He 
noMHK) CKOJiBKO BpcMeHH njiaqy, 
u He noMHM H Torna n ne anaio 
H Torp;a HHnero . . (134—135).

Hier sei nur kurz die Beichte der Lebjadkina gestreift, 
über die Unterzeichneter bereits im Druck gehandelt hat. Ihr 
Grundmotiv, das Küssen der Erde, und die Vorstellung von der 
Erde als Gottesmutter gehen nicht auf Parfenij zurück. Ihr 
Stil aber, die Worte über die Tränen, der grammatisch-sti­
listische Aufbau dieses Abschnittes und schließlich die Rührung 
der ekstatischen Weltauffassung gehen hauptsächlich auf Par­
fenij zurück. Weniger reich an direkten Entlehnungen aus 
Parfenij ist der andere ethisch-religiöse Roman von Dosto- 
jevskij: der Halbwüchsige (Podrostek). Aber auch darin ist 
eine gewisse Beeinflussung durch Parfenij vorhanden. Der 
friedenstiftende Pilger, zum Teil der geistliche Vater des Arkadij, 
der selige Makar Dolgorukov sind zu dreiviertel Parfenij ent­
nommen. Er ist der ewige Wanderer durch die heiligen Ort­
schaften, der glücklich in seiner Reinheit und bibelkundig den 
Ruhm Gottes auf Erden freiwillig verkündet. Näher auf seine 
in stilistischer Hinsicht erstaunlichen Reden einzugehen, ist 
hier nicht möglich; ich verweise nur auf eine Einzelheit aus 
seinen an Arkadij gerichteten Reden. Dolgorukov erzählt ihm, 
welche Macht über einen Eiferer die Gewöhnung an den Tabak 
erhielt und wie er sich schließlich bezähmte. ,,— Ectb gpyrt, 
(sagt Makar) bt> PennagieBoti Hvctbihii ognii'B Bejimtaro yaia 
uejioB-hKi, . . . aaKjnoHHJicn me ott> cukry bottó yme geenruñ rogi, 
bo3jho6hbt> tmxíh u ßeBMOJiBHun npncraHniga h uyscrBa cbom 
ort Mipcmix'B eyen ycnoKOUBb. Cobjnogaeib bbcb ycraBi, 
MOHacTBipcidñ . . . (Makar gibt ihm den Rat, ins Kloster ein­
zutreten und spricht von seiner Gläubigkeit, worauf Peter 
Valerjanic antwortet): „H uro o noenymanin mocm'b paa- 
cyjKgaemb . . .? II aro o6t> OTckueiiin bojih mocü TOJiKyenit ? 
H BOTt generi mohxt, ceñ-me qacr> pkmycu, h umhh ot- 
gaMT>, H KaBaaepiio bck> ceü-me uacr» na ctojit> cjiomy, a
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OTT. TpyÖKn rabany, böte ywe rbchthh rogb Gliocl, otcthtb 
He Mory“.

Wiederholt berichtet Parfenij über die Macht der Gewohn­
heit und die Verderblichkeit des Rauchens. So sagt der selige 
Moisej: „H eiqe cnawy reñí, uto hii ote kskom crpacrii ranb 
ne rpygno neaiOBÍKa OTiyuaTb, khkb ote rabany/' Das gleiche 
behauptet auch der Starec Lev Optinskij.

Noch stärker erinnert an die Rührung des Parfenij jene 
Stelle, an der Makar Ivanovic gleich Zosima die Größe und 
Schönheit Gottes wie der Gotteswelt preist: ,,Kpacora Beagk 
HeHsphneHHaH! Thxo bcc, B03gyxE jiernoñ; rpasna po- 
ctcte“ . . . usw. oder: ,,Bce be rebk, Pocnogb, h h caME bt> 
Tebk, H npiHMii mbhh!“ Ich brauche hier wohl diese bekannte 
Stelle nicht zu zitieren und beschränke mich nur auf die An­
führung einer Parallele zu den Worten von Zosima und Makarij 
aus dem Parfenij. Die Gespanntheit von Verzückung und 
Rührung ist darin erschütternd:

,,O BjiagHHHaro HeHspiueHHaro ke naMi CHHCxomgeHm h 
HeJIOB-feKOJIIOÖiH ... 0 B03JIK>6jieHHÍH! CkOJIEKO flJIH Hact 
CMepTHHXT> flOJiżKiia obite gopora ein KpaTKan Hama ?kii3hb ! 
IIoTOMy uto be KpaTKie gnn nameti jkhbhh mojkcme aacjiymnTb 
n sapaborarb BÍnnoe ßaiaateHCTBO . . . IloJiynnib bjiamencrBO 
n besKOHeuHoe nebecHoe gapcTsie, n Cb Hume co CBonMb B;ia- 
RHKOK), bygeMb bLhho pagosarbCH n BecemiTbCH, n yrkmarncH 
Ero JinpeapknieMb ... O, BCJinKaro Ero Kb hume MHJiocepgÍH 
n HejiOBÍKomobin! O, bomecTBeiinaro, o, mobeaiiaro, o cjiagnañ- 
maro Ero rjiaca . . . EygeME >ne mojihtech ii 3a sparoBb CBonxb 
n 3a Bckxb orcrymiBmnxE orb npaBOCJiasHbiH B-fepti, wrobu 
naKM nxb Pocnogb obparmrb ko CBoen Cb. I^epuBn, ■— raiaro- 
mom;e rano: BjiagtiKo h HejiOBimojnobue PocnogM ineyee Xpncre! 
OTCTymiBmie OTb npaBocjiasHKH Bkpbi n nornoejibUbiMii epecbMii 
n pacKOJiaMii ocjifinjiemiEie cbítome Tsoero noananÍH iipocBÜTM“ 
(I 290, 293, 300). Parfenij ist davon überzeugt, daß sich die 
Liebe zu Gott durch die Nächstenliebe erweise.

In den ,,Brüdern Karamazov“ finden sich nicht wenige 
Parallelen zu Parfenij. Allerdings sind sie teilweise, wie gezeigt 
werden soll, mit anderen Parallelen untermischt, trotzdem läßt 
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sich die Grundquelle Destojevskijs für viele Stellen dieses Ro­
mans erweisen.

L esemenäen
,,Bb to it me gem,1) CBHTaro 

MyqeHHKa Monaxa HÍKoero (ero 
me MMene oOptcTn He bobmo- 
roxOMb) lime 6t Bb ckhtI;, no- 
CJiyniJiHBi, omy CBoeMy Mnoran 
Jii'ra . . . (ungehorsam geworden 
verließ er seinen Starec und wurde 
exkommuniziert. In Alexandrien* 2) 
starb er aber für das Christentum 
den Märtyrertod). Als der Pre­
diger bei der Göttlichen Liturgie 
aufforderte: „Eniiphi ornaineHHiii 
HBMgnTe“ rpoGb, verließen auch 
seine Gebeine die Kirche („Cb mo- 
maMM MyqeHHKOBHMH . . . hcxojk- 
gaine hbb pepKBe“). Es erwies sich, 
daß er des Ungehorsams wegen 
noch immer exkommuniziert war, 
obgleich er die Märtyrerkrone 
empfangen hatte. Seine Gebeine 
fanden erst Ruhe, nachdem der 
Starec eingetroffen und die Ver­
gebung verlesen worden war 
(,,npe6biCTi> MyqeHHKb Bb mepT- 
BCHHHgb OTTOJlk HCHCXOgeHb“ 3).

x) 15. Okt. Nachwort Bl. 126.
2) Vgl. bei Dostojevskij: Hab Cnpin Bb ErnneTb.
3) Ähnliches s. im Prolog unter dem 20. Sept.

Brüder Karamazov
„ÜTaKb HTO-jKe TBKoe CTapepb ? 

Crapepb bto Gepyipiü Bainy gyiny, 
Baniy bohío bi cboio gyiny h cbok> 
bojik». H36paBi> CTappa, bbi ott> 
CBoeñ bojik OTpimaeTecb n ot- 
gaeTe ee eMy Bb nonnoe nocny- 
niaHie, et noJiHHMb caMooTptme- 
nieMb. 0TOTb HCKycb, ary CTparn- 
Hyio niKOJiy mii3HH oBpenaioipili 
CeÓH npilHHMaeTb gOßpOBOJIbHO, 
Bb nagemgis nocjit gojiraro HCKy- 
ca noöigHTb ce6n. . . OGnaanHO- 
CTH Kb c/rappy ne to hto oöbikho- 
BeHHoe“ nocJiynianie . . Pas- 
CKasbiBaioTb, nanpiiMipb, hto og- 
narngbi, Bb gpeBHtümiH BpeMena 
xp hctí ancTB a, ogiiHb thkoboS 
nocJiyinHHKb, He iicnoJiniiBb hí- 
Koero nocJiymania ymejib otb nero 
H3b MOnacTBipa ii npninejib bb 
gpyryio cipany, ii3b Ciipin Bb 
ErnneTb. TaMb nocni gOJirnxb 
H bbJiiiKiixb nogBHroBb cnogo- 
Ghjich, HaKonegb npeTepnUrb 
HCTHaaniH ii MyqeHHHecKyio CMepm 
aa B-bpy. Korga me pepKOBb xo- 
poHMJia tíjio ero, yace hth ero, 
KaKb CBHToro, to Bgpyrb npn 
BOBTJiact giaKona: „OrJiameHHHe 
HSbigHTe!“ — rpoób cb jiewaipnMb 
Bb H6Mb TiiJIOMb MyqeHHKa co- 
pBajICH Cb MÍCTa H ÜlJJIb II3B6p- 
rnyTb nab xpaMa, n Taub go Tpexb 
pasb. H HaKOHepb nnnib yananH, 
bto TOTb cbhtoü cTpacTOTepnegb 
napyimiJib nocJiynianie h yinejib



Dostojevskij und der Hieromonach Parienij 43

Parí enij.
(Ein Mönch trauert über die 

Weisung des Starec, seines geist­
lichen Vaters, den Athos zu ver­
lassen): . flyxoBHMKT, ne ßjia-
rOCJIOBJIHCTł MHÍ WHTB BO CBHTOß 
Popí Aoohckoü, a nocBinaeTB 
M6HH Bl Pocciio, H CKasaJIT, MH4, 
HTO HÍCTL TH BOJIH BOHtiefi HU 
Moero ösarociiOBCHiH jkiitb bo 
CBHTOił Popí AeoHCKOä, a npn bb 
Pocciio, TaMi, jkhbm H cnacailCH. 
Hto asi, OTpBi, Teuepb 6ypy rU 
naTB ? Aa-b npninejił bo CsHTyio 
Popy IKH3HB CBOK) CKOHHaTB, a 
OHB M6HH BBICBiaaeTB" (II, 176 
bis 177).

(Als Parfenij nach Konstanti­
nopel kam, entschloß er sich auf 
den Athos und nicht, wie sein 
Starec es ihm gesagt hatte, nach 
Rußland zu gehen. Um die Er­
laubnis dazu zu erhalten, wandte 
er sich an den Patriarchen:) „Ila- 
TpiapxB Hie CKaaajn, mhí: „hrh, 
CTapne, URii bo Cb. AeoncKyio 
Popy u THMO cnacaitcH“. Abb we 
CMy OTBhTMJiB: „Barne cbhthI>ü- 
mecTBo! arpe Bh paspíniaere 
wappa Moero aaBtipanie, to cb 
papocTiio BOBBpainycb bo Cb. Popy 
AeoncKyio h Bypy chokochb.“ 
IlarpiapxB we cnpocnJiB: „Kanoe 
saBÍntanie ?“ Abb ate cnasajiB, 
9T0 cTapenB MOñ pyxoBHBiñ OTepB, 

OTB CBoero CTappa, a nOTOMy 6e3B 
paaptineHis crappa ne motb 6utb 
u npoipeHB, pawe ne CMOTpn na 
CBOii BeJinKÍe noRBHrn. Ho Korpa 
npHBBaHHBiß crapepB paspkniMJiB 
ero OTB nocaynianiH, Torga niiint 
MOTJIO COBepUIHTBCH it norpeBenie 
ero. Kohbhho ace bto jihhib ppes- 
HHH nereHga . . .“ (S. 35—36).

,,. . . Ho BOTB HepaBHHH 6 BI JIB: 
ORIIHB MBB HaiHHXB COBpCMeHHBIXB 
hhokobb cnacajicH na Aeoní h 
BgpyrB CTapegB noseJiliJiB eMy 
OCTaBHTB AeOHB, KOTOpBlit OHB 
HBJIIO61IJIB, KaKB CBHTBIHK), KaKB 
Tiixoe npiiCTaniiipe, po r-nySiiHBi 
pymn cBoeii h hrth CHanaiia bb 
lepycaniiMB Ha noKnonenie Cbh- 
TBIMB MtCTaMB, a HOTOMB OÓpaTHO 
BB Pocciio, Ha CilBepB, BB ClIÖlipB : 
„TaMB Teóh mícto, a ne brícb“. 
HopaweHHBiñ h yßnTBiit ropeMB 
MOHaxB HBHJICH BB KoHCTaHTHHO- 
noJiB, ko BceJiencKOMy naTpiapxy 
11 mojiHJiB paaphniHTB ero nocny- 
nianie, h botb BceJiencKiä BJiapH- 
Ka otbíthjib eMy, aro ne tojibko 
ohb, narpiapxB BceJiencKiii, ne 
M0IK6TB paBpisUIMTB CTO, HO H HH 
BCefi 36MJIÍ HÍTB, RH H6 M0W6TB 
ÓBITB TRKOil BJiaCTH, KOTOpaH 5BI 
paaphuiHJia ero otb nocJiyniania, 
pasB ywe HanoweHHaro ciappeMB, 
KpoMt jinniB BJiacTii caMoro Toro 
crappa, KOTopBiñ HajiownJiB ero. 
TaKHMB oÓpaaoMB ciapqecTBO 
osapeno BJiacTBio bb mbbícthhxb 
CJiyianxB BeanpeRhRBHoio h ne- 
hocthikhmoio“ (36).
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6narocJiOBHJii> MHt n g t n bt> 
Pocciio, a caMT> yiuepi. Ila- 
TpiapxTi »e cKaaam: „Korga 
CTapept yMept, to aat pagpiinniB 
tb6h aToro saBÍmaHÍH ne nory; 
np; n Kyga noc-nam (III, 122).

Wie ersichtlich, entnahm Dostojevskij dem Werke des 
Parfenij in reichem Maße Vorfälle und Situationen, um sie zu 
einer Einheit zu verschmelzen. Seine Worte über das Starzen- 
tum und dessen Kraft, die wir oben anführten, beruhen auf 
einer ganzen Reihe von Stellen des Skazanije. So findet sich 
als Parallele zu dem Ausspruch, daß der Starec die Seele, den 
Willen nehme („ßepymiii Bainy gyniy, Bainy bohío “ usw.) bei 
Parfenij: ,,Tenepi> usbupaio Baer, (Apcenin) ceßfi aa crapga u 
OTga gyxoBHaro, n npenopynaio bhmb cboio gymy h tüjio u bbi 
ßygBTe Mirb CTapep'B h otbijb gyxoBHEiii . . . M OTgaio bcio cboto 
bojik) na Barne pascyingenie m pacnopHiKciiie, game go caMoñ 
Moen CMeprn“. Und an einer anderen Stelle: ,,n npmneJiB 
naägTH ceßk crapga h pynoBOgirrejiH OTija gyxoBnaro, h npe- 
nopyuHTb eMy cboio gymy h tüjio m rgf> ohb ßjiarocjiOBHTB 
TaMB H /KnTB ßygy“. Als daher Parfenij die Weisung erhielt: 
,,Hgn BB Pocciio BB Bocromiyro CTpaiiy, bo CußiipB bb Tomckvio 
ryßepniio folgte er ihr, obgleich er froh gewesen wäre, sein 
Leben im Freundeskreise auf dem Athos zu beschließen.

Es sei auch noch darauf hingewiesen, daß Dostojevskij 
im ersten Buch Kapitel 4 bekanntlich einen Mönch erwähnt: 
,,H3B CaMBIXB npOCTBIXB“ . . . ,,CB H6pyIIIIIMBIMB MÍp0B033pfi- 
híbmb“ „Bhpyioigiü u BB CBoeMB pogfi ynopiiBiü". „CrapegB 
ßaiarocjiOBHJiB ero n npnrjiacujii, sang™ kb neMy bb kcjibio, 
Korga eMy ßygeTB yrogno.“ — „Kbkb me bm gepsaere gh.nai’B 
rau in ghjia ? cnpocnjiB BgpyrB MonaxB, BnymiiTe.nBHO 11 Top- 
mecTBeiino yKaabinan na Lise. Ohb iiaMeuajiB na en „ncghjie- 
nie“. — ,,O6b 3tomb, Konenno, roßopiiTB eige pano. Oßaier- 
nenie ne eern eige nojinoe HCghjienie n mofjio nponsotirn n 
OTB gpyrnxB npi-imiHB. Ho ecjm htó h ßBi.no, to nnuBeñ cmjiom, 
npoM-fe naKB Boikímmb nsBonenieMB. Bee otb Bora. HochTiiTe 
Menn, OTegB, npnfiamiJiB ohb Monaxy, — a to ne bo bchkob 
BpeMH Mory: xBopaio u anaio, hto gnu moh courenij.“



Dostojevskij und der Hieromonach Parfenij 45

Dostojevskij gibt hier die künstlerische Bearbeitung einer 
Episode aus dem Skazanije. Parfenij berichtet darin über sein 
Gespräch mit Lev, einem Starec der Optinskaja Pustyń:

„npaxORHiin ki H6My yneHUKH, MOHacmpcKan Gparia h OTKpu- 
BaJIH CMy CBOIO COBtCTB M CBOM JjyilieBHŁIH H3BM. OHB 5KB (JleBl) 
Bctxi BpaneBaai, h aasaai mmi HaciaBaenie. IIotomi roBopnai mmi 
o CBOeit CMepTM, sto npn6jiHH<aeTCH ki nemy KonanHa . . . ,,H6o 
npnxoflHTi ko MHt nocjrfeHHie rhm, h aoameHi h ociaBHTB naci, n 
otrhtb nojiri ecTBCTBy CBOeMy, otoKrtm ko Tocnofly Moewy . . . Ha 
Rpyrofi Heni naKH aai npianoxi ki H6My. Ohi me naan npnanai 
M6HH CI JII060BÍK), n MHOrO CO MHOft ÓCC feflOBajIl; nOTOMl npamJIH 
BHepamnia meHmnHH, h Boaiaaa ci hhmh, ho yate ae Sojiinaa, a 
coBCpmeHHo sypana; h np Hinan 6aaro«apnTB CTappa. Abi me, bh- 
flimmn cie, vrhbjihjich, h cKasaai CTappy: „Othc cbhtbiíí, khko bbi 
thko RepsaeTC TBopHTB tbkíh mtaa ? Bbi 3TOÜ CHaBOÜ HeJIOBkaCCKOit 
Momeie noryÖHTB Bet CBOH TpyRM ii noRBiirM.“ Ohi me bi oibíti 
CKaaani mhí: ,,O, aeoHCKiñ! asi cie coTBopiiJii ne CBoeio naacTBio, 
ho aro CRÍJianoca no akpk npnxoflamHxi, ¡i ßtiicTBOBaaa óaaro^aiB 
Csaiaro Hyxa, «annaa mhí> npn pyKonoaomeHÍn; asi me HeaostKi 
rptniHBiñ ecMB."

Einige Aussprüche Zosimas an die Klosterbrüder über sein 
Ende und eine Reihe von Anspielungen sind gleichfalls dem 
Skazanije entnommen, desgleichen die Worte des Hieromo­
nach Iosif über die Gebeine der Heiligen. Dostojevskij be­
richtet von der Aufregung, die entstand, als Wohlgerüche der 
Leiche Zosimas zu entsteigen schienen. Um die Umstehenden 
zu beruhigen und die an dieses Ereignis geknüpften Erwartungen 
zu dämpfen, sagte ein Zosima befreundeter Hieromonach, nicht 
überall sei es so (uto ne nesgh nbgo oto h Tarn,, er meint die 
ausbleibende Verwesung) und daß hierüber in der Orthodoxie 
kein Dogma, sondern nur eine Meinung bestehe; selbst in den 
strengsten orthodoxen Ländern, z. B. auf dem Athos lasse man 
sich durch den Verwesungsgeruch nicht beirren. Nicht die 
körperliche Unverwesbarkeit gelte dort als ein Merkmal der 
Verehrungswürdigkeit, sondern die Farbe der Knochen, nach­
dem die Leichen viele Jahre in der Erde gelegen und sogar in 
Verwesung übergegangen sind:

„ecJiM oöpnmyTCH kocim me am, khki boćki, to boti h raaß- 
Htiímiñ BHaKi, no npocaaonai Focnofli yconniaro npane/maro; ecan 
me He me am, a qepHBi oSpanjyiCH, to ananim ne y^ocionai laKoro 
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TOCnOJib CURB BI, — BOTT» KRKB HR ArOHÍ, MÍCTÍí BBJIHKOMl, FRÍ H3- 
HpeBJie nepyniHMO m bt. CBÍiJi-fefimeñ hhctotí coxprhhbtch npRBo- 
CJiRBÍe" brkjhorhjtb OTept locHtjrB.“

Iosif zitiert an dieser Stelle fast wörtlich das Skazani je, 
in dem Parfenij folgendes schreibt:

,,Bo cbhtoh ropt AeoHCKoñ coÖJiroflaeTCH oGbwaü otb RpeBHHxi 
BpeMem> — Repeat rpn ropa otkrombriott, bchkrto nejiobíikr kocth. 
H CMOTpBTt H OO KOCTHMB yBHRIOTt --- KOTOpMÜ CBHTBIÜ, KOTOpUä
rptniHHñ: obbih kocth atejitbih, h cbítjibih, krkt> ejiefinun, obbih— 
ßjiaroyxrhhbih; cíh tjiíhíio ne npepaiOTCH, hphbhriotch sr kocth 6o- 
royropHBixt jnopeü; obbih — ó-éjibi h TpyxJiHBBi, to 6ctb tjiíhhbih . . . 
OBBIH ReplIBIH, R OBBIH --- CMepRHipÍH : CÍH HpHBHRIOTCH 3R KOCTH TpílH-
HHXl; H O 3THXB ÓOJIÍse TBOpHTT» HOMHHOBeHÍe, H MOJIHTCH, RTOÓBI 
rocnoflB rp-fexH hmb npocTHJit . . -1)

i) Parfenij Bd. II S. 191—192; vgl. auch Bd. IV S. 192 usw.

Zum Schluß sei noch darauf hingewiesen, daß man Dosto­
jewskij weder verstehen noch richtig deuten kann, ohne die 
religiöse Literatur heranzuziehen. Sein Stil, eine Reihe Motive 
und Situationen sowie die Grundideen seiner Romane hängen 
mit der religiösen und im engeren Sinne mit der orthodoxen 
Literatur zusammen.

Valjevo (Jugoslawien). R. Pletnev.

Die Echtheit des Igorliedes.

Der Leser fragt erstaunt, gibt es denn einen vernünftigen 
Menschen, der sie bestreitet ? Der letzte meines Wissens war 
der Flachkopf Louis Leger in seiner slawischen Mythologie, 
Paris 1900; er fand es unmöglich, daß ein Christ des 12. Jahrh. 
mythologische Reminiszenzen anstandslos vortrüge, aber By­
zantiner wie ihre Nachsprecher, die Russen, waren Euhemeristen, 
überzeugt, daß Hephäst usw. Könige oder Helden gewesen wären, 
die nach ihrem Tode (oder schon bei Lebzeiten, wie die römi­
schen Kaiser) göttlich verehrt wurden, also war der Ausdruck 
"Russen, Enkel des Daźbog’ korrekt, auch im Munde eines 
gläubigen Christen. Aber Legers platten Einfall nahm niemand 
ernst, ich nagelte ihn in meiner Rezension seines Buches im 
AfsPh. fest.
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Da tauchten gleichzeitig und unabhängig voneinander zwei 
neue Verdächtigungen des Igorliedes auf. A. Mazon in Revue 
des cours et conferences (30 mars 1932), S. 673—694, in einem 
Aufsatz über Bylinen, erwähnt zwei altrussische Denkmäler, 
die, obwohl prosaisch nach Geist und Form sich der Bylinenart 
nähern, das sind die Zadonscina und das Igorlied (S. 690); 
„il est regrettable que les savants rasses, qui consideren! ce 
texte (Igorlied) comme fondamental et luí ont consacré de 
travaux considerables, ne se soient jamais posé courageusement 
la question essentielle ou plutöt la question préalable qu’avait 
indiquée Kacenovskij, celle de son authenticité ou tout meins 
de son antiquité“; über die Bylinen selbst hat er nichts Neues 
vorgebracht, denn daß ihre Thematik unhistorisch und un­
mythisch ist, wissen wir alle, und daß ihre Mehrzahl zu Ende 
des 15. und vielleicht sogar im Laufe des 16. Jahrh. entstanden 
ist, ist ebenso falsch wie das vorige richtig war. Seine Worte 
zitierte ich nach Krzyżanowski.

Prof. Krzyżanowski hat in seinem Buch über Bylinen (1934) 
im Vorübergehen das Igorlied als Falsifikat des 18. Jahrh. ohne 
Angabe der Gründe bezeichnet und, deswegen interpelliert, hat 
er in einer Anzeige des Mazonschen Vortrages (Balticoslavica II, 
S. 409f., Wilno 1936) die Motive seiner Skepsis genannt; er 
billigt Mazons Ausführungen über die ,,Entstehung der Bylinen 
im Bereich des 16. Jahrh.“, nur faßt er sie noch etwas radikaler 
auf, und ebenso in bezug aufs Igorlied: ,,ich halte es direkt für 
ein literarisches Fabrikat des 18. Jahrh.“ Ich lasse nunmehr 
seine Ausführungen in wörtlichster Übersetzung folgen und unter­
breche nur die einzelnen Punkte (die Ziffern stammen von mir) 
durch meine Einwände:

„Hier beschränke ich mich nur zum Aufzeigen der Quellen 
meiner Skepsis. 1. Sie fließt aus den Erwägungen über die rätsel­
hafte Geschichte des Slovo und die Rolle, die in ihr Malinovskij 
(Redakteur der Ausgabe von 1800) gespielt hat und die so 
charakteristisch Speranskij 1921 darstellte.“

Das ist reine Irreführung des Lesers. Als nämlich Barsov 
die Papiere des Malinovskij zum Igorliede erhalten hatte, erregte 
er großes Aufsehen, was leider nur viel Geschrei und wenig Wolle 



48 A. Brückner

war, wie es Speranskij erwies. Der Hauptteil dieser Papiere 
enthält ja nur Brouillone und Reinschrift der russischen Über­
setzung und der Anmerkungen, ist somit für das Slovo selbst 
wertlos, zeigt nur, welche Mühe sich Malinovskij u. Comp. um 
Übersetzung und Anmerkungen gegeben haben und beweist 
damit indirekt die Echtheit des Slovo, denn bei einem Falsifikat 
wäre diese Mühe ganz überflüssig. Ebenda gibt es keinerlei 
Rätsel von der Geschichte des Slovo; alles ist echt, in Moskau 
1812 sind auch andere Handschriften verbrannt und jede Ver­
dächtigung dieser Geschichte ist reine Willkür.

2. „Sie fließt weiter aus Erwägungen über die Sprache des 
Denkmals, man weiß eigentlich nicht was für einer, ob Süd­
oder Nordrussisch; jener Sprache, in der man vor 100 Jahren 
mit Recht Polonismen erkannte, endlich aus Erwägungen über 
die „Realien des Werkes und über sein ossianisches Kolorit“.

Verf. ist kein Philologe und der Sinn seiner Worte absicht­
lich dunkel; zwischen Original und Abschrift lagen mindestens 
300 Jahre, d. h. wir wissen nicht, durch wie viele Abschriften 
der Text verhunzt ist; der Wechsel von e und e; c, s und c, s 
schließt ja den Süden aus; die meisten südrussischen Texte 
sind uns nur in nordrussischen Abschriften überliefert. Es 
fällt auf b für a im Auslaute. Auf ,,Ossian" und „Barden“ hat 
ja schon die Vorrede von 1800 aufmerksam gemacht, aber 
sentimental ist nur die Klage der Gattin, die nicht durch Ossian, 
sondern durch deren Erlebnisse hervorgerufen ist; die scharfen 
Ausfälle gegen die usobice der Fürsten sind politisch-patriotisch 
und nicht ossiąnisch. Von „Polonismen“ ist mir nichts bekannt; 
(potrućati, potrącać und tutnet tętni sind es doch nicht) und über 
Realien s. u.

3. „Endlich ist der Schein der Authentizität des Slovo 
derselbe wie in den Werkchen (!!) von Macpherson und Hanka, 
d. h. sein Autor hatte vor Augen ein authentisches altrussisches 
Denkmal, die sog. Zadonścina, vielleicht in einer uns unbekannten 
und besseren Abschrift, und hat dieses Denkmal entsprechend 
umgearbeitet; mit anderen Worten: ich halte das Slovo für 
eine Nachahmung der Zadonścina und nicht umgekehrt, wie 
man dies normal annimmt, indem man auf diese Weise ein 
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angeblich entscheidendes Argument für die Echtheit des Falsi­
fikates findet“.

Wie viel Worte, so viel Unsinn. Daß Hanka aus keinem alt- 
cechischen Denkmal, sondern nur aus seinen (und Lindas?) 
Fingern seine Gedichte aussog, wissen wir; ebenso klar ist 
für jeden, der die Augen nicht krampfhaft zuschließt, daß die 
Zadonśćina nur die membra disiecta (des Slovo) bietet in der 
stümperhaftesten Verhunzung, die nur zu denken ist. Ein 
Beispiel statt vieler; im Slovo richtig: 0 russkaja zemle uze 
za selomjanem jesi! (nach Malinovskij u. Comp. „Dorf im Ge­
biete von Perejaslavl an der Grenze zu den Polovzen an der 
Alta“! schon diese Erklärung beweist, daß Malinovskij u. Comp. 
am Slovo unschuldig sind, und wer anders hätte es 1800 fabri­
zieren können?), daraus macht die Zadonśćina: zemlja jesi 
russkaja, kak jesi była doseleva za carem za Salomonom tak 
budi i nyneca za etc. Um diesen niederschmetternden Einwurf 
zu parieren, erfindet Verf., daß die Fälscher von 1800 eine bessere 
Abschrift der Zadonśćina hätten benutzen können, aber er 
verschweigt wohlweislich, daß obiger Text vom Jahre 1470 
stammt (den Simoni herausgab) und da die Zadonśćina etwa 
um 1400 entstand, ist in dieser kurzen Spanne Zeit (beim 
Slovo sind es 300 Jahre) eine solche Verballhornung des Textes 
ausgeschlossen. Es würde sich lohnen, das Slovo und die Zadon­
śćina nebeneinander abzudrucken, um zu erweisen, was Kunst, 
was Pfuscherei ist, z. B. die Zadonśćina braucht auch stets 
negative Vergleiche, wie das Slovo, aber ihr eintöniges ne . .to 
ti ist eines Abc-Schützen wert. Mit anderen Worten, immer 
ist richtig das Gegenteil von dem, was der Verf. behauptet, 
der alles Entscheidende wohlweislich verschweigt.

Verf. erwähnt auch, daß die „Realien des Slovo“ ihm seine 
Skepsis eingegeben hätten, während eben die „Realien des 
Slovo“ seine Echtheit verbürgen. Ein klassisches Beispiel 
liefern die Torkennamen des Slovo, die kem anderes russisches 
Schriftstück je erwähnt: der Cernigover Fürst Jaroslav wird 
genannt mit seinen bylji, mit den Moguty, Tatrany, Selbiry, 
Topcaky, Revugy und Olbery. Diese Namen sind mehrfach 
gedeutet, von Korś und Meljoranskij 1903, zuletzt von dem 
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ungarischen Turkologen in Ankara L. Rásonyi (Supplement I 
au Seminarium Kondakovianum VIII, Prag 1936, S. 1—9); 
danach ist topćak ‘fettes Pferd’ (die Torken brauchen mit 
Vorhebe Pferdenamen für PN); tatran häufiger ON und PN 
bei Pecenegen und anderen Torken, ‘Feinschmecker’; olbery ist 
einer der häufigsten Namen, Alpar de Comanis in Ungarn 1279; 
moguty gehört zu uigurisch usw. magu, mag ‘Lob’; Revugy ist 
umgestellt aus er + buga ‘Mensch-Stier’, ein sehr häufiger 
Name, Erbuga kumanisch usw., umgestellt wie Lavor aus 
Alpara\ Śilbury zu kalmükisch śilbwr ‘Peitsche’1).

i) Jenes Heft des Kondakovianum enthält noch drei Aufsätze 
zum Slovo, die hier mit erwähnt werden. Das Aufschütten von Perlen 
(die einen Traum bedeuten) in den Schoß des Großfürsten Svjatoslav 
(im Traume) wird mit einer Todessitte der Skythen verglichen, die 
weiße und schwarze Steinchen, Zeichen froher und trüber Tage 
des Verstorbenen ausschütten: beweist nichts. Rasovskij erklärt 
das dreifache Chinova des Igorliedes: Malinovskij hat es als Chanova 
(des Chan) gedeutet (wieder ein Beweis der Echtheit; Fälscher hätten 
ja Chanova geschrieben!); Vs. Miller hat darin den Namen der Finnen 
gefunden; Sobolevskij den der Hunnen (sprachlich tadellos: chyn 
aus Hunne, wie chyz'b aus Haus; sachlich unmöglich, weil solches nie 
in Rußland sonst vorkommt, aber ich möchte auf altpoln. Kuny 
•Romanen’ d. i. Hunnen hinweisen, die vielleicht doch Chynova erklären 
könnten ? Der Zusammenhang lehrt, daß Chynova am Asovschen Meer 
saßen, vgl. gleich darauf die gotischen Mädchen am Asovschen Meere, 
folglich erkennt Rasovskij darin die Stadt Kinov der Romanen 
(Polovcer) bei Idrisi (Geograph des 12. Jahrh.) genannt, der über 
Romanen wohl unterrichtet war; Kinov (Kiniov) ist nicht Kijev, wie 
Smirnov meinte, das ja bei Idrisi Kaw heißt; der Ort selbst ist heute 
nicht mehr zu bestimmen, „große Stadt am Fuße eines hohen Berges“, 
sagt Idrisi, nördlich vom Asovschen Meere, wie andere benachbarte 
Namen beweisen; meine Erklärung ( ?) bewegt sich in derselben Gegend. 
Die Deutung wäre sprachlich und sachlich wohl möglich, aber ist 
sicherer Verlaß auf den Araber ? Die drei anderen Romanenstädte, 
die Idrisi dabei nennt, scheinen auch nicht recht lokalisierbar. Zudem 
stört etwas die Nennung der Chinova vor Litauern und Jatvjagen 
gerade! sonst wäre dies die annehmbarste Deutung, denn chinova ist 
sicherlich kein Gesamtname für Heiden überhaupt. Meine Er­
klärung paßt auch gut in den Zusammenhang. Endlich die poganyje 
totkoviny aus demselben Traum des Großfürsten; Raramzin und Mali­
novskij haben die poganyje totkoviny als schmutzige rakoviny ‘ Schalen’ ge­
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Irgendeinen stichhaltigen Grund gegen die Echtheit des 
Slovo haben somit dessen Gegner gar nicht beigebracht; die 
Skepsis des alten Kacenovskij war erfolglos, weil er prinzipiell 
alles alte als unecht brandmarkte, Oleg’s und Igors Griechen­
verträge usw. Gerade weil das Igorlied echt ist, gibt es in ihm 
soviel Unklares; es ist mit starymi slovesy geschrieben, d. i. mit 
traditionell überlieferten, was sich klarer Deutung bereits entzog, 
in der Umgangssprache gar nicht mehr vorkam, nur noch ge­
braucht bei Bojan und seinem Nachahmer, dieDaźboźi vnuci (und 
danach Bojan selbst als Velesov vnuk, doch in welchem Sinne ? 
und die Winde als Stribozi vnuci genannt, was meine Etymologie 
des Stribog zu stribati, wie Svarog zu svar trefflich bekräftigt) 
und der velikij Chors (?). So verstehen wir nicht mehr das 
Busovo vremja, die tropa Trojanja u. a. An manchem ist die 
schlechte, weil späte Abschrift schuld (?). Die Übersetzung 
von 1800 ist oft nur freie Paraphrase, läßt Schwieriges einfach 
fort und verfällt in grobe Mißverständnisse, z. B. do kur ‘vor 
Hahnenschrei’ wird in do Kurska, k&meti ‘Ritter’ wird zu kt> meti 
‘zum Ziel’ verdreht, was bei einer Fälschung unmöglich wäre. 
Die Abschrift wimmelt von Fehlern, je weiter zu Ende, desto 
mehr; unrettbar verdorben ist der Eingang des letzten Ab­
schnittes (S. 44 der Ausgabe 1800) rek Bojan i chodi usw. nennt 
ON und PN, die sonst unbekannt sind, Deremela (Derevljane ? ?), 
Chinova u. a. Die Versuchung, den Text zu berichtigen, liegt 

4*

deutet, auch ein Beweis, daß der Text ungefälscht ist, weil man ihn gar 
nicht verstanden hat; später hat man toikoviny mit der Nennung bei 
Nestor zum Jahre 907 unter den Teilnehmern im Olegzug „Tiverci iźe sut' 
totkoviny“ identifiziert, entweder wörtlich als „Dolmetscher, Über­
setzer“ oder zu toloka ‘die freiwillige Hilfe, die Nachbaren für eine 
Bewirtung als Lohn gewähren’, also als ‘Helfer, Diener’ d. h. irgend­
welche Schwarzhüte (éornye kłobuki) oder Kovui, die im Dienst des 
Großfürsten an seinem Hofe weilten. Aber die Stelle bei Nestor be­
zieht sich wirklich auf Dolmetscher, Peöenegen (TovJ.fiár'Qoi oder Tal- 
mátzioi aus dem Stamm Talmat beim Porphyrogeneten, die den 
Kaufleuten unentbehrlich sein konnten bei ihren Zügen landeinwärts; 
nach einer anderen Deutung wären es einfach Tolkuny ‘Herumtreiber, 
Steppenvolk’ oder gar als Torkoviny ‘Torken’. Rasovskij erkennt in 
ihnen „heidnische Diener“, die der Großfürst wie andere Fürsten 
bestimmt um sich hielt, sachlich möglich, aber sprachlich unmöglich.
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nahe, aber sicher bleiben nur die Verbesserungen von Endungen, 
die wir einfach der Grammatik schulden (z. B. Singular statt 
Plural, Genus u. dgh); besonders gefährlich ist die Versuchung 
von Textumstellungen, aber eine (S. 25) scheint einzuleuchten, 
weil der Dual i v moré pogruzista i velikoje bujstvo podast (lies 
podasta) Chinovi (d. i. Chinové, collectiv) den Anschluß an die 
vorhergehenden, aber durch einen fremden, also eingeschobenen 
Satz getrennten Duale pogasosta und povolokosta entschieden 
erfordert.

Gerade die Unverständlichkeit des Slovo an manchen 
Stellen ist mit ein Beweis für seine Echtheit. Denn Fälscher 
hüten sich wohl, Unverständliches in ihren Text hereinzubringen; 
im ganzen ,,Hanka" gibt es keine einzige Unverständlichkeit, 
was bei einem echten Denkmale des 13. Jahrh. unmöglich wäre; 
in echten cechischen Texten des 14. Jahrh. gibt es ja höchst 
Schwieriges, bei Hanka nur Leichtes. Und noch eins. Das 
18. Jahrh. prunkte in der russischen Dichtung (bei Derzavin 
u. a.) mit slavischen Götternamen Lei u. dgh; das Slovo kennt 
nicht den nordischen Perun, wohl aber die slavischen Chors, 
Veles, Daźbog; łada ist nur ‘Gemahl’ (die Übersetzung gibt 
mitunter falsch auch lieb’) und nur sing. fern, wie starosta, voje- 
voda, vladyka usw. So bleibt das Slovo als einziges wirklich 
poetisches Denkmal des gesamten slavischen Mittelalters be­
stehen, es rettet förmlich die Ehre der Slavenwelt, kann, z. B. 
in dem Klagegebet der Jaroslavna mit Ehren neben dem Besten 
des germanischen und romanischen mittelalterlichen Schrift­
tums bestehen. Der unbesonnene, leichtfertige Angriff einer 
grundlosen Skepsis war leicht abzuschlagen. Auf weitere Einzel­
heiten bei der (meist überflüssigen, verwirrenden statt fördern­
den) Riesenliteratur des Slovo einzugehen, erübrigt sich, z. B. 
auf die Vorliebe des Slovo für einzelne Wörter wie tresnuti, 
pritrepati, trud und Ableitungen u. a.: bosovi vrani (vgl. busovo 
vremjall), der Dnepr Slovutic usw. Die Perle des altrussischen 
Schrifttums ist echt, keine Glasperle!

Berlin-Wilmersdorf. A. Brückner
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Ein litauisches Gedicht vom Jahre 1634
Von dem Riesenwerke Karol Estreichers über polnische 

Bibliographie ist soeben der 31. Band erschienen, den der Sohn, 
Prof. St. Estreicher wie frühere Bände mit erstaunlichem Fleiß 
und bewunderswerter Hingabe herausgibt. Über den Band 
selbst wird in Polonica X berichtet werden; hier sei eine Rarität 
vorausgenommen.

Der źemaitische Bischof Georg Tyszkiewicz kam im Ok­
tober 1634 nach Szawle zur Einweihung der neuerbauten Kirche; 
der Pfarrer von Szawle und źemaitische Dekan, Piotr Tar- 
woyń, empfing ihn mit einem Gratulationsgedicht, das ihm die 
Wilnoer Jesuiten abdruckten: Przywitanie wesołe . . . ná szczęś­
liwy przyiazd . . . ná ... poświącanie ... uczynione etc., 12B1. 4o 
(einziges Exemplar in der Bibliothek der Krakauer Akademie). 
Den Bischof begrüßen der geistliche Senat (das sind seine Vor­
gänger auf dem Bischofsstuhl von Miedniki), der weltliche (die 
samogitischen Starosten, Wołowicz, Pac, Kiszka, die zum 
Kirchenbau beisteuerten), der himmlische (verschiedene Engel); 
sie freuen sich alle, daß jetzt die Häresie sich den Nacken brechen 
und die ,,rachsüchtige Willia“ im tiefen Boden sie versenken 
wird. Alle Engel gratulieren wie die beiden Senate polnisch, 
nur der Anioł od ludu żemaitisch, was ich hier nach dem Text 
(Estreicher XXXI S. 54) wiederhole:

Bragus Phoeniksas pauxtis, pauxtis' didźio Pona 
Swiesey źybańćio, linxmay spindińćio Titona 
Sauley paszwestas, ráetas phoenixas ant swieta. 
Ne kożna szalis gimda, bet Arabu wieta.
Sieśi áimtay śieszdeśimts io págiwenima.
Sudaegis isz pelenu turi1) vzgimima.

1) Im Abdruck fehlerhaft tuci.
2) Irn Druck sicasis. Die Verse sind die gewöhnlichsten polnischen 

,,Alexandriner''; 13silbig, Cäsur nach der 7. Silbe; j fehlte dem p. 
Alphabete; für die „Erweichung“ genügte nicht i, auch der vorher­
gehende Konsonant bekam den Erweichungsstrich.

O Phoeniksas bragusis, Biskupe Żiemayćiu 
Essi tewas śiratu ir wissu Ponayćiu 
Didźio Diewo Biskupas yr Sauley Teysibes 
Paśwestas pauxtis, pilnas meailes yr graźibes 
Siasis1 2) śimtus éiasdesimts meátu pagiwanki
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Żidek Diewo Winicioy yr sweykas pasánki 
Kwapańcios anatas lieda ant Senatwes sukráuk 
Sparnais auxtay lakioki irgi dangu sulauk.

Berlin. A. Brückner.

Ein Brief Gogol's an V. 0. Balabina.

1.

Der hier zur Veröffentlichung gelangende Brief Gogol's an 
Varvara Osipovna Balabina ist dem Karl-August-Varnhagen 
von-Ense-Nachlaß in der Handschriftenabteilung der Preußi­
schen Staatsbibliothek in Berlin entnommen, dem die Adressatin 
dieses Schreiben übermittelte. Es wird hier unter Beibehaltung 
aller orthographischen und Interpunktionseigenheiten wieder­
gegeben.

Dem Brieforiginal, das ohne Datum und Ortsangabe vor­
liegt, ist kein Kommentar hinzugefügt. Wie aus dem Inhalte 
des Schreibens hervorgeht, stammt es offensichtlich aus der 
Zeit kurz vor Gogol's zweiter Auslandsreise nach Rom im Jahre 
1840. Es bildet eine interessante Ergänzung zu den übrigen 
Briefen aus jener Zeit, die in der Gogol'schen Briefsammlung 
von Schoenrock, Petersburg, Ausg. Marks 1902, vorliegen; 
desgleichen zu den soeben von der Akademie der Wissenschaften 
in Leningrad veröffentlichten, mit großer Sorgfalt zusammen­
gestellten, bisher unbekannten Materiahen „N. V. Gogol', Ma­
teriały i issledovanija“, 1936, die u. a. 40 neue, verschiedenen 
Archiven und Privatsammlungen entnommene Briefe Gogol's 
enthalten. An V. 0. Balabina, Mutter seiner Lieblingsschülerin 
M. P. Balabina, ist nur ein Schreiben vom 16. Juli 1837 in der 
Sammlung v. Jahre 1902 gerichtet. Wie bekannt, verband 
Gogol' mit der Familie Balabin eine enge Freundschaft, die in 
der Hauptsache auf die gemeinsam verbrachte Zeit in Baden- 
Baden im Sommer 1836 zurückgeht, wo sie zu dem intimen 
Kreise zählte, dem Gogol' seinen „Revisor“ und „Die Auf­
zeichnungen eines Irrsinnigen“ vorlas. Über V. O. Balabina 
äußert sich Schoenrock : ,,Varvara Osipovna, ihrer Herkunft 
nach Französin, war eine äußerst gebildete Frau, belesen, mit
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feinem Geschmack bei der Beurteilung von Literatur und Kunst“ 
(„Materiały dlja biografii Gogolja“, T. 3, S. 130).

Als zeitlicher Anhaltspunkt für das Schreiben kann Gogol's 
Erwähnung seiner Schwestern dienen, für deren freundliche 
Aufnahme bei der Familie Balabin er seinen Dank ausspricht. 
Somit datiert der Brief jedenfalls aus der Zeit nach der Zu­
sammenkunft seiner Schwestern mit dieser Familie, deren be­
vorstehende Bekanntschaft er in seinem Schreiben vom 15. Ok­
tober 1838 aus Rom erwähnt: „Ich werde Euch jetzt eine Ge­
legenheit geben und weiß, daß Ihr Euch über die Bekanntschaft 
mit Balabina M.P. freuen werdet.“ (Briefe, 1902, Bd. 1, S. 530). 
Nach seiner Rückkehr nach Petersburg im Jahre 1839 brachte 
Gogol' seine aus dem Institut entlassenen Schwestern bis zum 
Tage seiner Abreise nach Moskau bei der Familie Balabin unter, 
worauf sich offenbar seine Worte im vorliegenden Brief be­
ziehen (siehe auch Schoenrock Materiały, Bd. 3, S. 299). 
Eine von Gogol's Schwestern selbst berichtet hierüber in einem 
Schreiben vom 25. Dezember 1839 an ihre Mutter: „Aus dem 
Institut fuhren wir direkt zur Generalin Balabina und wohnten 
bei ihr einen Monat lang; bei ihr war es sehr lustig für uns. Wir 
machten die nähere Bekanntschaft ihrer Tochter Marie und 
ich weinte, als ich mich von ihr trennte“ (N. V. Gogol' Materiały 
i issledovanija, 1936, S. 153).

Ferner enthält vorliegender Brief nur einen Gedanken — 
Rom und die Hoffnung, von der niederdrückenden Gemüts­
verfassung, der gefühllosen Erstarrung und der eingetretenen 
Gedächtnisschwäche befreit zu werden. Gogol's Liebe zu Rom, 
seine Sehnsucht nach Italien und die Hoffnung, da auch körper­
lich zu genesen, spricht bereits aus den Briefen während seiner 
ersten Auslandsreise, in denen man oft ähnliche Redewendungen 
wiederfindet: „Mein Herz sehnt sich nach Rom und nach meinem 
Italien. Ich kann es nicht erwarten, bis der Monat vergangen ist, 
den ich im hiesigen Bade totschlagen muß“ (Brief aus Baden- 
Baden vom 9. September 1837 an N. Ja. Prokopovic, Briefe 
Bd. 1,8.453). Im selben Sinne heißt es im Schreiben an V. 0. Ba­
labina vom 16. Juli 1837: „Es tat mir leid, Rom auch nur für 
einen Monat verlassen zu müssen . . . Wer einmal in Italien 
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war, der sage den anderen Ländern Lebewohl“ (Briefe, Bd. 1, 
S. 451). Oder am 30. Oktober 1837 aus Rom an Zukovskij: 
„Wenn Sie wüßten, mit welcher Freude ich die Schweiz verließ 
und zu meiner Seele, in mein schönes Italien eilte“ (Briefe, 
Bd. 1, S. 459). Diese wenigen Beispiele dürften genügen, um 
Gogol's Einstellung zu Rom, die auch aus vorliegendem Briefe 
zu ersehen ist, als typisch für ihn zu bezeichnen.

Besonders charakteristisch ist vorliegender Brief ferner für 
Gogol's gedrückte Gemütsverfassung im Jahre 1840 vor seiner 
zweiten Auslandsreise: „Mein Dasein ist so nichtig. Viel, viel 
Leid!“ Es sprechen hier sowohl seine persönlichen, wenig 
glücklichen Verhältnisse jener Periode, als auch sein krankhafter 
Zustand mit. Während die Briefe vor und während Gogol's 
erster Auslandsreise 1837—1839 meist eine frohe Stimmung 
wiederspiegeln, mehren sich Ende 1839 die Klagen über seinen 
schlechten Gesundheitszustand und die persönlichen Sorgen. 
1837 findet man nur ganz vereinzelt ähnliche Anklänge, die 
zum Teil auf den von ihm bitter empfundenen Tod Ruskins 
zurückzuführen sind: „Mich übermannen jetzt so traurige 
Gedanken, daß ich fürchte, jetzt allem gegenüber, was die 
Seele trösten und erheben soll, ungerecht zu sein“ (Brief vom 
18. April 1837 aus Rom an Zukovskij, Briefe, Bd. 1, S. 444). 
Ein Hinweis auf die zeitweilige Gedächtnisschwäche, die er im 
vorliegenden Brief erwähnt — „diese hölzerne Gedächtnis­
schwäche“ — liegt bereits in seinem Schreiben vom 19. Sep­
tember 1837 aus Genf an N. Ja. Prokopovic vor: „Ich fürchte 
die Hypochondrie, die mir auf den Fersen folgt ... es ist mir, 
als ob sich auf mein Gehirn etwas wie eine Mütze draufschiebt, 
die mich hindert, zu denken und meine Gedanken verwirrt“ 
(Briefe, Bd. 1, S. 454). In ähnlicher Weise klagt er in einem 
Brief vom 16. Mai 1838 aus Rom an A. S. Danilevskij: „Meine 
Inspiration wird stumpf, der Kopf ist wie mit einer schweren 
Wolke bedeckt, die ich mich ständig bemühen muß, zu ver­
treiben“ (Briefe, Bd. 1, 8. 511). Doch sind, wie bereits erwähnt, 
in dieser Periode solche Klagen noch selten anzutreffen.

Ende 1839 zwang Gogol' die Regelung unerfreulicher 
Familienverhältnisse, seine erste Auslandsreise zu unterbrechen 
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und nach Rußland zurückzukehren (siehe hierüber auch Schoen- 
rock „N. V. Gogol', Pjat' let za granicej, 1836—1841“, Vestn. 
Jevropy 1894, Nr. 4, 5). Zerrüttete Geldverhältnisse, die Ver­
schuldung des Gogol'schen Gutes und die Sorge um eine passende 
Unterkunft für seine Schwestern ließen schließlich die Rück­
reise nicht mehr hinausschieben. Während seines halbjährigen 
Aufenthaltes in der Heimat gelang es Gogol' jedoch nicht, alles 
zur Zufriedenheit zu regeln, trotzdem betrieb er voller Un­
geduld die Vorbereitungen zu einer erneuten Romreise.

Es besteht kaum ein Zweifel, daß vorliegender Brief aus 
der Zeit kurz vor Gogol's zweiter Abreise ins Ausland im Jahre 
1840 stammt1). Die krankhaften Gemütszustände, die „ge­
fühllos-quälende Erstarrung“ und die „kraftlose Unfähigkeit, 
noch etwas zu schreiben“ erwähnt er in seinen Briefen nach 
der Abreise aus Rußland: „Meine schwierigen Verhältnisse 
und ungewöhnliche Lage haben mich dermaßen zerquält, daß 
ich völlig außer Kräften gekommen bin, und nichts, keine Zeile, 
kein Wort geht mehr in mein Gehirn hinein“ (Brief vom 25. Juni 
1840 aus Wien, Briefe, Bd. 2, S. 51) und in seinem Schreiben 
vom 17. Oktober 1840 aus Rom an M. P. Pogodin: „. . . ich 
fühlte, daß meine Nerven allmählich erwachten, daß ich aus 
jenem letargischen geistigen Nichtstun erwachte . . . Meine 
Nervosität und Erregtheit war furchtbar angewachsen ... Zu 
dem gesellte sich eine krankhafte Schwermut, die sich nicht 
beschreiben läßt“ (Briefe, Bd. 2, S. 80/81).

Zum Schluß sei hier noch auf einige stilistische Besonder­
heiten Gogol's hingewiesen, die den Verfasser des Schreibens, 
auch wenn er nicht genannt wäre, erraten ließen. Bereits der 
einleitende Satz: . . nncbMa y Menn nninyrcH Torga, uorga 
BeJiMTt gyma, n ne rorga, norga bcjihtb npii-niimu“ findet seine 
Gegenüberstellung in einer ähnlichen Redewendung im Schreiben 
vom 25. März 1841 an seine Schwester Anna aus Rom: 
„H rKCgaio TaitrKC, htoGli micbivia tboii nncagnöb ko Muh tojibko 
Torga, Korga reöh cjimuikomi, aaxonercH nncaib ko mhL, a ne

!) Gogol' schrieb ihn offensichtlich noch aus Moskau, da er, 
wie aus dem Brief hervorgeht, zu der Zeit noch mit seinen Schwestern 
zusammen war.
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Torna, Korna reók npngeTCH iipngyMMBaTb, o icmt, 6bi nucarb“, 
(Briefe, Bd. 2, S. 105) und im Brief vom 25. August 1839 an 
S. P. Sevyrev aus Wien: . gim iinceMb bojilhhxi, cep-
neiHMXT, utvb npaBHJia: ohh nnmyrcn CKop'he, OMCTphe wLmt, 
nyMaenib, ecain tojibko hxt, rpeóyer-b cepgne“. (Briefe, Bd. 1, 
S. 622). Der häufige Gebrauch des Wortes „gyina“ in Gogol's 
Briefen ist auch in vorliegendem kurzen Schreiben mehrmals 
anzutreffen. Vgl. hierzu Brief vom 16. Juli 1837 aus Baden- 
Baden an V. 0. Balabina: „Mnb KameTcn, gyina He Bt cnjiaxb 
ßygerb nacnamnaTbCH npeupacniiMb BiigOMb. . .“ (Briefe, Bd. 1, 
S. 451). Brief vom 16. Mai 1838 aus Rom an seine Mutter: 
"... ct> KOTopHMu jiioÓMJia ßecfigoBaTb Mon gyma“. (Briefe, 
Bd. 1, S. 509). Brief vom 30. Mai 1839 aus Rom an M. P. 
Balabina: „Ecjih 6m Bm snami nojiomenie nynin Moeii.“ (Briefe, 
Bd. 1, S. 610). Brief aus Rom im Jahre 1841 an K. S. Ak­
sakov: ,,H CJiMiny nyinoio . . .“ Mn aro uyscTByio bk gynrfc.“ 
(Briefe, Bd. 2, S. 102/103).

In der Satzkonstruktion wäre noch auf die Anzahl ab­
gerissener kurzer Sätze und Ausrufe hinzuweisen, die für Gogol's 
lebhafte, volkstümliche Sprache charakteristisch sind, und auf 
einzelne, für seine Sprache typische Epitheta, wie ,,6es- 
uyBCTBenno-CTpaflaTejibHoe ouimenfiiiie“, „gepeBHimoe 6eana- 
mhtctbo“. Vgl. hierzu auch Brief vom 2. 11. 1837 aus Rom an 
P. A. Pletnev: ,,EojiOBa moh tohho gepeBHHiian“, (Briefe, Bd. 1, 
S. 461) und Brief vom Jahre 1840 aus Rom an E. V. Pogodin: 
H öbLJTb TaKb gepeBHiieiib (Briefe, Bd. 2, 8. 85), derselbe Aus­
druck ,,gepeBHniibril“ im Zusammenhang mit seiner seelischen 
Verfassung.

Schließlich laufen auch hier Abweichungen in den gramma­
tischen Formen unter, die man bei Gogol' auch sonst häufig 
antrifft (vgl. hierzu Istomin Glavnéjsija osobennosti jazyka 
i sloga proizvedenij N. V. Gogolja, Russ. Filol. Vestnik 1897, 
Nr. 37, 38), wie die Besonderheit bei der Regierung des Ver­
bums ,,HHTepecoBaTbCH“ anstatt mit dem Instrumentalis mit 
dem Lokativ: ,,. . . Barna goßpan gyma niiTepecyeTcn o ncfixb 
rfixi.“ . . . und die sonst nicht gebräuchliche Mehrzahl des 
Wortes „npiuiimie“: ,,. . . Korga sejiHTb npuJimfin“.
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Es folgt nun der Text des Briefes selbst:
2.

H kt> saM-b go cnxb nopb ne nucajib Bapßapa OcnnoBna, 
noTOMy uto nncbMa y mghh nnmyTcn Torga, Korga BejiHTb 
gyrna, h ne Torga Korga BejiHTb npiijnrain. Ho bh mghh an aere 
u noTOMy 06b btomt. hh cjiobb. H go cnxb nopb ne anaio 
KaKb ÓJiarogapnTŁ sacb aa npiioTb, gocTanjiciiHbiü saMii mohmi 
cecrpaMł. Ohh ynecjin ranoe npinrnoe BoenoMnnanie o neMb, 
UTO 3TO BygGTb UGMb-TO yT'LlIIIITeJIbHMM'F, gJIH HMXb BT> ropbida 
MHHyTŁI JKM3HH. H 6 bl XOTÍJIb UTO HHÖygb CKaaaTb BaMb 0 
ce6b noTOMy uto anaio uto sama goBpan gyma uHTepecyeTca 
o Bctxb T'hxb, KOTopare Bach .nioÖHTb. Ho uto CKaaaTb o ce6b! 
cymecTBOBanie Moe Tant homijio! Kanoe-to óeauyBCTBCMno- 
CTpagaTejibHoe opinenenie nainjio na Menn. Mnoro mhofo 
ropn! H Monten, Bhtb Bojibmoe kojihtoctbo ero naseaio na 
Menn aro gepeBHHoe SeanaMHTCTBO. — łKgy H negOMigycb Bpe- 
M6HH OTbkaga Moero Bb Phmb. Tarnt tojibko iiaMyueHuan 
gyma mom natigeTb ycnoKoenie. Hrraero ne bt> cnjiaxb Gojibine 
nncaTb. Rjianniocb h aaouno noJKHMaio pynn BceMy BameMy 
MHJiOMy ceMeñCTBy n mom ocoBennun noKJiOHt KHurnnb Enna. 
HerpoBH-fe. 0 ecjinßt bm anajin Kant cKyuno nncaTb ne nat 
PnMa. CecTpM MOM BaMt nunoTb mhjijiíohm noKJiOHOBb.

Co BcerganiHeñ npegaHHOCTbio h MCKpeuHbiMb host (euieMb) ?
Banib HOKOpHHM

H. PoroJib.

Berlin. E. Zelm.

Ein albanisches Lehnwort im Serbokroatischen.

In dem oben S. Iff. abgedruckten Aufsatz erwähnt van Wuk 
aus den Zusammenstellungen Skoks das dalmatin. skräpa ‘Spalte 
zwischen den Karststeinen’ und das gleichbedeutende skrip. 
Beide werden von Skok auf lat. crepa, ein vorausgesetztes 
Deverbativum von lat. crepare ‘bersten’ zurückgeführt. Immer­
hin bleibt bei dieser Auffassung die Schwierigkeit des s- be­
stehen; VAN Wijk stellt zu den serbokroatischen Wörtern 



60 M. Vasmer

fragend das skr. (u Kastelima) skrápa ‘kleiner Stein’ (S. 13). 
Ich möchte in diesen Wörtern Lehnwörter aus dem Albanischen 
sehen und die Bedeutung läßt die Vermutung besonders be­
rechtigt erscheinen, daß es sich um Restwörter aus einer vor- 
slavischen Sprache handelt. Im Albanischen finden wir die 
Sippe ziemlich reich vertreten in: alb. skrep, krep 1. ‘Fels, 
fester Sandstein’, 2. ‘Abhang’, sowie dem damit verwandten 
karpę, käme ‘Fels, Klippe’. Die Wörter hält Jokl Studien 
zur alb. Etymologie, Wien 1911 (Wiener Sitzungsberichte Bd. 168 
Nr. 1) S. 34ff. für urverwandt mit norw. skarv ‘nackter Fels’, 
mhd. schrove, schrof, schroffe ‘Felsklippe, Steinwand’ usw. Zu 
alb. karpe habe ich auch den Namen der Karpaten KaoJiárq; 
öqoq bei Ptolem. gestellt. Auch auf alträtischem Gebiet scheint 
diese illyrische Wortsippe Spuren hinterlassen zu haben, wie 
etwa der Name Gräpelen, wozu W. Wiget Spräkvetenskapliga 
Sällskapets Förhandlingar (Upsala) 1913—1915) S. 123. Das e 
für älteres a in den obigen Wörtern kann durch albanischen 
Umlaut erklärt werden.

Berlin. M. Vasmer.

Zmaj Jovan Jovanovic und die deutsche Literatur.
(Vorläufige Mitteilungen aus einem Vortrag, gehalten am Slavisten- 

abend an der Universität Berlin.)

Bei meiner Beschäftigung mit den Gedichten Zmaj’s ist 
mir die Abhängigkeit von deutschen Dichtern in folgenden 
Fällen klar geworden: Zmajs „Jagnje*“ ist abhängig von Heys 
„Lamm“; Zmajs „Vica razgovara s patkom“ von Heys „Knabe 
und Ente“; „Oj golube* “ von Heys „Täubchen“; „Sova i 
druge ptice“ von Heys „Vögel und Eule“; „Konj i vrabac“ von 
Heys „Pferd und Sperling“; „Jela govori knjizi“ von Heys 
„Kind und Buch“; „Opet Snesko Belie“ von Heys „Schnee­
mann“; „Dete i labud“ von Heys „Schwan und Kind“; „Stara 
istina“ von Heys „Knabe und Hündchen“; „Medved traźi 
meda“ von Heys „Bär und Bienenstock“; „Pakosnik“ von 
Heys „Frosch“; „Ćurka i curani“ von Heys „Truthahn und 
Truthähnchen“; „Hala“ von Heys „Papierdrache und Vögel“;



Zmaj Jovan Jovanovic und die deutsche Literatur 61

Zmajs „Milorad i veverica“ von Heys „Knabe und Eichhorn“; 
„Ne zna vo §ta je to“ von Heys „Kind und Ochse“; „Kucov i 
jarac“ von Heys „Hündchen und Böckchen“; „Voli Sarov s 
decom“ von Heys „Hund und Kinder“; „Lion i maćka“ von 
Heys „Hund und Katze“; „Petlov pogreb“ von Heys „Ka­
narienvogel“; „Seva“ von Heys „Wandersmann und Lerche“; 
„Magarac veli“ von Heys „Esel“; „Ne zna koza za salu“ von 
Heys „Ziege“; „Veverica i vetar“ von Heys „Eichhorn und 
Wind“; „Neznalice, lenivice“ von Heys „Gänschen“; „Sati 
(,po nemackom')“ von Friedrich Gülls „Die Uhr“, berühmt 
durch Karl Löwes Vertonung; Zmaj’s „Milan i njegov cvet* “ 
von Hoffmann von Fallerslebens „Von meinem Blümchen“; 
„Cetiri źelje (Po nemackom)“ von Hoffmann von Fallers­
lebens „Die vier Wünsche“; „Konjanik* “ von dem deutschen 
Volkslied „Was ein Reitersmann haben muß“; „Iskusenje* “ 
von Robert Reinicks „Versuchung“; „Kod uljanika“ von 
Reinicks „Das Bienenhaus“; „Dete i jabuka (s nemaćkog)“ 
von Reinicks „Vom schlafenden Apfel“; „Velika tajna“ von 
Reinicks „Großes Geheimnis“; „Na sein (Po nemackom)“ von 
Reinicks „Das Dorf“; „Pesma pri rodenju jednog princa 
(Vernjejse sa nemaćkog prevedeno)“ von Adolph Glass- 
brenners „Der Hofpoet bei der Geburt eines Prinzen“; „Majuś- 
ni Brcko (Po nemackom)“ von Glassbrenners „Vom kleinen 
Michel“; „Valjusak ili Raskomadaj pa po volji vladaj“ von 
Glassbrenners „Der Kartoffelkloß oder Divide et impera!“; 
„Pesma o duhu (Po?)“ von Glassbrenners „Das Märchen 
vom Geist“; Zmajs „I—a“ von Glassbrenners „I—a“; 
„Prića o gorkoj nuźdi i o izobilju (Po nemackom)“ von GLASS­
BRENNERS „Das Märchen vom Reichthum und der Noth“; 
„Na grobu Hafisovom“ von Glassbrenners „Genuß“; „Pra- 
sina“ von Julius Sturms „Sonnenstäubchen“; „Savet jed- 
nom poeti (Po ,F1. Bl.')“ von Th. Schupplis „Guter Rath“; 
„Zazelica“ (Po nemackom)“ von L.s „Später Wunsch“; „Drska 
sala sa slonom“ von dem Gedicht aus den „Fliegenden 
Blättern“ „Wenn Elephanten niesen!“; „Ne zahm“ von 
Gottfried Kellers „Nachtfalter“; „Cetiri prsta (Po neinac- 
kom)“ von Karl Enslins „Streit der Finger“; Bulić uveok „LI“
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von A. Śeslas „Covecje arce"; Zmajs „Petnaestog novembra 
1778“ von Goethes „Egmont“; Zmajs „Smilovanje* “ von 
Emil Rittershaus’ ,,Gedenket der Vögel im Winter!“; Zmajs 
„Molitva naśe male Danice“ von Hermann Eckelmanns „Ge­
bet des kleinen Kindes“; „Persiska poslovica“ von Mirza- 
Schaff vs „Der kluge Mann schweift nicht nach dem Fernen...“; 
„Obelezja“ von Mirza-Schaffys „Woran erkennest Du die 
schönsten Blumen?“; Zmajs „IV deo od ‘Pesme jednog kalu- 
dera’“ von Mirza-Schaffys „Was ist der Wuchs der Pinie ?...“; 
Zmajs „Nevinasce“ von Mirza-Schaffys „An mein Kind“; 
Zmajs Bulić uveok „XII“ von MirzA Schaffys „Sprich nicht 
von Zeit, sprich nicht von Raum . . Zmajs „Mati sinn kod 
kolevke“ von Mirza Schaffys „An mein Kind“; Zmaj’s V. deo 
od pesme „Pesme jednog kaludera“ von Mirza Schaffys „O 
selig, wem von Urbeginn im Schicksalsbuch geschrieben ist . . ;
Zmajs „Druzina“ von Mirza Schaffys „Trinkt Wein!“; „Pozna- 
je se“ von Mirza-Schaffys „Woran erkennest du die schönsten 
Blumen“; „Caste magarca“ von Mirza-Schaffys „Die Distel 
sprach zur Rose“; „Nekom i nekom“ von Mirza-Schaffys 
,,Mirza-Schaffy singt“. Bulić „XXVIII“ von Mirza Schaffys 
„Eine alte Geschichte in neue Reime gebracht“; Bulić „XXXI“ 
von einem Gedicht aus dem „Westlichen Diwan“, welches in 
Zmajs Übersetzung anfängt „Sunce se nebu diźe“; Bulić uveok 
„XIII“ von des persischen Dichters Hafis’ Gedicht „Der Kerze 
gleich aufrecht beharr’ ich . . Zmajs Gedicht XXXV. „Daj 
mi kamen mudrosti! (Po Mirza-Schaffy)“ von Hafis Gedicht 
„Bringe mir den Stein der Weisen .. “Dve ruke“ von Hafis 
Gedicht „Nicht, o Freund, heiligen des Bechers einen solchen 
Blick!“; Bulić uveok „IX“ von Hafis Gedicht „Sie, welche 
nicht an Liebe glauben“; Bulić „XXI“ von Hafis Gedicht 
„Den Tag erschafft die Sonne nicht . . „Kod tebe“ von 
Hafis Gedicht „So halt ich es mit meiner Liebe“; Bulić uveok 
„XLV“ von Hämmerlings Gedicht „Bezbroj zlaćanih trenuta- 
ka“; „Guslareva smrt“ von J. Aranyis Gedicht „Velski bardi“. 
Zmajs Gedicht „Bolji junak od gavrana“ von einem deut­
schen Gedicht, dessen Titel in Zmajs Übersetzung lautet 
„Plasljivi gavran (Po nemaćkom)“; Zmajs Gedicht „XXXIX
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(Po M. Ś. Hafis)“ von Mirza Schafeys Gedicht „Soll mich 
bekehren, weil ich nicht im richtigen Geleise bin . . ; Zmajs
Gedicht „Moja Ljubav“ von einem Gedicht, welches Zmaj 
unter dem Titel „Rastanak (Prevedeno)“ übersetzt hat; „Pri- 
jateljski savet (,F1. Bl.*) “ von einem Gedicht aus den „Flie­
genden Blättern“ unter dem Titel „Gedankensplitter“; „Ocev 
savet sinn (Iz ,Fl. Bl.*) “ von A. Roderichs Gedicht „Spruch“.

*) Vgl. Zschr. XIII S. 315ff. Der Inhalt dieses Aufsatzes ist 
vom Verfasser beim Berliner Slavistenabend am 4. Mai 1936 vor­
getragen worden.

Die ausführliche Behandlung dieser Übereinstimmungen 
zwischen Zmaj und den deutschen Dichtern behalte ich mir 
für eine andere Gelegenheit vor.

Berlin. Jevto M. Miloyić.

Gogol'- Studien1).

2. Zur Komposition von Gogol's „Mantel“.
1.

8. Eichenbaum hat der Komposition des „Mantels“ eine 
besondere Studie gewidmet. Obwohl er darin richtig hervorhebt, 
daß hier — wie auch sonst bei Gogol' — die „Kleinigkeiten“ 
eine große Rolle spielen, ist seiner Aufmerksamkeit doch eine 
wesentliche lexikalische Kleinigkeit entgangen. Das ist der un­
gewöhnlich häufige Gebrauch des Wortes „sogar“ („gasne“) in 
der Novelle. Auf den zwei Druckbogen, die die Novelle umfaßt, 
kommt das Wort 73 mal vor, dabei ist der Gebrauch auf mancher 
Seite besonders „verdichtet“; auf Seite 131 der Berliner Gogol'- 
Ausgabe von 1921 treffen wir das Wort 3 mal, auf den beiden 
Seiten 135—36 8mal, auf Seite 148, 152, 167 je 4mal; auf 
den beiden Seiten 170—71 kommt es 7 mal vor usf.

Wenn man die Art beachtet, in welcher Gogol' an seinen 
Werken gearbeitet hat, Wort für Wort verändernd und ver­
bessernd, jeden Text mehrfach umarbeitend, so wird man 
kaum an einen Zufall denken dürfen. Erinnern wir uns daran, 
was Gogol' selbst über die Art seiner Arbeit den Aksakovs 
sagte, als er ihnen das erste Kapitel des zweiten Teiles der 
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„Toten Seelen“ zum zweiten Male vorgelesen hatte und „alle 
erstaunt waren: das Kapitel schien uns noch besser geworden 
zu sein, als ob es ganz neu geschrieben wäre“: „Die Verbesse­
rungen“ sagte Gogol', „sind scheinbar ganz unbedeutend. 
Hier ist ein Wort gestrichen, dort hinzugefügt, dort umge­
stellt — und doch ist alles ganz anders geworden.“ N. Berg 
erzählte Gogol' über seine Art zu arbeiten folgendes: „Zuerst 
soll man alles entwerfen, wie es gerade kommt, wenn auch 
schlecht, verwässert, aber restlos alles, und dieses Heft ver­
gessen. Dann — nach einem, zwei Monaten, manchmal auch 
später (das wird sich von selbst ergeben) — das Geschriebene 
hervorholen und durchlesen. Sie werden dann sehen, daß 
manches nicht richtig ist, vieles überflüssig, und daß manches 
fehlt. Machen Sie Verbesserungen und Notizen am Rande 
und legen Sie das Heft wieder weg. Bei der neuen Durchsicht 
— neue Notizen am Rande, und wo der Raum nicht ausreicht, 
soll man ein Stück Papier an der Seite ankleben. Wenn dann 
kein Platz mehr ist, nehmen Sie das Heft und schreiben es 
eigenhändig ab. Dabei kommen von selbst neue Erleuchtungen, 
Kürzungen, Ergänzungen, Stilreinigungen. Statt der früheren 
werden sich die Worte einstellen, die unbedingt dort sein sollten, 
die aber irgendwie nicht sogleich erscheinen. Und wieder 
lassen Sie das Heft liegen. Reisen Sie, amüsieren Sie sich, 
tun Sie nichts, oder schreiben Sie etwas anderes. Die Zeit 
kommt, man erinnert sich an das Weggeworfene; nehmen 
Sie es hervor, lesen Sie es durch, verbessern Sie es wieder auf 
die gleiche Weise, und wenn es ganz beschmiert ist, schreiben 
Sie es eigenhändig ab. Sie werden dabei merken, wie zugleich 
mit der Festigung des Stils, mit der Peilung, Reinigung der 
Sätze sich auch Ihre Hand festigt: die Buchstaben werden 
fester und entschiedener hingesetzt. So soll man es meiner 
Meinung nach 8 mal machen. Für manchen Schriftsteller 
genügen weniger Male, mancher braucht noch mehr. Ich tue 
es 8 mal. Erst nach dem letzten Abschreiben — unbedingt 
mit eigener Hand — erscheint das Werk künstlerisch ganz 
abgeschlossen, wird zu einer Perle der Schöpfung. Weitere 
Umarbeitungen und Durchsichten verderben vielleicht die
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Sache, wie die Maler sagen, man überzeichnet. Freilich kann 
man diese Regel nicht immer befolgen, es ist schwer. Ich 
spreche vom Ideal. Manches läßt man schon früher drucken. 
Der Mensch ist doch Mensch und keine Maschine.“

Abgesehen von diesen und anderen ähnlichen Selbst­
zeugnissen können wir uns auch auf die Umarbeitungen der 
Gogol'schen Werke berufen, die uns aus seinen eigenen Ver­
öffentlichungen („Taras Bulba“, „Das Porträt“, z. T. „Vij“) 
oder aus neueren Publikationen bekannt sind.

Sehen wir uns die Stellen näher an, wo das Wort „sogar“ 
in unserer Novelle vorkommt, so sehen wir, daß wir es hier 
keinesfalls mit Nachlässigkeit oder psychischer Trägheit zu 
tun haben, die den Dichter zu dem ein paarmal unnötigerweise 
gebrauchten Wort immer wieder hätte zurückkehren lassen. 
Nein! Das Wörtchen „game“ spielt eine wesentliche Rolle 
in der Komposition des „Mantels“.

2.
Zunächst ist die Wiederholung eines und desselben Wortes 

wohl eins der äußeren Kennzeichen der stilisierten „gespro­
chenen Rede“ („cnas“), in der die Novelle abgefaßt ist. Die 
Erzählung ist einem Erzähler in den Mund gelegt, der nur 
durch seine Sprache näher charakterisiert ist. Gogol' selbst 
ist nicht „Erzähler“ im Mantel. Um die Sprache des Erzählers 
zu kennzeichnen, sind in die Erzählung Wendungen einge­
streut, wie: „davon ist nichts bekannt“, „wenn mein Gedächt­
nis mich nicht täuscht“, „der Name der Stadt ist mir nicht 
erinnerlich“, „Es war . . . schwer zu sagen, an welchem Tage 
es war“, „Wo der Gastgeber wohnte, können wir leider nicht 
sagen: unser Gedächtnis läßt uns arg im Stich, und alles was 
es in Petersburg gibt, alle Straßen und Häuser sind in unserm 
Kopf so zusammengeflossen und so durcheinandergeraten, 
daß es schwer ist, etwas von dort in geordnetem Zustande 
hervorzuholen“; „was für einen Posten diese ‘bedeutende 
Person’ bekleidete, ist bis heute unbekannt geblieben“, wer 
die Erbschaft nach Akakij Akakijevic erhielt, „Gott weiß, 
— ich gestehe, daß der Erzähler dieser Novelle sich dafür

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 5 



66 D. Ćyźevśkyj

nicht interessiert hat“; „es gibt in der Welt nun einmal solche 
Rätsel, und es ist nicht unsere Sache, darüber zu urteilen“ usf. 
Zu der typisch Gogol'schen Art, die gesprochene Rede zu 
stilisieren, gehören auch die häufigen Parenthesen, die oft wie 
Gedankenentgleisungen aussehen. In den ukrainischen No­
vellen Gogol's unterstützen auch die immer wieder auftauchen­
den ukrainischen Worte und Wendungen die Illusion, es handle 
sich hier um gesprochene Rede (vgl. die Erzählungen, die Foma 
Grigorjevic in den Mund gelegt sind). Gerade der „Mantel“ 
ist — neben den „Memoiren eines Wahnsinnigen“ diejenige 
unter Gogol's Petersburger Novellen, deren Sprache sich am 
meisten der gesprochenen Rede nähert. Und so ist es vielleicht 
kein Zufall, daß Gogol' gerade in dieser Novelle mit der häufigen 
Verwendung von Wörtern arbeitet, die an sich keine sachliche 
Bedeutung tragen. Außer „sogar“ treffen wir in der Novelle 
z. B. auch das Wort „schon“ (yate, yat), auf mancher Seite 
ungewöhnlich oft an, nur fällt der Gebrauch dieses letzten 
Wortes nicht so sehr auf, weil es semantisch und syntaktisch 
recht mannigfaltige Funktionen ausüben kann.

Vielleicht gerade deshalb, um die Aufmerksamkeit des 
Lesers auf die „gesprochene Rede“ als Form der Novelle zu 
lenken, weist Gogol' besonders auf die Sprache der beiden 
Helden der Novelle hin: „Man muß wissen, daß Akakij Akaki- 
jevic sich im Gespräch gewöhnlich durch Präpositionen und 
Umstandswörter verständlich machte, manchmal sogar durch 
Partikeln, die gar keine Bedeutung haben. War die Angelegen­
heit aber besonders schwierig, so hatte er sogar die Gewohnheit, 
den Satz überhaupt nicht zu beenden, so daß oft, nachdem 
er die Rede mit den Worten: ‘Das ist wirklich also ganz . . .’ 
„3to, npauo, COBepmenno roro . . .“ angefangen hatte, gar 
nichts mehr kam, und er selbst das Weitere vergaß, in der 
Meinung, er habe schon alles gesagt“: Was die Sprache der 
„bedeutenden Persönlichkeit“ betrifft, so „zeichnete sich ihr 
Gespräch mit den Untergebenen durch Strenge aus und be­
stand nur aus drei Sätzen . . .“, im übrigen aber „verharrte 
sie dauernd in demselben schweigsamen Zustande und gab 
nur ab und zu ein paar einsilbige Laute von sich . . .“. — In 
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diesem der „gesprochenen Rede“ angenäherten Stil tritt nun 
dem Leser immer dasselbe Wort „sogar“ entgegen, das die 
lexikalische Verarmung der Sprache des Erzählers kennzeichnen 
soll. Hätte der Erzähler so wie Akakij Akakijevic oder wie 
die „bedeutende Persönlichkeit“ seine Gedanken mit Prä­
positionen, Umstandswörtern, Partikeln oder aber mit immer 
denselben Sätzen ausgedrückt, so wäre überhaupt keine Novelle 
zustande gekommen: eine gewisse Annäherung an eine solche 
unbeholfene Sprache hat aber Gogol' doch erreicht.

In der Tradition des „naturalistischen Stils“ in der russi­
schen Literatur treffen wir weitere Beispiele desselben Kunst­
griffes, die „gesprochene Rede“ durch eine Verarmung des 
Wortschatzes als solche kenntlich zu machen, die die Anfänge 
Gogol's im „Mantel“ weit hinter sich lassen. Denken wir an 
den Stil der Briefe Makar Devuskins in den „Armen Leuten“ 
Dostojevskijs oder an die Sprache des Erzählers in Dostojevskijs 
„Doppelgänger“. Auch Gogol' selbst hat diesen Kunstgriff 
noch ausgiebiger verwendet in „ÜOBecTb o Kanirrane Koneß- 
Knne“. Auf 8 Seiten treffen wir darin 13 mal „cygupu th 
mom“, 15mal „MOTKeTe nooBpaauTn“ und „Mousere npegCTaBim.“, 
23mal „anaere“ und „nomiMaeTe“, 20mal „OTauuß“, 17 mal 
„KaKofl-nnßygb“, 12mal „b neKoropoM poge“, 11 mal „Tau cna- 
aaTb“, 9mal „oTnocHTejibno CKaaarb“ oder „OTiiociiTCJibiio“ — 
dabei immer ohne jeden Belang für den Inhalt der Erzählung.

3.
Die Bedeutung des Wortes „sogar“ ist im „Mantel“ aber 

keinesfalls auf diese Rolle eines Stilisierungsmittels beschränkt, 
durch das die Sprache der Novelle der unbeholfenen, kunst­
losen, einfachen „gesprochenen Rede“ angenähert werden soll. 
Gogol's Kunstgriffe sind meist recht vielseitig; so will er auch 
hier das Wort, das zunächst ganz einfach nur immer wiederholt 
werden soll, einige andere schwerwiegendere Funktionen tragen 
lassen: Gogol' will hier — wie überall und immer — u. a. eine 
komische Wirkung erzielen.

Liegt das Wesen des „Komischen“ bei Gogol' in einer 
Art eigentümlicher Antithetik des Bedeutenden und des Be­

5*
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deutungslosen, und zwar in einem Widerspiel, in welchem 
die beiden Gegensätze einander möglichst unerwartet für den 
Leser gegenübergestellt werden, so kann gerade das Wort 
„sogar“ eine wesentliche Funktion in diesem Widerspiel er­
füllen. Denn das Wort „sogar“ leitet sinngemäß eine Steige­
rung ein; und tritt nun die erwartete Steigerung nicht ein, 
so ist schon die bei Gogol' übliche komische Wirkung erzielt. 
Noch stärker tritt diese Wirkung hervor, wenn statt der er­
warteten Steigerung nicht nur ein „Nullpunkt des Sinnes“ 
vor uns erscheint (einfach sinnlose Sätze kommen bei Gogol' 
bekanntlich auch vor), sondern eine Abschwächung des Vor­
hergehenden. So lösen sich bei Gogol' Ernst und Scherz ab, 
Ernst, der meist in einer aufsteigenden, durch pathetische 
Intonation noch besonders betonten Linie gegeben wird, und 
Scherz, der oft nur gegenüber dem Ernst als Scherz empfunden 
werden kann; die aufsteigende Linie des Gedankens wird jäh 
abgebrochen und endet mit einer „Nichtigkeit“ oder einem 
direkten Gegensatz zu dem, was der Leser als Höhepunkt 
der Steigerung erwartet.

Gerade an solchen Stellen, wo der Gedankengang abge­
brochen wird, tritt das Wort „sogar“ auf. Einige Beispiele 
dieser Art finden sich auch in anderen Schriften Gogol's aus 
früherer und späterer Zeit, z. B. in den „Toten Seelen“. Am 
charakteristischsten ist wohl die Stelle aus dem 8. Kapitel 
des ersten Teiles, wo die Rede von der Bildung der Stadt NN 
in folgender Weise abbricht: „Alle übrigen waren auch mehr 
oder weniger gebildete Menschen; mancher las Karamzin, 
mancher las die ‘Moskovskija Vedomosti’, und mancher las 
sogar überhaupt nichts“ (IV 232). Mit diesem Abbruch („cptm“) 
verläßt Gogol' überhaupt die Schilderung der „geistigen Inter­
essen“ der Stadt NN — wie ironisch diese geistigen Interessen 
auch dargestellt sein mögen, als Lektüre der ‘Ljudmila’ von 
Zukovskij, der ‘Nächte’ Youngs und der Werke Eckartshausens 
usf. — und spricht im Anschluß an die Schilderung der geistigen 
Trägheit der Bewohner („und mancher las überhaupt nichts“) 
auch von ihrer physischen Trägheit: „Kto game h cobcgm 
minero ne nnraji. Kto 6hji to, uto h acuna jot TiopiOK, TO-ecTt, 
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qejioBeK, Kofoporo ny?Kno 6hjio nofiiniMarb hiihkom na wro- 
Hnóyfit; kto 6biji npocTo 6aii6aK, jiemasmnii, Kan roBopiiTCH, 
sect bok na 6oKy, KOToporo fiante iianpacHO 6hjio nofiHMaTB: 
He BCTaHCT HH B KBKOM CJiynae“ (,,der eine war das, was man 
Schlafmütze zu nennen pflegt, das heißt, ein Mensch, den man 
erst durch einen kräftigen Stoß zum Aufstehen bewegen kann; 
ein anderer war einfach ein Faulpelz, der sein ganzes Leben 
lang, wie man sagt, auf der Bärenhaut lag, und bei dem sogar 
ein jeder Versuch vergeblich gewesen wäre, ihn überhaupt zum 
Aufstehen zu veranlassen: in keinem Falle wird er aufstehen“). 
— Eine ähnliche Stelle haben wir z. B. in der Charakteristik 
des Gouverneurs, von welchem es heißt: ,,Eliji Gojiliiiom fio- 
6pHK H ya me caM BBiniHBaJi nnorfia no tk>jik>“ (,,er war ein 
sehr gutmütiger Herr, der sich sogar bisweilen mit Tüll- 
stickerei beschäftigte“).

Im ,,Mantel“ finden wir das Wort „sogar“ in einer ähn­
lichen Funktion, zunächst einfach als Einleitung von Sätzen, 
die mit dem Vorhergehenden in gar keiner logischen Ver­
bindung stehen. Im Zusammenhang der Erzählung führt das 
zu einer „Entleerung“ des Sinnvollen, ganz abgesehen davon, 
daß das „Sinnvolle“ der künstlerischen Absicht Gogol's gemäß 
nicht immer eigentlich „sinnvoll“ ist. — Ein Beispiel solchen 
Gebrauchs des Wortes „sogar“ findet sich z. B. ganz am Anfang 
der Novelle: Der Name Akakij Akakijevic Basmackin’s wird 
von „Basmak“ („Schuh“) abgeleitet. Allerdings trugen alle 
Ahnen Akakij Akakijevic' keine Schuhe, sondern Stiefel: 
„Der Vater und auch der Großvater und sogar der Schwager 
und alle Baśmackins überhaupt trugen Stiefel, deren Sohlen 
sie nur etwa dreimal im Jahre erneuerten“. Dem ersten lo­
gischen Abbruch, dem Übergang vom Großvater zum Schwager, 
der mit Akakij Akakijevic gar nicht „genetisch“ verbunden 
ist, folgt ein zweiter, ein bei Gogol' sehr gebräuchlicher Sprung 
des Gedankens ganz abseits, zu der Besohlung der Stiefel, 
die doch überhaupt mit dem Namen nicht das Mindeste zu tun 
hat. Es wird also ein Glied in den Satz eingefügt, das mit den 
vorhergehenden Gliedern gar keine logische Verbindung hat 
bzw. dessen logische Verbindung mit dem Vorhergehenden 
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keinesfalls durch das Wort „sogar“ ausgedrückt werden kann. 
Ganz ähnliche Stellen kommen im Mantel noch mehrfach 
vor: „in einem Amt diente ein Beamter . . . klein von Wuchs, 
etwas pockennarbig, etwas rothaarig, dem Aussehen nach 
sogar etwas kurzsichtig“. Oder — Akakij Akakijevic betrachtet 
auf dem Gipfel seines Lebens, als er den neuen Mantel zum 
erstenmal trägt, sogar irgendein erotisches Bild im Schaufester 
eines Ladens — und lächelt. Gogol' spricht von den Gedanken, 
die Akakij Akakijevic möglicherweise beim Betrachten des 
Bildes hatte: „vielleicht hat er aber sogar daran nicht gedacht. 
Man kann doch nicht in die Seele eines Menschen hineingehen 
und erfahren, was er alles denkt“. Hier hätte man aber 
eigentlich gerade davon sprechen müssen, woran ein Mensch 
nicht denkt! — Einen ähnlichen Abbruch des logischen Zu­
sammenhangs haben wir an mehreren Stellen, wo Gogol' in 
die Schilderung der objektiven Tatbestände — Natur, Schick­
sal usw. — die Rangordnungen der Beamtenwelt hineinflicht; 
vgl. etwa die Stelle, wo Gogol' die Stärke des Petersburger 
Frostes dadurch kennzeichnen will, daß „die Stirn vor Frost 
schmerzt und Tränen in die Augen treten, sogar bei denen, 
die höhere Ämter bekleiden“; oder wo von dem Unglück ge­
sprochen wird, das „nicht nur auf dem Lebenswege eines Titular- 
rates ausgestreut ist, sondern sogar auf dem der Geheimen, 
Wirklichen, Hof- und anderer Räte, sogar auf dem Wege 
derjenigen, die niemandem Rat geben und ihn selbst von 
niemandem empfangen“. Als der Wiedergänger am Schluß 
der Novelle auf den Petersburger Straßen und Plätzen Mäntel 
zu stehlen beginnt, „kommen von allen Seiten Klagen, daß 
Rücken und Schulter nicht etwa nur der Titularräte, sondern 
sogar der Hofräte gänzlicher Erkältung ausgesetzt seien“. 
Vielleicht gehört zu diesem Typus auch eine Stelle wie die 
folgende: „die Hausfrau hatte beim Zubereiten eines Fisches 
soviel Dunst in der Küche verbreitet, daß man sogar selbst 
die Schaben nicht sehen konnte“, — vielleicht aber soll hier 
auch den Schaben vor Akakij Akakijevic der Vorrang einge­
räumt werden, denn der Satz geht weiter: „Akakij Akakijevic 
durchschritt die Küche, sogar ohne daß ihn die Wirtin bemerkt 
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hätte“. Soll hier die Unsichtbarkeit „sogar der Schaben selbst“ 
die Unsichtbarkeit von Akakij Akakijeviö begründen ?

Wir haben also an allen diesen Stellen Beispiele von be­
absichtigter Störung des logischen Gedankenganges, die sich 
bis zur Sinnlosigkeit steigern kann, wie an der bekannten 
Stelle der Novelle: „Wie sich Ivan Ivanovic mit Ivan Niki- 
foroviö entzweite“, die eine lange Gegenüberstellung der Cha­
raktere der beiden Helden so beschließt: „Ivan Ivanovic ist 
etwas furchtsam, Ivan Nikiforovic dagegen trägt Hosen mit 
so breiten Falten, daß sein ganzer Hof samt Speichern und 
Wohngebäuden darin Platz fände, wenn man sie auf blasen 
wollte“. Oder in „Taras Bulba“: „als die Paukentrommel 
erschallte, kam als erster der Dovbis (Paukenschläger) herge­
laufen, ein großer Mensch, der nur ein Auge hatte, das aber 
trotzdem furchtbar verschlafen war“. — Ähnliche Stellen 
gibt es auch im „Mantel“: Der Schneider Petrovic wohnte im 
vierten Stock „und obwohl er nur ein Auge hatte und sein 
ganzes Gesicht mit Blatternarben bedeckt war, 
besserte er ziemlich gut alle möglichen Beinkleider und Fräcke 
von Beamten und anderen Leuten aus, vorausgesetzt, daß er 
nüchtern war und keine anderen Unternehmungen im Kopfe 
hatte“.

Auf diese ausgiebige Verwertung der Technik der logischen 
Abbrüche ist von mehreren Gogol'-Forschern bereits hinge­
wiesen worden, schon von Bkjusov, Hippius, Słonimskij. Im 
„Mantel“ finden sich, wie gezeigt, viele Beispiele dafür: eine 
erwartete Steigerung tritt nicht ein, statt dessen folgt eine 
„Nichtigkeit“. Aber auch in umgekehrter Richtung wird diese 
Technik von Gogol' verwendet. Man erwartet etwas ganz 
Gewöhnliches; es folgt aber eine Steigerung im Vergleich mit 
dem Vorhergehenden. Ich bringe einige Beispiele: Als man 
im Kalender die unmöglichsten Namen für den Neugeborenen 
findet, sagt die Mutter: „was das alles für Namen sind . . . 
Wenns noch (man erwartet irgendeinen recht gebräuchlichen 
Namen) Waradat oder Baruch wäre . . .“ Nachdem der Ver­
fasser über den Flickschneider Petrovic gesprochen hat, läßt 
er Akakij Akakijeviö die „Treppe, die zu Petrovic führte“, 
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betreten. ,,Die Treppe war — um ihr Gerechtigkeit wider­
fahren zu lassen (man erwartet irgend etwas Positives 
über die Treppe zu erfahren) mit Wasser und Spülicht be­
gossen und ganz erfüllt von jenem ätzenden, in die Augen 
stechenden Branntweingeruch, der bekanntlich allen Peters­
burger Hintertreppen eigen ist“; als Akakij Akakijevic erkrankte, 
machte die Krankheit ,,dank der großmütigen Unter­
stützung des Petersburger Klimas“ (man erwartet eine Besse­
rung) „schnellere Fortschritte, als man erwarten konnte“ usf.

4.
Wir können uns aber nicht damit begnügen, in den oben 

angeführten und ähnlichen Fällen des Gebrauchs des Wörtchens 
„sogar“ nur die sämtliche Werke Gogol's durchziehende eigen­
artige Komik wiederzufinden. An den meisten Stellen wird 
man dem Kunstgriff Gogol's noch eine tiefere Bedeutung 
beimessen müssen, die von einem der Hauptaspekte der Novelle 
aus zu verstehen ist. „Sogar“ soll eine Steigerung einführen, 
die bei der nächsten Betrachtung keine ist, oder so unbedeutend 
ist, daß die manchmal pathetische Versicherung des Verfassers 
dadurch auf eine enttäuschende Art zurückgenommen wird. 
Dadurch wird die innere Leere der geschilderten Sphäre aufge­
deckt, indem gezeigt wird, wie die Lebensinhalte und Lebens­
zwecke der Helden auf ein Mindestmaß herabgesunken sind. 
Dazu gehören auch die schon zitierten Stellen, an welchen 
beim Leser der Eindruck erweckt wird, der Erzähler glaube 
so tief an die unerschütterliche ontologische Bedeutung der 
russischen Rangtabelle (Taßeaib o panrax), daß er sogar er­
wartet, die Natur und selbst die übernatürliche Sphäre — ein 
Gespenst! — würden die Beamten der höheren Stufen eher 
schonen als die der niedrigeren. Ebenso wird das Gefühl, 
das Akakij Akakijevic seinem zukünftigen Mantel entgegen­
bringt, immer mit einer pathetischen Intonation (vgl. weiter!) 
geschildert, aber die Äußerungen dieses Gefühls, die immer 
mit dem vielversprechenden „sogar“ eingeleitet werden, er­
weisen sich als nichtige Alltäglichkeiten, als „Lächeln“ und 
„Lachen“, Unaufmerksamkeit im Dienst, augenblickliches
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Interesse für eine hübsche Frau usf. Eine charakteristische 
Stelle dieser Art ist z. B. folgende: „Feuer erschien manchmal 
in seinen Augen, in seinem Kopfe regten sich sogar die frechsten 
und tollkühnsten Gedanken: kann man nicht wirklich Marder­
pelz für den Kragen nehmen?“ Die höchste Stufe, die Akakij 
Akakijevic im Leben erreichen könnte, „wenn man ihn seinem 
Eifer gemäß beförderte“, wäre, daß er „zu seinem eigenen 
Erstaunen sogar Staatsrat würde“. Und seine eigenen Wünsche 
gehen nicht weiter, als daß „der Direktor sogar so gnädig 
sein würde, als Gratifikation statt vierzig Rubel fünfundvierzig 
oder fünfzig festzusetzen“. Erst seine neue Lebensaufgabe 
schafft in ihm etwas wie Charakter, bringt menschliches Leben 
in seine Seele: Zu der mühevollen Zeit seines Lebens, als er 
für den Mantel sparen mußte, wurde er „irgendwie lebendiger, 
sogar fester im Charakter, wie ein Mensch, der sich einen 
Zweck bestimmt und aufgestellt hat“. „Einmal als er ein 
Papier abschrieb, hätte er sogar fast einen Fehler gemacht . . .“ 
Als am Mantel schon gearbeitet wird, „hatte er alle Augenblicke 
das Gefühl, daß der Mantel schon auf seinen Schultern sitze, 
und einige Male hat er sogar vor innerer Befriedigung gelächelt.“ 
Beim Vergleich des alten mit dem neuen Mantel „hat er sogar 
gelacht: so groß war der Unterschied“. Als er zu seinem Kol­
legen eingeladen war, freute er sich, daß er „sogar abends 
Gelegenheit hat, im neuen Mantel umherzugehen“. „Akakij 
Akakijevic ging in fröhlicher Geistesstimmung daher, plötzlich 
lief er sogar, unbekannt warum, irgendeiner Dame nach, die 
wie ein Blitz an ihm vorübergegangen war und deren jedes 
Glied voll von einer außergewöhnlichen Bewegung war. Er 
blieb aber gleich wieder stehen, ging in seinem früheren lang­
samen Schritt weiter und wunderte sich sogar selbst über die 
ganz unerklärliche plötzliche Frechheit“. Und als Akakij 
Akakijevic schon von seinem Unglück getroffen auf dem Sterbe­
bette lag und im Delirium mit dem Tode kämpfte, „erging 
er sich sogar in Schimpfreden und gebrauchte so garstige 
Worte, daß die alte Wirtin sich sogar bekreuzigte, da sie der­
gleichen nie von ihm gehört hatte, um so mehr, als alle diese 
Worte unmittelbar nach der Anrede ‘Eure Exzellenz’ folgten“ . ..
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Das ist der höchstmögliche Protest des „armen Beamten“ 
bei Gogol' . . .

Aber nicht nur die große Sujetlinie erfordert diesen Kunst­
griff, durch den Leben und Erlebnisse des Haupthelden selbst 
als nichtig gezeigt werden, auch seine Kollegen, auch die „be­
deutende Person“, an die Akakij Akakijeviö sich nach dem 
Diebstahl wendet, auch die sonstige Umwelt des „armen Be­
amten“ zeigt dieselbe Kraftlosigkeit und Inhaltsleere. Schon 
die für Akakij Akakijeviö so verhängnisvolle Einladung seines 
Kollegen, den neuen Mantel „zu begießen“, kam nicht aus mensch­
lichen Gefühlen, sondern aus ganz anderen Gründen zustande: 
„Endlich sagte ein Beamter, der sogar stellvertretender Ab­
teilungsleiter war, wohl um zu zeigen, daß er keineswegs stolz 
sei und sogar mit den unter ihm Stehenden verkehre: So 
sei es denn, ich gebe die Abendgesellschaft für Akakij Aka­
kijeviö . . Die Gesellschaft bei dem stellvertretenden Ab­
teilungsleiter war so erhaben, daß im Vorzimmer „an den 
Wänden lauter Mäntel und Umhänge hingen, einige sogar 
mit Biberkragen und Sammetaufschlägen“. — Auch die Höhe, 
auf welcher die „bedeutende Person“ steht, wird durch eben­
solche „Abbrüche“ der Gedankenlinie ironisch gekennzeichnet; 
zunächst in der Erzählung von einem Titulärrat, der sich 
sogar ein besonderes Empfangszimmer einrichtete, als man 
ihn zum Vorstand einer kleinen Kanzlei machte. Die „be­
deutende Person“ war ein „in vielen Beziehungen sogar nicht 
dummer Mensch“, und manche ihrer Mängel „empfand sie 
sogar selbst“. Die „großen Taten“ und die Nichtigkeit der 
inneren Welt der „bedeutenden Person“ werden unter aus­
giebiger Verwendung des Wortes „sogar“ geschildert. Zu­
nächst in der Szene mit Akakij Akakijeviö, wo die ‘bedeutende 
Person’ ihre Stimme bis zu solcher Stärke ansteigen ließ, daß es 
sogar nicht nur Akakij Akakijeviö ängstlich zu Mute geworden 
wäre.“ Als Akakij Akakijeviö fast ohnmächtig wurde, „schielte 
die ‘bedeutende Persönlichkeit’, äußerst zufrieden damit, daß 
der Effekt sogar die Erwartungen übertroffen hatte, seitwärts 
zum Freund . . . und sah . . ., daß der Freund sich in einem 
ganz unbestimmbaren Zustande befand und sogar selbst von 
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einem Gefühl der Furcht befallen war“. Und endlich in der 
Schilderung, der keine ernsten Wirkungen auslösenden Ge­
wissensbisse der „bedeutenden Person“, die doch, wenn auch 
ohne es zu wollen, den Tod des Akakij Akakijevic herbei­
geführt hat: „sie dachte sogar an den armen Akakij Akakijevic“. 
„Der Gedanke an ihn hat sie dermaßen beunruhigt, daß sie 
sich eine Woche später (!) sogar dazu entschloß, einen Be­
amten zu ihm zu schicken, um zu erfahren, was mit ihm los 
sei, und wie, und ob man ihm nicht wirklich helfen könne“. 
Als die „‘bedeutende Person’ erfährt, daß Akakij Akakijevic 
gestorben ist, ist sie sogar betroffen, macht sich Vorwürfe 
und ist den ganzen Tag (!) schlecht gelaunt“. Dann besucht 
sie einen Freund und befreit sich auf solch leichte Weise von 
den Gewissensbissen, ein Abschluß, der eine auffallende Parallele 
zu dem Abschluß der Abenteuer des Leutnants Pirogov im 
„Nevskij Prospekt“ (VIII 263) bildet, wo am Schluß ein Satz 
mit „sogar“ — „flame“ — in derselben Funktion steht. Damit 
wird die Darstellung des Sujets auf die für den „Mantel“ ty­
pische abgleitende Linie gebracht. Auch die Schlußszene, 
in der der Wiedergänger den Mantel stiehlt, ist auf dem Wort 
„sogar“ aufgebaut. Die gute Stimmung der „bedeutenden 
Persönlichkeit“ während der Fahrt im Schlitten zu Karolina 
Ivanovna wird durch zweimaliges „sogar“ gekennzeichnet (es 
kommen ihr sogar Gedanken in den Kopf; sie wiederholt 
sogar halblaut Witze). Als der Tote aber erscheint und von 
ihr den Mantel verlangt, da zeigt sich, „so charakterfest sie 
in der Kanzlei war, besonders Untergebenen gegenüber, . . . 
hier empfand sie . . . eine solche Angst, daß sie sogar nicht 
ohne Grund irgendeinen krankhaften Anfall befürchtete. Sie 
warf sich sogar selbst den Mantel eilends von den Schultern 
und schrie dem Kutscher zu: ‘so schnell wie möglich nach 
Hause’. Als der Kutscher den Tonfall hörte, der nur in kri­
tischen Augenblicken erklingt und sogar von etwas noch viel 
Wirksamerem begleitet wird, . . . jagte er wie ein Pfeil dahin“. — 
Dieses Ereignis machte einen sehr tiefen Eindruck auf sie. 
Sie sagte sogar jetzt viel seltener ihren Untergebenen: Wie 
können Sie es wagen ? Wissen Sie nicht, wer vor Ihnen steht V . ■ ■ 
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— Im Kampfe gegen Akakij Akakijevic nach seinem Tode 
unterliegt auch die Polizei: „Auf der Polizei gab man Befehl, 
den Toten, koste es, was es wolle, tot oder lebendig zu fangen 
und ihn strengstens zum Exempel für andere zu bestrafen, 
und man hätte sogar beinahe Erfolg damit gehabt“. Aber 
die heldenhaften Bemühungen der Wachleute, des Gespenstes 
von Akakij Akakijevic habhaft zu werden, führten zuletzt 
doch zu nichts: Der Tabak eines Wachmannes hilft dem Ge­
spenst zu entfliehen, „Tabak, der offenbar von einer Sorte 
war, wie sie sogar ein Toter nicht ertragen kann“. Der Tote 
„nieste so heftig, daß er allen drei Wachleuten die Augen voll­
ständig bespritzte“. „Während sie sich anschickten, sie mit 
den Fäusten trocken zu reiben, war der Tote spurlos verschwun­
den, so daß sie sogar nicht wußten, ob sie ihn tatsächlich 
in Händen gehabt hatten“. „Von dieser Zeit an empfanden 
die Wächter eine so große Furcht vor allen Toten, daß sie 
sogar Angst hatten, die Lebenden zu fassen“. — „Der tote 
Beamte zeigte sich aber von da an sogar jenseits der Kalinkin- 
brücke“.

In allem erscheint die menschliche Nichtigkeit, die nicht 
nur für den Haupthelden selbst (mit seiner großen Liebe zu... 
einem Mantel), sondern auch für seine menschliche Umgebung 
charakteristisch ist: für die „bedeutende Persönlichkeit“ mit 
ihren moralischen Erlebnissen, die sich an einem Abend in der 
„Gesellschaft einiger gleichgestellter Herren“ beschwichtigen 
lassen, für die Kollegen in ihrer „Freundlichkeit“ zu Akakij, 
Akakijevic und ebenso auch für die Petersburger Wächter in 
ihrem „Heldenmut“, der durch eine Prise schlechten Tabaks 
zunichte gemacht wird; sie empfinden eben „solch eine Furcht 
vor allen Toten, daß sie sogar Angst hatten, die Lebenden 
zu fassen“ . . .

5.
Eine psychologische Zuspitzung erhält diese Darstellung 

des „armen Beamten“ und seiner Umwelt dadurch, daß Gogol' 
den Erzähler seiner Novelle dem Helden irgendwie angenähert 
hat. In den „Erinnerungen eines Wahnsinnigen“ sind Erzähler 
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und Held der Novelle identisch; die Tagebuchform bringt 
diese Identität ohne weiteres mit sich. Umgekehrt muß Gogol' 
sich bemühen, daß manches doch auch nicht nur mit den 
Augen seines Helden gesehen wird. Zu diesem Zwecke wird 
der Briefwechsel der Hunde eingeführt. — In den „Armen 
Leuten“ Dostojevskijs bewirkt die Briefform ohne weiteres 
eine solche Identität. Die Annäherung des Erzählers an seine 
Helden strebt Gogol' schon in seinen ukrainischen Novellen 
an, mindestens zum Teil. In den Novellen aus dem Bauern- 
und Kosakenleben besteht diese Nähe nur in einigen Augen­
blicken; in den Novellen aus dem Leben der ukrainischen 
Gutsbesitzer (,,Hb3h OegopoBuu IJJnomma h ero TeryuiKa“, 
„HoBeCTb 0 TOM, K3K UOCCOpHJICH IlßaH IlBailOBlM c Ubshom 
HnKM^opoBuueM“) wird sie für längere Abschnitte der Novellen 
dem Leser plausibel gemacht.

Im „Mantel“ ist eine große Nähe des Erzählers zum Helden 
durch das Sujet, durch die Idee des Werkes (darüber weiter 
unten!) und auch durch die zu unbedeutende Persönlichkeit 
des Helden so gut wie ausgeschlossen. Man denke sich nur, 
Akakij Akakijevic sollte eine solch komplizierte Begebenheit 
erzählen! Doch versucht Gogol' wenigstens an mancher Stelle 
die Welt mit den Augen seines Helden zu sehen. Dabei kommt 
ihm gerade das Wort „sogar“ zu Hilfe, denn durch dieses 
Wort werden die Objekte angekündigt, die Akakij Akakijevic 
von unten sieht, Objekte, zu denen er hinaufschauen muß: 
das sind z. B. die Staatsräte und Beamten höheren Ranges, 
die eben vielleicht nicht einmal denselben Naturgesetzen wie 
ein kleiner Beamter unterworfen sind, die selbst vom Schicksal 
schonender behandelt werden („das Unglück, das auf den 
Lebenswegen . . . sogar der Geheimen, Wirklichen Geheimen, 
Hof- und anderen Räte . . . ausgestreut ist“). Für Akakij Aka­
kijevic ist der Staatsratsrang die höchstmögliche Stufe im 
Leben und der Verkehr mit dem stellvertretenden Abteilungs­
leiter beglückend; Akakij Akakijevic’ Hoffnungen reichen nur 
bis zu fünfzig Rubel Remuneration; für ihn ist das Lächeln 
etwas Außerordentliches, der Gedanke an einen Marderkragen 
eine Tollkühnheit, ein Schreibfehler in einem Aktenstück ein 
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schweres Vergehen usf. . . . Ein Teil der „sogar“ soll sicherlich 
die Welt der anderen Personen der Novelle kennzeichnen, so 
etwa der „bedeutenden Persönlichkeit“, der Wachleute, der 
Wirtin des Akakij Akakijeviö („der Polizeireviervorsteher ist 
ihr sogar bekannt, denn die Finnin Anna, die bei ihr Köchin 
war, dient jetzt bei dem Polizeireviervorsteher als Kinder­
mädchen“) u. a.

Die kleine Welt des „armen Beamten“ ist für ihn selbst 
doch eine große Welt, denn Akakij Akakijeviö sieht fast alle 
Objekte seiner Umwelt von unten an, er muß zu ihnen allen 
nach oben hinaufschauen. Diese eigentümliche Existenzform 
wollte Gogol' recht anschaulich machen, und das „sogar“ 
gehört eben zu den Mitteln, diese eigentümliche innere Haltung 
seines Helden zum Ausdruck zu bringen. Da uns — und auch 
wohl dem zeitgenössischen Leser Gogol's — die Umwelt des 
Gogol'schen Helden klein scheint und wir immer daran er­
innert werden (nicht nur durch die gebrauchten Sprachmittel, 
sondern auch durch den Gang der Handlung selbst), wie 
groß sie dem Helden und anderen Menschenwesen, die darin 
leben, erscheint, so werden wir beim Lesen der Novelle 
ständig durch ein gegensätzliches Erleben hindurchgeführt. 
Wir werden in das Erleben und die Lebenswelt Akakij Aka­
kijeviö’ versetzt, können aber dort nicht bleiben und kehren 
zum eigenen Aspekt des Lebens zurück. Dieses ständige 
Schwanken zwischen „groß“ (für Akakij Akakijeviö) und 
„klein“ (für den Leser) ist wohl für das künstlerische Erleben 
des „Mantels“ wesentlich.

6.

Diese Art, in welcher die Lebenssphäre des „armen Be­
amten“ dargestellt wird, und der Gegensatz, in welchem dazu 
die bekannte pathetische Stelle steht: „Ich bin dein Bruder!“ 
machen den „Mantel“ zum wesentlichsten Glied in der Ent­
wicklung des in der russischen Literatur so bedeutsamen Themas 
„des armen Beamten“ (L. Cejtlin), das aber erst durch Gogol' 
beliebt, populär und „modern“ geworden ist. In dieser Ent­
wicklungslinie stehen auch einige frühe Novellen Dostojevskijs 
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(„Die armen Leute“, „Der Doppelgänger“, „Das schwache 
Herz“, „Herr Procharcin“).

Gogol's Sujet ist vielleicht das eindrucksvollste Sujet 
aller russischen Novellen vom „kleinen Beamten“. In den 
späteren Novellen über dieses Thema ist der soziale Aspekt 
fast alleinherrschend geworden. Die russische publizistische 
Kritik, von Belinskij angefangen, hat auch der Gogol'schen 
Novelle denselben sozialen Aspekt untergeschoben; ganz pri­
mitiv gesprochen: Gogol' habe durch seine Novelle gegen die 
Lage der kleinen Beamten protestieren wollen. Betrachtet 
man die Novelle Gogol's aufmerksam, so muß man jedenfalls 
sagen, daß dieser Protest — falls er wirklich beabsichtigt wäre 
— ganz eigentümlich ausgefallen wäre. Ist die Person Akakij 
Akakijevic’ denn ein überzeugender Beweis, daß auch der „kleine 
Mann“ unser „Bruder“ ist? Haben nicht diejenigen Schrift­
steller das viel eindrucksvoller gezeigt, die geschildert haben, 
wie sich in der Seele eines „armen Beamten“ wirklich mensch­
liche Gefühle regen, wie z. B. in den besten Novellen dieser 
Art, den „Armen Leuten“ Dostojevskijs und „Jakov Jakov- 
levic“ von P. Kuliś, die beide übrigens sicherlich von Gogol’s 
„Mantel“ angeregt wurden?

Wir sind dagegen davon überzeugt, daß Gogol' in seiner 
Novelle den sozialen Aspekt seines Themas gar nicht verwenden 
will, daß er im Gegenteil etwas ganz anderes beabsichtigt: 
ein für seine Weltanschauung sehr wesentliches Thema zu ent­
wickeln, das Problem der „eigenen Stelle“ des Menschen, ein 
Problem, das viel tiefer und weiter ist als das später in der 
russischen Literatur so populär gewordene Thema des „über­
flüssigen Menschen“. Erst Dostojevskij hat das Problem der 
„eigenen Stelle“ des Menschen wieder in seiner ganzen Tiefe 
erfaßt; es steht im Zentrum seiner eigenartigen „Existenz­
philosophie“.

Bekanntlich wurde Gogol' zu seiner Novelle durch eine 
Anekdote angeregt, die ihm jemand erzählte. „Einmal wurde 
in Gogol’s Anwesenheit (in den 30er Jahren D. Ö.) eine Anekdote 
aus einer Kanzlei von einem armen Beamten, einem leiden­
schaftlichen Vogeljäger, erzählt, welcher durch außerordentliche 
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Sparsamkeit und durch fleißige unermüdliche Arbeit außerhalb 
seines Amtes die Summe zusammengespart hatte, die zum 
Ankauf eines guten Gewehrs von Lepage genügte, 200 Rubel 
(Assignationen). Als er aber zum erstenmal in einem kleinen 
Kahn zur Jagd auf die Finnische Bucht hinausfuhr und sein 
teueres Gewehr vor sich vorn in den Kahn gelegt hatte, befand 
er sich, wie er selbst behauptete, in irgendeinem Zustande der 
Selbstvergessenheit, so daß er erst zu sich kam, als er auf das 
Vorderteil des Bootes sah und seine Erwerbung nicht mehr 
sah. Das Gewehr war durch das dichte Schilf, durch das er 
stellenweise gefahren war, ins Wasser hinuntergezogen worden, 
und alle Bemühungen, es wiederzufinden, blieben erfolglos. 
Der Beamte kehrte nach Hause zurück, legte sich ins Bett und 
stand nicht wieder auf: er bekam Fieber. Nur durch eine 
Subskription seiner Kollegen, die von diesem Ereignis erfuhren 
und ihm ein neues Gewehr kauften, wurde er ins Leben zurück­
gerufen; aber an das schreckliche Geschehnis konnte er sich 
nie, ohne totenblaß zu werden, erinnern . . . Alle lachten über 
diese Anekdote, außer Gogol', welcher sie nachdenklich ange­
hört hatte und den Kopf senkte. Diese Anekdote gab ihm 
den ersten Gedanken zu seiner Novelle „Der Mantel“ . . . 
(Annenkov).

Nur hat Gogol' dabei das Objekt der Leidenschaft des Be­
amten, von dem erzählt wurde, ein teueres Gewehr, also ein Werk­
zeug des „edlen“ Jagdsportes, durch einen durchaus alltäglichen 
Gegenstand, durch einen Mantel ersetzt. Und doch erweckt 
eben der Mantel im Helden der Novelle zum ersten Male mensch­
liche Gefühle, die in ihrer Beziehung zum Mantel fast als „ero­
tische“ geschildert werden: „Seine Gedanken waren immer 
von der Vorstellung des zukünftigen Mantels erfüllt. Sein 
ganzes Dasein wurde gleichsam reicher, als ob er geheiratet 
hätte, als ob ein anderer Mensch bei ihm wäre und eine freund­
liche Gefährtin eingewilligt habe, seinen Lebensweg 
mit ihm zu durchwandern — und diese Gefährtin war 
niemand anders als der Mantel, mit dicker Watte und mit 
festem neuen Futter“. Akakij Akakijeviö hungert, um das 
Geld für den neuen Mantel zusammenzusparen, „er ernährt sich



Gogol'-Studien, Teil 2 81

aber geistig, da er die ewige Idee des zukünftigen Mantels 
in seinen Gedanken trägt“; „vor dem Ende seines Lebens er­
schien für einen Augenblick ein lichter Gast in der Gestalt 
des Mantels, der für einen Moment das arme Leben belebte“. 
Von diesem erotischen Aspekt der Novelle aus wird erst ver­
ständlich, warum der Dieb dem armen Akakij Akakijevic 
nicht einfach den Mantel wegnimmt, sondern dabei noch sagt: 
„Der Mantel gehört doch aber mir!“, — wird dieser Dieb da­
durch nicht als der „starke Rivale“ einer Liebesgeschichte 
gekennzeichnet ? — Und die Erscheinung Akakij Akakijevic’ 
als Wiedergänger ist eine seltsame Karikatur des romantischen 
auferstehenden Liebhabers („Lenore-Motiv“ in einer humo­
ristischen Wendung), eine unheimliche Verzerrung des roman­
tischen Bildes eines Toten, den sein im Leben nicht erfülltes 
Liebesverlangen aus dem Grabe wieder in die Welt, um die 
Geliebte zu suchen, hinaustreibt. Wie alle „Petersburger No­
vellen“ Gogol's parodierende Auseinandersetzungen mit den 
Gedanken der Romantik sind (Gorlin), so auch „Der Mantel“: 
in einem humoristischen Aspekt wird uns die todüberwindende 
Kraft der Liebe gezeigt, — „denn die Liebe ist stark wie der 
Tod, und ihr Eifer ist fest wie die Hölle; ihre Glut ist feurig 
und eine Flamme des Herrn“.

Dostojevskij hat, wie schon Strachov erkannte und wie 
neuerdings A. Bém überzeugend gezeigt hat, in seiner ersten 
Novelle, in den „Armen Leuten“, ein Gegenstück zum Mantel 
schaffen wollen und geschaffen, eine Art dichterischer Polemik 
gegen den „Mantel“ geführt. Statt des Mantels tritt in den 
Weg des „armen Beamten“ ein Mädchen, Varenka Dobroselova. 
Die Erweckung des Menschlichen in der Seele seines Helden 
schildert Dostojevskij also ohne jede Spur von Herabsehen, 
von humoristischer Vernichtung durch Lachen . . .

Hat aber Dostojevskij in seiner „dichterischen Polemik“ 
recht ? oder trifft diese Polemik Gogol' nicht ? und hat Dosto­
jevskij etwas ganz anderes als Gogol' sagen wollen ? — Man 
muß feststellen, daß für Gogol' die Verteidigung der „mensch­
lichen Rechte“ des kleinen Mannes — ein Problem, das die 
späteren Bearbeitungen desselben Themas im Auge haben und
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82 D. Ćyźeyśkyj

das auch die zeitgenössischen und späteren Kritiker aus dem 
Mantel herausgelesen haben — gar keine Bedeutung haben 
konnte. Für ihn war diese Verteidigung überflüssig, denn für 
sein christliches Bewußtsein (und daß Gogol' ein christlicher 
Denker gewesen ist, das wird jetzt wohl kaum jemand be­
zweifeln können!) ist die Gleichheit der Menschen vor Gott von 
vornherein ein Axiom! Wollte Gogol' wirklich mit seinem „Ich 
bin dein Bruder!“ nur das Karamzinsche „auch die Bäuerinnen 
können fühlen“ („II KpecTbHHKH uyBCTBOBaTb yMeror“) auf- 
frischen ? Wenn Belinskij Gogol' so interpretiert hat, so war 
der Sinn der Novelle für Gogol' selbst sicher ein anderer!

Diesen Sinn der Novelle wollen wir, ausgehend von ihrer 
Komposition, von den Zügen der Novelle aus, auf die uns das 
Wort „sogar“ geführt hat, suchen.

Das Thema der Novelle ist das Entflammen einer mensch­
lichen Seele. Das Eigenartige daran ist aber, daß dieses Ent­
flammen nicht durch eine Leidenschaft, die etwas Großes zum 
Gegenstand hätte, hervorgerufen wird, sondern durch eine 
Leidenschaft, die ein ganz alltägliches Objekt hat, das normaler­
weise gar nicht aus der Sphäre der Alltäglichkeit heraustritt. 
Wir haben schon gezeigt, daß die Beziehung Akakij Akakijevic’ 
zu seinem Mantel in der Sprache des Eros geschildert wird. 
Und wie Leidenschaften, die auf etwas Großes gerichtet sind, 
oder wie Gefühle, die einer menschlich tieferen Sphäre ange­
hören (Liebe), einen Menschen zugrunde richten können, so 
richtet im „Mantel“ die Leidenschaft Akakij Akakijevic’, trotz­
dem es eine Leidenschaft mit „nichtigem“, „untauglichem 
Objekt“ ist, dasselbe an.

Gogol' hat auch anderswo davon gesprochen, daß ein jeder 
Mensch eine ihm eigene „Leidenschaft“ („aagop“) haben muß. 
Die Darstellung dieser Leidenschaften ist nichts Neues. Die 
Schilderungen der bunten menschlichen Leidenschaften gehen 
wohl auf Horaz zurück. Wir finden sie im Anschluß an Horaz 
(etwa I 1; II 16) oft in der ukrainischen Barockdichtung —- 
satirisch zugespitzt etwa bei Skovoroda in dem berühmten volks­
tümlich gewordenen Lied: „BcHKOMy ropogy npau n npasa“, 
das von dem Gogol' sicherlich bekannten ukrainischen Dichter — 
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er zitiert ihn ja in „CopomiHCKaH HpMapna“ — I. Kotlja- 
revskyj verwertet wurde. Puśkin benutzt dasselbe Motiv im 
„Jevgenij Onegin“, einem Werk, das überhaupt für Gogol' 
von großer Bedeutung ist, was bis jetzt kaum jemand be­
achtet hat.

y BCHKOFO CBOH 0X0T3, 
CBOH JuoÓHMan saöoTa: 
KTO I16JIHT B yTOK M3 pyZKLH, 
kto Gpegirr pn(f)MaMn, kbk h, 
kto ÓBBT xjionyntKOil Myx naxaJiLHMX, 
kto npaBHT B aaMHCJiax tojiiioö, 
kto saßaBJineTCH boííhoíí, 
KTO B HyBCTBaX H6JKMTCH neHajIBHMX, 
KTO SaHHMaeTCH bhhom:
h Guaro CMcmano co bjiom. (IV, 36)

Schon hier sind offensichtlich die ernsten Leidenschaften, 
die auf Kunst, Macht, Innerlichkeit gerichtet sind, absichtlich 
mit den Leidenschaften, die auf „untaugliche Objekte“ gehen, 
zusammengeworfen: „kto 6bbt xjionyniKoü Myx uaxa.nLHLix“! 
Gogol' spricht an einer Stelle seiner „Toten Seelen“, die von 
Hippius richtig als eine ideologische Zentralstelle dieses Werkes 
erkannt wurde, von den „Leidenschaften“ („aagopu“) der 
Menschen, wobei er absichtlich nur nichtige Leidenschaften, 
Leidenschaften, die auf „untaugliche Objekte“ gerichtet sind, 
als Beispiele nimmt: „y bchkofo cboh sagop: y ogHoro sagop 
oöpaTHJiCH na ßopsux co Gau; gpyroMy KauteTCH, uto oh chjibhhh 
juoÖHTejiB MyasiKH h ygHBHTeaiBHO nyBCTBycT Bee rayöoKHe 
Meera B neß; TpeTHß Macrep jihxo nooóegaTB; ueTBepTBin curpaTb 
pom, xotb ogHHM BepmKOM BHine Toß, Koropan 6My HasHauena; 
hhthh, c mejiaHHCM ßojiee orpaiuiHOHiihiM, chht h rpesm o tom, 
Kau 6h npoñTHTBCH na ryjiHHHH c (jjJHireJiB-agbioTaiiTOM, nano- 
Kaa CBOHM npHHTeJIHM, BHHKOMHM H gaHte HeSHaKOMMM; nieCTOß 
y?K ogapen TaKOß pyuoio, KOTopau nyBCTByeT mejianne csepxe- 
CTecTBeHHoe saaoMHTB yroji KaKOMy-nnöygB Tyay hjim gBOßue; 
Torga KaK pyaa cegBMoro thk h jieser nponasecTH rge-nnßygB 
nopugOK, HOgOÖpaTBCH noßjIHIKe K JIHHHOCTH CTaHLJHOHHOrO 
CMOTpHTeJIH HJIH ÍIMH1.IIK0B, CJIOBOM — y BCHKOFO 6CTB CBO6, HO 
y MaHHJiOBa HHuero ne 6wio“ (IV, 33—34).

6*



84 D. Ćyźeyśkyj

„Jeder hat seine Art Begeisterung: Des einen Begeisterung 
wandte sich Windhunden zu; der andere meint, er sei ein großer 
Musikliebhaber und empfinde erstaunlich die Tiefen dieser Kunst; 
ein dritter versteht sich auf ein feudales Mittagessen; ein vierter 
bemüht sich, eine Rolle zu spielen, die — wenn auch nur um 
einen Zoll — höher ist als die ihm vorgeschriebene; ein fünfter, 
dessen Wünsche beschränkter sind, schläft und träumt davon, 
wie er auf der Promenade Seite an Seite mit einem Flügel­
adjutanten an seinen Freunden, Bekannten, ja sogar Unbekann­
ten vorbeispaziert; ein sechster hat schon eine Hand, die ein 
übernatürliches Streben hat, auf solch ein Karo-As oder einen 
Zweier sein Geld zu setzen; während die Hand eines siebenten 
von sich aus überall Ordnung stiften und sich an die Gesichter 
des Stationschefs oder der Postillone heranmachen will, — mit 
einem Wort, ein jeder hat etwas, was er sein Eigen nennt, aber 
Manilov hatte nichts“ . . . Hier sind — außer der vermeintlichen 
(„ein anderer glaubt, er sei ein großer Musikliebhaber“) Liebe 
zur Musik — lauter Leidenschaften als Beispiele genommen, die 
auf „nichtige“ Objekte gerichtet sind. Auch schon früher, in 
einer der Petersburger Novellen, im ,,Nevskij Prospekt“ lesen 
wir eine ganz ähnliche Stelle, die Beschreibung der „Ausstellung“ 
„der allerschönsten Erzeugnisse der Menschheit“ beim Spazier­
gang auf dem Nevskij Prospekt: „der eine läßt seinen feinen 
Rock mit dem schönsten Biberkragen sehen, ein zweiter eine 
wundervolle griechische Nase, ein dritter einen herrlichen Backen­
bart, eine vierte ein Paar wunderbare Augen und ein reizendes 
Hütchen, ein fünfter einen Ring mit einem Talisman, den er 
am wohlgepflegten kleinen Finger trägt, eine sechste ein Füßchen 
in einem entzückenden Stiefelchen, ein siebenter eine staunen­
erregende Halsbinde, ein achter einen verblüffenden Schnurr­
bart . . . (VIII 219—220). Diese „Ausstellung“ ist eben die Aus­
stellung der Objekte der menschlichen Leidenschaften.

Im „Mantel“ steht das Objekt der Leidenschaft des Helden 
•— ein Mantel — tief unter allem, was Gogol' sonst — etwa an 
den zitierten Stellen — als Objekte der menschlichen Leiden­
schaften zeigt. Doch schließt sich der Held der Novelle einigen 
Reihen anderer Gogol'scher Helden an, die von verschiedenen 
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Leidenschaften („sagophi“) ergriffen, innerlich und äußerlich 
zugrunde gehen (Hippius). Zunächst ist Akakij Akakijevic 
irgendwie dem Stutzer verwandt, einem Typus, der bei Gogol' 
eine große Rolle spielt. Die Reihe der Stutzer beginnt schon in 
den ukrainischen Novellen: „Es geht doch sonderbar in dieser 
Welt zu! Alles was sich in ihr regt, sucht sich gegenseitig nach­
zuäffen. Früher pflegten in Mirgorod nur der Richter und der 
Stadthauptmann im Winter mit Tuch überzogene Pelze zu 
tragen, alle kleinen Beamten trugen einfache Nacktpelze. 
Jetzt haben sich auch der Assessor und der Sekretär neue Pelze 
aus Resetilovschen Lammfellen mit Tuchüberzug anfertigen 
lassen. Der Kanzlist und der Gemeindeschreiber haben sich vor 
zwei Jahren blaue Rohseide zu sechzig Kopeken pro Arschin ge­
kauft, und der Kirchendiener hat sich für den Sommer eine Hose 
aus Nanking und eine gestreifte Weste aus Kamelhaar machen 
lassen“ (I 168). Chlestakov und Öicikov stehen in derselben 
Reihe. Auch Podkolesin in der „Hochzeit“ beschäftigt sich mit 
Bekleidungsfragen . . . Diese Leidenschaft ist bei Akakij Aka­
kijevic auf eine noch tiefere Stufe gesunken, da sein Traum 
nicht über die allernotwendigste Körperbedeckung hinaus­
geht ... — Auch zu den Sparern und Geizigen der Gogol'schen 
Welt steht Akakij Akakijevic in verwandtschaftlicher Beziehung. 
Auch diese von der Leidenschaft nach Reichtum Besessenen 
kommen bei Gogol' zuerst in den ukrainischen Novellen vor, 
wohl in Verbindung mit den ukrainischen Schatzgräber sagen. 
Diese Leidenschaft ist noch verhängnisvoller; eine Reihe Gogol'- 
scher Helden geht an ihr zugrunde. Petro in der „Johannis­
nacht“, ebenso später der Maler Öertkov im „Bildnis“, Icharev 
in den „Spielern“ und Öicikov gehören dieser Reihe an. Akakij 
Akakijevic unterscheidet sich von ihnen dadurch, daß es sich 
bei ihm um bloßes Zwecksparen handelt von seinen schwer ver­
dienten Groschen. — Der Untergang Akakij Akakijevic’ wird 
durch eine Leidenschaft herbeigeführt, die, wie wir gesehen 
haben, eigentlich eine eigentümliche Abart der Liebe ist. Deshalb 
kann man Akakij Akakijevic am ehesten mit den von der tra­
gischsten Leidenschaft, die ein Mensch haben kann, getriebenen 
Helden Gogol's zusammenstellen — mit seinen unglücklichen
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Liebhabern: derselbe Petro wird von der Liebe in die Hände 
des Teufels getrieben; die Goldgier erwächst bei ihm nur, wie 
bei Akakij Akakijevic, aus seiner Liebe; Andrij in „Taras 
Bul'ba“, der Maler „Piskarev“ in ,,Nevskij Prospekt“, der 
kleine Beamte Popriścin in den „Erinnerungen eines Wahn­
sinnigen“ sind weitere Vertreter dieses Typus; auch Öicikov wird 
seine augenblickliche Verliebtheit („rybepnaTopcKan gonna“) zum 
Verhängnis . . .

Wir wissen aus dem Briefwechsel Gogol's aus derselben 
Zeit, in der „Der Mantel“ entstand, mit welchen Problemen er 
damals rang. Es unterliegt heute keinem Zweifel mehr, daß die 
Gedanken religiösen und moralischen Charakters, die ihn zu 
verschiedenen Zeiten seines Lebens beunruhigt und gequält 
haben, sein dichterisches Schaffen weitgehend bestimmt haben 
(Zenkovskij, Hippius), mag man über Inhalt und Wert dieser 
Gedanken urteilen, wie man will.

In den Briefen aus der Zeit 1840—43 tritt mehrmals der 
Gedanke auf, daß die Existenz des Menschen grundsätzlich nicht 
an einer Sache, an einem Ding der „äußeren“ Welt hängen darf. 
Puśkin und Dostojevskij haben in demselben Zusammenhänge 
von den „Unbeweglichen Ideen“ gesprochen; diese „unbeweg­
lichen Ideen“ sind nichts anderes als Ideen, die den Menschen 
an die „Welt“ fest binden. Und die „weltlichen“ Dinge sind dem 
Untergang geweiht und auch der Mensch geht mit ihnen zu­
sammen unter, wenn er „kein Zentrum hat, auf das gestützt 
er selbst Leiden und Kummer des Lebens überwinden kann“ 
(Brief an A. Danylevskyj vom 20. VI. 1843, II 317). Zu den für 
Gogol' selbst sehr bedeutungsvollen Erkenntnissen gehörte auch 
die, daß man daran denken soll, „wir sollen in jedem Augenblick 
(Gott) für das danken, was uns noch geblieben ist“ (an Pogodin 
vom 15. V. 1841, II 108). Das „Zentrum“, das Gogol' dabei 
meint, ist das „centrum securitatis“ — Gott; der Mensch darf 
sein Sein nicht auf irgendwelche „weltlichen“ Dinge gründen, 
sondern nur auf Gott. Die Verwurzelung des menschlichen Seins 
in Gott ist die einzig sichere. Gott weist allerdings dem Menschen 
auch seine „eigene Stelle“ in der Welt an, eine Stelle, an welcher 
der Mensch stehen und arbeiten soll; Gott ist der „Auftraggeber“
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des Menschen, wie Gogol' später sagte. Und wenn der Mensch 
seine Stelle in der Welt als eine ihm von Gott bestimmte auf­
faßt, so ist es ihm unmöglich, sich an die Dinge der Welt zu 
verlieren, sein Sein an diese Dinge so zu binden, daß er mit 
ihnen zusammen zum Untergang verurteilt wird. — Diese Er­
kenntnis, die ja letzten Endes keine neue Erkenntnis ist, sondern 
vom christlichen Schrifttum immer verkündet wurde, kann 
jeder Mensch nur auf dem Wege der Selbsterkenntnis erlangen. 
So will Gogol' den Ruf zum ,,inneren Leben“ erschallen lassen, 
denn „das äußere Leben ist ein Gegensatz zum inneren, wenn der 
Mensch unter dem Einfluß der Leidenschaften („CTpaCTHtrx 
yBiieneHMü“) ohne Kampf vom Strom des Lebens getragen 
wird“. „Das äußere Leben ist außerhalb Gottes, das innere — 
in Gott“ (zit. Brief an Danylevákyj). Der Mensch hat das innere 
Leben, die Selbsterkenntnis notwendig, eben um „seine Stelle“ 
in der Welt zu finden: „um zu finden, wo seine Stelle ist, 
denn es gibt kein unnötiges Glied in der Welt“ (ebenda). 
Nun schildert Gogol' gerade in seinen Petersburger Novellen 
Menschen, die an ihrer Verbindung mit den Dingen dieser Welt 
zugrunde gehen: der Maler Certkov an Reichtum und Ruhm, der 
kleine Beamte Popriścin und der Maler Piskarev an der Liebe, 
Akakij Akakij evic an. . . Nichts. — Denn, wie gesagt, ist 
seine Leidenschaft auf einen Gegenstand gerichtet, der „nichtig“, 
„untauglich“ ist; er geht unter, weil ihm das „Zentrum“ fehlt, 
„auf das gestützt“ er der Welt widerstehen könnte! Das Pro­
blem einer sich an die Welt verlierenden und mit ihr unter­
gehenden Seele ist ein tragisches Problem, wenn es um Objekte 
der Leidenschaft geht, die „groß“ und „erhaben“ sind, die man 
als wertvoll empfindet; ein geliebter Mensch, das Vaterland 
können — für Gogol' war das ohne weiteres klar — einen an 
ihnen hängenden Menschen mit sich in den Untergang reißen. 
Aber auch Objekte der Leidenschaft wie Ruhm, großer Reich­
tum scheinen uns, wenn auch nicht gerade sittlich berechtigt, 
so doch zum mindesten durchaus verständlich zu sein . . . Gogol' 
nimmt aber gerade einen vollkommenen Ausnahmefall, ein „un­
taugliches Objekt“, wie wir den Gegenstand der großen Liebe 
Akakij Akakijevic’ wohl bezeichnen dürfen, das genau so den an 
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ihm hängenden Menschen mit in den Untergang reißen kann 
wie andere etwas Großes und Erhabenes . . . Wollte man einen 
Teil der Welt als Sphäre der „berechtigten“ Leidenschaften 
absondern, so würde das Beispiel Gogol's dadurch keinesfalls 
betroffen. Vielleicht eben deshalb wählte er ein so krasses Bei­
spiel; im Brief an Danylevskyj geht es dagegen um etwas 
Ernstes, um seine schweren persönlichen Erlebnisse, im Brief 
an Pogodin gar um den Tod eines Menschen, eines Sohnes der 
Familie Aksakov . . . Wenn sogar in solchen Fällen Gogol' 
nichts anderes sieht als das Verlieren seiner selbst an die Welt, so 
gilt das mit noch viel größerem Recht von dem Fall Akakij Aka- 
kijevic. Die Welt — der Teufel — fängt den Menschen nicht 
nur mit Großem, nicht nur mit einer flammenden Liebe, nicht 
nur mit Millionen, mit den Haufen Goldes, die Certkov im 
Traume sieht, sondern auch mit „Kleinigkeiten“, mit Alltäglich­
keiten, mit elenden Groschen, mit der Liebe zu einem Mantel. 
Ist der Mensch mit seiner ganzen Seele in diese „Kleinigkeiten“ 
verstrickt, so steht und fällt seine Seele mit ihnen. Das seltsame 
Sujet des „Mantels“ ist gewissermaßen eine Umkehrung des 
Gleichnisses von dem „Scherflein der Witwe“: wie für einen 
Menschen ein Scherflein ein großes Opfer sein kann, und dem­
entsprechend gewertet wird, so kann ein Scherflein für einen 
Menschen auch zum Objekt einer großen Leidenschaft werden; 
etwas Kleines und Alltägliches kann dem Menschen zum Ver­
hängnis werden und ihn ins Verderben führen . . . Nicht nur Gott, 
sondern auch der Teufel kann ein solches „Scherflein“ richtig 
einschätzen!

In diesem Zusammenhang ist die Beobachtung interessant, 
daß an einer entscheidenden Stelle im „Mantel“ einige Male 
der Teufel genannt wird, der „Hauptheld“ aller Werke Gogol's 
und zwar nur an dieser Stelle, in Verbindung mit dem Schneider 
Petrovic, demselben, der es ablehnt, den alten Mantel noch 
einmal auszubessern, der Akakij Akakij evic überhaupt erst auf 
den Gedanken bringt, sich einen neuen Mantel machen zu 
lassen, der einen für Akakij Akakijevic übermäßig hohen Preis 
für den neuen Mantel fordert und so den „armen Beamten“ zum 
Sparen veranlaßt, überhaupt also die ganze tragische Ent- 
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wicklung ins Rollen bringt. Wird Petrovic selbst, wenn er be­
trunken ist, von seiner Frau als „einäugiger Teufel“ bezeichnet, 
und hat er Neigung „weiß der Teufel was für Preise“ für seine 
Arbeit zu nehmen, so ist hier das Wort „Teufel“ von Gogol' 
sicherlich nur spielerisch gebraucht; es ist aber doch kein Zufall, 
daß das Wort gerade in der Charakteristik des Petrovic vor­
kommt! Daß in Petrovic’ Besitz sich eine Schnupftabaksdose 
mit dem Bild eines Generals ohne Gesicht befindet, mag ein 
Zufall sein, obwohl man das Bild als eine „Teufelsikone“ an­
zusehen geneigt ist; denn der Teufel hat nach dem Volksglauben 
kein Gesicht, eine Vorstellung, die ihre guten metaphysischen 
Gründe hat. — Im entscheidenden Augenblick aber, als Petrovic 
mit unerklärlicher Hartnäckigkeit den „tollkühnen“ Gedanken 
an den neuen Mantel in der Seele Akakij Akakijeviö’ entfacht, 
wird der teuflische Ursprung dieses Gedankens von Gogol' ganz 
deutlich betont: Petrovic lehnt es entschieden ab, den alten 
Mantel auszubessern, „als ob ihn der Teufel angespornt hätte“, 
und er nennt den Preis des neuen Mantels, den Akakij Akakijeviö 
als einen „weiß der Teufel wie unangemessenen“ empfindet. 
Wenn man die Bedeutung, die der Teufel in der Weltanschauung 
und in der Dichtung Gogol's spielt, beachtet (worüber ich an 
anderem Orte handeln werde), so wird man an diesen Stellen 
nicht achtlos vorüberlesen dürfen! Offenbar will Gogol' das 
ganze Abenteuer mit dem Mantel als eine „Versuchung“ des 
Akakij Akakijeviö durch den Teufel aufgefaßt wissen.

Es ist aus allem ganz deutlich, daß Gogol' einen Menschen 
wie Akakij Akakijeviö nicht zum Helden seiner Novelle gemacht 
hat, um ihn uns als „unsern Bruder“ zu zeigen: Gogol hätte 
doch selbst nicht verkennen können, daß niemand von seinen 
Lesern solch einen Bruder hätte haben wollen und daß sein 
Held höchstens auf Mitleid, aber kaum auf Liebe hätte rechnen 
können; er wollte vielmehr an seinem Beispiel die Verhäng­
nisse der Kleinigkeiten zeigen. Von diesem Grundgedanken 
aus wird uns auch die Komposition der Novelle noch ver­
ständlicher: das sich immerfort wiederholende „sogar“, das 
ständige Auffliegen in die Höhe, nur um desto kraftloser 
herunterzufallen, die ständigen „Abbrüche“ der aufsteigenden
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Bewegung deuten die innere Struktur der Komposition der 
Novelle an.

Hat denn Dostojevskij den Hauptgedanken Gogol's miß­
verstanden ? Oder hatte er vielmehr in seinen „Armen Leuten“ 
auch selbst nicht nur die Möglichkeit großer Erlebnisse bei 
„kleinen Leuten“ zeigen wollen, sondern wollte er auch zeigen, 
daß die Leidenschaften der „kleinen Leute“ durch eine innere 
Wendung — bei Dostojevskijs Makar Devuskin durch seine 
Selbstlosigkeit — verklärt werden können ? Das mag hier dahin­
gestellt bleiben; in unserem Zusammenhang muß nur betont 
werden, daß gerade das, was Dostojevskij am „Mantel“ abge­
lehnt hat, der Zwiespalt zwischen der großen Leidenschaft und 
ihrem „untauglichen“ Objekt, für Gogol' ein wesentlicher Zug 
seines Werkes war. Dieser Zwiespalt wird durch die ständigen 
„Abbrüche“ („cptiBŁi“) besonders unterstrichen und „sogar“ 
ist ein Zeichen, ein Pfeil, der immer in die Höhe weist; und die 
Tiefe, in der diese vermeintliche Höhe in Wirklichkeit Hegt, 
wird durch das ständige Vorhandensein dieses Zeichens noch 
besonders klar zum Bewußtsein des Lesers gebracht.

7.
Wir haben so den Ausgang von einer „Kleinigkeit“ der 

Gogol'schen Lexik genommen und haben im Laufe unserer Be­
trachtungen immer von neuem gesehen, welche durchaus schwer­
wiegende Bedeutung diese „Kleinigkeit“ hat. Sie kennzeichnet 
zunächst den Stil der Novelle („die gesprochene Rede“, „cuas“); 
dann ist sie ein wichtiger Kunstgriff des Gogol'schen Humors; 
ferner ist sie ein Mittel, die Lebenssphäre des Helden 
zu schildern; endlich ist sie auch aufs engste mit dem Sujet 
und mit der „Idee“ des Werkes verbunden. Auch haben unsere 
Betrachtungen uns dazu verhülfen, die Novelle in die Ent­
wicklungslinie der russischen Literatur einzureihen, indem 
wir in ihr einen der Anfänge der späteren Entwicklung des 
russischen „Naturalismus“ erkannten („cuas“ als Form und 
„der arme Beamte“ als Held), indem wir auch gesehen haben, 
wie die Problematik der russischen naturalistischen Novelle 
eine politisch-soziale wurde (der „unterdrückte“ arme Beamte, 
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der „überflüssige Mensch“), aber gleichsam sich verflachte durch 
die Abwendung von den wesentlichen ontologischen Fragen der 
menschlichen Existenz (der religiös -sittlichen Problematik) zu 
der billigen „Verteidigung der menschlichen Rechte“ (der 
politisch-sozialen Problematik), — erst der spätere Dostojevskij 
kehrt wieder zu den Gogol'schen ideologischen Anfängen zurück.

Wir halten unsere Analyse keinesfalls für vollständig. Die 
Werke Gogol's tragen — je mehr man sich mit ihnen beschäftigt, 
um so klarer wird das — eine solche Gehaltsfülle in sich, sind 
in künstlerischer Hinsicht so vielseitig, daß man es kaum wagen 
kann,,,Abschließendes“ über sie sagen zu wollen, vor allem nicht, 
ohne das gesamte Schaffen Gogol's heranzuziehen. — Es sollte 
aber endlich eingesehen werden, daß Gogol' zu den Dichtern 
gehört, mit welchen sich eine weitere Beschäftigung durchaus 
lohnt. Um dabei Erfolg zu haben, muß man aber ganz unvorein­
genommen an die Werke herangehen. Die publizistische Kritik 
der älteren Zeit, die sozial-politisch oder biographisch orientierte 
Literaturwissenschaft haben eine solche Mauer von politischen, 
sozialen u. a. Vorurteilen um Gogol' aufgebaut, daß bis heute 
noch Menschen, bei denen man hoffen dürfte, Verständnis für 
künstlerische Werte zu finden, immer wieder dem Einfluß der 
sozialpolitischen Auffassung unterliegen und in Gogol' vor­
wiegend einen Kritiker der „russischen Zustände“, der Bestech­
lichkeit der Beamten, der Leibeigenschaft u. ähnl. sehen (z. B. 
Viktor Hehn, A. Brückner). Andererseits hat auch die frucht­
bare formalistische Forschung der letzten Jahre in ihrer po­
lemischen Zuspitzung den ideologischen Gehalt der Werke 
Gogol's so gut wie ganz außer acht gelassen (zu den wenigen 
Forschern der letzten Jahre, die in Gogol' auch einen Denker 
sehen, gehören vor allem Zenkovskij und Hippius). Endlich be­
steht bei einem slavischen Forscher immer die Gefahr, daß ihm 
die Werke Gogol's in einen tiefen Nebel von Assoziationen aus 
Kindheitsjähren und Schule gehüllt erscheinen, in einen Nebel, 
aus dem die Werke Gogol's, wie sie an sich sind, nur undeutlich 
hervortreten. — Nun soll man Gogol' endlich so lesen, als ob 
man ihn noch nie gelesen hätte — was überhaupt die einzig 
richtige Art ist, dichterische Kunstwerke zu lesen.
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Bei solchem Lesen begegnet uns das Wörtchen „sogar“ und 
gibt sich in seiner vollen weitreichenden Bedeutung im Aufbau 
der Novelle zu erkennen: es ist gleichzeitig ein wichtiges kon­
stitutives Glied ihrer Komposition und ihres ideolo- 
logischen Baues.

Anhang.
1. Einige Einzelheiten lassen sich auch aus der alten Gogol'- 

forschung (vor dem „Formalismus“) für unsere Zwecke verwenden.
Es sei nur kurz darauf hingewiesen, daß das Sujet des „Man­

tels“ zwar nicht autobiographisch ist, aber doch biographisch fundiert 
ist, worauf schon die alte biographisch eingestellte Gogol'-Forschung 
aufmerksam geworden ist.

Ohne Zweifel sind die Werke Gogol's für ihn selbst Glieder einer 
Selbstläuterungsarbeit gewesen, hat er in seinen Werken die Seiten 
seines Charakters „abreagiert“, die er selbst als dunkle Seiten seines 
Wesens empfand.

Soweit der „Mantel“ in Betracht kommt, soll man weniger daran 
denken, daß Gogol' „an sich selbst diese Note“ empfunden hat 
(Schönbock, Briefe I 148, Anm. 3) und im Winter in Petersburg 
einen Sommermantel tragen mußte („orxBaran bcio 3HMy b neraeä rnn- 
hcjih“, ebenda), sondern — an seine Liebe für stutzerhafte Kleidung, 
bunte Westen usf. Vielleicht hat Gogol' diese seine Leidenschaft 
„abreagiert“, indem er verschiedene Stutzertypen in seinen Werken 
schilderte. — Aber auch die im „Mantel“ in einem ironischen Aspekt 
vorgeführte hohe Einschätzung des Beamtenranges scheint dem jun­
gen Gogol' nicht fremd gewesen zu sein. In seinen Petersburger 
Briefen an seine Mutter finden wir Stellen, wie die, wo er über die 
„Bescheidenheit“ der Maler in der Akademie der Künste staunt: 
„Welche Bescheidenheit bei dem größten Talent! Der Rang wird 
gar nicht erwähnt, obwohl manche von ihnen Staatsräte und sogar 
Wirkliche Staatsräte sind“ (Briefe I 158). Auch die Schnelligkeit 
seiner Beamtenlaufbahn schildert er in einem Satz, der auch im 
„Mantel“ stehen könnte: „Ich bin erst vier Monate im Dienst, und 
schon habe ich eine planmäßige Stelle bekommen, wofür andere fünf 
Jahre dienen müssen und manche sogar zehn Jahre, und trotzdem 
erhalten sie eine solche Stelle nicht“ (I 161).

Doch scheint „der Mantel“ eines der Werke Gogol's zu sein, 
die an sein inneres Leben nur sehr wenige Anklänge haben, wenn 
eine Karikierung des Stiles seiner eigenen Jugendbriefe vielleicht 
darin, wie eben gesagt, zu finden ist. Doch waren die angeführten 
und ähnliche Sätze aus seinen Jugendbriefen sicherlich auch zu 
Gogol's erster Petersburger Zeit mehr um der Mutter willen ge­
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schrieben, um ihr seine Erfolge anschaulicher zu machen, als von 
Gogol' selbst wirklich ernst gemeint.

2. Die primitiv-psychologisierende Literaturwissenschaft der 
früheren Zeit hätte sich auch an unser Problem heranmachen können. 
Und zwar hätte man von ihr am ehesten die Behauptung erwarten 
können, bei Gogol' habe sich im Gebrauch desselben Wortes eine ge­
wisse psychische Trägheit gezeigt: man könnte von einem solchen 
„Einfluß auf sich selbst“ sprechen, die etwa für den jungen Ler­
montov charakteristisch war. Eine Stelle könnte man vielleicht 
wirklich als zutreffendes Beispiel anführen, eine Stelle, wo das Wort 
aber sicherlich nur unter dem Einflüsse des vorhergehenden Satzes 
erscheint: „Von dieser Zeit an empfanden die Wächter eine so große 
Furcht vor allen Toten, daß sie sogar Angst hatten, die Lebenden zu 
fassen . . . Der tote Beamte zeigte sich aber von da an sogar jenseits 
der Kalinkinbrücke“. — Man muß dazu sagen, daß dies die einzige 
Stelle ist, an der man an eine solche Trägheit denken könnte; aber 
eine solche Trägheit widerspricht allem, was wir von der Arbeits­
methode Gogol's wissen (wie wir oben ausgeführt haben).

An einer Stelle — bei der Schilderung der Abendbeschäf­
tigungen der Petersburger Beamten — gebraucht Gogol' das Wort 
fünfmal in einer langen Periode als Losungswort, mit dem ihre ein­
zelnen Glieder beginnen, ein Griff, den Gogol' sehr gerne in seinen 
halbparodistischen Perioden gebraucht („Hygen JJneup . . .“, vgl. in 
,,Nevskij Prospekt“ bei der Beschreibung der Spazierengehenden 
solche Perioden; mit „Schnurrbart“ — „yen“ — fünfmal, mit 
„Lächeln“ — „ynuGua“ —- fünfmal, mit „irgendeiner“ — „uaKOfi- 
HHÖygB“ — fünfmal; vgl. ebenso den oben zitierten Satz über die 
„Ausstellung“ mit „einer“, „ein zweiter“, „ein dritter“ usf. bis „ein 
achter“). Gerade der Gebrauch des Wortes „sogar“ in dieser Periode 
zeigt am besten, daß Gogol' das Wort in irgendeiner Absicht gebraucht 
hat; in welcher, das versuchten wir oben zu zeigen.

3. Eine Erklärung zu unseren obigen Darlegungen sind wir viel­
leicht auch unseren deutschen Lesern noch schuldig. Das Wort 
„sogar“ ist nämlich in den deutschen Übersetzungen an den meisten 
Stellen spurlos verschwunden: solche Veränderungen der Lexik ge­
hören zur Eigenart nicht nur deutscher sondern auch slavischer 
Gogol'-Übersetzungen. Man versucht die Sprache Gogol's „aus­
geglichener“, „glatter“, „normaler“ zu machen; dann verschwinden 
die beabsichtigten Sinnlosigkeiten — wie etwa in den Gesuchen von 
Ivan Ivanoviö und Ivan Nikiforoviö —, dann verschwinden auch 
die für den russischen Leser unverständlichen oder halbverständ­
lichen Wörter, wie etwa Pflanzen- und Speisennamen, die Gogol' 
sehr oft nur zu dem Zwecke einer Ausschmückung seiner Sprache 
mit originell klingenden Wörtern gebraucht: vareniki, ukr. varenyky 
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waren z. B. sicherlich für die meisten großrussischen Gogol'-Leser 
seiner Zeit bestenfalls eine exotische, meist aber völlig unbekannte 
Speise und das Wort klang rätselhaft -geheimnisvoll. Es durch etwa 
„Dampfnudeln“ zu „übersetzen“ (mit den „Dampfnudeln“ haben 
„varenyky“ nichts zu tun, höchstens haben sie eine entfernte Ähn­
lichkeit mit den „Tasch[k]erln“ der österreichischen Küche, vgl. 
„Maultaschen“ im Schwäbischen; die Worte fehlen in Kbbtschmebs 
Wortgeographie) heißt die Eigenart der Gogol'schen Lexik voll­
kommen verwischen: genau dasselbe wäre es, Petersburg in den No­
vellen Gogol's durch Berlin, Nevskij Prospekt durch die Friedrich­
straße und Kolomna durch Alexanderplatz ersetzen zu wollen! —■ 
In den meisten Übersetzungen verschwinden aber die Stileigentümlich­
keiten, die sich Gogol' mit schwerer Mühe erarbeitet hat! — Gogol' 
gehört wie Leskov zu denjenigen russischen Dichtern, die man nur 
unter Berücksichtigung der Ergebnisse der neuesten literatur- 
wissenschaftlichen Forschung übersetzen darf. — Trotz der ver­
dienstvollen Arbeit, die von den deutschen Gogol'-Übersetzern ge­
leistet ist, ist eine befriedigende Gogol'-Übersetzung noch nicht 
vorhanden.
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Poln. szlak und die daraus entlehnten ukr. wruss. sl'ach ‘ge­
bahnter Weg’ werden auf nhd. Schlag zurückgeführt. Zur Bedeutung 
vgl. poln. bita droga, trakt bity usw. Słownik Geograficzny s. v. passim.

M. Vasmeb.
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Beiträge zur slavischen Altertumskunde.

XV. Nochmals Merja und Tscheremissen.
Meine Arbeit über Merja und Tscheremissen1) hat bereits 

mehrere Besprechungen hervorgerufen2). Das Problem hat eine 
slavistische und eine finno-ugristische Seite, dabei ist aber auch 
Kenntnis der Methode der Ortsnamenforschung unbedingt not­
wendig. Nur durch die vereinten Bemühungen aller dieser 
Wissenszweige ist es möglich, auf diesem schwierigen Gebiet • 
weiterzukommen. Da das Gebiet der westfinnischen ON be­
deutend besser erforscht ist als dasjenige der wolgafinnischen, 
habe ich mich veranlaßt gesehen, die ersteren zuerst zu unter­
suchen3). Um die semasiologischen Möglichkeiten bei der Deu­
tung von Gewässernamen besser übersehen zu können, habe ich 
seit 1931 handschriftlich ein möglichst vollständiges Wörter­
buch der russischen Gewässernamen angelegt, das ich in ab­
sehbarer Zeit zu veröffentlichen hoffe. Die Möglichkeiten russi­
scher Namengebung glaube ich auf diesem Gebiet seit mehreren 
Jahren gut zu über sehen. Die semasiologischen Grundlagen sind 
hier von denjenigen der westfinnischen, der tscheremissischen, 
lappischen, permischen und mordwinischen Gewässernamen 
nicht verschieden. Ein Grundsatz schien mir methodisch für 
die Erforschung der finnisch-ugrischen Namen besonders wichtig. 
Von dem besser Bekannten aus muß das weniger Bekannte 
untersucht werden. Die Bedeutungsmöglichkeiten sind bei 
den Gewässernamen nicht so bunt wie bei den Siedlungsnamen, 
denen oft PN zugrunde liegen; daher habe ich mich bei meinen 
Untersuchungen hauptsächlich der Gewässernamen bedient. 
Die völlig miteinander übereinstimmenden finnischen und est-

1) Beiträge zur historischen Völkerkunde Osteuropas, Teil 3, 
Sitzungsberichte der Preuß. Akad. d. Wiss., Philos.-histor. Klasse 1935 
S. 507-594.

2) Vgl. Brückner DLZ. 1936, 204ff. Ö. Bbke Magyar Nyelvór 65 
(1935), 151 — 154, P. RAviLA Finn. Ugr. Forsch. Anz. 24 (1937), 10—17, 
E. Lewy Ungar. Jahrbücher 16 (1936) 79ff.

3) Vgl. meine Arbeit: Beiträge zur historischen Völkerkunde 
Osteuropas, Teil 2: Die ehemalige Ausbreitung der Westfinnen in den 
slavischen Ländern, Sitzungsberichte 1934 S. 351—440. 
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nischen Namen müssen zum großen Teil ein verhältnismäßig 
hohes Alter haben. Die bis heute nicht gesammelten wolga- 
finnischen Namen können wir augenblicklich nur in ihrer russi- 
fizierten amtlichen Schreibung erfassen. Es fällt auf, daß Wörter, 
die in westfinnischen Gewässernamen belegt sind, auch öfter in 
ihren anderen finnisch-ugrischen Entsprechungen bei Fluß- und 
Seenamen wiederkehren. Diese einfache Tatsache hat P. Ra- 
vila a. 0. nicht überzeugt. Er sagt Finn.-Ugr. Forsch. XXIV 15: 
„Übrigens legt V. meines Erachtens unnötig viel Gewicht auf 
die Hilfe, die die ostseefinnische Ortsnamennomenklatur bieten 
kann . . .“ Darauf möchte ich folgendes zu erwägen geben: ist 
es nur ein eitles Spiel des Zufalls, daß die miteinander verwandten 
finnisch-ugrischen Wörter für „Adler“ alle bei den einzelnen 
Stämmen in der Namengebung wiederkehren ? Bekanntlich 
wird finn. kotka ‘Adler’ für urverwandt gehalten mit estn. kotkas, 
tscherem. kutkoź, kutśkoź, Lule-lapp. koskem, syrjän. kutś usw. 
In den russifizierten Gebieten finden sich Spuren aller dieser 
Wörter. Das westfinnische haben wir in Kotkozero Kr. Tichvin 
und Belozersk, auch im Kr. Olonec; ein Flußname Kotka im 
Kr. Valdaj wurde von mir erschlossen aus dem ON Kotćino. 
Das tscheremissische Wort benutzte ich zur Deutung des ON 
Kotkisevo im Kr. Kologriv, und zur Erklärung des merjanischen 
Bojarennamens Kucko-, das syrjänische Wort sehe ich in Kućuga 
(kutś und ju(y) ‘Fluß’) im Kr. Nikol'sk. Das lappische Wort 
finde ich in Koćkomozero Kr. Kem und Cholmogory, auch 
Fl. Koćkoma Kr. Kem und Koćkomskoje Ozero Kr. Belozersk. 
Ravila hat natürlich das Recht, das alles für Zufall zu halten, 
aber ich glaube dann mich über diese Art der Ortsnamenfor­
schung hinwegsetzen zu können. Ähnlich steht es mit den 
Namen des Schwanes, (finn. joutsen, lapp, njukca usw.), den 
Wörtern für Bucht (finn. salmi, lapp, ćoalbme usw.) etc. Ich 
muß verlangen, daß man diese meine These durch Nachprüfung 
meiner sämtlichen finnischen Ortsnamenarbeiten einer Kontrolle 
unterzieht, da die ständige Wiederkehr derselben Sprachelemente 
bei den einzelnen finn.-ugr. Stämmen meine Deutungen nicht 
unwesentlich stützt. Eine weitere Stütze dieser Deutungen 
sehe ich in der Häufigkeit des Vorkommens der von mir 
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benutzten Wörter in der finnischen und estnischen Namen­
gebung. Meine tscheremissischen Namenlisten sollten die auf 
diesem Sprachgebiet möglichen Namentypen feststellen. Ich 
habe nicht erwartet, daß die Namen auf -nur und -ner vielfach 
im Merja-Gebiet angetroffen werden, weil es keine Gewässer-, 
sondern Ortsnamen sind und diese letzteren beim Wechsel der 
Bevölkerung leichter verschwinden. Dazu kommt, daß die 
zweiten Teile finnisch-ugrischer Komposita von den Russen be­
sonders oft übersetzt werden. Immerhin habe ich den ganz 
evident zum Tscheremissischen stimmenden Namen Ninur im 
Kr. Kasimov G. Rjazań und im Kr. Melenki G. Vladimir fest­
stellen können. Der Einwand Ravilas, daß dieses Gebiet 
außerhalb des alten Merja-Gebietes läge, bedarf der Begründung, 
die bei ihm fehlt. Ich werde in meiner mordwinischen Arbeit 
zu zeigen haben, daß die Namen des von den Mordwinen und 
den zu ihnen gehörigen Stämmen bewohnten Gebietes ganz 
anders aussehen als diejenigen der Mer ja und Tscheremissen.

In meiner Beweisführung von der sprachlichen Verwandt­
schaft von Merja und Tscheremissen spielt nicht nur die Glei­
chung Mer ja : Mari eine Rolle, sondern auch andere Etymologien 
sind dabei wichtig. Eine besonders charakteristische ist diejenige 
des Flußnamens Irmiź im Kr. Suzdal', der deutlich mit tscherem. 
irmiza ‘Rebhuhn’ zusammenhängt. Das tscheremissische Wort 
ist zusammengesetzt aus tscherem. ir ‘wild’ und miza ‘Hasel­
huhn’. Ravila übergeht dieses für ihn unbequeme Beispiel 
mit Stillschweigen1). Ebenso ist es anderen Namen ergangen: 
Simbas im Kr. Buj: tscherem. simpats ‘Hermelin’ und Sormanga 
im Kr. Rosechofi: tscherem. śurmanga ‘Marder’. Zwei Flußnamen 
Jukśa sind von mir angeführt worden: 1. im Kr. Jurjevec, 
2. im Kr. Suzdal'. Beide habe ich zu tscherem. jüktsö ‘Schwan’ 
gestellt. Ravila hat auch sie vorgezogen zu ignorieren.

Ganz offenkundig zu tscherem. Ungar Bach’ gehören mehrere 
Gewässernamen, die im Russischen Ingin», Ingen ergeben haben.

!) Dieses Übergehen ist besonders auffällig, weil der von R. zi­
tierte Absatz über Meza auch noch einen Hinweis auf Irmiź enthält 
und daselbst auch ein einwandfrei tscheremissischer Beleg für diesen 
Flußnamen zitiert wird.

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 7
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Sie finden sich: 1. im Kr. Kologriv, 2. im Kr. Nerechta, 3. im 
Kr. Gorochovec, 4. im Kr. Galie, 5. im Kr. Sudogda. Die 
Beweiskraft dieser Namen will R. durch die Etymologie des 
tscheremissischen Wortes schwächen. Nach Setälä gibt es 
dafür eine uralische Deutung. Ravila stellt sie in Abrede und 
will das Wort als Entlehnung aus dem Turkotatarischen deuten. 
Ich halte es unabhängig von der Herkunftsfrage des Wortes 
ängar für unzweifelhaft, daß hier eine lexikalische Überein­
stimmung zwischen Merjanisch und Tscheremissisch vorhegt, 
zumal das Wort auch in Komposita wie Lyngir Kr. Buj: 
tscherem. hi „Marder“, Nengir Kr. Vladimir: tscherem. ni, nii 
‘Bast’ vorliegt. Vgl. bei mir auch Singir Kr. Vjazniki und Singir 
Kr. Soligalic. Ravilas Einwand, daß diese Gebiete ursprüng­
lich nicht zum alten Merja-Gebiet gehört haben, befremdet 
in hohem Maße, denn das nordöstlich bzw. östlich davon ge­
legene Galie lag noch im Merja-Lande, wie sein Name Galie 
Merskoj zeigt. Der sonst mögliche Einwand, daß Ingir turko­
tatarischen Einfluß widerspiegeln könnte, kann widerlegt 
werden durch den Hinweis, daß turkotatarische Gewässernamen 
sonst so weit westlich nicht vorkommen und man sich auf dem 
ganzen Gebiet zwischen Saratov und Niznij-Novgorod ver­
geblich nach Ingi/-Bächen umsehen würde. Unverständlich 
ist mir die Äußerung Ravilas „in den nördlichen Kreisen des 
Gouv. Vladimir“ und im Gouv. Jaroslav!' sei kein einziger 
Ingir-Fall von mir nachgewiesen worden. In dem sehr früh 
von den Russen kolonisierten Gebiet von Jaroslavl' ist die 
Russifizierung gründlicher vor sich gegangen als im Vladimir- 
Gebiet, daher sind dort auch weniger Spuren der alten Be­
völkerung übrig geblieben. Und was das Gouv. Vladimir be­
trifft, so kann ich nur bitten, meine Ingif-Belege mit der Karte 
zu vergleichen.

Verschiedene Namen wie Sorna (Serna) Kr. Pokrov und 
Suja, Sarna Kr. Ljubim und Kr. Bogorodsk G. Moskau habe 
ich in meiner Arbeit auf die Entsprechung von tscherem. śarnńa 
‘Salweide’ zurückgeführt. Diese Deutungen und einige andere 
beanstandet Ravila mit Hinweis darauf, daß hier älteres s- 
vorliegt, das erst spät im Tscheremissischen zu s- geworden sei.
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Ich halte auch diese Deutungen für evident. Ich habe nicht 
behauptet, die zugrunde liegenden merjanischen Laute genau 
zu kennen. Die Deutungen von einem Worte für „Weide“ 
sind aber so naheliegend, daß man sich wundern müßte, wenn 
es keine Gewässernamen mit der Bedeutung „Weide“ hier 
gegeben hätte. Das s- erklärt sich auch als Substitution für 
fremdes s-, welches in der Artikulation vom russischen s- abwich. 
Ähnliches findet sich bei einzelsprachlichen deutschen Lehn­
wörtern im Slavisehen nicht selten. Schließlich wäre aber auch 
denkbar, daß im Merjanischen der Wandel von s- zu s- früher 
eingetreten wäre als im Tscheremissischen. Auch für einen 
solchen Vorgang lassen sich viele Parallelen aus anderen Sprach­
gebieten beibringen.

Ganz unberechtigt sind schließlich Ravilas Zweifel bei 
Meza, das ich mit tscherem. miza ‘Haselhuhn’ verglichen habe. 
Ravila glaubt dieser Etymologie den Todesstoß zu versetzen 
durch den Einwand, hier habe altes d'z oder d'z vorgelegen. 
Der Wandel von dz zu z oder eine Lautsubstitution von russ. ź 
für fremdes dź macht einem Kenner der russischen Sprach­
geschichte keine Schwierigkeiten. Vgl. russ. N. pl. bozi aus 
bodzi, russ. pol'za aus pol'día usw. Sehr bezeichnend ist es, 
daß Ravila sich positiv über die Zugehörigkeit der Merja über­
haupt nicht äußert. Zweifelt er an deren finnisch-ugrischer 
Herkunft, die durch die Nestor-Chronik erwiesen wird ? Bringt 
er sie etwa näher mit Westfinnen oder Mordwinen zusammen ? 
Für ihren finnisch-ugrischen Charakter sprechen schließlich 
auch Namen wie Jug. Die anderen Theorien würden sich aber 
unschwer widerlegen lassen.

Wenn die zweiten Bestandteile tscheremissischer Na­
men wie -ner, -nur usw. in unserem Material nicht öfter wieder­
kehren, dann ist das kein Wunder, weil die Russen bei solchen 
Komposita die zweiten Teile meist übersetzen. Ich habe auch 
die recht umfangreichen Übersichten tscheremissischer Namen­
typen deswegen in meiner Arbeit aufgeführt, weil sie Klarheit 
über die im ersten Teile solcher Komposita möglichen Elemente 
bringen können. R. vermißt in meiner Arbeit ein ausführliches 
Kapitel über Lautentsprechungen. Ich habe nach reiflicher 

7*
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Überlegung auf ein solches verzichtet. Die Lautentsprechungen 
der früh von den Russen besetzten Gebiete sehen anders aus, 
als diejenigen der spät russifizierten Landschaften. Sogar die 
Namen nahe voneinander gelegener Gewässer können lautlich 
verschieden sein. Im Novgoroder Gebiet geht sowohl Seregérb 
auf Särkijärvi zurück, wie Selizarovka auf Särki-, Kein ver­
nünftiger Linguist kann eine dieser Deutungen bezweifeln, 
weil in dem einen Fall die slavische Palatalisierung des Gutturals 
eingetreten, in dem anderen aber unterblieben ist. Die Kenntnis 
von der Merja-Sprache können uns fast nur geographische 
Namen vermitteln. Aus diesem Grunde müssen wir zuerst 
gesicherte Etymologien solcher Namen finden und aus ihnen 
die Lautgesetze ablesen. Keineswegs aber dürfen wir evidente 
Etymologien den Lautgesetzen zuliebe opfern, die einer vor­
gefaßten Meinung entspringen. Trotzdem habe ich bei meinen 
Deutungen immer die sprachgeschichtlichen Möglichkeiten des 
Russischen im Auge gehabt. Sie sind allerdings nicht ganz ein­
fach, hauptsächlich wegen der mit dem Akańje zusammenhän­
genden Erscheinungen, die sehr stark von der Akzentstelle 
abhängig sind. Das Akańje kann man nämlich in den amtlichen 
Ortsnamenformen mitunter auch bis ins o-Gebiet verfolgen. 
Hier wird man in vielen Fällen klarer sehen, wenn uns erst 
die Akzentstelle der russischen Namenformen bekannt sein wird. 
Wenn z. B. für den Fl. Sarma im Kr. Pośechoń russische End­
betonung festgestellt würde, würde meine auch jetzt naheliegende 
Vergleichung mit tscherem. śormo ‘Marder’ gesichert sein.

Höchst bedenklich finde ich aber Ravilas Grundsatz, die 
russischen Transkriptionen tscheremissischer Namen als Grund­
lage für die Beurteilung der Lautverhältnisse bei merjanischen 
Namen anzusehen. Mit dieser Methode könnte man dazu 
kommen, die Herkunft solcher Namen wie Seregen von Särki­
järvi zu leugnen, weil Sjargozero einen anderen Vokal in erster 
Silbe zeigt als Seregen.

Abgesehen von wenigen Einzelbemerkungen (bes. am Schluß) 
zeigt die Besprechung Ravila's wenig Neigung auf die Probleme 
wirklich einzugehen. Sie gibt mir weder einen Anlaß meine 
methodischen Grundlagen der Ortsnamenforschung zu ändern, 
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noch macht sie mich an meiner Ansicht von der nahen Zu­
sammengehörigkeit von Merja und Tscheremissen irre. Nicht 
wenige meiner Etymologien werden von R. mit Stillschweigen 
übergangen, darunter solche wie Irmiź, die Zweifel darüber 
aufkommen lassen, ob er überhaupt die ganze Arbeit durch­
gelesen hat. Einen Versuch, das Material zu bereichern, unter­
nimmt er überhaupt nicht.

Berlin. M. Vasmeb.

Zur Bedeutungsentwicklung von slav. beséda.

Das Wort beséda ist allgemein in den slavischen Sprachen 
verbreitet; vgl. Bebneker EW I S. 52. B. bringt das Wort 
in Zusammenhang mit *sed' ę sedé ti (als *bez-seda,  mit bez in der 
alten Bedeutung ‘außerhalb’). Diese Erklärung läßt sich stützen 
durch eine Parallele aus dem Nordgermanischen, an. útiseta 
‘Außensitzen zur Nachtzeit zum Zweck des Wahrsagens und 
der Prophezeiung’, sitja úti ‘außensitzen zu jenem Zweck’, 
útisetumadr ‘Zauberer, der sich abgibt mit útiseta’1). Vgl. Vpluspá 
28*):  „Ein sat hon úti, jjá er inn aldni kom Yggiungr asa, ok í 
augo leit: hvers fregnid mik ? hví freistid min ? allt veit ek, 
Ódinn, hvar jaú auga falt: . . .“. („Allein saß sie draußen [die 
Wahrsagerin], als der Alte kam, der Yggiungr der Asen und 
[sie] blickte [ihm] ins Auge: „Was fragt ihr mich? Warum 
versucht ihr mich ? Alles weiß ich, Odin, wo du das Auge 
verborgen: . . .“), Fornmanna sögur* 2 3) Bd. VII, S. 275: „Sva 
segja menn at Gunnhildr, er Simon hafdi átt, fóstra Hákonar, 

’) Bei den hier zitierten Belegstellen handelt es sich um die auch 
bei Nichtindogermanen viel verbreitete Inkubation, von den Griechen 
éyHoifjLT]aií genannt, die Sitte, in einem Heiligtum oder an einem an­
deren heiligen Platz zu schlafen oder wenigstens die Nacht zu ver­
bringen, mit der Absicht, göttliche Offenbarungen, speziell zum Zweck 
der Hilfe, zu erlangen; vgl. Beth Religion und Magie (Leipzig-Berlin 
1927) S. 60 f. Die meisten Inkubationen stehen mit dem Totenreich 
in Verbindung; s. das. S. 69.

2) S. Edda, die Lieder des Codex regius, hgb. Neckel (Heidelberg 
1927), S. 7.

3) Kopenhagen 1832.
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léti sitja úti til sigrs honum, [en pat var rád at [)eir skyldi berjast 
vid inga um nótt en aldri urn dag, ok pá myndi hlyda; en Jordis 
skeggja er sú kona köllud, sem sagt er at úti saetí en eigi vitum 
ver sann á pvf.“ (,,So sagen die Leute, daß Gunnhildr, die 
Simon gehabt hatte, die Pflegemutter des Hákon, außensitzen 
ließe zu seinem Siege, und das war der Rat: sie sollten sich 
schlagen mit Ingi bei Nacht, aber niemals am Tage, und da 
würde es gelingen; und pórdís skeggja heißt die Frau, von 
der man sagt, daß sie draußen säße, und nicht wissen wir die 
Wahrheit darüber.“) Borgarthings-Christenret cap. 161): 
„pset er ubota vserk at sitia uti“. (,,Das ist bußloses Werk 
[n. 1. eine Tat, die man nicht durch Bezahlung einer Buße 
sühnen kann]: draußen zu sitzen.“) Orkneyínga saga 234* 2): 
,,Sveinn var mikill madr ok sterkr, svartr ok heldr úhamíngju- 
samligr; hann var forn mjök, ok hafdi jafnan úti setid; hann var 
stafnbúi jarls.“ („Sveinn war ein großer und starker Mann, 
schwarz und ziemlich unheilvoll; er hing am alten und hatte 
immer draußen gesessen; er war der Stevenmann des Jarls.“) 
Das. 2463): „En Sveinn brjóst-reip gekk út ok sat úti um nóttina 
eptir venju sinni.“ („Und Sveinn Brustseil ging hinaus und 
saß draußen die Nacht nach seiner Gewohnheit.“) Heilagra 
manna sögur II, S. 41116 4): „Hinn fyrra lut aefe sinnar var 
hann heidinn ok hofdingi annarra illvirkia, hinn fraegazti at 
utisetum ok allzkonar odadum, en leidrettiz med pessum 
haetti, sem nu munu per heyra.“ („Im ersten Teil seines 
Lebens war er heidnisch und ein Häuptling anderer Übeltäter, 
der Berühmteste im Außensitzen und in allerhand Untaten 
und er besserte sich auf die Weise, die ihr jetzt hören 
werdet.“) Nyere Gulathings Kristenret5): „Galdrar ok ger(n)in- 
gar ok [sa er kallar nokorn mann trollridv] spadommar ok at 

i) S. Norges Gamie Love hgb. Keyser u. Munch (Christiania 
1846) Bd. I S. 350.

2) S. Icelandic sagas (hgb. Vigfusson, London 1887) Bd. I, S. 108.
3) S. das. 8. 114.
4) Hgb. Unger, Christiania 1877.
6) S. Norges Gamie Love hgb. Keyser u. Munch (Christiania 

1848) Bd. II, 8. 308.
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trva a landvsettir at se j Ivndum seda haugum seda forsom sva 
ok vtti ssetter at spyria orlaga.“ („Zaubergesänge und Hexe­
reien und [wer einen anderen Trollreiter nennt] Prophezeiungen 
und an Landwichte zu glauben, daß sie in Wäldern oder Hügeln 
oder Wasserfällen seien, so auch die Außensitzungen zum Er­
fragen des Schicksals . . .“) Skídaríma 561): Fundu [>eir i 
fjörunni mann, frá eg hann Ölmod heita, ütisetuna eflir bann, 
og setlar spádóms leita.“ („Da fanden sie am Strande einen 
Mann, da erfuhr ich, er heiße Ölmod, Draußensitzungen hält 
er ab und er gedenkt, Prophezeiung zu suchen“).

!) Hgb. Maurer, Abhandlungen d. philos.-philol. Kl. d. bayr. 
Akad. d. W^Bd. 12 (München 1871) S. 227.

2) 8. Gamelnorsk bibelhistorie hgb. Unger. Christiania 1862.
3) S. Norges Gamie Love Bd. I 8. 19.
4) S. Norges Gamie Love Bd. I S. 182.

Stjórn.* 2) S. 492®: „Hon svaradi. pv sert af monnvm Saul 
konvngs oc er J>er segi vkvnnict at han hehr latid drepa oc ma 
af iordunni alia visdomsmsestara oc vtisetomenn.“ (Sie ant­
wortete: „Du bist von den Männern des Königs Saul, und es 
ist dir nicht unbekannt, daß er hat erschlagen lassen und von 
der Erde tilgen alle Zauberer (eig. Meister der Weisheit) und 
Draußensitzmänner“ “).

Auch in den altnorwegischen Rechtsquellen des ält. Gu- 
lathings-Lov und des Frostathings-Lov kommt útiseta vor, aber 
mit der hinzugefügten Erklärung: „at vekia troll upp . . .“ 
(„um Trolle aufzuwecken . . .“), vgl. Gulathings-Lov Cap. 323), 
wo es sich handelt um Leute, die friedlos gelegt werden und 
ohne Anspruch auf Buße getötet werden dürfen: ,,. . . Menn 
[>eir er lif sitt lata firi jayfscu oc utilego hvárt sem [>eir rena a 
skipum. seda a lande oc sva firi mord oc fordsedo skape. oc 
utisetu at vekia troll upp. at fremia heidrni med Jivi“. (Männer, 
die ihr Leben lassen bei Diebstahl und Räuberei, ob sie nun 
rauben auf Schiffen oder im Lande, oder beim Mord und bei 
Hexerei, und beim Außensitzen, Trolle aufzuwecken und damit 
heidnisches Wesen zu treiben . . .“). Vgl. auch die korrespon­
dierende Stelle Frostathings-Lov 5, 454).

Berlin. L. Wanstrat.
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1) Größe ? Form ? Handelt es sich um den Typus des öatal kaja ? 
Um eine Vertiefung, die als Abdruck aufgefaßt werden kann ?

Urslav. głaz?, auch im Südslavischen?

„Snauajan je Haans Hypos raiac (pngo) y Paneiny Koje 
je aa pejio ey^eMnaaM aa raa ‘rya’, jep pen rjiac ne floaiaan 
Kao TonoHOMacTiiHKa ocHosna pes“ schreibt P. Skok 1933 
(Pji. Ck. Hayun. flpyniTsa Bd. XII, S. 206). Das Dorf Rapes 
liegt südlich von Prilép (Karte ebd. S. 195).

Weshalb hier ein Euphemismus vorliegen soll, wo ein ganz 
harmloser Körperteil zu nennen wäre, der in der Toponomastik 
auch sonst belegt ist, bleibt mir unklar [vgl. ebd. S. 207 den 
Namen M&rigaz (Akzent? ?), S. 208: Dujgaz\. Ebenso das ter- 
tium comparationis zwischen dem Bergrücken und dem des 
Gjuro1). An *glas ,b ist nicht zu denken, wohl aber an urslav. 
*glazi> ‘Stein’ vielleicht ‘runder, abgeschliffener Stein’, das wir 
aus dem Polnischen und Russischen (E. Berneker, EWb. 301) 
kannten, und das im Südslavischen eben nur in der Ortsnamen­
gebung bewahrt wäre. Der Name Gjurov glas bedeutete demnach 
‘Stein (Fels) des Gjuro’.

Ebenso deute ich den Flußnamen Glazna r. = ‘Kamenica’, 
‘steiniger Fluß’.

[Die Glazna ist ein Zufluß der Mechomiiska r., die ihrer­
seits in die Mesta mündet, wo diese die Gegend Razlog verläßt 
(vgl. Näheres bei V. Kanöov, Orochidrografija na Makedonija, 
Plovdiv 1911, S. 146, 182, 183.)]

Hoffentlich finden sich weitere Belege für *glazi>  und Abll. 
unter den Ortsnamen Mazedoniens, denn, obwohl die beiden 
eben versuchten Deutungen einander zu stützen scheinen, 
möchte ich sie vorläufig doch nur als eine heuristische Ver­
mutung gewertet wissen.

Berlin - Grunewald. B. von Arnim.



Besprechungen

Die altrussische und altukrainische Literaturforschung 
in den Jahren 1926—19361).

Der vorliegenden Übersicht müssen einige prinzipielle Be­
merkungen vorausgeschickt werden: über die zeitliche Begrenzung 
der alten ostslavischen Literatur, den Anteil der einzelnen ostslavischen 
Stämme daran und den Umfang des hier zu berücksichtigenden Stoffes.

Die Grenzscheide zwischen alter und neuerer ostslavischer 
Literatur wird häufig in den Reformen Peters des Großen gesehen. 
Eine solche Einteilung geht jedoch von äußeren Gegebenheiten aus 
und berücksichtigt nicht das Wesen der literarischen Wandlung, d. h. 
den Grad der Aufnahme und Verarbeitung westeuropäischer 
Formen und Ideen im literarischen Schaffensprozeß. Der unter 
Peter I. erfolgten politischen Rückgliederung Rußlands nach West­
europa war ja eine geistige Durchdringung des Ostens mit westeuro­
päischem Gedankengut — in der Ukraine früher, in Großrußland 
später — vorausgegangen. Gudzij datiert mit Recht den Beginn der 
neueren russischen Literatur in die Mitte des 17. Jahrh., obgleich er 
in seiner Übersicht auch die ersten Jahre des 18. Jahrh., d. h. die 
Zeit bis zum Beginn des Klassizismus in der großrussischen Literatur 
berücksichtigte. Eine genauere Abgrenzung zwischen alter und neuerer 
ostslavischer Literatur wird dadurch erschwert, daß das 17. Jahrh. 
Stiefkind der russischen Forschung geblieben ist. Auf die wichtige 
Frage, wann und in welchem Umfang der Osten mit der westeuro­
päischen Literatur bekannt wurde, würden jene viele Übersetzungen 
westeuropäischer Werke genauere Auskunft geben, die handschriftlich 
in den Archiven vorliegen, aber weder veröffentlicht noch nennenswert 
bearbeitet sind. Abweichend von Gudzij führen wir nur an die Pe- 
trinische Zeit heran und behalten uns vor, selbst aus dem Ende des 
17. Jahrh. solche russische Werke auszuschalten, die dem Gehalt und 
der Form nach eindeutig der neueren russischen Literatur angehören.

Heiß umstritten wenn auch wissenschaftlich nicht so schwierig zu 
lösen, ist die Frage der Abgrenzung zwischen russischer und ukrainischer 
Literatur. Der heute von den Ukrainern geführte politische und 
nationale Kampf um eine kulturelle Eigenständigkeit bedingt, daß

!) Vgl. den Bericht für 1914—1926 von N. Gudzij Ztschr. Bd. V 
S. 153—175, 418—471, Bd. VI S. 258—269, der hier teilweise er­
gänzt wird.
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eine jede Scheidung zwischen diesen beiden Literaturen auf Wider­
spruch stoßen muß: denn während die Ukrainer für sich eine Literatur 
seit den Anfängen des ostslavischen Schrifttums beanspruchen, pflegen 
die Russen zumeist außer der galizischen nur eine neueste ukrainische 
Literatur anzuerkennen. Bewußt werden in diesem Bericht die An­
fänge der ukrainischen Literatur an das Entstehen einer gesonderten 
ukrainischen Literatursprache geknüpft. Die ersten Bemühungen um 
die Schaffung einer ukrainischen Literatursprache lassen sich aber 
erst für die zweite Hälfte des 15. Jahrh. nachweisen. Seit dem 13. Jahrh. 
treten allerdings ukrainische Sprachmerkmale in den Texten auf und 
die ukrainische Urkundensprache unterscheidet sich merklich von der 
großrussischen. Als eine gesonderte Sprache wird das Ukrainische 
jedoch erst seit Mitte des 15. Jahrh. empfunden. Erst damals entstand 
der Wunsch, kirchenslavische Texte der Umgangssprache anzupassen, 
sie ins Ukrainische zu übersetzen, wobei sich die Änderungen nicht 
nur auf den Wortschatz, sondern — was besonders hervorgehoben 
sei — in starkem Maße auch auf den Satzbau erstreckten. Interessante 
Belege dafür bietet V. Peretz (vgl. unten).

Was den Umfang des hier zu berücksichtigenden Stoffes an­
belangt, so ist der Rahmen möglichst weit gespannt. Das alte Ruß­
land hat nie eine ästhetische Theorie besessen; es kannte keine Literatur 
im modernen Sinn des Wortes, sondern nur Zweckschriften; sie dienten 
der Regelung des diesseitigen Lebens, waren aber zumeist auf das 
Jenseits bezogen. Eine Scheidung zwischen Literatur und Schrifttum, 
wie sie vereinzelt für die ostslavische Welt unter Zugrundelegung 
ästhetischer Wertungen angestrebt wird, ist auf das Entschiedenste 
abzulehnen. Die russische Literaturforschung hat sich einstweilen 
noch mit sämtlichen Arten der ostslavischen Schriftdenkmäler, soweit 
sie nicht nackte Anordnungen, geschäftliche Notizen usw. dar stellen, 
philologisch sichtend und sammelnd auseinanderzusetzen, ehe sie an 
das Treffen einer Auswahl denken kann.

I. Altrussische Literatur.
Infolge des politischen Umbruchs wurden in der Sowjetunion auch 

für die Wissenschaft neue Wege gefordert, und den methodologi­
schen Fragen wurde größte Bedeutung zugemessen1). In der russischen 
Literaturwissenschaft, soweit sie sich mit der neueren Zeit beschäftigte, 
schien anfangs die auf Walzel zurückgehende ,,formale Methode“ 
siegreich, wie überhaupt den deutschen literaturwissenschaftlichen 
Methoden in Diskussionen und Veröffentlichungen viel Beachtung 

l) Vgl. V. Voznesbnskij Die Methodologie der russischen Lite­
raturforschung in den Jahren 1910—1925, Ztschr. Bd. IV S. 145ff., 
Bd. V S. 175ff.
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geschenkt wurde1). Von den „Formalisten“ meist jüngeren Wissen­
schaftlern, wurde auch die Ausdehnung dieser Methode auf die Er­
forschung der altrussischen Literatur gefordert und damit die Frage 
nach dem Gegenstand einer modernen Literaturgeschichte des alten 
Rußlands überhaupt aufgeworfen. Ehe aber der Streit um die 
Methode ausgetragen war, erging 1929 in der Sowjetunion das Verbot 
der Veröffentlichung „formalistischer“ Arbeiten und die historisch­
materialistische Methode wurde als die allein zulässige angeordnet* 2). 
Der Klassenkampf sollte nun zum Leitmotiv sämtlicher historischer 
Disziplinen werden. Daraus erklärt sich auch, warum die in der Sowjet­
union erschienenen literaturkundlichen Aufsätze meist von Erörte­
rungen soziologischer Fragen gleichsam umrahmt sind. Ausgehend 
von dem Grundsatz, daß es eine reine Wissenschaft weder gibt noch 
jemals gegeben hat, da die Wissenschaft stets im Dienste dieser oder 
jener sozialen Klasse steht, unterzog M. Jakovlev Sravnitel'nyj metod 
v issledovanijach o russkoj literature epochi feodalizma, Trudy otd. 
dr.-russk. literatury Bd. I, 1934, S. 299—326, die Arbeitsmethoden und 
Ergebnisse der russischen vergleichenden Literaturkunde einer scharfen 
aber unberechtigten Kritik, wobei er sich in stärkstem Maße auf das 
marxistisch-leninistische Schrifttum stützte. Er hält eine Unter­
suchung der literarischen Einflüsse nur soweit für zeitgemäß als sie 
durch die Gesetze des dialektischen Materialismus erklärt werden3). 
Auch V. Peretz ergriff zu diesem Problem das Wort: K voprosu o 
sravnitel'nom metode v literatwrovedenii, ebda. S. 327—339. Er wies 
auf die Gefahren und Vorzüge der bei weitem noch nicht veralteten 
vergleichenden Methode hin und hob hervor, daß soziologische Ge­
sichtspunkte auch der früheren russischen Wissenschaft z. B. den 
Arbeiten von A. N. Veselovskij nicht fremd Waren.

i) Aufsätze von Walzel, Dibelius, Vossleb, Spitzeb er­
schienen in russischer Übersetzung, vgl. Problemy literaturnoj formy, 
Leningrad 1928. Von den zahlreichen Orientierungsschriften seien 
hier nur genannt: Liucneb Metodologiöeskije iskanija v oblasti literaturo- 
vedenija v Germanii, Moskau 1931, Fs. Schilleb Literaturovedenije 
v Germanii, Moskau 1934 usw.

2) Vgl. Jahrbücher f. Kultur und Geschichte der Slaven N. F. 
Bd. XI S. 238.

3) Ausschließlich politisch orientierte Aufsätze wie A. Oblov 
Kniga — orudije social'noj bor'by, Trudy kom. po dr.-russk. literature, 
Bd. I, 1932, S. 1—11 finden in diesem Bericht keine Berücksichtigung.

Aus den angegebenen Gründen ist es zu größeren Untersuchungen 
von Form und Gehalt auf dem Gebiet des altrussischen Schrifttums 
nicht gekommen. Damit sei nicht gesagt, daß Formprobleme kein 
Interesse fanden. Sie wurden z. B. von Vl. Peretz und A. Nikol'skaja 
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häufig in den Kreis ihrer Betrachtungen einbezogen, allerdings, wie 
wir sehen werden, in Fortführung der alten auf Veselovskij und 
Potebnja zurückgehenden Tradition.

Zum Fragenkomplex nach Gegenstand und Methode der alt­
russischen Literaturkunde sind aus unserer Berichtsperiode zu nennen1): 
P. Sakulin Russkaja literatura. Sociologo-sintetićeskij obzor literaturnych 
stilej. I. Literaturnaja Starina, Moskau 1928, 206 8. (= Teorija i 
istorija iskusstv Lief. 12); Sakulin sieht in der altrussischen Literatur 
einen gleichartigen und gleichwertigen Teil der gesamten russischen 
literarischen Entwicklung, die einheitlich auf historisch-soziologischer 
Grundlage zu untersuchen sei. Sakulin nennt seine Darstellung eine 
Geschichte des altrussischen poetischen Kunstschaffens — nicht aber 
eine des „künstlerischen Wortes“ —, wodurch er den Kreis der ihn 
interessierenden „Kunstwerke“ stark einengt. Das Schwergewicht 
wird auf die Behandlung des „weltlichen“ Stils gelegt ungeachtet des 
vorwiegend religiösen Charakters der altrussischen Literatur. Der 
„geistliche“ Stil tritt bei S. stark in den Hintergrund, er wird auf 
34 Seiten kurz abgetan. Als Stilgeschichte gedacht, dringt dieses Buch 
keineswegs in die Probleme ein und ist in vielfacher Beziehung un­
befriedigend (vgl. auch seine deutsch erschienene Literaturgeschichte 
weiter unten und Sbornik prąci I. Sjezdu slov. filologu v Praze 1919, 
Bd. II, Prag 1932, S. 343—345). — Von anderen Voraussetzungen geht 
R. Jagoditsch aus: Zur Methode und Systematik der Geschichte der 
altrussischen Literatur, Jahrbücher f. Kultur und Geschichte der 
Slaven, N. F. Bd. XI, 1935, S. 223—41. Gleich den Formalisten lehnt 
Jagoditsch die bisherige Richtung der altrussischen Literaturwissen­
schaft ab zugunsten einer rein künstlerischen Betrachtung der Lite­
raturdenkmäler, die jedoch getragen werden müsse von einem imma­
nenten Verstehen des religiösen Wesenskernes der altrussischen Kultur 
und einem Einfühlen in deren eigenartige künstlerische Kategorien. 
Die bisherige philologische Methode der Literaturbetrachtung habe 
ihre Aufgaben erfüllt, da die altrussische Schrift- und Realienkunde 
zu hoher Vollkommenheit gediehen sei (S. 224). Jagoditsch ver­
schließt sich aber der Einsicht, daß eine künstlerische Bewertung des 
altrussischen Schrifttums, soweit sie stilkritisch, stilhistorisch und 
letzten Endes auch stilanalytisch, nicht ausschließlich ästhetisch unter­
baut sein will, nur einsetzen kann, wenn die gesamte schriftliche Über­
lieferung philologisch und historisch in mühsamer Kleinarbeit auf ge­
arbeitet vor liegt, was trotz Jagoditschs Behauptung bei weitem noch 
nicht der Fall ist. Selbst zugegeben, daß eine altrussische Literatur­
geschichte als reine Kunstbetrachtung anzustreben sei, was mir fraglich 

1) V. Kbltujala Metod istorii literatury. Schema ist. literatur - 
nogo poznanija, Leningrad 1928 gehört nicht in diesen Zusammenhang.
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erscheint, so kann daran erst gedacht werden, wenn, um nur ein Bei­
spiel zu nennen, die Datierungsfragen geklärt sind. Allein der Um­
stand, daß die altrussische Literatur in bedeutendem Maße aus Über­
setzungen besteht, rechtfertigt die Heranziehung der philologischen 
Methode in weit stärkerem Maße, als sie bei anderen alten Literaturen 
erforderlich ist1). — Ähnliche Gedanken wie Jagoditsch äußerte zum 
Teil Fürst N. Tbubetzkoj Versty Bd. I, 1926, S. 164ff. — Ferner 
berührt einige methodische Fragen mit der Forderung von Stil-(Genre-) 
Untersuchungen A. Orlov K izuteniju srednevekov'ja v russkoj literature 
in Pamjati P. N. Bakulina, Moskau 1931, S. 186—194. An einer Reihe 
gemeinsamer Züge zwischen russischen und westeuropäischen Ent­
wicklungsstadien wird die Berechtigung des Terminus „mittelalter­
lich“ für die russische Literatur bis zum Beginn des 17. Jahrh. zu er­
weisen gesucht. — A. Orlov Kniga russkogo srednevekov'ja i jeje en- 
ciklopediieskije vidy, Doklady Akademii Nauk 1931 Nr. 3 S. 37—51, 
wirft auch im Einklang mit dem vom Russischen Buch-, Dokument- 
und Briefmuseum für 1931/32 aufgestellten Arbeitsplan die Frage auf, 
ob das russische Mittelalter Encyklopädien besessen habe; er sichtet 
die verschiedenen, ein geschlossenes Weltbild vermittelnden Literatur­
gattungen des alten Rußlands, ohne zu einem abschließenden Er­
gebnis zu kommen, weil der Begriff Encyklopädie selbst für Westeuropa 
noch nicht eindeutig geklärt sei. — Gegen die Ausführungen von P. Bo- 
gatyrev und R. Jakobson in Die Folklore als eine besondere Form des 
Schaffens* 2) protestiert Ju. Sokolov Folkloristika i literaturovedenije in 
Pamjati P. N. Bakulina, Moskau 1931 8. 280—289, und weist auf die 
enge Verbundenheit von Literatur künde und Folklorist ik in bezug auf 
die Forschungsmethoden hin. Die Folklore mit ihrer „Vielschichtig­
keit“ als wesentliche Eigentümlichkeit stelle nur einen Teil der Literatur 
dar und müsse daher von der Literaturkunde mit einbezogen werden.

!) Vgl. auch den Vortrag von R. Jagoditsch auf dem 2. Inter­
nationalen Slavistenkongreß: Der Stil der allrussischen Vitae. Ein 
Beitrag zur Methodik und Systematik der altrussischen Literaturge­
schichte. Księga referatów, 2. Sektion, Warschau 1934, S. 62ff.

2) Donum natalicum Schrijnen. N ym wegen -Utrecht 1929.
3) Besprochen von Je. Ljackij Slavia Bd. XI S. 361—364.

Es ist bezeichnend, daß in der Russischen Sowjetunion während 
der letzten Jahre keine einzige größere Zusammenfassung der Ge­
schichte der altrussischen Literatur erschienen ist. Auch der 
von P. Bakulin für das von O. Walzel herausgegebene Handbuch 
der Literaturwissenschaft (Potsdam-Wildpark, Athenaion-Verlag 1930) 
geschriebenen Übersicht der altrussischen Literatur merkt man die 
Interessenlosigkeit des Verfassers für den von ihm behandelten Stoff 
an3). Bakulin nennt seine Betrachtungsweise historisch-soziologisch 
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und verspricht sogar die literarischen Einflüsse soziologisch zu deuten. 
Dabei gehört seine Darstellung zu den unhistorischsten überhaupt, 
und aus der Soziologie finden in diesen Abschnitten nur Gemeinplätze 
Aufnahme. Wie wenig sich der Verfasser bemühte, in den Geist der 
altrussischen Kultur einzudringen, beweist u. a. seine Behauptung, 
daß die Selbstherrschaft (samoderzavije!) zu den höchsten Prinzipien 
dieser Kultur gehört habe. Er beginnt, wie man es im Anfangsstadium 
der russischen Literatur künde tat, mit der russischen Volksdichtung, 
ohne sie als „gesunkenes Kulturgut“ zu behandeln; es folgen ober­
flächliche allgemeine Darstellungen der verschiedenen Literatur­
gattungen, auf Einzelheiten geht Sakulin kaum oder gar irreführend 
ein; um Gesamtübersichten zu geben, fehlen ihm aber die nötigen 
Voraussetzungen. Eine alte ukrainische Literatur kennt er nicht, da 
angeblich die ukrainische Literatur erst Ende des 18. und zu Beginn 
des 19. Jahrh. ihr eigenes Gesicht erhalten habe. Im übrigen stellt 
dieses deutsche Werk von Saktjlin zum Teil eine Übersetzung der 
oben genannten russischen Literaturgeschichte dar. — Bei weitem 
besser, wenn vielleicht auch nicht in allen Teilen befriedigend, 
scheint das mir augenblicklich nicht zugängliche litauische Werk von 
B. Sbvoga Rusu literaturas istorija, Kaunas 1931, zu sein, vgl. die 
Besprechung von A. Tyminskij Slavia Bd. XIII S. 495—500. — Einen 
Beweis für das rege Interesse, das Italien neuerdings der Slavenwelt 
entgegenbringt, stellt unter anderm die vielbändige Geschichte der 
russischen Literatur von E. Lo Gatto dar: Storia della letteratura 
russa, deren erster Band der altrussischen Literatur bis zum 16. Jahrh. 
unter Einbeziehung der Volksdichtung gewidmet ist (Rom 1928, 
XII + 294 S. = Pubblicazioni dell’,»Istituto per l’Europa Orientale“ 
1. Serie, Bd. 14 Lief. 1).

Aus dem Gebiet der Hilfswissenschaften seien genannt: 
E. Kabskij Slavjanskaja kirillovskaja paleografía, Leningrad 1928, 
XI + 494 S., M. Sfebanskij Tajnopis v jugo-slavjanskich i russkich 
pamjatnikach piáma, Leningrad 1929 162 S. (= Enciklopedija slavjan- 
skoj filologii Bd. 4, 3)1) und die Handschriftenbeschreibung von 
V. Sbeznevskij und F. Pokbovskij Opisanije rukopisnogo otdelenija 
biblioteki Akademii Nauk SSSR I. Rukopisi, Bd. 3 Lief. 1 (FI. Ge­
schichte); sie behandelt 196 Papierhandschriften historischen Inhalts, 
von denen 91 Handschriften auf die Zeit vom 15. bis 18. Jahrh. excl. 
entfallen. — Als Nachschlagewerk wird der Literarhistoriker auch die 
Zusammenstellung von N. Baumgabten Chronologie ecclésiastique des 
terres russes du X-e au Xlll-e siécle, Rom 1930, 177 S (= Orientaba 
Christiana Bd. XVII Lief. 1) benutzen. Sie reicht bis 1240 und bietet 

i) Vgl. die Besprechung von G. Iljinskij Byzantinoslavica 
Bd. II, 1930, S. 432—436.
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im Anhang ein Verzeichnis der Bischöfe und Bischofssitze in Rußland. 
Auf ihre Zuverlässigkeit müßte sie noch nachgeprüft werden.

Den angeblich jüdischen Einflüssen im altrussischen Schrift­
tum geht G. Babac nach: Sobranije trudov po voprosu o jevrejskom 
elemente v pamjatnikach drevne-russkoj piémennosti Bd. I Abt. 2, 
Paris 1927, S. 331—917. Das Buch stellt eine Sammlung bereits 
früher erschienener Aufsätze dar: Kyrill und Method, die altrussischen 
Erzählungen und Legenden, biblische Elemente in der russischen 
Chronik, biblische Parallelen zu den Chronikenerzählungen, Vladimir 
der Heilige, das Igorlied, die Herkunft der Chronikenerzählung über 
die Anfänge der Ruś und die Quellen zum Slovo o zakoné i blagodati. 
Ein guter Sachindex erleichtert die Orientierung in diesem leider 
stark tendenziös gehaltenen Werk.

Auf dem Gebiet der altrussischen Ideengeschichte ist m. W. 
während der letzten zehn Jahre keine größere Arbeit in der Sowjet­
union erschienen. Nur russische Emigranten und Deutsche haben 
auf diesem Gebiet gearbeitet. In erster Linie sei die Untersuchung 
von H. Schaedeb genannt: Moskau das dritte Rom, Studien zur Ge­
schichte der politischen Theorien in der slavischen Welt, Hamburg 1929, 
140 S. (Osteuropäische Studien Heft 1). Sie bietet der Fachwelt wenig 
Neues, erschöpft bei weitem nicht den Gegenstand, führt aber sehr 
gut in die Probleme ein1). — Ausgehend von der bekannten Begrüßungs­
ansprache des Feofan Prokopoviü an Peter I. berührt R. Stuppebich 
Kiev — das zweite Jerusalem, Ztschr. Bd. XII, 1935, S. 332—354, die 
Entwicklungsgeschichte dieser Vorstellung, ohne das Material zu er­
schöpfen2). — Unzugänglich ist mir leider das nur lithographiert er­
schienene Buch von M. Sachmatov Opyty po istorii drevne-russkich 
politibeskich idej. Bd. I: Ubenija russkich letopisej domongol'skogo 
periodo o gosudarstvennoj vlasti; Bd.II: Nabalo jedinolibnoj vlasti, Prag 
1927, 576 S., vgl. die Besprechung von F. Tabanovskij Slavia Bd. VII 
S. 665—671. — Den Gedanken der slavischen Einheit, soweit er in den 
russischen Chroniken einen Niederschlag fand, und die Ansprüche 
Moskaus auf eine Führung in der Slavenwelt streift M. Sachmatov 
Slavjanskaja idea u drevnerusskich kniznikov, Sbornik prąci I. sjezdu 
slovanskych filologu v. Praze 1929, Bd. II, Prag 1932, S. 383—390. 
— Ausführlicher referiert sei der Aufsatz von W. Waldenbebg Ponja- 
tije o tiranne v drevne-russkoj literature v sravnenii s zapadnoj, Izvestija

!) Vgl. die Besprechungen: A. Kiesbwetteb Slavia Bd. IX 
S. 630f.; J. Pfitzneb Germanoslavica Bd. II S. 564; M. Sachmatov 
Byzantinoslavica Bd. II S. 142—144; M. Woltneb Ztschr. Bd. VIII 
S. 294—300; L. Silbebstein Slav. Rundschau Bd. II S. 374f.

') Vgl. u. a. zur Vorstellung „Moskau — das zweite Kiev“, 
PSRL. Bd. 19 Sp. 9 und 204.
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po russkomu jazyku i slovesnosti Bd. II, 1929, S. 214—236. Altrußland 
kennt eine ähnliche Auffassung der Herrschergewalt wie Plato: Bindung 
an das Gesetz kennzeichnet den guten, Gesetzlosigkeit den schlechten 
Herrscher. Der Tyrann — eine Strafe Gottes — ist nur Gott gegen­
über verantwortlich, aber Gott zieht für die Gesetzlosigkeit das ganze 
Volk zur Verantwortung, ohne daß im alten Schrifttum die Möglichkeit 
eines Wider standes gegen den Tyrannen erwogen wird. Minderwertige 
Charaktereigenschaften als Kennzeichen des schlechten Herrschers 
hebt erstmalig Josef Sanin hervor und berührt damit auch das Ver­
hältnis des Volkes zum Herrscher. Nur körperlich dürfe man sich 
nach eingehender Prüfung dem Tyrannen, der Diener des Teufels sei, 
unterwerfen, und diese Unterordnung darf nach dem Metropoliten 
Daniel nur soweit erfolgen, als sie mit den göttlichen Gesetzen verein­
bar ist. Unzutreffend behauptet W., daß Maksim Grek die fürstlichen 
Tugenden umreiße, ohne daraus politische Folgerungen zu ziehen und 
daß bei Kurbskij theoretische Auseinandersetzungen über die Herrscher­
gewalt fehlen (vgl. den Aufsatz von Rźiga unten S. 152ff.). Während 
der Wirren wird als Kennzeichen der Tyrannis unrechtsame An­
eignung und unrechtsame Ausübung der Gewalt empfunden. Im Ver­
trauen auf Gott habe trotzdem eine Unterordnung zu erfolgen. Die 
Theorie von den zwei Schwertern rückt erst der Ausländer Veniamin 
in den Vordergrund, während Kriźanić eine auf Aristoteles zurück- 
gehende realistische Auffassung von der Tyrannis vertritt. Somit galt 
in Altrußland die Fürstengewalt als durch die Pravda beschränkt und 
dem Volk wurde bei einer Tyrannis im günstigsten Fall passiver Wider­
stand, Gehorsamsverweigerung, niemals aber das Recht auf eine Be­
seitigung des Tyrannen eingeräumt. — Unter dem Titel Platon v 
drevnej Rusi, Zapiski Ist. O-va v Präge Bd. II, 1930, S. 49—81, ver­
sucht M. Sachmatov die Platokenntnis in Altrußland aus verschiedenen 
Sammelwerken herauszuschälen und zeigt, daß die altrussische Lite­
ratur nicht den antiken sondern nur den apokryphen Plato gekannt 
hat. Unter dem gleichen Titel stellt D. Cyíevskyj ebenda fest, daß 
die gelegentlichen Erwähnungen Platos und seiner Ansichten kein ge­
schlossenes Bild der Platonischen Philosophie vermitteln und daß auch 
der Versuch, diese Philosophie in ihrer Gesamtheit darzustellen, im 
Alten Rußland nicht unternommen wurde.

Über das Weit er wuchern bestimmter Schablonen und 
schablonenhafter Darstellungen in der altrussischen Literatur ver­
öffentlicht A. Nikol’skaja, angeregt durch die Formalisten aber in 
Fortführung alter literarhistorischer Tradition, einige Arbeiten. In 
mancher Beziehung aufschlußreich ist ihr Aufsatz K voprosu o pejzaże 
v drevnerusskoj literature, Sobolevskij-Festschrift S. 433—439. Natur­
beschreibungen sind in der altrussischen Literatur selten, am ehesten 
finden sich Schilderungen des Frühlings, für die meist das Slovo 
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Grigorija Bogoslova na novuju nedelju i na vesnu den Ausgangspunkt 
bildet. Bei Gregor von Nazianz kommt der Natur Schilderung eine 
hohe ästhetische Bedeutung zu, sie ist organisch mit der Predigt ver­
knüpft, denn der Frühling gilt ihm gleichzeitig als Symbol der Wieder­
geburt und Auferstehung, obgleich seine Schilderung real bleibt. 
Kirill von Turov, der in seinem Slovo na antipaschu v novuju 
nedelju auf Gregor von Nazianz zurückgreift, benutzt die Natur­
schilderung als Mittel der Belehrung; sie bietet ihm das Material für 
künstlerische Allegorien und symbolische Erklärungen. Eine selb­
ständige Bearbeitung des gleichen Schemas findet sich im Slovo 
Ioanna Damaskina na rozdestvo Christovo. An Weihnachten geknüpft, 
wird die Natur im Frühling, dem Träger der Erneuerung real, ohne 
Symbolik unter starker Berücksichtigung der Laut- und Geruch­
elemente beschrieben, jedoch nicht als organischer Teil der Predigt 
eingefügt. Bar eines jeden symbolischen Elements, konkret und mit 
Lokalkolorit gezeichnet, tritt uns die Landschaft in der Povest' von 
Katyrev Rostovskij wie auch in der Sibirskaja Letopis entgegen. 
Hier kommt aber der Naturschilderung keine selbständige, sondern 
nur eine durch die Ereignisse bedingte Rolle zu. Zum Schluß des 
Aufsatzes betont die Verfasserin, daß allen diesen Naturschilderungen 
das Bestreben gemeinsam sei, auf das ästhetische Gefühl einzuwirken, 
eine Behauptung, die vielleicht noch zu untersuchen wäre. — Auch 
,,Wortporträts*  ‘ sind im altrussischen Schrifttum selten, wie A. Nl- 
kol'skaja K voprosu o ,,slovesnom portrete“ v drevnerusskoj literature, 
Orlov-Festschrift S. 191—200 ausführt. Sie beschränken sich meist 
auf einige Epitheta ornantia oder bilden einen Teil der sittlichen 
Charakteristik. Trotzdem lassen sich drei Gruppen unterscheiden: 
1. die allgemeine statische Beschreibung gewisser Züge (Wuchs, 
Schulterbreite, Augen, Haar, selten Nase) unabhängig von den Er­
eignissen und Umständen, wobei sich die Hagiographie an bestimmte 
Schablonen hält; 2. die Beschreibung einzelner spezifischer Züge, die 
organisch mit dem Kontext verbunden sind; 3. die Schilderung des 
Helden in der Handlung mit bestimmten Emotionen (Verwundungen, 
die nicht bemerkt werden usw.). Diese Ausführungen werden mit 
einigen Beispielen aus dem Schrifttum belegt.

A. Nikol'skaja ,,Slovo“ mitr. Kijevskogo llariona v pozdnejSej 
literaturnoj tradicii, Slavia Bd. VII, 1928/29, S. 549—563, 853—870, 
streift die Komposition des Slovo o zakone i blagodati, um das Weiter­
wuchern einiger Formeln daraus im späteren Schrifttum zu verfolgen. 
Der zweite und dritte Teil des Slovo wird besonders von der seit dem 
15. Jahrh. einsetzenden panegyrischen Richtung in der russ. Hagio­
graphie übernommen und findet im 16. und Anfang des 17. Jahrh. 
seine weiteste Verbreitung. Durch moderne Details ergänzt, dringen 
Ilarion-Stellen selbst in die ukrainischen Verse auf ZahajdaCnyj ein.

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 8
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Die historische Literatur bediente sich ihrer zur Schilderung der Besitz­
ergreifung von Gebieten mit Ungläubigen. In der älteren Zeit werden 
diese formelhaften Wendungen nur quantitativ durch Hinzufügung von 
Namen erweitert, im 16. Jahrh. unterliegen sie aber auch qualitativen 
Änderungen, indem nun die vorkommenden Namen durch kurze 
Charakteristiken erläutert werden. — A. Oblov Chronograf i „Povest' 
o Kazanskom Carstve“, Sobolevskij-Festschrift S. 188—193, geht dem 
stilistischen und lexikalischen Einfluß nach, den die kompilierte 
Chronographie in der häufig Pachomij Logofet zugeschriebenen Be­
arbeitung auf die russische Geschichtsschreibung ausübte.

Bekanntlich stammt die altrussische kirchliche Literatur 
zum größten Teil aus Bulgarien und namentlich mit Westbulgarien 
hatte Pbiselkov die Anfänge des Christentums in Rußland verknüpft, 
ohne daß es ihm gelang, seine Hypothese wissenschaftlich einwandfrei 
zu begründen. M. Spebanskij Otkuda idut starej śi je pamjatniki russkoj 
piźmennosti i literatury ? Slavia VII 1928/29 S. 516—535 konnte nun 
wichtiges Beweismaterial zu dieser Frage beisteuern. Er wandte sich 
der sprachlichen Analyse eines kommentierten Psaltertextes zu, der 
kslav. Übersetzung des kommentierten Psalters des Athanasios, der 
in südslavischen, aber auch in zwei russischen Handschriften, den 
Jevgenijevskije otryvki (11. Jahrh.) und der Tolstovskaja Psaltyr' 
(Ende des 11.—Anfang des 12. Jahrh., Öff. Bibliothek Fn I 23) über­
liefert ist. Die erstere Handschrift geht, wie N. Gbinkova Izv. otd. 
russk. jaz. i slov. 1924, feststellte, auf ein westbulgarisches glagolitisch 
geschriebenes Original zurück. Das gleiche Ergebnis erhält Spebans­
kij bei der sprachlichen Analyse des Tolstoj-Psalters; auch diese 
Handschrift erschließt gleich der Cvetnaja Triod' ein westbulgarisches, 
wahrscheinlich glagolitisches Original. Eine Reihe altrussischer Hand­
schriften weist somit nach Westbulgarien, woher Rußland wahrschein­
lich auch seine erste Geistlichkeit erhielt. Die historischen Ausführun­
gen in diesem Aufsatz über Ost- und Westbulgarien als Kulturzentrum 
in Zusammenhang mit Rußland werden vielen willkommen sein. — 
Neue, von Sachmatov abweichende Ansichten über die Tolkovaja 
Paleja entwickelt A. Michajlov Zur Entstehungsgeschichte der ,,Tolko­
vaja Paleja“, Zeitschrift f. slav. Philologie Bd. IV, 1927, S. 115—31. 
Er streift die Geschichte der slavischen Übersetzungen des AT und 
beweist besonders an Hand des Buches Ruth, daß die Kolomnaer 
und die ihr entsprechenden Abschriften die ursprüngliche Redaktion 
der Tolkovaja Paleja darstellen. Sie ist in Rußland wohl kaum vor dem 
13. Jahrh. entstanden und vielleicht von dem in der Kolomnaer Hand­
schrift erwähnten Varsonofij verfaßt worden. — Umgearbeitet, er­
weitert durch Belegstellen aus dem Exodus und durch mehr Text­
stellen unterbaut, erschien der gleiche Aufsatz unter dem Titel 
A. Michajlov K voprosu o proischoźdenii i literatumych istoćnikach 
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Tolkovoj Palei, Izvestija po russkomu jazyku i slovesnosti Bd. I, 1928, 
8. 49—80. — Sonst sind größere Arbeiten aus dem Gebiet der alt­
russischen Literatur kaum erschienen. O. Grünenthal gab für 
Unterrichtszwecke das Eugenius-Psalterfragment mit Erläuterungen 
Heidelberg 1930, 47 S. ( = Sammlungen slav. Lehr- und Handbücher, 
3. Reihe Nr. 6) heraus. N. Kabskij Vizantijskoje stichotvorenije 
Alfavitar' v russkom spiske XI v. Izvestija po russk. jaz. i slov. 
Bd. III, 1930, S. 259—268, legte eine erneute Edition der bereits 
von Sbeznevskij 1863 ungenügend herausgegebenen CaHTaaro Fpii- 
ropma BorocJiOBbpA rpaneca (rm/ot) An^asnTapb (dxgocrrtyfg) vor, 
wobei er den griechischen Text aus Mignę Patrol. Bd. 37 S. 908—910 
parallel abdruckte. Es handelt sich hier um eine im 11. Jahrh. in 
Rußland abgeschriebene bulgarische Prosaübersetzung, in der nur die 
den Zeilen vorangestellten griechischen Buchstaben an das Akrostichon 
des Originals erinnern. 8. Rozanov Narodnyje zagovory v cerkovnych 
Trebnikach (K istorii byta i myśli), Sobolevskij -Festschrift 8. 30—35, 
behandelt unter Heranziehung serbischer, griechischer, russischer und 
germanischer Parallelen einige Beschwörungsformeln, deren Aufnahme 
in gottesdienstliche Bücher die Kirche aus dem Bestreben heraus, das 
gesamte menschliche Leben zu umfassen, geduldet hat. — Da wir 
keine alten Pskover Handschriften besitzen, kommt der Fest­
stellung von N. Kabinskij Paremejnik 1271 g. kak istobnik dlja istorii 
Pskovskogo piima i jazyka, Sobolevskij-Festschrift S. 233—237, daß 
diese Handschrift in Novgorod von einer älteren Pskover abgeschrieben 
wurde und den regen literarischen Austausch zwischen Pskov und 
Novgorod im 13. Jahrh. erneut beweise, eine gewisse Bedeutung zu. 
— Eine Pskover Klimax -Handschrift behandelt auch M. Kobnejeva- 
Petbulan Lestvica 1479 g. kak pamjatnik piśmennogo jazyka pskovskoj 
oblasti XV v., Slavia Bd. X, 1931, 8. 1—39, 225—241. In diesem Zu­
sammenhang sei hervorgehoben, daß der erste Moskauer Klimax- 
Druck auf eine, Ende des 14. Jahrh. in Serbien angefertigte neue 
Übersetzung zurückgriff, obgleich Klimax-Texte seit ältester Zeit in 
Rußland verbreitet waren. Die Handschrift von 1479 erweist auch 
viele Berührungspunkte zwischen südslavischer und Pskover Ortho­
graphie. Einer näheren Untersuchung harren noch die vielen aus 
literarischem Interesse auf den Athos unternommenen Reisen wie auch 
die literarische Tätigkeit von Südslaven in Pskov.

Aus dem Sammelwerk Nr. 562 der Synodalsammlung veröffent­
licht A. Sedel'nikov einen interessanten Brief ,, Posiani je ot druga k 
drugu“ i zapadnorusskaja kniźnost' XV veka, Izvestija Akademii 
Nauk SS SR, VII Serie, 1930 S. 223—238. Der 1462—1471 in Moskau 
bekannte Baumeister Vasilij Dmitrijev Jermoliö, der auch in irgend­
einer Beziehung zur Jermolinskaja letopiś steht, schreibt an seinen 
Freund Jakob am Hofe Kazimierz IV, daß er der Bitte um Zusendung 
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von Handschriften (Prolog, Osmoglasnik po novomu, dva tvorca, 
Heiligenleben, Apostolos) nicht nachkommen könne, weil sie in Moskau 
käuflich nicht zu erwerben seien. Man könnte diese Handschriften 
aber herstellen lassen, falls Jakob bereit wäre, Papier und Geldmittel 
zu senden. Bekanntlich hatte Westrußland damals unter einem Mangel 
an Handschriften zu leiden, der besonders fühlbar wurde, als Moskau 
Mitte des 15. Jahrh. an Stelle des Studien-Statuts das Jerusalemer 
einführte, wodurch eine Reihe liturgischer Bücher durch neue ersetzt 
werden mußten.

Über den Stand der Wissenschaft auf dem Gebiet der Hagio­
graphie unterrichtet kurz R. Stuppebich Zur Geschichte der russischen 
hagiographischen Forschung, Kyrios Bd. I 1936 S. 45—56. — Ein­
gehender behandelt die russischen Heiligenleben hauptsächlich vom 
kirchengeschichtlichen und soziologischen Standpunkt aus und unter 
dem Gesichtspunkt der Entwicklung der russischen Frömmigkeit 
G. Fedotov Svjatyje drevnej Rusi X—XVII st. Paris 1931, 261 S., 
vgl. auch Pravoslavnaja Mysi' Bd. II. Paris 1930 S. 127—,147. Literar­
historisch wichtig sind seine Bemühungen um die Feststellung hagio- 
graphischer Schablonen in den Heiligenleben. — Eine kurze Cha­
rakteristik der Heiligenleben als Literaturgattung und ihrer Entwick­
lungsgeschichte auf russischem Boden finden wir bei L. E. (A. Oblov) 
Źitija svjatych, Literaturnaja Enciklopedija Bd. IV, Moskau 1930, 
Sp. 184—189. — Der vielumstrittenen Frage, wie die russische nord­
östliche Hagiographie stilgeschichtlich einzuordnen sei, wendet sich 
S. Bogvslavskij zu: Literaturnaja tradicija v severovostoünoj russkoj 
agiografii, Sobolevskij-Festschrift S. 332—336. Eine Gegenüber­
stellung charakteristischer Stellen aus der vormongolischen Heiligen- 
literatur mit der nordöstlichen überzeugt davon, daß letztere in primi­
tiver, vereinfachter Weise die alte Tradition fortführt und die gleichen, 
zum größten Teil bereits byzantinischen, formelhaften Wendungen, 
ihren Stil und ihre Schablonen in der Thematik gebraucht. — Auf 
dem 2. Internationalen Slavistenkongreß streifte R. Jagoditsch die 
der altrussischen Literatur und Malerei gemeinsamen stilistischen Ent­
wicklungstendenzen: Der Stil der allrussischen Vitae. Ein Beitrag zur 
Methodik und Systematik der altrussischen Literaturgeschichte. Księga 
Referatów, 2. Sektion, Warschau 1934, S. 62—68. — Abweichend von 
Istbin, der dazu neigte, die Übersetzung der Vita des Hl. Sabbas von 
Kappadokien nach Rußland um die Mitte des 11. Jahrh. zu lokali­
sieren, erbringt V. Vinogbadov Zametki o leksike ,,Zitija Savvy 
Osvjaś6ennogo“ Sobolevskij-Festschrift S. 349—353, auf Grund einer 
Hs. des 13. Jahrh. den Nachweis, daß aus Wortschatz und Graphik 
dieser Vita-Hs. zweifellos auf eine ältere bulgarische Vorlage zu 
schließen sei, wenn auch russische Eigentümlichkeiten in starkem 
Maße beim Abschreiben eingedrungen sind. — In dankenswerter Weise 
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hat die Wissenschaftliche Zentralbibliothek zu Odessa die von Prof. 
A. Rystenko vor einer Reihe von Jahren besorgte Ausgabe der 
griechischen und slavischen Texte der Vita des Nifont nun unter dem 
Titel Materijaly z istorii vizantijáko-slovjanákoi literatury ta mony, 
Odessa 1928, 545 + 16 S., erscheinen lassen. Die Einführung, ge­
schrieben von P. Potapov, behandelt die wichtigsten sprachlichen 
Eigentümlichkeiten der 1219 in Rostov angefertigten Handschrift. 
Eine literaturkundliche Untersuchung dieses Textes steht noch aus. 
— Auch Dm. Abramovyö Kyjevo-Feierśkyj Pateryk, vstup, tekst, 
prymitky, Kiev 1930, XXVI + 235 (Pamjatky movy ta pyámenstva 
davnjoi Ukrainy Nr. 4) gelang es, in Fortführung seiner 1902 er­
schienenen Untersuchungen reich kommentiert die abschriftlich aus 
den Jahren 1553—1554 (Kiever Höhlenkloster Nr. 157) erhaltene sog. 
Zweite Kasijan-Redaktion (1462) des Paterikon herauszugeben. Bei­
gefügt sind Chronikenauszüge über das Höhlenkloster, eine Angabe 
über Bischof Simeon (Handschrift der Troickaja Lavra Nr. 714) und 
ein Verzeichnis der Äbte aus der Sammlung der Kiever Geistlichen 
Akademie Nr. 93. Ein Namenindex erleichtert die Benutzung dieser 
schönen Ausgabe. — Über die Kenntnis der Wenzellegenden in 
Rußland unterrichtet A. Florovskij Poćitanije sv. Vjaieslava na Rusi, 
Nauönyje Trudy Russkogo Nar odnogo Universiteta v Präge Bd. II, 
Prag 1929, S. 305—325. — Besonders wertvoll ist die von J. Vajs 
herausgegebene Jubiläumsschrift Sborník staroslovanskych literárních 
památek o sv. Václavu a sv. Lidmile, Prag 1929, 150 + 8 S., mit dem 
Beitrag von N. Serebrjanskij über die südrussische (Vostokov-Hs.) 
und nordrussische (Menäen-Text) Redaktion der altslavischen Wenzel­
legende in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit. Er geht auch ausführlich 
auf die Prologlegenden über Wenzel und Ludmila ein, unter Berück­
sichtigung der sich in ihnen zeigenden Einflüsse und gibt die ent­
sprechenden Texte heraus (vgl. die Besprechung von M. Speranskij 
Zschr. Bd. VII S. 499—502). — Eine Edition der Denkmäler des 
11. bis 18. Jahrh. über Boris und Gleb, für die über 180 Hss. ver­
schiedener Fassungen herangezogen werden, legt S. Bohuslayśkyj 
vor: Ukraino-ruéki pamjatky XI—XVIII v. v. pro knjaziv Borysa ta 
Hliba, Kiev 1928, XXXIII -f 206 + II S. (Pamjatky movy ta pyś- 
menstva Davnjoi Ukrainy Nr. 1). Im Vorwort wird das Entwicklungs­
schema der einzelnen Text gruppen (Povedanija, Skazanije o öudesach, 
Ćtenija von Nestor und des in den Chroniken befindlichen Skazanije) 
entworfen (vgl. V. Adrianova-Peretz Ztschr. Bd. XI S. 173f.) — 
Nach I. Fetisov K literaturnoj istorii povesti o muienike Isidore Jur- 
jevskom, Sobolevskij-Festschrift S. 218—221, liegt die Vita des Isidor 
von Dorpat in zwei Redaktionen vor. Die ältere, kurze und nur be­
richtende ist anonym und nicht vor 1474 entstanden. Die ausführ­
lichere wurde zwischen 1558—1563 vom bekannten Novgoroder und 
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Pskover Hagiographen Vasilij -Varlaam geschrieben. In verschnörkel­
tem, mit Bibelzitaten durchsetzten Stil gab er unter Heranziehung 
der nach 1438 entstandenen antilateinischen Literatur, der Geschichte 
des Florentiner Konzils, des Stoglav, der Vita des Fürsten Michael 
von Öernigov und des Martyriums von Kyrikos und Ulita eine ganz 
entstellte, an die Zeit der Christenverfolgungen erinnernde Darstellung 
der Vorfälle. Spätere Abschreiber der Vita haben sich mit mehr oder 
weniger Erfolg um eine Beseitigung des unnützen Wortreichtums be­
müht. — A. Malov Poslanije ob obretenii moibej jepiskopa Nikity, 
Sobolevskij-Festschrift S. 496—498, vermutet, daß dieses Sendschreiben 
im Juni oder Juli 1558 aus Novgorod an den Abt des Kirillo-Belozer- 
skij-Klosters Matvej gerichtet wurde. Die Frage des Schreibers ist 
schwer zu lösen, doch könnte es ein Protopop an der Novgoroder Sophien- 
kathedrale gewesen sein.

Dem Zaren Symeon schreibt die Überlieferung eine Auswahl von 
Chrysostomos-Predigt en zu, die er angeblich Zlatostruj be­
nannte. Es gelang bisher nicht, diese Predigtensammlung zu identi­
fizieren, denn der Zlatostruj ausführlicher Redaktion, der diese An­
gabe bringt, stellt keine Auswahl, sondern die Übersetzung eines 
griechischen Originals dar, das allerdings Stücke aus Chrysostomos 
enthält. Dieser Fragenkomplex wird erneut von G. Iljinskij an­
geschnitten: Zlatostruj A. F. By chova XI veka, Sofia 1929, 63 S. 
+ 4 Tafeln (= Bułgarski Starini Bd. X) an Hand der Bearbeitung 
eines nur vier Blätter umfassenden Fragments. Der Text geht vielleicht 
auf Stücke aus dem Myoę ort tbv éavtóv yy äöixovvra ovöe'ts etapa - 
ßkaipai Svvatai zurück und kann zum ursprünglichen Bestände der 
Symeonischen Predigtensammlung gehören. In Rußland abgeschrieben, 
sind in diesem Fragment noch ostbulgarische Dialektmerkmale und 
ein sehr altertümlicher Wortschatz erhalten (vgl. die Besprechung von 
S. Kul'bakin Slavia Bd. IX S. 612L). — Zur Feststellung von Alter 
und gegenseitiger Abhängigkeit der ins Slavische übersetzten Homilien 
des Chrysostomos greift A. Koníb Homilie Jana Zlatoústého o Hero­
diadę ve Sborníku Svjatoslavové z r. 1073, Byzantinoslavica Bd. I, 1929, 
S. 182—206, diese eine Predigt heraus. Ein Vergleich der slavischen 
Texte, für den drei neue Handschriften (serb. Mihanoviö-Hs. aus dem 
13. Jahrh. der Agramer Akademie, 2. serb. Hs. aus dem 14. Jahrh. 
der Belgrader Nationalbibliothek und 3. bulg. Sinai-Hs. des 13. Jahrh. 
aus der Leningrader Öff. Bibliothek) herangezogen werden mit dem 
griechischen Text bei Migne ergibt ein gemeinsames griechisches, 
allerdings zweimal ins Slavische übertragenes Original. Die Herodias - 
Homilie gehört wohl zu den ältesten ins Slavische übersetzten 
Predigten des Chrysostomos, da der sie enthaltende Svjatoslavov 
Sbornik von 1073 auf einer Vorlage aus dem Beginn des 10. Jahrh. 
beruht. Daher ist die Veröffentlichung dieser Homilie aus der Mi-
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hanovic-Hs. mit Varianten aus den übrigen Handschriften und dem 
griechischen Text aus Migne parallel gedruckt sehr zu begrüßen. —- 
Schwierigkeiten machte bisher auch die Identifizierung des von Kurb­
skij erwähnten Textes: Kniga „glagolemaja Raj skaj a“, für den sich 
Kurbskij bei einem Starec des Pskover Höhlenklosters bedankte. 
A. Sedel'nikov Kniga „Raj“ osobyj vid Zlatoustnika, Sobolevskij- 
Festschrift S. 95—99, gibt nun zwei Handschriften des Moskauer 
Historischen Museums an, die den gleichen Titel, wie das von Kurbskij 
zitierte Werk tragen (Zlatoust siireö' raj, Samml. Jedinoveröeskij 
Monastyr' Nr. 28, und Kniga glagolemaja Ioanna Zlatouta (!) Adre- 
jatis (!) Samml. Uvarov Nr. 539) und stellt fest, daß die Eingangsworte 
dieser Texte von Kurbskij paraphrasiert sind. — Aufschluß aus der 
Predigtenliteratur über die Einstellung Altrußlands zu symbolischen 
weltlichen Darstellungen, wie sie in Byzanz gepflegt wurden, vermittelt 
A. Sobolevskij Iz istorii drevne-slavjanskoj piémennosti. III. K slovu 
o tvari, Izvest!ja po russkomu jazyku i slovesnosti Bd. I, 1928, S. 397 
—398. Der Paisijevskij sbornik enthält u. a. die russische Predigt 
Slovo istolkovano . . . o tvari i o dni rekomom nedélja, jako ne podo- 
bajet krestjanom klanjatisja nedelé, ni celovati jeja, zane tvar' jest', 
mit dem charakteristischen Satz a nevernii napisaväe svét bolvanom 
i klanjajutsja jemu, der sich fast wörtlich im Finljandskij Sbornik 
wiederholt. Es handelt sich hier wohl um Fresken oder Ikonen mit 
symbolischen figürlichen Darstellungen des Lichts usw. Diesen Ge­
danken näher nachzugehen, soweit sie im altrussischen Schrifttum 
einen Niederschlag fanden, wäre eine dankenswerte Aufgabe. — Einen 
falschen Titel trägt die Ausgabe von P. Althaus Allrussische Kirchen­
lieder in Nachdichtungen, Jena 1927, 78 S. + 8 Tafeln, da sie sog. 
Duchovnyje stiehl, also keine Kirchenlieder enthält. Das Nachwort 
strotzt von Fehlern, die Bebilderung ist jedoch gut.

Eine neue Epikt et-Handschrift fand M. Sachmatov So&inenija 
Epikteta v drevnem slavjano-russkom perevode, Byzantinoslavica Bd. V, 
1933/34, S. 520, in der in Riga (Grebenäöikovskaja Staroobrjadóeska ja 
Obäöina) befindlichen Sammlung Sloźnik svjatych otee, aus dem Ende 
des 15. oder Anfang des 16. Jahrh., die philosophische und religiös­
sittliche Schriften enthält. Die Übersetzung weicht von der bisher be­
kannten der Moskauer Synodalbibliothek Nr. 644 ab und trägt die Über­
schrift UoyieHie EnHKTera $nnocooa, ewy Hte KJiAinacA pyKOgLjiHii- 
ijh, npOTOJiKOBaHte ce cbathü oregr. Hania HcnoBkflHHKL MaKCHML.

Die vielumstrittene Frage nach dem Verfasser einer an den 
Fürsten Izjaslav Jaroslaviö gerichteten antikatholischen Streit­
schrift löst I. Jeremim Iz istorii drevne-russkoj publicistiki XI veka, 
Trudy otd. dr.-russk. literatury Bd. II 1935 S. 21—-38, im Sinne der 
handschriftlichen Tradition. Er glaubt, Feodosij Peöerskij habe 
wahrscheinlich 1069 den Fürsten vor den Folgen seiner polenfreund- 
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lichen auswärtigen Politik warnen wollen. Das Sendschreiben scheint 
in zwei Redaktionen erhalten zu sein, von denen die zweite vor 1462 
entstand. Der Text wird hier nach den Handschriften der Leningrader 
Öff. Bibliothek, Kir. Belozersk. Sammlung Nr. 4 (1081), 14.—15. Jahrh. 
und der Novgoroder Sophien-Sammlung Nr. 1285 (522), 15. Jahrh., 
herausgegeben.

"über den Izbornik von 1076 liegen zwei neue Aufsätze vor, 
trotzdem bleiben viele früher bereits aufgestellte Vermutungen nach 
wie vor unerwiesen. N. Pofov L' Izbornik de 1076, dit de Svjatoslav 
comme monument littéraire, Revue des etudes slaves, Bd. XIV, 1934, 
S. 5—25 führt aus, daß dieses auf russischem Boden geschriebene 
und in Rußland entstandene Denkmal durch seine straffe Kompo­
sition, seinen rhythmischen z. T. gereimten Stil und seinen lebens­
nahen Inhalt eine Schöpfung von hohem künstlerischen Wert dar­
stellt. Es ist für den Laien bestimmt gewesen, asketische Tendenzen 
fehlen. Das der Bibel und Patristik entnommene Gedankengut wird 
schöpferisch verarbeitet und nicht sklavisch kompiliert. Der Izbornik 
von 1076 erinnert an die aus der byzantinischen Literatur bekannten 
Gnomologia, doch würde man nach einer Vorlage für ihn vergeblich 
suchen. — N. Popov Les auteurs de l’Izbornik de Svjatoslav de 1076, 
Revue des etudes slaves Bd. XV, 1935, S. 210—223, behauptet im 
Anschluß an den vorhergehenden Aufsatz, daß eine Reihe der im 
Izbornik enthaltenen Stücke dem Metropoliten Ilarion zugeschrieben 
werden müssen und daß die weniger künstlerisch einwandfreien Teile 
wohl von einigen Priestern, den Gehilfen Ilarions in Berestov, stammen.

Auf zwei neue Handschriften zum Daniil Zatoönik machte 
M. Sfebanskij Novyje teksty ,,Molenija“ Daniila Zatobnika, Slavia IV 
(1925/26) S. 846—854, aufmerksam. Die eine davon, Sammlung 
Barsov Nr. 1775, 17. Jahrh., Bl. 21 v—28, ist von einer defekten Vor­
lage abgeschrieben; trotzdem ergänzt sie die Handschriftengruppe der 
sog. Redaktion des 12. Jahrh. und steht der Akademie-Hs. besonders 
nahe. Die zweite neu gefundene Handschrift, Sammlung Tichonravov 
Nr. 397, 17. Jahrh., Bl. 94v—103 weist auf die gemeinsame Vorlage 
der Handschriften der Redaktion des 13. Jahrh. hin und ähnelt, wie 
Zabubin (s. u.) feststellt, der nach Nikol'skij benannten Abschrift. — 
Eine wesentliche Vorarbeit für die von Sfebanskij geforderte 
Klärung der literarischen Wechselbeziehungen zwischen den ver­
schiedenen Zatoönik-Texten stellt die Edition von Zabubin dar: 
Slovo Daniila Zatoinika po redakcijam XII i XIII vv. i jich peredel- 
kam, Pamjatniki drevne-russkoj literatury, Lief. 3, Leningrad 1932, 
XVI + 168 S. + XIII Tafeln + 1 S. Zur Frage der Priorität der 
beiden Redaktionen nimmt Zabubin nicht Stellung, er geht auch 
nicht auf die literarische Geschichte dieses Denkmals ein, schlägt 
aber folgende Klassifikation aller bisher bekannten Handschriften vor: 
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1. Slovo D. Z. oder sog. Redaktion des 12. Jahrh. (Akademie-, 
Tolstoj-, Kopenhagener, Nikol'skij-Barsov-Hs.). 2. Umarbeitung des 
Slovo: Slovo o mirskich pritćach i bytejskich veSöech (Pogodin-, 
Vladimirskij Hs.). 3. Poslanije (Molenije) D. Zatoöenogo oder Re­
daktion des 13. Jahrh. (Öudover- und Undol'skij-Hs.). 4. Erste Um­
arbeitung des Poslanije (Soloveckij -N ikol'skij2 -, Tichonravov-Hs.). 
5. Zweite Umarbeitung des Poslanije (Tolstoj2-, Zabelin-Hs.). Ver­
öffentlicht wird jeweils die beste Handschrift dieser fünf Gruppen 
(Akademie-, Pogodin-, Öudover-, Nikol'skij- und Tolstoj-Hs.) unter 
Heranziehung der Varianten aus den übrigen Abschriften. Beigegeben 
ist eine während des Druckes gefundene neue Handschrift, Öff. Bibi. O 
Abt. XVII, Nr. 14, 16. Jahrh., sie gehört in die von der Nikol'skij - 
und Barsov-Hs. repräsentierte Gruppe und erweist sich als die älteste 
Abschrift der Redaktion des 12. Jahrh. Eine Tabelle der Textent­
sprechungen zwischen der Akademie- (Redaktion des 12. Jahrh.) und 
öudover- (Redaktion des 13. Jahrh.) Handschrift, wie ein Verzeichnis 
aller in den Handschriften vorkommenden Wörter, jedoch ohne Er­
klärungen, erleichtern die Benutzung. Der Vorzug dieses Buches 
besteht, wie gesagt, in der Herausgabe aller bisher bekannten Hand­
schriften, sein Mangel — im Fehlen einer brauchbaren literarhistori­
schen Einleitung und in der ungenügenden Berücksichtigung der vor­
liegenden Literatur, was auch V. Peretz Trudy otd. dr.-russk. litera­
tury Bd. I S. 341—350 hervorhob. — Während sich Zabubin einer 
jeden Stellungnahme in bezug auf das Alter der einzelnen Redaktionen 
enthielt, neigt D. Abbamoviö Iz nabljudenij nad tekstom ,,Slova Da- 
niila Zatoinika“, Orlov-Festschrift S. 135—141 dazu, in der Akademie- 
Handschrift die erste, in späterer Zeit erweiterte Redaktion des Slovo 
zu sehen. Ihre Entstehung glaubt er in die Zeit des Jurij Dolgorukij 
(gest. 1157) oder des Andrej Dobryj, der 1135—1141 in Perejaslavl' 
war, datieren und als Entstehungsort das südliche Perejaslavl' er­
weisen zu können. — Andere Ansichten vertritt N. Gudzij K kakoj 
social'noj srede prinadleźal Daniil Zatoćnik, Orlov-Festschrift S. 477 
—485. Obgleich keine der überlieferten Redaktionen und Abschriften 
ein genaues Bild vom ursprünglichen Text vermitteln, hält Gudzij 
das Molenije, d. h. die sog. 2. Redaktion, für die ursprüngliche, weil 
sie konkreter sei und realere Angaben über den Verfasser enthalte. 
Er datiert den Text in die Regierungszeit von Jaroslav Vsevolodoviö 
(1213—1236), genauer wohl in die Jahre 1223—1240, weil dieser an­
geblich Anspielungen auf den Tatareneinfall auf weist. Als Ent­
stehungsort nennt Gudzij das nördliche Perejaslavl'. Den Verfasser 
hält er gleich Söapov für einen Bojarencholop, der sich mit Hilfe des 
Fürsten dieser Abhängigkeit entledigen wollte. Anspielungen auf die 
soziale Lage will Gudzij einer Textstelle entnehmen, in der es heißt, 
daß „siroty i chudyje“ (öudover-Hs. XLVI, Undol'skij-Hs. XLVI) 
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beim Fürsten Zuflucht suchen, wobei er sirota in der Bedeutung 
,,unfreier Bauer“ verstanden wissen will. Er übersieht dabei, daß 
alle übrigen Handschriften dafür „Witwen und Waisen“ bringen, was 
der ursprünglichen Fassung wohl eher entsprechen dürfte.

Über den Stand der Apokryphenforschung und die Not­
wendigkeit einer alle slavischen Apokryphen umfassenden Edition 
berichtet O. Kolessa Rozslidy j vydannja slovjanékych pamjatok 
apokrifiinoi literatury, Sbornik prąci I. sjezdu slovanskych filologü v 
Praze 1929, Bd. II, Prag 1932, S. 115—132. — Eine Lücke in der 
Erforschung der Apokryphen auf slavischem Boden schließt S. Ba- 
luchatyj K apokrifićeskomu „Dejaniju ap. Fomy“, Sobolevskij- 
Festschrift S. 57—62, durch Mitteilung seiner Arbeitsergebnisse. Auf 
gedrängtem Raum untersucht er die verschiedenen edierten slavischen 
Redaktionen auf ihre Besonderheiten und ihre Abhängigkeit von den 
griechischen Vorlagen hin, wobei er zwei selbständige slavische Re­
daktionen der „Acta S. Thomae" feststellt. Von der besonders popu­
lären Grundredaktion entsprechen nur Anfang und Ende dem bisher 
bekannten griechischen Original; umgearbeitet war diese Redaktion 
gleichfalls den Südslaven bekannt. Auf slavischem Boden bilden das 
„Martyrium“ und die „Taten“ zwei getrennte Erzählungen, die bis­
weilen durch einen, übrigens beweglichen Einschub über die durch den 
Apostel Thomas bekehrten Völker verbunden sind. Im „Martyrium“ 
finden wir die Übersetzung der sog. griechischen Redaktion, sie ist 
zum Teil vollständiger als der edierte griechische Text. Anfang des 
16. Jahrh. war es in gekürzter Form bei den Südslaven besonders 
populär. —- Bezeichnend für die Einstellung der orthodoxen Geist­
lichkeit den Apokryphen gegenüber ist das Schicksal des „vom Himmel 
gefallenen Briefes“ in Rußland. Bereits Konir hatte die ältere sog. 
Römische Version untersucht; der Jerusalemer wandte sich nun 
A. Sedbl'nikov Iz istorii ,,Epistolii o nedele“, Slavia XI, 1932, 
S. 56—72, 274—294, zu. Die historischen Hintergründe, die zur 
Verbreitung dieser Epistola in Rußland führten, sind folgende: 1447 
wurde die Auferstehungskirche in Jerusalem durch ein Erdbeben zer­
stört, und der Sultan erteilte die Erlaubnis zu ihrer Wiederherstellung 
nur gegen Entrichtung einer hohen Steuer. Finanzielle Schwierig­
keiten veranlaßten den Patriarchen Joachim, den Protosynkellos Joseph 
nach Rußland zur Einsammlung von Almosen zu entsenden, wobei 
er ihm die nur dem Patriarchen zustehende Befugnis, Sünden zu 
lösen und zu binden, übertrug. Ein Ablaßschein aus jener Zeit ist 
erhalten (Akty istoriöeskije I Nr. 72), aber auch die Epistola muß 
damals eine Art Indulgentia dargestellt haben. Aus dem Nachwort 
der besten russischen Abschrift dieser Epistola in der Jerusalemer 
Version (Kirillo-Belozerskij-Kloster, Ende des 15. Jahrh.) geht hervor, 
daß die Epistola 6956 in Jerusalem geschrieben und 6960 in Moskau, 
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vom Metropoliten Jona gesegnet, abgeschrieben wurde. Auf die 
gleiche Redaktion gehen die späteren russischen Texte des Rollen­
typus zurück. Das gleiche Jahr nennen auch die bulgarischen Hand­
schriften der Jerusalemer Version, wenn es im einzelnen auch schwer 
zu entscheiden ist, wie die Texte miteinander Zusammenhängen. 
Wahrscheinlich wurden gleichzeitig zwei slavische, einander sehr 
ähnliche, aber nicht identische Vorlagen, unter Heranziehung der 
Römischen Version verfaßt. Bei den Südslaven unterlag der Text 
weiteren Bearbeitungen bei erneuter Heranziehung der Römischen 
Version, doch reichen die erhaltenen serbischen und bulgarischen Ab­
schriften nur ins 16.—17. Jahrh. zurück. Aus der russischen Redaktion 
sei besonders die Aufforderung zum Verkauf der Häuser hervorgehoben, 
damit der Zorn Gottes nicht auch Rußland erreiche. Obgleich die 
Epistola seit jeher zu den apokryphen Texten gehört, was durch den 
Index des Metropoliten Zosima erneut bestätigt wurde, fand sie, seit 
dem 16. Jahrh. auch durch die Römische Version und in einer Um­
arbeitung als sog. ,, Rollen "-Handschrift vertreten, weiteste Ver­
breitung. In kleineren Kirchen wurde die Epistola am 16. August 
sogar während des Gottesdienstes verlesen. Die drei wichtigsten 
Handschriften dieses Textes (Kirillo - Belozerskij - Kloster, Troice- 
Sergijevskaja Lavra und Moskauer Akademie-Hs.) veröffentlicht 
Sedel'nikov im Anhang.

Verschiedene, heute noch im Kaukasus verbreitete Salomo - 
Legenden, klassifiziert A. Bagbij K voprosu o putjach rasprostrane- 
nija legend o mudrom Solomone, Sobolevskij-Festschrift S. 241—244, 
ihren Motiven nach, um zu erweisen, daß der Kaukasus eine wichtige 
Mittlerrolle zwischen Ost und West in der Vergangenheit spielte. — 
A. Sobolevskij Iz istorii drevneslavjanskoj piámennosti. II. K skazaniju 
o 12 płatnicach, Izv. po russk. jaz. i slov. Bd. I, 1928, S. 395—96 
rekonstruiert einige in der sog. Eleutherä-Redaktion dieses Textes 
verstümmelte historische Namen (Laura = Kalavgia = Kalabrien, 
Kard = Karl, Karmian = Carolus Magnus usw.). — Anknüpfend an 
die Untersuchung von N. Andbejev Die Legende von den zwei Erb- 
Sündern, FF Communications Nr. 54, 1924, glaubt V. Rźiga Novyj 
variant skazanija o Lote, Izv. po russk. jaz. i slov. Bd. I, 1928, S. 499 
—506, daß auch die Lotlegenden als Quelle für das Motiv des gott­
wohlgefälligen Totschlags in Frage kämen. Eine bisher unbeachtete 
Fassung dieser Legende findet sich im Sendschreiben des Bischofs 
Nil von Tver' an den Fürsten Jurij Ivanoviö von Dmitrovsk, mit 
dem auch Josif Sanin korrespondierte; sie hängt, was Nil zu wissen 
schien, mit den Gründungslegenden des Georgischen Klosters zum 
Hl. Kreuz bei Jerusalem zusammen und hat auch in der Ikonenmalerei 
einen Niederschlag gefunden. Rźiga veröffentlicht den in Frage 
kommenden Teil des Sendschreibens aus der Handschrift der Samm- 
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lung Mazurin Nr. 642, 16.—17. Jahrh., Bl. 349—350. — Besondere 
Beachtung verdient der kurze, aber inhaltsreiche Aufsatz von S. Kula- 
kovskij Sostav Skazanija o ćudesach ikony Bogomateri Rimljanyni, 
Sobolevskij-Festschrift S. 470—475. — Auf Grund einer genauen 
Analyse der bisherigen Arbeiten über die S <5 i 1 - Erzählungen kam 
I. Jebemin Iz istorii starinnoj russkoj povesti. Povest' o posadnike 
Śćile, Trudy kom. po drevne-russkoj literature Bd. I, 1932, S. 59—151, 
zu folgenden Ergebnissen: Der Tod des Olonij Stil, der Wucherer ge­
wesen war, dann aber 1310 das Pokrov-Kloster bei Novgorod gründete, 
führte Anfang des 14. Jahrh. zur Entstehung mündlicher Legenden 
über ihn. Diese wurden in den 50er oder 60er Jahren des 15. Jahrh. 
von einem geistlichen Publizisten zusammengefaßt und erweitert durch 
Elemente der kirchlichen Literatur aufgezeichnet (1. Redaktion) mit 
der Tendenz, das Recht der Kirche auf Schenkungen zu erweisen. 
Erneut bearbeitet drang diese Legende zu Beginn des 17. Jahrh. in 
den Synodik. Für die Popularität dieser Fassung spricht das Vor­
handensein von sechs Varianten. Einige Jahre später wurden die 
beiden Redaktionen zu einer dritten kompiliert, die nach 1677 dem 
Velikoje Zercalo eingegliedert wurde. Aus den letzten Jahren des 
17. Jahrh. stammt der Versuch, die Synodikfassung zu einer didakti­
schen Novelle umzuarbeiten, und sie den Erzählungen des Paterikon 
über die großen Sünder anzupassen. Schließlich dringt diese Legende 
im 18. Jahrh. in die Volksliteratur ein, man findet sie auf den Volks­
bilderbogen und im Märchen. — Die Legende vom Erdenparadies, 
wie sie aus dem Sendschreiben des Novgoroder Erzbischofs Vasilij 
bekannt ist, wurde Ende des 17. oder Anfang des 18. Jahrh. in Nov­
gorod einer neuen Bearbeitung unterzogen. Aus der Handschrift der 
Leningrader Öffentlichen Bibliothek Q XVII Nr. 309 Bl. 68v ver­
öffentlicht V. Rźiga Novaja versija legendy o zemnom raje, Byzantino- 
slavica Bd. II, 1930, S. 374—384, diese Hobísctb o hbok> M0Haxaxi> bt> 
HoB'brpagk betitelte Fassung. Es fällt auf, daß eine Reihe neuer Quellen 
für sie herangezogen wurde, vor allem die apokryphe Erzählung über 
Makarius den Römer. Während aber die Novgoroder Legende den 
ganzen biographischen Teil über Makarius fortläßt, schöpft sie gleichzeitig 
aus dem Skazani je ob Indijskom carstve eine Reihe fabulöser Elemente. 
Hieraus stammen auch die Wundertiere und merkwürdigen Gestalten, 
wie auch das more peééannoje. Die vielen formelhaften Wendungen 
sind der Volkspoesie entnommen. Gleichzeitig wird die Legende aber 
hineingestellt in den realistischen Rahmen des Novgoroder Klosters. — 
V. Rźiga Iz istorii povesti, Izvestija Tverskogo Pedagogiöeskogo Instituía 
Bd. 4, 1928, S. 97—117 behandelt die Ende des 17. oder Anfang des 
18. Jahrh. entstandene Gründungslegende des Klosters Otroö. Er weist 
ihre literarischen wie folkloristischen Quellen nach und geht auf die 
Niederschläge dieser Legende im modernen russischen Schrifttum ein.



Die altruss. und altukrain. Literaturforschung, Teil 1 125

Besonders reichhaltig ist die in der Berichtsperiode erschienene 
Literatur über altrussische Erzählungen. Nach längerer Pause 
wurde auch die Gesamtausgabe der Werke von A. N. Veselovskij 
fortgesetzt duręh einen Band über Roman und Erzählung: Sobranije 
soéinenij A. N. Veselovskogo, Bd. VIII Lief. 2, Petersburg 1930, S. 417 
—606. Erwähnung verdienen in diesem Zusammenhang die Aufsätze 
über die altslavischen Kreuz- und Rebensagen, das Slovo o dvenadcati 
snach Sachaiśi und die Talmudische Quelle einer Salomon-Legende 
in der russischen Paleja. — Von Bedeutung für die Lösung der Frage, 
auf welchem Wege die mit dem Schähnäme zusammenhängenden Er­
zählungen nach Rußland kamen, sind die Feststellungen von P. Po­
tapov K literaturnoj istorii „Skazanija o 12 snach carja Sachaiśi 
Sobolevskij-Festschrift S. 120—129. Bisher nahm man direkte öst­
liche Vermittlung an, weil nur ein einziger südslavischer Text vorzu­
liegen schien. Potapov macht nun auf zwei Handschriften aufmerk­
sam: die eine befindet sich in der Sofioter Öffentlichen Bibliothek 
Nr. 309 (68) Bl. 108a, 113a, 147—152a und ist vor 1492 geschrieben; 
ihr liegt ein bulgarisches Original zugrunde. Die andere Handschrift, 
Plovdiver Öff. Bibliothek Nr. 36 Bl. 149b—153a, ist gleichfalls von 
einem bulgarischen Original nicht vor dem Ende des 15. Jahrh. ab­
geschrieben. Auf ein älteres Original scheinen die inhaltlich offenbar 
logischer aufgebauten russischen Handschriften hinzuweisen. Den 
Beschluß dieses Aufsatzes bildet die Herausgabe des Textes nach der 
Sofioter unter Heranziehung der Varianten aus der Plovdiver Hand­
schrift. — M. Spbranskij Bolgarskaja povest' ob ubijenii Nikifora 
Foki v russkoj starinnoj literature, HruSevskyj-Festschrift, Kiev 1928, 
S. 220—229 (= Zbirnyk ist. fil. vidd. Nr. 76b). Alle fünf edierten 
Handschriften der südslavischen Erzählung O Feofane korömarice, 
kako carja Foku pogubi i bratiju jego vo jedinu noSÖ (14.—17. Jahrh.) 
gehen auf ein gemeinsames Original zurück. Trotzdem wollen die 
einen Handschriften nur eine unterhaltende Erzählung bieten, die 
anderen aber belehren, indem sie diesen Stoff der Kategorie „böse 
Frauen“ anschließen. Auf diese Quelle geht auch der Name Feofana 
im Izmaragd, dem Slovo ot Ioana Zlatoustago, kako pet' źenB vbsb 
svetB pogubiśa (Sofioter Nationalbibliothek Nr. 677) zurück. Alle 
russischen Handschriften des 17. Jahrh. (Öffentliche Bibliothek 
Leningrad Q XVII Nr. 79, Sammlung Tolstoj II 442) repräsentieren 
die Gruppe der belehrenden Tendenz mit einigen Änderungen im Wort­
schatz und kleinen stilistischen Ergänzungen. Die Vorlage war bul­
garisch (vgl. die Textedition S. 227—229). — Dar 1926 in den Izvestija 
otd. russk. jaz. i slov. erschienene Aufsatz von Speranskij über die 
Dinara-Erzählungen im russischen Schrifttum veranlaßt A. Sobo­
levskij Iz istorii drevneslavjanskoj piśmennosti. I. K povesti o carice 
Dinare, Izvestija po russk. jaz. i slov. Bd. I, 1928, S. 391—395, seine 
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bereits in den 90 er Jahren mündlich vorgetragenen Ansichten zu 
wiederholen. Er glaubt, daß die griechische Vorlage für diese Er­
zählung zum Bestand der Trapezunter Literatur gehört habe und 
gemeinsam mit solchen Erzählungen wie die über Digenis, Babylon 
usw. nach Rußland gekommen sei. Das griechische Original war nach 
Sobolevskij in achtfüßigen Jamben mit einer Zäsur nach den ersten 
fünf Silben geschrieben, die altrussische Übersetzung hielt sich so 
sklavisch an ihre Vorlage, daß sie sogar noch die Anaphoren, die Vers- 
einteilung und poetische Wortstellung, enthält. Der Wortschatz ist 
sehr altertümlich und originell. Auch die Deklniations- und Kon­
jugationsformen sind alt. Für den besten überlieferten Text hält 
Sobolevskij die Handschrift der Sammlung Rumjancev Nr. 378 aus 
dem Jahre 1689. — M. Spebanskij Skazanije ob Indejskom carstve I 
—VI, Izvestija po russkomu jazyku i slovesnosti Bd. III, 1930, 
S. 369—464. Während Istbin nur 8—9 Texte dieser Erzählung kannte, 
als er seine bemerkenswerte Untersuchung schrieb, verfügt Spebanskij 
über 46 russische und südslavische Handschriften. Er analysiert ihren 
Bestand, ihre gegenseitige Abhängigkeit wie Stellung innerhalb des 
altrussischen Schrifttums und der Volksdichtung. Die erste Redaktion 
dieser Erzählung, wie sie in der Alexandreis ihren Niederschlag fand, 
ist nicht in ihrer ursprünglichen Fassung überliefert. Die beiden ältesten 
Texte aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. repräsentieren bereits die 
zweite Redaktion. Wenn auch stark verändert, zeigt sich die erste Re­
daktion aber in einer Handschrift des 17. Jahrh. der Sammlung Pogodin 
Nr. 1612. Der Wortschatz erweist ein lateinisches Original. Für die 
Textgeschichte ist diese Redaktion sehr wichtig und Spebanskij ver­
öffentlicht sie wie auch die Handschrift der Nationalbibliothek in Sofia 
Nr. 771 (381 Inv.) aus dem 15. Jahrh. als Anhang zu seinem Aufsatz.

Als Pbbbtz 1926 seine große Zusammenfassung der ge­
samten Igor lie dforschung ergänzt durch wertvollstes Material 
aus dem altrussischen Schrifttum und zahlreiche, der Volks­
dichtung entnommene Parallelen erscheinen ließ1), sah man voll 
Spannung der Kritik von berufener Seite entgegen, bot ja dieses 
Werk trotz seiner überwältigenden Fülle und wissenschaftlichen 
Akribie manches Anfechtbare. Doch es kam anders; die Kritik blieb 
aus, die wenigen Anzeigen* 2) beschränkten sich fast ausschließlich auf 

i) V. Peretz Slovo o polku Ihorevim, pamjatka feodal'noi 
Ukrainy-Rusy XII viku. Vstup, tekst, komentar, Kiev 1926, XI + 
357 S. (= Zbirnyk ist. fil. vidd. Nr. 33).

2) Gudzij Ztschr. f. slav. Phil. IV S. 485ff. MaŃkoyśkyj 
Zapysky ist. fil. vidd. Ukr. Akad. Nauk IX 1926 S. 347—351. Spe­
banskij Slavia VI S. 180—182. Iljinskij Slavia VIII S. 649—659. 
Rozanov Izv. otd. russk. jaz. i slov. Bd. 32, 1927, S. 292—299.
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lobende Inhaltsangaben. Gleichzeitig setzte aber ganz unerwartet 
eine neue Hochflut von Büchern und Beiträgen zur Igorliedfrage ein. 
Zum Teil längst Bekanntes wiederholend, griffen sie alle auf Pebetz 
zurück, ohne es jedoch zu einer Auseinandersetzung mit seinem Buch 
kommen zu lassen. Trotzdem bleibt Pebetz’ Kommentar auf Jahre 
hinaus der Ausgangspunkt für eine jede weitere Erforschung des Igor- 
liedes. An neuen Lesungen bietet P. sehr wenig, aber viele bereits 
früher gemachte Vorschläge werden hier durch eine Unmenge von 
Parallelen aus dem alten Schrifttum und der Volksdichtung gestützt 
und erst dadurch als richtig erwiesen. In Einzelheiten kann man 
vielfach anderer Meinung als Pebetz sein. So schließe ich mich zum 
Beispiel der von Vs. Milleb (Vzgljad S. 190) vorgeschlagenen Deutung 
von Gnana khhbio ywŁ noxorn1) an und unterbaue sie durch solche 
Parallelen aus der Volksdichtung wie Buy enana na yM ga cboh CTopona, 
cuy enana na yM ga OTep-MaryniKa Gbigobjev Arch, byliny Nr. 406/28, 
vgl. auch Sobolevskij Pesni Bd. VII S. 388/8, III 174/17, VI 262/29, 
Onövkov Byliny Nr. 2/78 usw. Cminan cnaBti o6a nonti cero 
BpeMenn braucht nicht geändert zu werden (Pebetz cnanmo S. 95)* 2). 
Ich lese ferner: noipt CTOnyign eMy rposoio hthhb yGygn S. 172; 
zu Bntgn rposy BtcpomaTt (S. 176f.) könnte man auf Bo rtiny 
roBopnT, Bee Gegy BopowaT Sobolevskij Pesni Bd. II S. 528/13 
hinweisen, falls wirklich eine Textverschreibung vorliegen sollte. Ka­
jała ist Flußname, vgl. M. Vasmes Ztschr. f. slav. Phil. VI S. 172 
(zu osm. kaja ‘Felsen’ oder kajan ‘schnell’) und im Kaukasus belegt. 
Aus stilistischen Gründen sehe ich in Tmutorokanskij bolvan, vgl. 
sennit nocnyinain aeMJin nesnaeMÍ Bntst n IfoMopnio n Hocynmo 
n CypoHty n Kopcymo n TeGk TtMyroponantCBtiü Gonnane einen 
Schmähnamen für den Kumanenfürsten (Tmutorokań war seit An­
fang des 12. Jahrh. in den Händen der Kumanen). Diese Deutung 
wird gestützt durch die parallel gebaute Stelle He Ghjio oho oGng'b 
nopoiKgeHo hm coKony, hm Kpenery, hm reGk nptHtiü Bopont, no- 
raHtiü IIoJioBHMHe, vgl. auch HgoJinnje noranoe Hilfebding Oneżskije 
byliny Bd. III S. 134; D. Ajnalov Orlov -Festschrift S. 179—180 
deutet bolvan als Grenzstein und bezieht sich auf eine Urkunde des 
ungarischen Königs Koloman (1108): deinde vadit ad monticulum et 
ibi stat meta lapidae, quae balvan vocatur.

i) Iljinskij Slavia VIII S. 652 geht von einem cna.ni, und nog 
xothk) aus; seine Übersetzung lautet: Pyxnyji y khhbh paccygOK nog 
ero CTpacTHBiM /KCJianncM.

2) Iljinskij Slavia VIII S. 651 f.: cnisan cnaBH.

Während Pebetz aber nur für den engsten Kreis der Fach­
wissenschaft geschrieben hatte, wurde nun das Bestreben deutlich, 
auch weiteren Kreisen der Öffentlichkeit das Igorlied zugänglich zu 
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machen. 1934 brachte der Leningrader Verlag Academia gleichzeitig 
zwei Ausgaben heraus. Die eine, mir nicht zugängliche, ist mit Re­
produktionen von D. Golikov versehen und verfolgt rein künst­
lerische Ziele, die andere, wissenschaftlich unterbaute, will die Kenntnis 
und das Verständnis für das Igorlied wiederum in Rußland heben, 
nachdem das Interesse für das russische Mittelalter fast ganz ge­
schwunden war. Bereits rein buchtechnisch gesehen, gehört das Werk 
Slovo o pólku Igoreve, redigiert und eingeleitet von V. Nevskij, Lenin­
grad 1934, Academia, 305 S. und 23 Abb. zu den schönsten Igorlied - 
ausgaben. Um das Igorlied als Kunstwerk des altrussischen Feuda­
lismus verständlich zu machen, umreißt Nevskij (S. 9—59) die 
soziologische und wirtschaftliche Struktur der damaligen Zeit. Er 
sieht im Feldzug Igors einen Versuch der Ol'goviöi, ihre Macht über 
die östlichen Handelswege durch Vernichtung der Kumanen auszu­
dehnen und damit von Kiev unabhängig zu werden. Das Igorlied, 
geschrieben nach Nevskij in der Severskaja zemlja, wird hier den 
schönsten Epen der Weltliteratur zur Seite gestellt. V. Rźiga (S. 157 
—178) behandelt das Igorlied als poetisches Denkmal der Kiever Rus' 
und schreibt seine Entstehung einem Sänger zu, der gleich den Skalden, 
unabhängig in seinen Ansichten am Fürstenhofe wirken konnte. Die 
Auffindung des Igorliedes, seine Komposition und Stellung im alt- 
russischen Schrifttum streift S. Śambinago (S. 179—197) und gibt 
einen Überblick (S. 199—226) über die künstlerischen Umdichtungen 
und Nachwirkungen des Igorliedes seit dem Beginn des 19. Jahrh. 
Der von Śambinago und Rźiga besorgten Textausgabe (S. 63—73) 
sind mehrere Übertragungen ins moderne Russische beigegeben: eine 
philologisch getreue, von den Editoren und zwei kommentierte rhyth­
mische von S. Sebvinskij (S. 89—115) und G. Stobm (S. 119—153). 
Eine Reihe schöner Abbildungen sollen die Beziehungen des Kunst­
werks zu den Äußerungen der materiellen Kultur versinnbildlichen. 
In den textkritischen Anmerkungen von Rźiga und Śambinago 
(S. 231—296) fällt unter anderem die wohl kaum zu rechtfertigende 
Korrektur Cria.ia khhsio yMi> no no hm (vgl. oben) auf. Unmöglich 
ist die Lesung cbhct ankpiiHi, Bi»era Gjiiibt», denn Gjihst» kann nicht 
Adverb sein. Einen Rückschritt gegenüber Pebetz bedeutet die Er­
klärung von bedy als Nom. sg. in Vate 6o 6'bflM ero nacen» mugí». 
Ha KaHUHy braucht nicht zu KOBtwiy verbessert zu werden, da Kanin 
als Flußname nördlich von Cernigov, Laurentius-Chronik s. a. 1152 
(vgl. Pebetz S. 204) belegt ist. — Den Versuch, das Igorlied als einen 
Rest der alten epischen Tradition darzustellen, unternahm Jevgenij 
LJACKU Slovo o polku Igoreve. Povest' o knjaz'jaoh Igore, Svjatoslave 
i istoriieskich sud'bach russkoj zemli. Oćerk iz istorii drevne-russkoj 
literatury, kompozioija, stil', Prag 1934, 233 S. (= Práce Slovanského 
Üstavu v Praze Nr. 12). Aus den altrussischen Chroniken bringt er
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poetische Stellen bei, die er als Bruchstücke alter Liederzyklen (die 
der „alten“ Lieder des Monomachzyklus, der „neuen“ über Mstislav 
und Svjatoslav, der Lieder über Igor') deutet und auch das Igorlied 
als ein aus verschiedenen Epen und Liedern komponiertes, bei weitem 
nicht einheitliches Kunstwerk darstellt. Aus dieser seiner Grund­
auffassung ergibt sich für Ljackij die Notwendigkeit, eine Reihe von 
kaum zu rechtfertigenden Textumstellungen vorzunehmen. Auch an 
Gedankengut preßt er in das Igorlied mehr hinein, als es m. E. be­
rechtigt wäre. Interessant sind Ljackijs Ausführungen über die 
Stilmittel und die Rhythmik des Igorliedes, verglichen mit der Volks­
poesie. Unter den Textdeutungen von Ljackij scheint eine besonders 
wichtig zu sein, und es nimmt wunder, daß auf sie in den Anmerkungen 
nicht näher eingegangen wird. Die bisherige Auffassung von uśi in 
BjiagMMHpi no sen yrpa ynni aanjiagauie bt> HepnnroBk befriedigte 
nicht. Ljackij S. 131 versucht nun, uśi als einen Teil der Befestigung, 
als kleine Pforten mit Horchfenstern zu deuten, was sehr ansprechend 
ist, vorausgesetzt, daß sich diese Bedeutung für uśi wirklich belegen 
läßt. Schließlich sei noch hervorgehoben, daß mir Ljackijs Buch 
besonders geeignet erscheint, das Verständnis für das Igorlied unter 
den Slaven zu fördern, denn bereits das liebevolle Eindringen des 
Verfassers in die von ihm behandelten Probleme ist an sich reizvoll. — 
Vgl. auch E. Ljackij Nekoliko tumaéenja moga glediśta na „Slovo 
o puku Igorovu“, Prilozi za knjizevnost, jezik, istoriju i folklor Bd. XVI, 
1936, S. 1—8. — Über das rege Interesse, das Westeuropa Anfang des 
19. Jahrh. dem Igorliede entgegenbrachte, unterrichtete der Aufsatz 
von P. Bebkov K bibliografii zapadnych izuéenij perevodov ,,Slova o 
polku Igoreve“, Trudy otd. drevne-russkoj literatury Bd. II, 1935, 
S. 151—155. Wir finden darin Mitteilungen über eine Reihe bisher 
kaum berücksichtigter deutscher und französischer Übersetzungen des 
Igorliedes. — Neuerdings wurde das Igorlied auch ins Polnische von 
J. Tuwim übersetzt: Słowo o wyprawie Igora, eingeleitet und erklärt 
von A. Bbückneb, Krakau 1928, 43 S. (= Bibljoteka Narodowa, 
2. Serie Nr. 50) und ins Serbische von I. Sajkovió Pesma o vojevanju 
Igorevu, Novi Sad 1930, 49 + 2 S. mit einem unzulänglichen Kom­
mentar1). In neuer Auflage erschien J. Jungmann Slovo o pluku 
Igoreve, 1810 r. herausgegeben und eingeleitet von V. Fbancbv, Prag 
1932, vgl. auch B. Vydba ,,Slovo o polku Igoreve“, jeho ohlasy a vlivy v 
literature polské a 6eské, Bratislava IV (1930) S. 528—579 (vgl. die Zu­
sammenfassung: Sbornik prąci I. sjezdu slovanskych filologii v Praze 
1929, Bd. 2, Prag 1932, S. 431—433). — Als Quellenbücher für den 
Universitätsbetrieb gedacht sind K. H. Meyeb Das Igorlied, Text mit 
Einleitung und Erklärungen, Berlin 1933, 30 S. (= Beiträge zur

!) Vgl. die Anzeige Slavische Rundschau Bd. III 1931 S. 617f.

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 9
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Ukrainekunde, hgb. vom Ukrainischen Wissenschaftlichen Institut, 
Heft 4)i), M. Hbunśkyj Slow o pólku Ihorevim, tekst i pojasnennja, 
Charkov-Kiev 1931, 58 S. und die recht gut kommentierte Ausgabe 
von V. Keltujala Slow o polku Igoreve, 2. Auflage, Moskau 1929. -— 
Außerdem beschäftigten sich eine Unzahl von Aufsätzen mit einzelnen 
Teilfragen der Igorliedforschung. Spekulationen reihen sich an Speku­
lationen, nur in den wenigsten Fällen scheinen die neuen Deutungen 
und Vorschläge überzeugend zu sein. So bestreitet M. Hbunśkyj 
Pytannja pro avtora „Slova o polku Ihorevim“, Bahalij -Festschrift, 
Kiev 1927, S. 439—446 (= Zbirnyk ist. fil. vidd. Nr. 51), daß der 
Verfasser des Igorliedes ein Zeitgenosse der von ihm geschilderten 
Ereignisse war, weil sie angeblich historisch ungenau dargestellt sind. 
Gleichzeitig fordert er eine genaue sprachliche Analyse des Igorlied- 
textes, da nur eine solche neue Ergebnisse zeitigen könne. Wie wenig be­
rechtigt eine solche Forderung ist, hebt V. Pebetz Z pryvodu statti prof. 
M. Hrunikoho, Zapysky ist. fil. viddilu Bd. XIX, 1928, S. 351—352 
hervor. Eine grammatische Untersuchung des Igorliedes könnte im 
besten Fall Auskunft geben über die Eigentümlichkeiten der Ab­
schrift aus dem 15. oder 16. Jahrh., in keinem Fall aber die sprach­
lichen Verhältnisse des Originals umreißen. — Die Arbeit von E. Sie­
vers Das Igorlied metrisch und sprachlich bearbeitet, Leipzig 1926, 
55 S. (= Berichte über die Verhandlungen der Sächsischen Akademie 
der Wissenschaften zu Leipzig, Phil.-hist. Klasse 78, Bd. 1, Heft) 
wurde in Zusammenhang mit den übrigen Versuchen einer metrischen 
Aufteilung des Igorliedes mit Recht ablehnend behandelt von 
M. Hbunśkyj Forma ta kompozycija „Slow o polku Ihorevim“, Za­
pysky ist. fil. vidd. XVIII (1928) S. 1—24. Eine konsequente rhyth­
misch metrische Zerlegung des Igorliedes sei nicht möglich, weil der 
Text verstümmelt und grammatisch wie orthographisch uneinheitlich 
überliefert sei. Fast gleichzeitig mit Hbunśkyj unterzog auch V. Rźiga 
Problema stichosloźenija Slova o polku Igoreve, Slavia Bd. VI, 1927/28, 
S. 352—379 in einer Sammelbesprechung der über das Versmaß des 
Igorliedes handelnden Arbeiten die Ausführungen von Sievers einer 
abfälligen Kritik. -— Auf die stilistischen Zusammenhänge von Bibel 
und Igorlied ging V. Pebetz in zwei Arbeiten ein: 1. „Slow o polku 
Igoreve“ i istorićeskije biblejskvje knigi, Sobolevskij-Festschrift S. 10 
—14, und 2. „Slow o polku Igoreve“ i drevne-slavjanskij perevod 
biblejskich knig, Izvestija po russkomu jazyku i slovesnosti Bd. Ill 1, 
1930, S. 289—309. Wenn sich im Igorliede auch keine direkten Ent­
lehnungen aus der Bibel nachweisen lassen, so ist es doch auffällig, 
in wie starkem Maße das Igorlied im Stil der Bibel, besonders was

i) Besprechungen: M. Woltneb Zeitschr. XI (1934) 259ff.; 
K. Bittner Germanoslavica Bd. II, 1932/33, S. 571 f. 
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den Wortschatz, gemeinsame Bilder und formelhafte Wendungen an­
belangt, geschrieben ist. Diese mühevolle Zusammenstellung von 
Pebetz hätte an Wert für die Forschung gewonnen, wenn er sein 
Material nach erneuter Sichtung nur auf die einwandfreien Parallelen 
beschränkt hätte. — Mit wenig Erfolg bemühte sich B. Macul'ski 
Da pytannja ab belaruskim elemence u „Slove ab palku Iharavym“, 
Zapiski addzelu humanitarnych navuk Bd. 2 (Minsk 1929) Pracy 
kljasy filjoljohii Bd. 2 (1929) S. 96—116, einen Anteil der Weißrussen 
am Igorliede zu erweisen. ■— Methodisch unannehmbar ist auch der 
Versuch von N. Sljakov Bojan, Izvestija po russk. jazyku i sloves- 
nosti Bd. I, 1928, S. 483—498, an Hand poetisch anmutender Stellen 
in der Laurentiuschronik und unter Heranziehung des Igorliedes An­
haltspunkte für eine Biographie dieses Sängers zu konstruieren. Auf 
diese Arbeit näher einzugehen, lohnt nicht der Mühe. — D. Ajnalov 
Son Svjatoslava v Slove o polku Igoreve, Izvestija po russkomu jazyku 
i slovesnosti 19 Bd. I, 1928, S. 477—482 gibt eine inhaltliche Analyse 
dieses Traums, um zwei verderbte Stellen richtiggestellt in den all­
gemeinen Gedankengang einfügen zu können. Er schlägt vor: 
Bpaun . . . cima geßpt Kucanie zu lesen und ho ce bjio, khhjkc, 
mhh6TT> no co6t, d. h. mHiieTb caMO no CCÓB, wozu er einige Quellen­
stellen angibt, die jedoch wenig überzeugen. — V. Rźiga ,,Myslennoje 
drevo“ v Slove o polku Igoreve, Orlov-Festschrift S. 103—112, vermutet, 
daß sich hinter dieser unklaren Redewendung eine Reminiszenz an 
den in der skandinavischen Literatur verbreiteten Baum der Lieder 
und der Poesie verbirgt. — An die altnordische Dichtung knüpft auch 
M. Hbunśkyj an: Z komentariv do Slova o polku Ihorevim, HruSevákyj 
Festschrift, Kiev 1928, S. 190—194 (= Zbirnyk ist. fil. vidd. Nr. 76b). 
Sich Chalanskij anschließend, meint er, mysleno drevo oder drevo 
(d. h. mysliju po drevu) bedeute dasselbe, was gomenwudu in der 
nordischen Dichtung1). Mit Recht setzt sich Hbunśkyj für eine 
Erhaltung des ne in O pycKaa seMJik yute ne ine jiomhhcmt, ecu 
ein. Wenig überzeugend sind seine weiteren Verbesserungsvorschläge 
wie M CXOTH IO Ha KpOBaTB II peKT> ZU HCXORH K)Ha KpOB(t) H TT> 
M peKt oder yipi ae bobbhh CTpuKycu zu . . . bhbhh crpnuycH 
(aus lat. strictura, strictus, deutsch Strick'). Leider verwirft er auch 
die Deutung von kjuokh als List und sieht in ihnen Krücken. 
lIIapoKaHb hält Hbunśkyj für einen Ortsnamen, was durchaus 
möglich ist. In JIpocjiaBHLiHt raaci cjiłihihtt, serBHgeio HeanaeMí . . . 
wird neznajem auf glas bezogen. — F. Pokbovskij Jaroslav ,,Osmo-

!) Aus der byzantinisch-russischen Vorstellungswelt deutet 
diese Stelle als „Baum des Gedankens“ D. Ajnatov, Orlov-Festschrift 
S. 184—189; wichtig scheint die Parallele bei Kosma Presviter: ante 
nu egHHt kto craneT, to yMt ero bhí CKaneTt iijih Henogobnan mmcjimti». 

9*
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mysl“, Sobolevskij-Festschrift S. 199—202 bemüht sich dieses Epi­
theton sinnvoll aus dem Igorliedtext zu erklären, das angeblich acht 
Gebiete nennt, auf denen sich die Macht des Jaroslav zeigte. — 
V. Arendt K voprosu o metach charaluźnych ,,Slova o polku Igoreve“, 
Orlov-Festschrift S. 335—342, lehnt die bekannte turkotatarische 
Etymologie für charalug ab. Archäologische Untersuchungen hätten 
ergeben, daß die Türknomaden des 9.—14. Jahrh. nur mit Säbeln 
aus einer primitiven Legierung bewaffnet waren. Der Stahl sei bei 
Russen wie Nomaden im 12. Jahrh. unbekannt gewesen, auch habe 
es im 12. Jahrh. keine östlichen Schwerter in Rußland gegeben. Auf 
alter nordischer Überlieferung fußend, müsse das Schwert auch für 
den russischen Krieger eine heilige und lichtvolle Waffe gewesen sein. 
Nur eine mit Flamme oder Licht verknüpfte Etymologie, die auch 
nicht aus einer „heidnischen“ Sprache stammen dürfe, käme daher 
in Frage. Arendt selbst vermag keine Etymologie zu geben, aus dem 
Nordischen wird sich eine solche kaum beibringen lassen. — Wie 
wenig stichhaltig die Ausführungen von V. Arendt sind, beweist der 
Aufsatz von N. Beljajev O búlate i charaluge in Sbornik statej, 
posvjaSöennych pamjati N. P. Kondakova Prag 1926, S. 155—186, 
der ausdrücklich auch auf das Igorlied eingeht (2. Charaluźnyje meöi 
po slovu o polku Igoreve) und das allmähliche Eindringen der Waffen 
aus Stahl vom Osten her in Zusammenhang bringt mit dem Nach­
lassen des normannischen Einflusses in der russischen Kultur.

Wenig glücklich sind auch die von G. Iljinskij Neskol'ko kon- 
jektur k Slovu o polku Igoreve, Slavia VIII 1929/30 S. 649—659, ge­
machten Vorschläge. An der bisher undeutbaren Stelle cbuctl BP.tpnm, 
B C.TaBÖH1) gUBT. KJIHBeT BptXy gpeBB liest er CBMCTŁ . . . BLCTa, 36hKI> 
flHBT> usw. und erklärt zbik aus stbblb, poln. zbik „Waldkatze, modern 
Wildschwein“, wozu divb „wild“ die nähere Bestimmung sein soll, 
hauptsächlich um den gut bezeugten Div als mythologische Gestalt 
aus dem Igorlied zu beseitigen. Kan panu «opora Gparae übersetzt I. 
mit otomctuu parni goporoii Gparmi (doroga verschrieben für dorogy 
bratije Gen. sing.)1 2). Er liest ferner ycoßnga khhbcml Hannorana 
nortiSeJib 6t (Hs. na norantiH noruGe), pacTamcTB ycoGuna th (Hs. 
ycoSngaMM). Vielleicht mit Recht stellt I. kikati zu russ. kitka, ukr. 
kybuvaty ‘liBpiJXJiHTi. bcmjiio motmkoü hjih cyKOM*,  den Völkernamen 
Deremela zum ostpreuß. Ortsnamen Dernme oder Derne mit dem bal­
tischen Suffix -eia und nOTpenarn zu solchen Redewendungen wie 
GaxpoMa TpemicTCH, iiepeRHMKL bccb nCTpenajicn. Boci> soll zu GacKiiit 

1) Peretz liest: BtCTa, böhch JJhbt..
2) Vgl. M. Woltner Russisch-kirchenslav. Adjektivformen, Zeitschr. 

f. slav. Phil. XII S. 103—105, wo mit sprachgeschichtlichen Mitteln 
doroga als Bestimmungsadjektiv zu rany erklärt wird.
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„pessbiß, peTHBLiü, pbHHBiü“ gehören1). Vielleicht, meint Iljinskij, 
könnte mit Trojan, das im Ukrainischen die Bedeutung „Vater von 
Drillingen“ hat, im Igorliede Svjatoslav, der ja Vater von drei Söhnen 
war, bezeichnet worden sein, was mir unwahrscheinlich scheint. — 
Mit der schwierigen Stelle peni, Eohht> h xorli na CBHTłCJiaBJiH irt- 
CTBOpua craparo BpeMemi Hpocjianjin OjiLrona Koranh xoth befaßt 
sich A. Ljascenko Pojasnennja odnoho miscja v ,,Slovi o polku Iho- 
revim“ HruSevskyj-Festschrift Kiev 1928, S. 187—189 ( = Zbirnyk ist. 
fil. vidd. Bd. 76b). Im i sieht er eine Verschreibung für na und in 
pestvorca für pesnot vor ec, übersetzt lautet die Stelle nach ihm: „Kasan 
Bohh s npiiBOgy noxoniß CsHTOCJiaBOBHx — nicHOTBopepb craporo aacy 
flpocjiaBOBoro, OimroBoro ■—■ jipyjKHHi khhbh. Peretz hatte S. 326 
die recht ansprechende Lesung Pckt> Boiihl h Xogbina gegeben und 
in xoth einen durch oJibrosa norami erweiterten Vokativ gesehen. — 
D. Ajnalov Zamećanija k tekstu Slova o polku Igoreve, Orlov-Fest- 
schrift S. 175—189, berichtet einiges Wissenswerte über die Gold­
schmiedekunst in Rußland und über die Kriegstechnik der Byzantiner; 
er bringt Parallelen bei zur Vorstellung der Seele als Perle und weist 
nach, daß im slav. Hamartolos für paviäxr]; oźerelje stehe, während 
Upyr' Lichoj grivna zlataja habe. — A. Sobolbvskij K Slow o polku 
Igoreve, Izvestija po russk. jaz. i slov. Bd. II, 1929, S. 174—186, 
meint, das Igorlied sei bis zur Klage der Jaroslavna einschließlich im 
Herbst 1185 geschrieben und etwa drei Jahre später sei der Schluß 
aus einem anderen Werk hinzugekommen, das wir einstweilen nicht 
kennen und das mit dem Chronikentext nicht Zusammenhänge. Gleich­
zeitig behandelt Sobolbvskij verschiedene in den Chroniken er­
haltene „Klagen“, um das Vorhandensein dieser Literaturgattung für 
Altrußland zu erweisen. Einige Parallelen zum Wortschatz des Igor- 
liedes: (mojil jiosikhkt. mthoio h chífl; oóIichch ( = nosncb) na pory 
ero; nanepcb = nanepcTb, Teil des Anspanns’; ßbiao für 6bino 6m: 
floöpo th 6M.'io, TiaflO, agi ikhth) ergänzen das von Peretz heran­
gezogene Material. — Da in der Igorliedhandschrift wohl hauptsäch­
lich die am Zeilenausgang stehenden Worte einer Verstümmelung 
unterlegen sind, schlägt B. Bulyöev K paleografićeskomu izuüeniju 
,,Slova o polku Igoreve“, Sobolevskij-Festschrift S. 179—181, vor, 
unter diesem Gesichtspunkte eine neue Zeileneinteilung des Igorliedes 
vorzunehmen. — Die interessante Feststellung von N. Zabttbin 
K voprosu o pervom izdanii (1800) Slova o polku Igoreve, Orlov-Fest­
schrift S. 523—527, daß die Seiten 15 und 16 der Editio princeps, 
nachdem sie ausgedruckt waren, verbessert und in den fertigen

i) Sobolbvskij Izv. po russ. jaz. i slov. Bd. II (1929) S. 185 macht 
auf den Moskauer Personennamen Bosoj Volk im 16. Jahrh. aufmerk­
sam und daß bosyj im ukr. ‘weißfüßig’ bedeute.
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Exemplaren ausgewechselt wurden, läßt sich leider für die Textkritik 
in keiner Weise verwerten.

Das bisher bekannte literarische Einflußgebiet des Igorliedes 
würde sich ausschließlich auf Pskov erstrecken, wenn es gelänge, auch 
die Zadonśćina-Hss. in eine engere Beziehung zum Pskover Gebiet 
zu bringen. A. Sedel'nikov Gde była napisana ,,Zadon66ina“ ? 
Slavia IX 1930/31 S. 524—536, weist nach, daß alle älteren Hand­
schriften der Zadonśćina in irgendeiner Weise mit dem Novgoroder 
bzw. Pskover Gebiet Zusammenhängen, einschließlich der Handschrift 
Synodalbibliothek Nr. 836, die Durnovo nach Suzdal' lokalisieren 
wollte. Wir besitzen aber auch literarische Anhaltspunkte dafür, daß 
die Zadonäöina Anfang des 16. Jahrh. in Pskov bekannt war, denn 
s. a. 1513 wird sie von der I. Pskover Chronik paraphrasiert. Das 
Igorlied kann diese Stelle wie auch alle Erzählungen über die Mama- 
jevsöina nicht direkt beeinflußt haben. Auch sprachliche Gesichts­
punkte weisen auf eine Pskover Entstehung der Zadonśćina hin. Mit 
Novgorod oder Pskov hängt auch das älteste Denkmal über die Mama- 
jevSöina, die sog. Chronikenerzählung (sie wurde in die IV. Novgoroder 
Chronik auf genommen) zusammen. Als Quelle diente ihr die Ende 
des 14. Jahrh. in Novgorod entstandene Erzählung über Alexander 
Nevskij, und zwar muß die Chronikenerzählung vor 1405 entstanden 
sein, denn zu diesem Jahre hat sie bereits eine Pskover Interpolation. 
Von Pskov aus drang diese Erzählung nach Smolensk. Interessant 
ist auch die Feststellung, daß die Zadonśćina die kurjane des Igor­
liedes auf Andrej von Polock und Dmitrij von Brjansk bezieht, was 
seine historische Erklärung in der Tatsache findet, daß Andrej seine 
Druzina aus Pskov zur Unterstützung des Moskauer Fürsten führte. 
Zum Schluß behandelt Sedel'nikov den in der ZadonSöina wie in 
der dritten Redaktion des Skazani je erwähnten Verfasser. Bei dem 
seltenen Vorkommen dieses Namens läßt sich der Verfasser vielleicht 
mit Sofonij Altykulaöeviö identifizieren, der zur nächsten Umgebung 
des Fürsten Oleg von Rjazari gehörte und in der dem Oleg-Kloster 
verliehenen Privilegurkunde an erster Stelle genannt wird. Damit 
wird aber die Pskover Herkunft der Zadonśćina nicht widerlegt, denn 
die ausdrückliche Erwähnung des Beinamens Rjazanec weist darauf 
hin, daß der Verfasser in einem ihm fremden Milieu schrieb und den 
Wunsch hatte, seine fremde Herkunft zu unterstreichen. — Be­
ziehungen zwischen der 1431/32 von Konstantin von Kostenec ge­
schriebenen Vita des Stefan Lazarevic und der Chronikenerzählung 
über die Mamaj schlacht glaubt A. Oblov Literaturny je istobniki 
povesti o Mamajevom PoboiSbe, Trudy otd. drevne-russkoj literatury 
Bd. II, Leningrad 1935, S. 157—163, feststellen zu können, und zwar 
meint er, die Klage der Rabel sei diesem südslavischen Text ent­
nommen. Die Chronikenerzählung muß demnach zwischen 1431 und
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1453 entstanden sein, da sie ihrerseits von Foma für seine Lobrede 
auf Boris von Tver' verwandt wurde. Orlov führt nunmehr die 
Schilderung der Verzweiflung des Mamaj und den häufigen Gebrauch 
des Epithetons mestnyj in der Chronikenerzählung auf das Buch Daniel 
zurück.

Unter Heranziehung einer Reihe bisher wenig bekannter oder 
sogar unbekannter Handschriften neigt A. Sbdel'mkov Literatur na ja 
istorija povesti o Drakule, Izvestija po russk. jaz. i slovesnosti 1929, 
Bd. II, S. 621—659 dazu, in der vom Hieromonach Jevfrosin 1490 an­
gefertigten Abschrift des Kirillo-Belozerskij-Klosters den ältesten er­
haltenen und gleichzeitig dem Original ähnlichsten Text dieser Er­
zählung zu sehen. Um 1500 hat es bereits eine zweite Redaktion ge­
geben; sie wird durch die Rumjancev-Hs. repräsentiert. Alle späteren 
Abschriften und Umarbeitungen gehen auf diese beiden Grund­
redaktionen zurück. Das Aufkommen dieser Erzählung verbindet 
Sedel'nikov nicht mit der Rückkehr des D'jak Kuricyn aus der 
Moldau, da die historischen Angaben dazu im Widerspruch stehen: 
Kuricyn traf am 23. März in Moskau ein, Jevfrosin bemerkt aber 
1490, er habe den Text schon am 13. Februar 1486 geschrieben. Es 
ist kaum anzunehmen, daß der gewöhnlich in Beloozero lebende 
Jevfrosin die Vorlage von Kuricyn erhielt, sondern sie muß von einer 
anderen Gesandtschaft mitgebracht sein. In der Drakul-Erzählung 
besitzen wir wohl eine der ältesten Formen jener sog. Skazki otpiski, 
die von den zurückkehrenden Gesandten ausgingen. Stilistisch fügte 
sie sich in den Kreis der bekannten Erzählungen ein. Das Interesse 
für sie muß anfangs groß gewesen sein (der Rumjancev-Text stammt 
aus Pskov), doch ging es im 16. Jahrh. scheinbar zurück. Durch die 
Einführung fabulöser Momente wurde die Erzählung im 17. Jahrh. 
dem Zeitgeist angepaßt und auch sonst modernisiert. Wertvoll ist 
das von Sedel'nikov zusammengestellte Schema des Abhängigkeits­
verhältnisses der verschiedenen Redaktionen (S. 651) und verdienst­
lich die Veröffentlichung der Handschrift aus der Kirillo-Belozerskij - 
Sammlung Hr. 11/1088 (jetzt Öff. Bibi. Leningrad) Bl. 204—217.

N. Geppbneb K istorii perevoda povesti o Troje Guido de Ko­
lumna, Orlov-Festschrift S. 351—360. Der Codex des Moskauer 
Zentralarchivs, Sammlung Mazurin Hr. 368, zweite Hälfte des 
16. Jahrh., enthält eine fast vollständige Übersetzung der Troja- 
Sage des Guido de Columna, anschließend folgen verschiedene an 
die Namen von Aristoteles, Maimonides, Ptolomäus geknüpfte hygieni­
sche Vorschriften, die wohl auf ein westrussisches oder polnisches 
Original zurückgehen. Der Kodex ist von einer Hand geschrieben, 
südslavische orthographische Einflüsse fehlen. Seit Beginn des 17. 
oder seit Ende des 16. Jahrh. muß er in ukrainischem Milieu gewesen 
sein, was aus verschiedenen Randbemerkungen hervorgeht. Cha- 
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Exemplaren ausgewechselt wurden, läßt sich leider für die Textkritik 
in keiner Weise verwerten.

Das bisher bekannte literarische Einflußgebiet des Igorliedes 
würde sich ausschließlich auf Pskov erstrecken, wenn es gelänge, auch 
die Zadonśćina-Hss. in eine engere Beziehung zum Pskover Gebiet 
zu bringen. A. Sedel'nikov Gde była napisana ,,Zadonśćina“ ? 
Slavia IX 1930/31 S. 524—536, weist nach, daß alle älteren Hand­
schriften der Zadonśćina in irgendeiner Weise mit dem Novgoroder 
bzw. Pskover Gebiet Zusammenhängen, einschließlich der Handschrift 
Synodalbibliothek Nr. 836, die Dubnovo nach Suzdal' lokalisieren 
wollte. Wir besitzen aber auch literarische Anhaltspunkte dafür, daß 
die Zadonśćina Anfang des 16. Jahrh. in Pskov bekannt war, denn 
s. a. 1513 wird sie von der I. Pskover Chronik paraphrasiert. Das 
Igorlied kann diese Stelle wie auch alle Erzählungen über die Mama- 
jevśćina nicht direkt beeinflußt haben. Auch sprachliche Gesichts­
punkte weisen auf eine Pskover Entstehung der Zadonśćina hin. Mit 
Novgorod oder Pskov hängt auch das älteste Denkmal über die Mama- 
jevśćina, die sog. Chronikenerzählung (sie wurde in die IV. Novgoroder 
Chronik aufgenommen) zusammen. Als Quelle diente ihr die Ende 
des 14. Jahrh. in Novgorod entstandene Erzählung über Alexander 
Nevskij, und zwar muß die Chronikenerzählung vor 1405 entstanden 
sein, denn zu diesem Jahre hat sie bereits eine Pskover Interpolation. 
Von Pskov aus drang diese Erzählung nach Smolensk. Interessant 
ist auch die Feststellung, daß die Zadonśćina die kurjane des Igor­
liedes auf Andrej von Polock und Dmitrij von Brjansk bezieht, was 
seine historische Erklärung in der Tatsache findet, daß Andrej seine 
Drużina aus Pskov zur Unterstützung des Moskauer Fürsten führte. 
Zum Schluß behandelt Sedel'nikov den in der Zadonśćina wie in 
der dritten Redaktion des Skazani je erwähnten Verfasser. Bei dem 
seltenen Vorkommen dieses Namens läßt sich der Verfasser vielleicht 
mit Sofonij AltykulaCeviC identifizieren, der zur nächsten Umgebung 
des Fürsten Oleg von Rjazari gehörte und in der dem Oleg-Kloster 
verliehenen Privilegurkunde an erster Stelle genannt wird. Damit 
wird aber die Pskover Herkunft der Zadonśćina nicht widerlegt, denn 
die ausdrückliche Erwähnung des Beinamens Rjazanec weist darauf 
hin, daß der Verfasser in einem ihm fremden Milieu schrieb und den 
Wunsch hatte, seine fremde Herkunft zu unterstreichen. — Be­
ziehungen zwischen der 1431/32 von Konstantin von Kostenec ge­
schriebenen Vita des Stefan Lazarevic und der Chronikenerzählung 
über die Mamajschlacht glaubt A. Oblov Literaturnyje istoćniki 
povesti o Mamajevom Poboiśće, Trudy otd. drevne-russkoj literatury 
Bd. II, Leningrad 1935, S. 157—163, feststellen zu können, und zwar 
meint er, die Klage der Rahel sei diesem südslavischen Text ent­
nommen. Die Chronikenerzählung muß demnach zwischen 1431 und
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1453 entstanden sein, da sie ihrerseits von Foma für seine Lobrede 
auf Boris von Tver' verwandt wurde. Orlov führt nunmehr die 
Schilderung der Verzweiflung des Mamaj und den häufigen Gebrauch 
des Epithetons mestnyj in der Chronikenerzählung auf das Buch Daniel 
zurück.

Unter Heranziehung einer Reihe bisher wenig bekannter oder 
sogar unbekannter Handschriften neigt A. Sedel'nikov Literaturnaja 
istorija povesti o Drakule, Izvestija po russk. jaz. i slovesnosti 1929, 
Bd. II, S. 621—659 dazu, in der vom Hieromonach Jevfrosin 1490 an­
gefertigten Abschrift des Kirillo-Belozerskij -Klosters den ältesten er­
haltenen und gleichzeitig dem Original ähnlichsten Text dieser Er­
zählung zu sehen. Um 1500 hat es bereits eine zweite Redaktion ge­
geben; sie wird durch die Rumjancev-Hs. repräsentiert. Alle späteren 
Abschriften und Umarbeitungen gehen auf diese beiden Grund­
redaktionen zurück. Das Aufkommen dieser Erzählung verbindet 
Sedel'nikov nicht mit der Rückkehr des D'jak Kuricyn aus der 
Moldau, da die historischen Angaben dazu im Widerspruch stehen: 
Kuricyn traf am 23. März in Moskau ein, Jevfrosin bemerkt aber 
1490, er habe den Text schon am 13. Februar 1486 geschrieben. Es 
ist kaum anzunehmen, daß der gewöhnlich in Beloozero lebende 
Jevfrosin die Vorlage von Kuricyn erhielt, sondern sie muß von einer 
anderen Gesandtschaft mitgebracht sein. In der Drakul-Erzählung 
besitzen wir wohl eine der ältesten Formen jener sog. Skazki otpiski, 
die von den zurückkehrenden Gesandten ausgingen. Stilistisch fügte 
sie sich in den Kreis der bekannten Erzählungen ein. Das Interesse 
für sie muß anfangs groß gewesen sein (der Rumjancev-Text stammt 
aus Pskov), doch ging es im 16. Jahrh. scheinbar zurück. Durch die 
Einführung fabulöser Momente wurde die Erzählung im 17. Jahrh. 
dem Zeitgeist angepaßt und auch sonst modernisiert. Wertvoll ist 
das von Sedel'nikov zusammengestellte Schema des Abhängigkeits­
verhältnisses der verschiedenen Redaktionen (S. 651) und verdienst­
lich die Veröffentlichung der Handschrift aus der Kirillo-Belozerskij - 
Sammlung Nr. 11/1088 (jetzt Öff. Bibi. Leningrad) Bl. 204—217.

N. Geppeneb K istorii perevoda povesti o Troje Guido de Ko­
lumna, Orlov-Festschrift S. 351—360. Der Codex des Moskauer 
Zentralarchivs, Sammlung Mazurin Nr. 368, zweite Hälfte des 
16. Jahrh., enthält eine fast vollständige Übersetzung der Troja- 
Sage des Guido de Columna, anschließend folgen verschiedene an 
die Namen von Aristoteles, Maimonides, Ptolomäus geknüpfte hygieni­
sche Vorschriften, die wohl auf ein westrussisches oder polnisches 
Original zurückgehen. Der Kodex ist von einer Hand geschrieben, 
südslavische orthographische Einflüsse fehlen. Seit Beginn des 17. 
oder seit Ende des 16. Jahrh. muß er in ukrainischem Milieu gewesen 
sein, was aus verschiedenen Randbemerkungen hervorgeht. Cha- 
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rakteristisch für die Übersetzung der Trojasage ist das Bestreben, den 
lateinischen Text (er weicht von den beiden Editionen des 15. Jahrh. 
ab) möglichst genau wiederzugeben. Künstliche Wortbildungen, z. T. 
lateinische Züge in Syntax, Wortschatz und Phonetik lassen den Ge­
danken aufkommen, daß die Übersetzung in Novgorod (Pskov) her­
gestellt wurde (vgl. Gerasimov). Auch die erste Verarbeitung der 
Trojasage in Rußland liegt in der Vita des Michael Klopskij vor, die 
1537 von Vasilij- Michajloviö Tuökov in Novgorod geschrieben wurde. 
Dagegen hat Nestor Iskender wohl aus byzantinischen Quellen ge­
schöpft. Im 17. Jahrh. wurde der Guido-Text häufig überarbeitet 
und dem Zeitgeschmack angepaßt durch Fortlassung der Dialoge, 
historisch-genealogischen Details usw. Allen Abschriften liegt aber 
die gleiche Übersetzung zugrunde, auf die auch die Ausgabe von 1709 
zurückgeht.

Als Vorarbeit für eine künftige Untersuchung der Po vest' o 
belom klobuke sei der Aufsatz von A. Sedei/nikov Vasilij Kalika: 
l'histoire et la legende, Revue des études slaves Bd. VII, 1927, S. 224—240 
genannt.

Über die Zusammensetzung der altrussischen Erzählung von der 
Einnahme Konstantinopels erschienen neuerdings zwei Arbeiten 
G. Bel'óbnko K voprosu o sostave istoriteskoj povesti o vzjatii Car'grada, 
Orlov-Festschrift S. 507—513, sieht in der Povest' o Cafgrade, wie 
sie in der Nikonchronik vorliegt, einen in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrh. auf Grund von Tagebuchaufzeichnungen und Erzählungen 
der Zeitgenossen geschriebenen Bericht des Iskender, der im politisch- 
religiösen Sinne ergänzt und umgearbeitet wurde. Vorausgeschickt 
wurden die Gründungsgeschichte unter Zugrundelegung des Georgios 
Monachos (Istbin I 333f. und 339) und der Kampf des Adlers mit 
der Schlange. Im historischen Teil fanden Gebete und Vorzeichen 
Aufnahme. Den Beschluß bildeten nunmehr Wahrsagungen über das 
künftige Schicksal von Byzanz. — Bedeutend tiefer greift die Arbeit 
von B. Unbegaun Les relations vieux-russes de la prise de Constanti­
nople, Revue des études slaves IX, 1929, S. 13—38. Nach Unbegaun 
ist der wichtige Bericht von Nestor Iskender ■— er wird durch Krito- 
bulos De rebus gest is Mechemetes II. gestützt — in seiner ursprüng­
lichen Gestalt verloren; der Leonidtext stellt bereits eine mit west- 
russischen Dialekteigentümlichkeiten durchsetzte spätere Überar­
beitung dar. Die vier Chronikenversionen des Iskendertextes bringen 
gleich zu Anfang drei Interpolationen aus der russischen Übersetzung 
des Aeneas Sylvius. Der Text der Voskresenskaja Letopiś ist vielleicht 
noch durch einen Bericht über die Belagerung Konstantinopels durch 
Chosroes II. beeinflußt. Aeneas Sylvius wurde außerdem in noch 
stärkerem Maße von der Stepennaja kniga herangezogen und vom 
Chronographen, der Lyzlov vorgelegen hat. Daneben nahm dieser
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Chronograph, der später ins Bulgarische, Serbische und Rumänische 
übersetzt wurde, auch Auszüge aus den polnischen Historikern: 
Kromer, Stryjkowski, Guagnini auf. Bei der Eroberung Konstanti­
nopels scheint der Verfasser des Iskender-Berichtes nicht zugegen ge­
wesen zu sein. Er war wohl nach Genua geflüchtet, denn er gibt 
einige Namen, z. B. Giustlniani, in einer genuesischen Lautform 
wieder (Zustuneja/ej). Auf den erweiterten Iskender-Text folgt in 
der Nikonchronik ein Bericht aus der Kosmographie des Aeneas 
Sylvius, die mehrfach übersetzt und in Westeuropa plagiiert wurde. 
Anhaltspunkte dafür bietet der Name Lukas Notaras des angeblichen 
Verräters von Konstantinopel. Er heißt bei den polnischen Chronisten 
Gerluca (Kromer) oder Gertuca (Stryjkowski), wohl aus Chirluca 
(xvq Aovx&q) bei Leonardo von Chios. Aeneas Sylvius und seine Plagia­
toren bringen dagegen Rirelucas (Druckfehler!). Auch die aus Aeneas 
schöpfende Gustynskaja Letopiś weist letztere Form auf. — Seitdem 
Sobolevskij 1911 auf Aeneas Sylvius als eine der Quellen für die 
Erzählung von der Einnahme Konstantinopels durch die Türken' auf­
merksam gemacht hatte, pflegte man die Übersetzung dieses Textes 
Kurbskij zuzuschreiben. Rźiga ist es nun gelungen, wie er Kto perevel 
kratkuju povest' o vzjatii Konstantinopolja turkami ? Slavia XIII, 1934, 
S. 105—108, berichtet, im Moskauer Staatlichen Historischen Museum 
einen Text (Synodalbibliothek Nr. 791 Bl. 143—150) zu finden mit 
der Überschrift O bbhthh Haparpaaa, npeaegeHO c JiaruHCKaro Mauen- 
mom, HHOKOM cbhtbih ropa. Diese Übersetzung Maxim Greks ent­
spricht in viel stärkerem Maße der lateinischen Vorlage, als diejenige 
im Chronographen, die erst nach gewissen Kürzungen und Um­
arbeitungen in die russische historische Literatur eingegangen ist. — 
V. Rźiga Mikuła Seljaninoviö, Izvestija po russk. jaz. i slov. II 1929 
S. 444—456, gibt sich mit Vs. Miłlebs Feststellung, daß diese Byline 
aus dem Novgoroder Milieu stammt, nicht zufrieden, sondern will ihre 
Entstehung zeitlich genauer einordnen. Er geht darin so weit, in 
einer kleinen Episode, die Ivan IV. nach Staden mit einem reichen 
Bauern Mikuła hatte, den Kern dieser Byline zu sehen. Bestärkt 
fühlt sich Rźiga durch die angeblich vorliegenden engen geistigen 
Zusammenhänge zwischen den Reformvorschlägen wie Bauern­
idealisierungen bei Jermolaj und der poetischen Konzeption dieser 
Byline. — V. Rźiga Povest' i pesni o kn. Michaile Skopine-Sujskom, 
Sobolevskij-Festschrift S. 87—90, faßt die Ergebnisse einer größeren, 
für die Izvestija bestimmten Arbeit zusammen* 1). Die Erzählung über 
Skopin-Śujskij ist in zwei Fassungen mit verschiedenem Titel er­
halten: I. a) O rożenii vojevody Michaiła Vas. Śujskogo Skopina, 

i) Sie erschien unter dem gleichen Titel Izvestija po russk. jaz.
i slov. Bd. I, 1928, S. 81—133.
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b) Pisani je o prestavlenii i o pogrebenii M. V. Śujskogo rekomogo 
Skopina und II. O roźenii knjazja M. Vasiljeviöa. Beide Fassungen 
(die erste ist älter) stammen vom gleichen Verfasser. Sie sind im 
Stil der Heiligenleben geschrieben, ziehen volkstümliche Klagen heran 
und verarbeiten einen Teil aus A. Palicyns Skazanija (Kaljazin- 
Schlacht). In dem bald nach 1610 entstandenen Original werden der 
Schwager von Skopin- Sujskij und der schwedische Heerführer De la 
Gardie noch nicht verwechselt. Mit der Zeit tritt jedoch der historische 
Kern stärker in den Hintergrund, wie das aus der Analyse der ver­
schiedenen Bylinenvarianten hervorgeht. — Einen bisher wenig be­
achteten Text aus der Moskauer Öffentlichen Bibliothek Nr. 3189, 
17. Jahrh., gab M. Spbbanskij heraus, Povest' o gorodach Tare i 
Tjumeni, Trudy kom. po drevne-russkoj literature Bd. I, 1932, S. 13 
—32. Geschrieben um die Mitte des 17. Jahrh. stellt diese Erzählung 
einen späten Widerhall der Moskauer „feierlichen“ Literatur dar, die 
etwa ein Jahrhundert früher ihren Höhepunkt erreichte. Auf Grund 
der vielen Berührungspunkte mit den Sibirischen Annalen ist man 
versucht, auch diese Erzählung Savva Jesipov zuzusohreiben. — 
Außerdem veröffentlicht M. Spbbanskij Evoljucija russkoj povest i 
v XVII v., Trudy otd. dr. russkoj literatury Bd. I, 1934, S. 137—170 
zwei Fassungen des Slovo o blagoöestivom care Michaile (Sammlung 
UndoFskij Nr. 942 und 943) und das Skazani je o dreve zlatom (Samm­
lung Tichonravov Nr. 238) mit einer Ergänzung aus der Sammlung 
Vjazemskij Nr. XVI, die im 17. Jahrh. unter Heranziehung älterer 
Literatur entstanden sind. Auffällig ist die freie Behandlung des 
alten Stoffes in diesen „Novellen“, die nunmehr der Unterhaltung 
ohne didaktische Beigaben dienen sollen und dadurch die Brücke zur 
neueren Literatur schlagen. — M. Skbipii/ Povest' o Savve Grudcyne, 
Trudy otd. dr. russk. literatury Bd. II, 1935, S. 181—214 druckt die 
ersten zwei Kapitel einer größeren Untersuchung über diese Erzählung, 
in der sich neben weltanschaulichen Bindungen an das alte Rußland 
bereits die Tendenzen einer neuen Zeit und Literatur bemerkbar 
machen. Skbipil's Ausführungen erstrecken sich auf den Stand der 
Forschung und die kulturhistorischen Grundlagen dieser Erzählung. — 
Eine von der altrussischen Literatur ganz abweichende geistige Haltung 
zeigt sich in der weltlichen Erzählung über Frol Skobejev, die von 
V. Pokbovskaja Povest' o Prole Skobejeve, Trudy otd. dr. russk. 
literatury Bd. I, 1934, S. 249—297, nach allen bisher bekannten 
Texten veröffentlicht wird. Eine literaturkundliche Behandlung und 
Einordnung dieser Erzählung fehlt noch einstweilen, obgleich V. Po­
kbovskaja durch die Zusammenfassung der Literatur, Charakteristik 
der bisherigen Meinungen und Ausgaben unmittelbar an eine solche 
heranführte. — Zur neueren russischen Literatur gehören auch die 
beiden, im 17. Jahrh. entstandenen, aber nur in Aufzeichnungen aus 
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dem 18. Jahrh. erhaltenen Satiren auf die altrussische Frömmigkeit 
und geistlichen Zustände Povest' o kure i lisice und Povest' o pope 
Savve, die V. Adbianova-Peretz in dem sehr beachtlichen Aufsatz 
Oberki po istorii russkoj satiribeskoj literatury XVII veka, Trudy otd. 
dr. russk. literatury Bd. II, 1935, S. 215—282 behandelt.

Für die Wechselbeziehungen zwischen Folklore und Literatur 
interessant ist der Aufsatz von V. Rźiga Povest' o Gore i Zlobastii i 
pesni o Gore, Slavia X, 1931, S. 40—66, 288—315. Nach einer gründ­
lichen Analyse der Texte kommt Rźiga zum Ergebnis, daß die Er­
zählung ein altes folkloristisches Motiv unter Verwertung der ver­
schiedensten literarischen, hauptsächlich aber folkloristischen Stil­
elemente in hoher künstlerischer Vollendung darstellt. Sie selbst ist 
aber wiederum ins folkloristische Milieu hinabgesunken, wo sie lyrische 
und lyrisch-epische Neubildungen hervorrief. In den Volksliedern 
über dieses Motiv lassen sich zwei Versionen unterscheiden. Die 
ältere stellt eine lyrische Bearbeitung des Motivs dar, verknüpft es 
mit dem Frauenschicksal an sich und gibt auch vorchristlichem 
Schicksalsglauben Raum. Die andere, großrussische Version kennt 
dagegen nur eine Jünglingsgestalt; sie ist durch lyrische wie auch 
lyrisch-epische Lieder vertreten und hängt genetisch mit der literari­
schen Erzählung zusammen.

Neues Material über die altrussischen Reiseberichte, be­
sonders über das rege Interesse, das Novgorod in Zusammenhang mit 
seiner Kirchenpolitik Konstantinopel entgegenbrachte, findet man bei 
M. Spebanskij Iz starinnoj novgorodskoj literatury XIV veka, Lenin­
grad 1934, 140 S. (= Pamjatniki drevne-russkoj literatury Lief. 4). 
Sp. veröffentlicht das Choźdenije Stefana Novgorodca (S. 50—59), die 
Schilderung einer wohl 1348/49 gemachten Reise auf Grund von 
fünf Handschriften, mit einem aufschlußreichen Kommentar versehen. 
Besondere Beachtung verdient die Einleitung von Spebanskij, in der 
u. a. gezeigt wird, daß das Novgorod-Pskover Schrifttum Sammel­
bände besaß, die teilweise unter bestimmten Gesichtspunkten zu­
sammengestellt waren (vgl. z. B. Bibliothek d. Russ. Ak. d. Wiss. 
Nr. 16. 8. 13 oder Mosk. Hist. Museum Nr. 416). Der zweite hier 
herausgegebene und kommentierte Text: Skazanije o svjatych mestech, 
o Kostjantinegrade i o svjatych moäöech spasśichsja v lerusalime a 
sobrannych Kostjantinom carem v naricajemyj Cafgrad (S. 127—137) 
ist literargeschichtlich wichtig, weil er von der Reseda o Cafgrade als 
Vorlage benutzt wurde. Daneben bietet er wichtiges Material zur 
Geschichte der mittelalterlichen Legende und zur alten Topographie 
von Konstantinopel. — A. Sedel'nikov Le pélerinage de I'archimandrite 
Gréfene: une copie nouvelle, Revue des études slaves IX, 1929, S. 39—47, 
macht auf einen Text aus der Rogozskaja staroobrjadćeskaja kollekcija 
(jetzt Moskauer Lenin-Bibliothek Nr. 35/799 Bd. 401—426 v) auf­
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merksam, der älter und vollständiger (bis auf die ersten 20 Zeilen) als 
der bisher überlieferte ist. Eine genaue sprachliche und orthographische 
Analyse dieses Textes verglichen mit der bereits früher bekannten 
Handschrift ergibt, daß dieser Wallfahrerbericht wohl in Tver ent­
standen sein kann (der gleiche Sammelband enthält auch eine Chronik 
von Tver) und im 15.—16. Jahrh. im Novgoroder Gebiet gelesen worden 
ist. — Fürst N. Tbubetzkoj ,,Choźdenije za tri morja“ Afonasija 
Nikitina kak literaturnyj pamjatnik, Versty Nr. 1, Paris 1926, S. 164 
—186, lehnt die bisherige Art der Behandlung altrussischer Literatur­
denkmäler ab und will durch eine Formuntersuchung des Denkmals 
seinen Gehalt erschließen. Entsprechend den zwei Kompositions­
elementen, der ruhigen, statischen Schilderung und den religiös-lyri­
schen Abweichungen lassen sich bei Afanas!) zwei Sprachstile unter­
scheiden; der volkstümlichen sachlichen Geschäftssprache steht der 
kirchenslavische gehobene Stil mit einer Vorliebe für Ausrufungssätze 
gegenüber. Zwei straff und systematisch aufgebaute, statische 
Schilderungen bilden die Kernstücke (indische Religion und Hafen­
städte). Um sie werden weniger wichtige Einzelheiten als Seiten­
schilderungen mit einem bei weitem loseren Aufbau gruppiert. Dieser 
statische Teil ist eingeschlossen von einem dynamisch erzählenden 
über die Reiseerlebnisse, zwischen beiden befinden sich Übergangs­
stücke. Religiös-lyrische Abweichungen werden stets an die Er­
wähnung von Feiertagen geknüpft und zwischen die rein statischen 
Beschreibungen eingeschaltet, inhaltlich sind sie sich gleich und sie 
umrahmen sowohl die einzelnen statischen Teile als auch das ganze 
Werk in Form von zwei Gebeten, einem kirchenslavischen am Anfang 
und einem arabischen zum Schluß. In der Stilistik wird eine rein 
akustische Exotik angestrebt durch eingestreute Namen — aber auch 
Sätze — und das religiöse Erleben stets in einer der Umwelt unver­
ständlichen Sprache geschildert. Afanas!) handelt aber auch über 
religiöse Vergehen, Geschlechtsbeziehungen usw. in Sprachen, die dem 
Durchschnittsrussen unverständlich sein müssen. Formal betrachtet 
bietet dieser Reisebericht viele Beziehungspunkte zu der üblichen 
Wallfahrer literatur, wenn letztere auch bei weitem nicht so straff auf­
gebaut ist. Inhaltlich besteht ihnen gegenüber der große Unterschied, 
daß Afanas!) in einem ihm religiös fremden Milieu leben mußte. Daher 
bildet seine religiöse Vereinsamung den Kern des Werkes und Afanas!) 
führt, da das religiöse Erlebnis einer gewissen Periodizität unterlegen 
zu sein pflegt, dieses als ein wichtiges Kompositionsmittel ein. Auf­
fallend ist die objektive Einstellung zu den fremden Religionen und das 
Suchen nach formalen Analogien zur Orthodoxie. — V. Busch K voprosu 
o „Choźdenii Trifona Korobejnikova“, Sobolevskij-Festschrift S. 154—156 
stellt die Unvollständigkeit aller bisher bekannten Abschriften dieses 
Textes fest. Sie werden aber zum Teil ergänzt durch die von ihm ge­
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fundene Handschrift des Moskauer Hist. Museums, Sammlung Zabelin 
Nr. 447 (341) aus dem Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahrh.

Recht gute Arbeiten erschienen in der Berichtsperiode über die 
Geschichtsschreibung des alten Rußland. So verdanken wir 
V. Istrin den Schlußband seiner breit angelegten Untersuchung über 
Georgios Monachos: Knigy vremennyja i obraznyja Georgija mnicha. 
Chronika Georgija Amartola v drevnem slavjano-russkom perevode. 
Tekst, issledovanije i slovaf. Bd. III. Greiesko-slavjanskij, slavjano- 
greteskij slovari, Petersburg, Akademie der Wissenschaften, 1930, 
L + 348 S. In einer ausführlichen Einleitung nimmt Istrin Stellung 
zu den von seinen Rezensenten geäußerten Ansichten über die Ent­
stehung des slavischen Textes und unterstreicht von neuem, daß die 
Übersetzung der Georgios Monachos-Chronik gegen Mitte des 11. Jahrh. 
in Kiev entstand. Die Chronik wurde in die damals übliche Literatur­
sprache, das Kirchenslavische, jedoch mit russischer Färbung über­
setzt. Von seinem ursprünglichen Plan, bei einem jeden griechischen 
Wort die gesamten slavischen Entsprechungen anzugeben, wie das 
Jagić für den Marianus und Sevebjanov für den Sinai-Psalter taten, 
mußte Istrin Abstand nehmen, weil der Übersetzer über einen großen 
Wortschatz frei verfügte, viele Synonyma gebrauchte und das Wörter­
buch daher einen allzu großen Umfang angenommen hätte. •— Ob­
gleich eine Reihe russischer Chronographien die in Bulgarien über­
setzte Chronik des Malalas als Quelle benutzte, ist es bisher nicht 
gelungen, ihren vollständigen slavischen Text zu ermitteln. Wie 
M. Speranskij Zabelinskij otryvok chronografa s Malaloj, Orlov-Fest- 
schrift S. 75—81 behauptet, bietet auch die Zabelin-Hs. (jetzt Mos­
kauer Hist. Museum Nr. 436) nichts Neues in bezug auf die ursprüng­
liche slavische Übersetzung, sie ist aber charakteristisch für den literari­
schen Geschmack in Rußland während des 16.—17. Jahrh. Die unter 
dem Einfluß Westeuropas entstandene Vorliebe für poetische und 
fabulöse Literatur läßt sich auch in der Einstellung des Kompilators 
zu den Auszügen aus dem Malalas erweisen. Biblische Legenden und 
mythologische Erzählungen sind dem Redaktor zumindest ebenso 
wichtig wie historische Mitteilungen. — Daß Auszüge aus dem Malalas 
in Alt-Rußland auch außerhalb der sog. Jellinskije Letopisci bekannt 
waren, hebt D. Abramoviö Otryvok iz chroniki Ioanna Malały v Zlato- 
struje XII v., Sobolevskij-Festschrift S. 19—24, hervor. Als Pouöenije 
svjataago Petra i Pavia enthält der sog. Zlatostruj des 12. Jahrh. 
auch das Prenije ap. Petra s Simonom volchvom aus dem 10. Buch 
der Malalas-Chronik. Ein Vergleich dieses Fragments mit den Malalas- 
Stellen im Archivskij Chronograf und den beiden Redaktionen des 
Jellinskij letopisec ergibt, daß diesen Denkmälern zwei verschiedene 
Übersetzungen zugrunde liegen. Doch enthalten sie beide die gleichen 
Zusätze gegenüber dem bisher bekannten griechischen Text. — 
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G. Ostbogorskij Slavjanskij perevod chroniki Simeona Logofeta, Semi­
narium Kondakovianum Bd. V, 1932, S. 17—37. Von den zahlreichen 
bisher bekannt gewordenen griechischen Rezensionen der Symeon- 
chronik stehen die aus dem 14. Jahrh. stammenden Handschriften 
Paris 854 und besonders Vatic. 1807 der slawischen Übersetzung am 
nächsten. Es geht jedoch nicht an, in der slawischen Übersetzung, wie 
Vasiljewskij es tat, einen Niederschlag des ursprünglichen Textes 
suchen zu wollen, da z. B. Theodosios Melitenos an werschiedenen 
Stellen den Vorzug werdient. — Von größter Bedeutung, nicht zuletzt 
für stilgeschichtliche üntersuchungen ist die won I. Istbin besorgte 
Herausgabe des altrussischen Flawius-Josephus-Textes: La prise de 
Jerusalem de Josephe le Juif mit einer Übersetzung ins Französische 
won P. Pascal, Bd. I, Paris 1934, XIV + 253 S. (= Textes publiés par 
1’Institut d’études slawes Bd. II). — Über den Stand der Josephus- 
Forschung unterrichtet mit Angabe weiterer Literatur R. Eisleb Die 
slav. Übersetzung der ”AAa>aię zfję 'legovaakyy. des Flavius Josephus, 
Byzantinoslawica Bd. II, 1930, S. 305—373, wgl. auch R. Eisleb Les 
origines de la traduction slave de Flavius Josephe, Rewue des études 
slawes Bd. VII, 1927, S. 63—74. — W. Waldenbebg Pebatnyje pere- 
vody Agapita, Doklady Akademii Nauk SSSR, 1928, S. 283—290, be­
handelt die russischen Übersetzungen des Diakons Agapetos, so­
weit sie seit 1628 (Peter Mohyla) im Druck erschienen. Während die 
Übersetzungen des 17. Jahrh. sittlich-didaktische Ziele werfolgten, 
standen die des 18. Jahrh. unter dem Einfluß politischer Ideen (Ab­
solutismus) und erst dem 19. Jahrh. waren die ersten objektiwen Text­
übertragungen worbehalten. — An Hand stilistischer und inhaltlicher 
Parallelen zwischen altrussischen Chroniken, der Bibel, dem Georgios 
Monachos, den Viten usw. deutet V. Pbbetz Do pytannja pro literaturni 
dzerela davnjoho ukr. litopysu, Hruśewśkyj-Festschrift Kiew 1928, 
S. 213—219 (= Zbirnyk ist. fil. widd. Nr. 76b) an, daß selbst die 
Schilderung historischer Ereignisse im russischen Schrifttum mit­
unter in entlehnten, formelhaften Wendungen geschah. Jedoch nicht 
alle won Pbbetz beigebrachten Parallelen bezeugen das Vorhandensein 
einer Beeinflussung. Die wenigen schlagenden Beispiele gehen auch 
hier in der Menge nichtssagender Zusammenstellungen unter.

Die Serie Polnoje Sobranije Russkich Letopisej ist 
wiederum durch einige neue Bände bereichert worden: Bd. I: Lavrent- 
jevskaja letopiś, Lief. 2: Suzdal'skaja letopiá po Lavrentjevskomu spisku, 
Leningrad 1927, S. 289—488, Lief. 3: Prodolźenije Suzdal'skoj letopisi 
po Akademióeskomu spisku. Ukazateli, Leningrad 1928, S. 489—540, 
hgb. E. Kabskij ; Bd. IV Teil I: Novgorodskaja íetvertaja letopié, 
Lief. 3, Leningrad 1929, IV + (537—686) S., hgb. F. Pokbowskij1).

i) Über die neu geplanten Editionsserien historischen Materials 
wgl. Istorik Marksist 1936 Nr. 4 S. 156—159.
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Zweimal wurde die sog. Nestorchronik übersetzt: R. Trautmann Die 
altrussische Nestorchronik, Povest' vremennych let, Leipzig 1931, XXII 
+ 304 S. (= Slavisch-baltische Quellen und Forschungen Bd. 6) 
und S. H. Cross The Russian primary chronicle, Cambridge 1930, 
S. 77—320 (S.-A. aus Harvard Studies and Notes in Philology and 
Literature Bd. 12). Beide Ausgaben ergänzen in ihren Kommentaren 
einander.

Fehlende Angaben über den Beginn des russischen Schrifttums 
in der Povest' vremennych let verleiteten N. Nikol'skij Povest' vre­
mennych let, kak istoćnik dija istorii natal'nogo perioda russkoj pié- 
mennosti i kul'tury, k voprosu o drevnejsem russkom letopisanii, Lief. 1, 
Petersburg 1930 (= Sbornik po russkomu jazyku i slovesnosti Bd. II, 
Lief. 1) 107 S. dazu, die Anfänge der russischen Geschichtsschreibung 
und literarischen Tradition in sehr starkem Maße mit Mähren zu 
verknüpfen. In dem Skazanije o preloźonii knig, das aus einer Ge­
schichtsdarstellung der Pol)ano-Ruś stammen soll, sieht N. Reste 
eines dreiteiligen, in Mähren oder Böhmen entstandenen Textes. Auf 
verloren gegangene westslavische Geschichtswerke soll auch die sich 
angeblich in der ältesten russischen Geschichtsschreibung offenbarende 
Theorie von der slavischen Einheit, der Gleichsetzung der Slaven mit 
den Norici, die Angaben über die ältesten Wohnsitze der Slaven und die 
Verwandtschaftstheorie der Poljano-Ruá mit den westslavischen Stäm­
men zurückgehen. Byzantinischer Einfluß auf die älteste russische Ge­
schichtsschreibung wird abgelehnt. Nikol'skij gelingt es nicht, seine 
neue Hypothese durch ausreichendes Material zu stützen1). V. Istrin 
Moravskaja istorija slavjan i istorija Poljano-Rusi, kak predpolagajemyje 
istoćniki natal'noj russkoj letopisi, Byzantinoslavica Bd. III, 1931, 
S. 308—331, Bd. IV, 1932, S. 36—57 unterzog Nikol'skijs Hypo­
thesen einer ins einzelne gehenden Durchsicht mit folgenden Ergeb­
nissen: Anhaltspunkte für die Annahme eines mährischen, die vier 
slavischen Stämme (Mährer, Öechen, Ljachi, Poljane) umfassenden 
Geschichtswerks fehlen, auch ist eine Geschichtsschreibung der Pol­
jano-Ruá, die auf eine solche mährische Quelle zurückgehen könnte, 
nicht gesichert, ebensowenig wie zwei im 11. Jahrh. angeblich parallel 
verlaufende Darstellungen der ältesten russischen Geschichte mit 
slavophiler bzw. griechenfreundlicher Tendenz, die Ende des 11. Jahrh. 
in der Povest' vremennych let hätten vereinigt werden können. Aller­
dings gab es in Rußland wohl seit dem 10. Jahrh. Werke mährischer 
Herkunft, nicht aber geschichtliche Darstellungen. Wie Istrin schon 
früher nachgewiesen hatte, läßt sich die älteste russische Annalistik 

!) Vgl. die wohlwollende Anzeige von V. Öebnobajev Slav. 
Rundschau Bd. III, 1931, S. 31f.
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nicht von der byzantinischen loslösen, geht ja der Po vest' vremennych 
let eine auf byzantinischen Quellen beruhende und in den 30 er oder 
40er Jahren entstandene Kompilation (Chronograf po velikomu 
izloźeniju) voraus. Nach 1054 wurde ein Teil davon zu einer Russischen 
Geschichte verarbeitet und mit einer Einleitung versehen (Povest' 
vremennych let erster Redaktion). Vom Redaktor der Povest' vre­
mennych let oder dem Verfasser der Chronographie stammt die auf 
Grund westslavischer Quellen zusammengestellte Skazanije o pre- 
loźenii knig. Einleitung und Abschluß dieses Skazanije heben be­
sonders die Bedeutung des Schrifttums hervor; dem Glauben und den 
Verwandtschaftsverhältnissen wird nur sekundäre Bedeutung gezollt. 
Die sich im Skazanije zeigende Tendenz ist russophil, nicht Slavophil, 
wie Istrin behauptet hatte. Die weiter fortgeführte Povest' vre­
mennych let vervollständigte Nestor Anfang des 12. Jahrh. (nicht 
später als 1113) bis auf seine Zeit, überarbeitete und ergänzte die 
Einleitung und schuf somit die zweite Redaktion der Povest' vre­
mennych let. — Über das Werk von A. Stender-Pbtersen Die 
Varägersage als Quelle der altrussischen Chronik, Aarhus-Leipzig 1934, 
256 S., vgl. die ausführliche Besprechung von A. Brückner Ztschr. 
Bd. XIII, S. 259—264. — Hingewiesen sei auch auf die Aufsätze von 
E. Rydzevskaja Legenda o knjaze Vladimire v sage ob Olafe Trygg- 
vasone, Trudy otd. dr. russk. literatury Bd. II, 1935, S. 5—20 und 
M. Aleksejev Anglo-saksonskaja 'parallel' k Pouéeniju Vladimira 
Monomacha, Trudy otd. dr. russk. literatury Bd. II, 1935, S. 39 
—60. — K. H. Meyer Literaturwissenschaftliche Untersuchungen zur 
sog. Nestorchronik, Archiv f. slav. Philologie Bd. 41, 1927, S. 14—31, 
versucht zu klären, ob in der Nestorchronik Sieg und Niederlage eine 
Begründung finden. Ausnahmslos gelte der Satz: der Bessere siegt, 
der Schlechtere unterliegt. Als weltanschauliche Quelle hierfür will 
Meyer das A. T. nicht herangezogen wissen, weil das Christentum 
auf dem N. T. beruhe, außerdem sei das Kriegsglück im A. T. meist 
auf das auserwählte Volk bezogen (Israel siegt im Dienste Jahwes 
oder Gott führt den Kampf). Eine andere Weltanschauung finde sich 
in den apokryphen griechischen Teilen; eine einheitliche Auffassung 
lasse sich aber auch in den byzantinischen Chroniken nicht erweisen. 
„Wir haben ... in den aufgezählten Schlachtentscheidungen Kasuistik 
und zum Grunde . . . liegen — um in Jolles Terminologie zu sprechen — 
als einfache literarische Formen: Kasus“ (S. 29). — Einer Rekonstru­
ierung der alten Suzdaler Geschichtsschreibung des 12.—13. Jahrh. 
und damit der Frage der Heranziehung südrussischer Kompilationen 
des 12.—13. Jahrh. für die Laurentiuschronik wendet sich M. Pri- 
selkov zu: Pivdenno-ruáke litopysannja v starodavnjomu suzdal'skomu 
litopysanni XII—XIII vv., Bahalij -Festschrift, Kiev 1927, S. 447 
—461 (Zbirnyk ist. fil. vidd. Nr. 51), um Sachmatovs Analyse der
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Laurentiuschronik stärker zu unterbauen1). — Die unter anderem 
auch von Sachmatov vertretene Ansicht einer Beteiligung Sanct 
Jacobs an der Novgoroder Geschichtsschreibung erweist M. Tbockij 
Opyt analiza pervoj Novgorodskoj letopisi, Izvestija Akademii Nauk, 
VII. Serie, 1933, S. 337—362 als verfehlt. Die Synodalhandschrift 
der I. Novgoroder Chronik vereinigt vielmehr die beim Sitz des Erz­
bischofs geführte Annalistik mit derjenigen des Jurjev-Klosters. Aus 
der Verschmelzung dieser beiden Quellen erklärt sich auch die un­
einheitliche Beleuchtung sozialer Vorgänge in der I. Novgoroder 
Chronik. — Neue Mitteilungen über die Geschichtsschreibung zu Tver 
macht A. Nasonov Letopisnyje svody Tverskogo knjaiestva, Doklady 
Akademii Nauk SSSR. 1926, S. 125—128, und ausführlicher Leto­
pisnyje pamjatniki Tverskogo knjazestva, opyt rekonstrukcii tverskogo 
letopisanija s XIII do końca XV v. Izvestija Akademii Nauk SSSR 
1930, VII. Serie, S. 709—772. Die Geschichtsschreibung Tvers, an­
geregt durch den Bischof, geht auf das Jahr 1285 zurück. Anfang des 
14. Jahrh. wurden die Aufzeichnungen Tvers für den bis 1327 reichen­
den Großfürsten-Kodex von Vladimir verwertet und nach 1327 einer­
seits in Moskau (Kompilation von 1409) verarbeitet, andererseits nach 
Erhebung Tvers zum Großfürstentum hier als Großfürstenchronik 
fortgeführt. 1375—1382 litt unter der politischen Ohnmacht Tvers 
auch die lokale Geschichtsschreibung, bis sie 1382 auf Veranlassung 
des neu bestätigten Großfürsten wieder aufgenommen wurde. Um 
Frieden und Einheit des Gebiets zu gewährleisten, plante im Streit 
zwischen den Söhnen von Michael Aleksandroviö von Tver zu Beginn 
des 15. Jahrh. Bischof Arsenij eine neue Chronik von Tver, die 1409 
ihre Zusammenfassung fand. Sie wurde sowohl vom Moskauer Kodex 
des Jahres 1409 (Troickaja letopiś) als auch vom Vladimirskij Poli 
chroń herangezogen. In Tver selbst bildete diese Chronik, ergänzt 
durch Niżnij-Novgoroder, Moskauer und litauische Aufzeichnungen, 
die Grundlage für die von Ivan Michajloviö angeregte neue Zusammen­
fassung (1425). Um die gleiche Zeit entstand in Kasin, gleichfalls auf 
der Chronik von Tver fußend, ein Werk, das in der Nikonovskaja 
letopiś, im Russkij Vremennik, in der gemeinsamen Vorlage für die 
Simeonovskaja letopiś und den Rogozskij letopisec (1390—1412) 
seinen Niederschlag fand. Das bedeutendste Geschichtswerk ließ 
Boris Aleksandroviö von Tver 1455 zusammenstellen. Tendenziös 
nahm es den ideellen Kampf mit Moskau um die Nachfolge des zweiten 
Rom auf und versuchte die Ansprüche des Moskauer Metropoliten 
auf eine Vormachtstellung in der orthodoxen Kirche zurückzuweisen

!) Der Vollständigkeit halber erwähnt sei E. Karskij Iz sintaksi- 
ćeskich nabljudenij nad jazykom Lavrentjevskogo spiska letopisi, 
Sobolevskij-Festschrift S. 39—42.

Zeitschrift f. slav. Philologie Bd. XIV. 10
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(vgl. Rogożskij letopisec bis 1375 und Tverskoj Sbornik 1285—1455). 
Auf die Dauer konnte sich Tver gegen Moskau nicht behaupten; 1486 
wurde es ihm einverleibt, womit die Geschichtsschreibung in Tver 
aufhörte. In Moskau jedoch unterlagen die alten Chroniken von 
Tver erneuten Bearbeitungen. -— Auf Grund fremder Vorarbeiten und 
eigener Untersuchungen rollt N. Lavrov Zametki o Nikonovskoj 
letopisi, Letopisi zanjatij Postojannoj Ist. Arch. Komissii Bd. I 
(Lief. 34), Leningrad 1927, S. 55—90, erneut die Frage nach dem 
gegenseitigen Verhältnis der zwei wichtigsten Fassungen der Nikon- 
chronik (Obolenskij- und Patriarchentext) auf. In der Obolenskij - 
Fassung (Bl. 1—939) sieht Lavrov eine zwischen 1539—1542 her­
gestellte Reinschrift der ältesten Fassung der Nikonchronik. Ge­
meinsam mit der Voskresenskij-Chronik beruht sie vom Jahre 1509 
ab auf einer nicht überlieferten Redaktion der Zweiten Sophien- 
chronik; für die Jahre 1520—1542 folgt sie einer gleichfalls unbe­
kannten Fassung der Voskresenskij-Chronik dritter Redaktion. Erst 
in den 50 er Jahren wurde der Patriarchentext gleichzeitig von 
mehreren Schreibern geschrieben. Bis 1521 benutzt er den Text 
Obolenskijs und darauf bis 1534 eine nicht überlieferte Redaktion der 
Voskresenskij-Chronik, um sich dann bis 1553 an den Letopisec naöala 
carstva velikogo knjazja Ivana Vasiljeviöa vseja Rusi anzulehnen. 
Für die Jahre 1553—1556 liegt eine eigens für die Patriarchenfassung 
geschriebene Darstellung vor. Von 1542 ab greift der Obolenskij -Text 
wiederum auf den der Patriarchen zurück; für die Jahre 1556—1558 
ist die Darstellung, der sich private Aufzeichnungen anschließen, 
wiederum selbständig. Die Entstehung des Patriarchen- wie der 
ersten drei Teile des Obolenskij -Textes geht auf die Initiative der 
Regierung zurück. Sie sollten die Grundlage für eine große illuminierte 
Chronikenkompilation bilden. Während man zuerst den Patriarchen­
text für diesen Svod heranziehen wollte, griff man schließlich wohl 
aus politischen Gründen zum Obolenskij-Text. Eine Beteiligung 
AdaSevs an diesen historischen Arbeiten ist möglich. — Lavrovs 
Ausführungen über die Entstehung der Obolenskij -Fassung konnten 
8. Rozanov nicht überzeugen, der in „Nikonovskij letopisnyj svod“ i 
loasaf, kak odin iz jego sostavitelej, Izvestija po russkomu jazyku i 
slovesnosti Bd. III, 1930, 8. 269—287 seine bereits 19121) geäußerten 
Ansichten, die Lavrov entgangen waren, wiederholte. — Einen neuen 
Datierungsversuch für das Izloźenije o vere schlägt A. Sedei/- 
Nikov vor: Dosifej Toporkov i Chronograf, Izvestija Akademii Nauk 
SSSR, VII. Serie, 1929, 8. 755—773. Entgegen Rozanov (Izv. otd. 
russk. jaz. i slov. 1926) behauptet Sedei/nikov, dieses Stück sei erst 
für die aus der Abschrift von 1538 bekannte Chronographie ent­

i) Letopisi zanjatij 1st. Arch. Kommissii.
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standen. Einer ihrer Schreiber, Vassian Drakula, arbeitete nach eignen 
Angaben im Auftrage von Dosifej Toporkov, dem Neffen Josef Sanins. 
Eine josephianische Tendenz weist das auch von Drakula geschriebene 
Bischofsverzeichnis auf. Stil und Tendenz des Izlozenije wiederholen 
sich in Toporkovs Volokolamskij Paterik. In den auf die Wesenheit 
Christi gerichteten Argumentationen bestehen gewisse Zusammen­
hänge zwischen dem Izlozenije und den Verhandlungen gegen Vassian 
Patrikejev (1531), an denen Toporkov mit beteiligt war. Einen ein­
wandfreien Beweis für die Beziehungen zwischen Izlozenije und sog. 
Chronographie von 1538 bietet jedoch die Handschrift des Mosk. 
Hist. Museums, Sammi. Uvarov Nr. 356 (geschrieben kurz vor 1538); 
sie enthält ein Fragment des Izloźenije und dieses macht einen Teil 
der ein Autogramm von Toporkov enthaltenden Chronographiehand­
schrift Öff. Bibliothek F IV 178 aus. Toporkov hat an dieser Chrono­
graphenfassung Anfang der 20er Jahre des 16. Jahrh. gearbeitet und 
er ließ sie bereits damals für das Volokolamskij-Kloster abschreiben 
(Hs. fr. Mosk. Geistliche Akademie Nr. 226/650); in die Chronographie 
von 1512 fügte Toporkov dabei vermutlich Auszüge aus der biblischen 
Geschichte ein und nahm die erste Kapiteleinteilung vor. — P. Va- 
senko „Zabelinskaja“ rédale cija pervych śesti glav ,,Istorii“ Palicyna, 
Sobolevskij-Festschrift S. 100—102, schließt sich den von P. Ljubo- 
mibov1) geäußerten Ansichten über die Zabelin-Handschrift an, setzt 
aber die Entstehung dieser Fassung in die Jahre 1612—1613. Es 
handelt sich hier um die Abschrift eines von Palicyn gemachten Ent­
wurfs für die Einleitung in sein Geschichtswerk, die fast gleichzeitig 
mit der Akademie-Handschrift entstand; Vasenko neigt jedoch dazu, 
jener die Priorität einzuräumen. — N. Gudzij Zametka o Povesti kn. 
Iv. Mich. Katyreva-Rostovskogo, Sobolevskij-Festschrift S. 306—309. 
Der Stil von Katyrev-Rostovskij erinnert stark an die frühe ukrainische 
Versdichtung. Seine Zeilen sind von verschiedener Länge, die gleichen 
Reime (meist beim Verbum) wiederholen sich in vier und mehr auf­
einanderfolgenden Zeilen. Berührungspunkte zu Kurbskijs Stil und 
südrussische Ausdrücke erweisen Katyrevs Beziehungen zum Süd­
westen. Elemente aus der Volksdichtung fehlen, so daß man für 
diese Werke eine rein literarische Entstehung annehmen muß. — 
P. Vasenko Akademibeskij spisok Latuchinskoj Stepennoj knigi, Do- 
klady Akademii Nauk SSSR. 1929, S. 280—282 weist auf eine Ab­
schrift der Latuchinskaja Stepennaja kniga erster Redaktion aus dem 
Ende des 18. Jahrh. hin (Bibliothek der Russ. Akademie d. Wiss. 
Nr. 17. 15. 1), die auf das gleiche Original wie die Handschrift der 
Öffentlichen Bibliothek FIV Nr. 221 zurückgeht, aber genauere 
Lesungen enthält. — A. Florovskij Iz materialov dlja istorii russkogo 

) Vgl. Ztschr. f. slav. Phil. Bd. V S. 432.

10
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letopisanija, Naućnyje Trudy Russk. Narodn. Universiteta v Präge 
Bd. IV, Prag 1931, S. 83—95, gibt aus der Maciejewicz gehörenden 
Handschrift Abweichungen zu den 1781 und 1819 erschienenen Edi­
tionen der Archangelschen Chronik.

Den Versuch, die Strigol'niki mit den Bogumilen oder gar 
westeuropäischen Geißlern in Verbindung zu bringen, weist A. Sedel'- 
nikov zurück: Sledy strigol'nibeskoj kniinosti, Trudy otd. dr.-russk. 
literatury Bd. I, 1934, S. 121—136. Für das Leitmotiv dieser Be­
wegung hält er mit Golubinskij den Kampf gegen die Simonie. 
Eine Angst vor der Eucharistie, die letzten Endes auf mißverstandene 
Übersetzungen aus dem Griechischen zurückgeht, läßt sich schon bei 
Akindyn belegen. Ansätze zur Strigoi'niki-Bewegung liegen in der 
von Tver gegen den Metropoliten Peter geführten Politik vor; Flücht­
linge aus Tver haben dieses Gedankengut nach Pskov und Novgorod 
gebracht. Während die Literatur der Strigol'niki nur schwer zu er­
fassen ist, spiegelt der Izmaragd erster Redaktion (vgl. Mosk. Öff. 
Bibliothek, Sammlung Rumjancev Nr. 186) viele ihrer Anschauungen 
wider, während sie aus der zweiten Redaktion entfernt sind. Be­
sondere Beachtung verdient die interessante Sammelhandschrift der 
Leningrader Öff. Bibi., Novg. Soph. Sammlung Nr. 1262 aus den 80er 
Jahren des 14. Jahrh. mit ihrer Verteidigung der Laienpredigt und 
einem Gebet an die Erde, das allerdings, obgleich es häufig übersehen 
wird, der Cvetnaja Triod' entstammt.

In bezug auf die sog. Judaisierenden scheinen sich neuerdings 
die auf Bocjanovskij zurückgehenden Ansichten durchzusetzen. 
V. Strojev Zur Herkunftsfrage der Judaisierenden, Ztschr. f. slav. 
Phil. Bd. XI, 1934, S. 341—345, glaubt, da der Terminus Zidovstvu- 
juäöije verhältnismäßig jung ist und geistige Berührungspunkte zwischen 
der damaligen jüdischen Literatur und den sog. Judaisierenden fehlen, 
in dieser Sekte Ausstrahlungen der Hussitenbewegung zu sehen. Als 
Jiff von Podebrady, der Führer der gemäßigten Hussiten, 1453 die 
radikalen Elemente aus Tabor vertrieb, fanden sie Aufnahme bei 
Stefan dem Großen, dem Gospodaren der Moldau, dessen Tochter 
Helene den Sohn Ivans III. heiratete. Mit Helene wird diese Ketzerei 
wohl nach Rußland gekommen sein. Zumindesten sehen alle zeit­
genössischen Quellen in Helene eine Schutzherrin der neuen Sekte 
und in Fedor Kuricyn, dem eigentlichen Leiter der Moskauer Außen­
politik, einen ihrer wichtigsten Anhänger. — Auch D. Oljanćyn 
Aus dem Kultur- und Geistesleben der Ukraine. 1. Was ist die Häresie 
der ,,Judaisierenden“ ? Kyrios Bd. I, 1936, S. 176—189, deutet die 
sog. Häresie der Judaisierenden, soweit sie als religiöse Erscheinung 
auftrat, als Widerhall der Hussitenbewegung. Mit Recht betont er 
jedoch, daß die Judaisierenden als Anhänger westeuropäischer Bildung 
und als Vermittler der arabisch-jüdisch-aristotelischen Philosophie in
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noch stärkerem Maße weltlich kulturelle Aufgaben erfüllten. Aus 
Kiev und wohl auch aus Wilna ist dieses Gedankengut später nach 
Moskau gedrungen. — Neuerdings wurden auch zwei wichtige Fest­
stellungen zum Schrifttum der Judaisierenden gemacht. Bekanntlich 
identifizierte man bisher die vom Stoglav verbotenen Aristotelevy 
vrata stets mit der Tajnaja tajnych, weil der Text Aristoteles zuge­
schrieben wurde und in Kapitel (Vrata) geteilt ist. Doch weder die 
Überschriften der erhaltenen Handschriften noch ihr Inhalt recht­
fertigten eine solche Zusammenstellung. Wie M. Spebanskij ,,Aristo­
televy vrata“ i ,,Tajnaja tajnych“, Sobolevskij-Festschrift S. 15—18 
ausführt, ist es ihm gelungen, in einer Leöebnik-Hs. des Moskauer 
Historischen Museums Nr. 1226, 17. Jahrh., Bl. 292—307, einen Text 
festzustellen mit dem Titel Chh KHiira, rjiaroyeiiaH apara Apncrorejin 
npeMyaparo (yunrejin ?) AjieKcanppa papa MaKepoHcnaro usw., der 
inhaltlich in viel stärkerem Maße dem vom Stoglav verbotenen 
Werk entspricht. Sein 4. Kapitel (das Spebanskij veröffentlicht) 
enthält Bpara o boiIhí: nan pan, OROJiteri, namn jim mjih HeBispHHH 
und ist wohl in der 22. Frage des Stoglav gemeint. Spebanskij hält 
es sogar für möglich, daß dieses Orakelbuch gar nicht zur Über­
setzungsliteratur gehört. — Über den Śestokryl schrieb D. Svjatskij 
Astronomiteskaja kniga ,,Sestokryl“ na Rusi XV veka, Mirovedenije 
Bd. 16, 1927, Nr. 2, S. 63—78, Leningrad, Staatsverlag1). Dieses 
Werk wurde im 14. Jahrh. vom italienischen Juden Emmanuel ben 
Jakob zusammengestellt und dann aus dem Hebräischen ins West­
russische übersetzt. Seinen Inhalt bilden sechs Mondtafeln zur Be­
rechnung der Mondphasen und -finsternisse. Svjatskij als Astronom 
erklärt nun den der Literarhistorie unklar gebliebenen Ausdruck 
Zmij dadurch, daß in der Astronomie die Einteilung der Ekliptik mit 
Q, dem Sigel für Drachen oder Schlange bezeichnet, wird. Bei Finster­
nissen werden Sonne oder Mond nach alter Auffassung von einem 
Drachen bewacht, worauf auch die Bezeichnung „drakoniöeskij 
mesjac“ zurückgeht. — Einen anderen interessanten astrologischen 
Text fand V. Beneśević Iz istorii perevodnoj literatury v Novgorode 
konca 15. stoletija, Sobolevskij-Festschrift S. 378—380, in einem 
Sammelband der Öffentlichen Bibliothek, Sammlung Pogodin Nr. 1121. 
Es handelt sich um den achten Teil (de computo et calendario et de 
pertinentibus ad illa) des zwischen 1286—1295 von Guilelmus Du- 
randus, genannt Speculator, verfaßten Rationale divinorum officiorum. 
Es wurde 1495 auf Gennadijs Befehl in Novgorod übersetzt. Das Be­
streben zur wörtlichen Wiedergabe des Originals, die Anbringung von 
Scholien zur Erklärung griechischer Wörter, Marginalglossen und die * VII, 

i) Referiert auf Grund der Notiz von D. Zelenin Slavia
VII, 1928/29, S. 214f.
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gelegentliche Aufnahme unübersetzt gebliebener Worte — diese 
Manier weist vielleicht auf den Dominikaner Veniamin als Übersetzer 
hin. Eine genauere Skizzierung des Einflusses, den diese Übersetzung 
auf die Entwicklung der kalendarischen und astrologischen Kenntnisse 
in Rußland ausübt, wird erst nach Veröffentlichung des ganzen Textes 
gemeinsam mit dem lateinischen Original möglich sein.

Neues Material ist nun auch über die Wirksamkeit von Genna­
dij zu erwarten. Die gedrängte Übersicht eines Werkes, das bald 
erscheinen sollte, legte A. Sedel'nikov vor: O6erki katoliieskogo 
vlijanija v Novgorode v końce XV — natale XVI veka, Doklady Aka­
demii Nauk SSSR. B 1929 S. 16—19. Rom versuchte besonders nach 
der Florentiner Union katholisches Gedankengut im russischen Schrift­
tum zu verbreiten. Eine günstige Gelegenheit bot sich, als mit Sophia 
Paläolog eine Reihe unionsfreundlicher Persönlichkeiten nach Ruß­
land kamen. Aus diesem Kreise ging wohl auch das an Sixtus IV. ge­
richtete Sendschreiben mit vollster Anerkennung des päpstlichen 
Primats hervor; es ist in das Jahr 1473 zu datieren und auf ein beim 
Empfang der Moskauer Gesandten im päpstlichen Konsistorium vor­
getragenes Lobgedicht (Panegyrikon) zurückzuführen. Die Haupt­
träger des katholischen Einflusses in Moskau waren die Brüder 
Trachaniotes, sie standen in engster Beziehung zu Novgorod, 1489 
erteilte z. B. Demetrios Trachaniotes eine Auskunft über das Jahr 
7000 und dessen Bedeutung. Deutlicher katholischer Einfluß läßt sich 
auch auf zwei Gebieten der Wirksamkeit des Erzbischofs Gennadij 
von Novgorod nachweisen, nämlich in seinem Kampf mit den Judai- 
sierenden und in der Verteidigung der reichen Kirchengüter vor einer 
Säkularisierung. Sedel'nikov gelang es auch, den Text der 1490 
entstandenen und bisher nur aus einem Briefe Gennadijs bekannten 
Reöi posla cesareva aufzufinden1). Sie schildern die spanische In­
quisition mit einer ausgebauten Analogie zwischen den spanischen 
und russischen Häretikern. Aufgezeichnet wurden sie von Georg 
Trachaniotes nach Berichten des kaiserlichen Gesandten G. von Thurn 
(Deljator); ideell bezweckten sie eine Einigung der weltlichen und 
geistlichen Macht im Sinne eines Konkordats, wie es der Papst mit 
Ferdinand dem Katholischen geschlossen hatte. Von einem der 
Trachaniotes stammt auch der gefälschte Disput zwischen Athanasius 
von Alexandrien und Arius, in dem sich eine ausgesprochen katholische 

i) Ihren Text veröffentlicht A. Sedel'nikov Rasskaz 1490 g. 
ob inkvizicii, Trudy kom. po drevne-russkoj literature Bd. I, 1932, 
S. 33—57, aus dem inhaltlich wichtigen Sammelbande der Moskauer 
Öffentlichen Bibliothek, Museums-Sammlung Nr. 3271, mit einigen 
aufschlußreichen Mitteilungen über die Stellung Gennadijs u. a. zum 
Moskauer Hof.
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Tendenz in bezug auf das filioque bemerkbar macht. Auch die Kodifi­
zierung der Bibel war ein breit angelegter Versuch der katholischen 
Propaganda. Hierher gehören ferner die Übersetzung des Rationale 
divinorum officiorum (1495) und das erst lateinisch geschriebene und 
dann zur Abwehr der Säkularisation übersetzte Slovo kratko (1497). 
Gennadij bemühte sich auch, die Kenntnis des Lateins zu verbreiten, 
Schulen an den Bischofsitzen und Klöstern nach katholischem Muster 
zu eröffnen, denen er die Sledovannaja Psaltyr' als wichtiges Lehr­
buch zugrunde legen wollte. Bei der von ihm angeregten Psalter­
übersetzung wurden Zeilen zum Nachtragen des lateinischen Textes 
frei gelassen. Katholisches Gedankengut liegt selbst in der mit Genna­
dijs Namen verknüpften Legende von der „Weißen Mitra“ vor.

Einen willkommenen Beitrag zur Korrespondenz Josef Sanins 
und zur Geschichte des Streites um die Kirchengüter in Rußland 
liefert V. Rźiga Iz polemiki „josifljan“ i ,,nestjaiatelej“, Izvestija 
Akademii Nauk SSSR., VII. Serie, 1929, S. 807—816. Bekannt war 
die Antwort von Josef Sanin auf einen Brief des Moskauer Bojaren 
Tretjakov aus dem Jahre 1509. Rźiga will im anonymen Send­
schreiben des Moskauer Historischen Museums (Sammlung Barsov 
Nr. 1475, 17. Jahrh.) die Fortsetzung dieser Korrespondenz sehen. 
Iv. Iv. Tretjakov entstammte einem sehr gebildeten Milieu, er be­
kleidete hohe Stellungen bei Hofe und war ein Vetter Vassian Patri- 
kejevs. Im neu gefundenen Sendschreiben — Rźiga datiert es in die 
Jahre 1511—1513 — sind die wichtigsten Gedanken der Vertreter der 
apostolischen Armut enthalten. Während sich aber Josef Sanin in 
seiner Polemik formaler Argumente, kanonischer Regeln und histori­
scher Vorfälle bedient, nimmt Tretjakov Zuflucht zu den Quellen der 
evangelischen Lehre, zum Evangelium und den Schriften der Apostel. 
Er versucht mit allen Mitteln den Nachweis zu erbringen, daß die 
Handlungsweise Josef Sanins in Widerspruch zur evangelischen Moral 
stehe und er verteidigt die Bojaren, die von Josef angegriffen werden. 
Der Text dieses interessanten und wichtigen Sendschreibens wird 
leider nur in Auszügen veröffentlicht. — Nebenbei sei erwähnt, daß 
V. Majkov Zametka o rukopisi ,,Prosvetitelja“ losifa Volockogo, Sobo­
le vskij-Festschrift S. 277, einen „Dmitrij, Sohn des Grigorij“, als 
Schreiber und wohl auch Verfasser des Vorworts zur Prosvetitel- 
Handschrift des Jahres 1640, Obäöestvo Ljubitelej Drevnej Piś- 
mennosti Nr. 771, ermittelte.

Entgegen den Ansichten von Karamzin und Viktorov erbringt 
N. Popov 0 vozniknovenii Moskovskoj Sinodal'noj (Patriarse-]) biblio­
teki, Orlov-Festschrift S. 29—38, den Nachweis, daß die Anfänge 
der Synodalbibliothek auf den bekannten Bibliophilen und Mäzen, 
den Metropoliten Makarij in einem vorläufig noch nicht bestimm­
baren Ausmaß zurückgehen. Bekannt sind Makarijs Bemühungen 
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um eine Hebung des geistigen Niveaus unter der Geistlichkeit und um 
eine Verbesserung der verderbten Handschriften. Unter Makarij be­
gann Moskau Handschriften zu sammeln, sie wohl auf Kosten des 
Prikaz Bol'äogo Dvorca abschreiben zu lassen, hauptsächlich aus 
politischen Gründen, um den geistigen Kampf mit Novgorod und 
Pskov aufnehmen zu können. Pergamenthandschriften gelangten erst 
nach Makarij in die von ihm beim Metropolitensitz geschaffene Hand­
bibliothek und zwar kamen Novgoroder Handschriften 1570, nord­
russische unter Nikon und schließlich wiederum Novgoroder und 
Pskover auf Befehl des Metropoliten Joakim nach Moskau, um den 
Anhängern des alten Ritus die Möglichkeit einer Polemik mit der 
herrschenden Kirche zu nehmen. — An Makarij, damals Erzbischof 
von Novgorod (1526—1542), richtete ein gewisser Fedor Ondrejeviö 
(vielleicht auch Ivanoviö) ein Schreiben, das V. Rźiga K voprosu o 
zapadnom vlijanii v russkoj literature pervoj poloviny XVI veka, 
HruSevskyj-Festschrift S. 230—236 ( = Zbirnyk ist. fil. vidd. Nr. 76, 2) 
aus der Leningrader Öffentlichen Bibliothek Nr. 430, 16. Jahrh., 
Bl. 44—46 herausgibt. Es ist stilistisch interessant und enthält neben 
Novgorod-Pskover Dialekteigentümlichkeiten viele Polonismen und 
merkwürdige westeuropäisch anmutende Vergleiche.

Der Verlauf des gegen Maksim Grek 1525 angestrengten Pro­
zesses erscheint in einem neuen Licht durch die Notiz von S. Cebnov 
Zametki o sledstvii po delu Maksima Greka, Orlov-Festschrift S. 465 
—474. Die Protokolle der Vernehmungen von Maksim Grek, Źarenyj 
und Berseń sind in zwiefacher Ausfertigung erhalten und seit langem 
bereits der Wissenschaft bekannt. Cebnov vermutet, das ursprüng­
liche Protokoll sei später einer Bearbeitung unterzogen worden mit 
der offenkundigen Tendenz, Maksim Greks Aussagen zu „entpoliti­
sieren“ und ihn selbst zu entlasten. — Eine kurze, aber einprägsame 
biographische Skizze über Maksim Grek nebst einer Analyse der an 
seine Person geknüpften Legenden auf ihre Kompositionselemente hin 
bietet R. Klostermann Maxim Grek in der Legende, Ztschr. für 
Kirchengeschichte, Dritte Folge IV, Bd. 53, Stuttgart 1934, S. 171 
—228. Es wird darin versucht, den Prozeß einer langsamen Ver- 
heiligung Maxims in seinen einzelnen Entwicklungsstadien darzu- 
stellen, soweit es der literarische Niederschlag erlaubt. Durch eine 
stärkere Heranziehung anderer russischer Heiligenleben hätte diese 
Arbeit, die in ihrer Fragestellung zweifellos sehr interessant ist, noch 
gewinnen können. — In mancher Hinsicht beachtlich ist der ausführ­
liche Aufsatz von V. Rźiga Maksim Grek kak publicist, Trudy otd. 
dr. russk. literatury Bd. I, 1934, S. 1—120. Maksims Anklagen gegen 
Mönchtum, Weltgeistlichkeit und Bojaren behielten, wenn auch in 
abstrakte Formen gekleidet, stets konkrete Vorfälle im Auge. Gleiche 
Gedanken wie Vassian Patrikejev äußerte Maksim auch gegen den
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Klosterbesitz. In einigen Punkten ging er sogar über diesen hinaus, 
obgleich er stets Gegner einer zwangsmäßigen Säkularisierung blieb 
und eine Erneuerung des Mönchtums von innen heraus erwartete. Die 
Reformen der 50 er Jahre wurden durch Maksims Schriften vorbe­
reitet. Wenn sie auch keinen direkten Einfluß weder auf den Zaren 
noch auf den Stoglav ausübten, so haben sie durch die Anprangerung 
der Mißstände und die allegorische Darstellung Rußlands während der 
Regierungszeit der Jelena Glinskaja ihre Wirkung nicht verfehlt. In 
seiner Einstellung zur Herrschergewalt machte es Maksim dem Zaren 
zur Pflicht, die Ratschläge der höheren Geistlichkeit zu hören. Eine 
Beschränkung der Regierungsgewalt durch die Bojaren lag ihm fern, 
da er in der Beratung des Zaren kein Privileg, sondern das Recht 
eines jeden dazu Befähigten sah. Bewußt stellte Maksim dem Bojaren­
tum einen Kriegerstand zur Seite, für den zu sorgen ihm Aufgabe des 
Staates schien. Außenpolitisch erhoffte sich Maksim eine Befreiung 
seiner Heimat durch den Moskauer Zaren. Die ihm vorgeworfenen 
Beziehungen zum Sultan konnten daher nur auf Verleumdung beruhen. 
Besonders wertvoll wird dieser Aufsatz durch den Anhang, in dem 
drei neue Werke Maksims veröffentlicht werden (Sendschreiben an 
Vasilij III, Sendschreiben an Ivan IV. und ein Traktat über Alexander 
von Makedonien).

Eine aufschlußreiche und klare Darstellung der geistesgeschicht­
lichen Bedeutung Peresvetovs in der Entwicklung des Rechtsbewußt­
seins in Rußland gibt zum erstenmal W. Philipp Ivan Peresvetov und 
seine Schriften zur Erneuerung des Moskauer Reiches, Königsberg 1935, 
VIII + 123 S. (Osteuropäische Forschungen N. F. Bd. 20). Der 
durch die Starina geheiligten Staatsordnung werden hier Peresvetovs 
Reformpläne entgegengestellt. Sie streben ein profanes, vom Herrscher 
gesetztes Recht an, eine politische Konkretisierung des bestehenden 
christlichen Idealbildes von Recht und Gerechtigkeit, wobei die Ideal­
begriffe der Vergangenheit nunmehr als politisch unmittelbar wirk­
same Faktoren auftreten. Wertvoll ist auch das Kapitel über den Be­
stand und die Gruppierung der Peresvetovschen Schriften, das über die 
allzu gedrängte und wenig übersichtliche Zusammenstellung von 
G. Bel'cenko K voprosu o sostave i redakcijach so6inenij Ivana Peresve- 
tova, Sobolevskij-Festschrift S. 327—331 bei weitem hinausgeht.

Die Arbeiten von Rźiga über den Umfang der literarischen 
Tätigkeit des Jermolaj-Jerazm unterzieht einer eingehenden 
Würdigung Ju. Javorskij K voprosu o literaturnoj dejatel'nosti 
Jermolaja-Jerazma, pisatelja 16-go veka, Slavia IX, 1930/31, S. 57—80, 
273—299 vor. Gleich Gudzij, der im vorhergehenden Literaturbericht 
(Ztschr. V S. 462f.) Zweifel hegte, Jermolaj-Jerazm eine so große 
Anzahl von Werken zuzuschreiben, will auch Javorskij den literari­
schen Nachlaß dieses Schriftstellers auf sechs, höchstens sieben Werke 
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beschränkt wissen (IIoyieHne k CBoeü Avine, Monenne k qapio, Knnra 
o es. Tponpe, die sog. Manan Tpnnornn, 3pnnan nacxamm, Bnaro- 
xoTnmHM papen npaBHTCjiLHHua ii aeMJieMepne und vielleicht noch das 
Cjiobo o paBcymennH, die Troparia und Kondakia). Die IIobcctb o 
Muthh, kann nicht auf Jermolaj zurückgehen, denn sie liegt bereits in 
einer Handschrift (Rumjancev-Museum Nr. 3271) aus den ersten Jahren 
des 16. Jahrh. vor. Das riocnanne k MiiTponojiury Mauapnio o cocra- 
B.TieHMH Aji^aBHTOB schreibt Javorskij, wie auch Rźiga vermutete, Iosif 
dem Mönch des Gerasimov-Klosters, zu, der 1559 für Ioan loannoviö den 
JleTonnceg h CKasamie ko ynennio n pascyncenne o ^onnangh BKpaTipk 
schuf. Schließlich sind die ÜOBecTb o Ueipe n OeBponiin MyponcKHX 
und UoBecTB o Bacnnnn PnaancKOM, volkstümliche Aufzeichnungen 
und die Autorschaft des Jermolaj an den Werken: Slovo k vernym, 
glavy o uveSöanii und Voproso-otvetnik hatte Rźiga selbst in Zweifel 
gezogen. Javorskij weicht auch in der Datierung einzelner Werke 
von Rźiga ab, vor allem glaubt er nicht an die Identität zwischen 
Jermolaj-Jerazm und dem s. a. 1555 in der Nikonchronik erwähnten 
npoTonont CnaccKoä et jjBoppa EpMOJiaii. Interessant ist der Versuch, 
das literarische Schaffen von Jermolaj in einen psychologischen Zu­
sammenhang mit Peresvetovs Tätigkeit zu bringen. Javorskij führt 
aus, Jermolaj sei in seiner Pravitel'nica i zemlemerije nach Peresvetovs 
Vorbild an den Herrscher mit der Forderung verschiedener sozial-wirt- 
schaftlicher Reformen herangetreten. Trotz einer Reihe ideeller Über­
einstimmungen mit Peresvetov blieb jedoch Jermolaj in seinem Werk 
stets Geistlicher.

Eine neue Deutung der aus dem Kreise der Bojarenpartei stam­
menden polemischen Schrift „Valaamska j a Beseda“ bietet 
A. Sedel'nikov Dve zametki po epoche Ivana Groznogo. 2. 1z kommen- 
tarija k ,,Besede Valaamskoj“, Orlov-Festschrift S. 167—173. Er 
datiert sie in die Jahre kurz vor 1565 und sieht in ihr (ob mit Recht ?) 
Anspielungen auf die literarische Tätigkeit der bojarenfeindlichen 
Geistlichen Jermolaj-Jerazm und Iosif, des Abtes des Gerasimov- 
Klosters zu Boldino. Unter Heranziehung eines Bildes aus dem 
Pouöenije (Slovo) avvy Pamvy ko uöeniku svojemu werden die Neue­
rungen im Kirchengesang, an denen Ivan IV. persönlich Anteil hatte, 
offenkundig mit einer gewissen Komik — sie ist im altrussischen 
Schrifttum selten — verhöhnt und zwar in einer Weise, die den Zaren 
unbedingt schwer treffen mußte.

Aus der einzigen vollständig erhaltenen Abschrift in Wolfen­
büttel veröffentlicht F. Lie wehr einige Proben aus: Kurbskijs ,,Novyj 
Margarit“, (Veröffentlichungen der Slavistischen Arbeitsgemeinschaft 
an der Deutschen Universität in Prag, 2. Reihe, Heft 2), Prag 1928, 
120 S. + 4 Tafeln. Es sind dies die Kapitel 1—4 (die zwei ersten 
lagen bereits in schlechter Edition vor), ferner Kapitel 35, 43, 74, 
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90—92, 96 und 101; über die Gründe, die Liewehr zu dieser Auswahl 
bestimmten, erfahren wir nichts. Außerdem gibt Liewehr eine Be­
schreibung der Handschrift, eine eingehende Behandlung von Kurbskijs 
,,Vorwort" mit freier Übersetzung ins Deutsche, einige Erläuterungen 
über Kurbskijs Vorlagen (er übersetzte aus dem Lateinischen) eine kurze 
Stiluntersuchung und Behandlung von Sprache und Grammatik dieser 
Abschrift. Liewehr datiert den Novyj Margarit in die Jahre 1572 
—1576. (Nebenbei bemerkt: das nordrussische Küstengebiet Pomorje 
darf keineswegs durch Pommern übersetzt werden, vgl. S. 4 Anm. 2).

Unter dem Titel Pop Sil'vestr i Domostroj behandelt A. Sobo- 
lbvskij, Izvestija po russk. jaz. i slov. Bd. II, 1929, S. 187—202, 
vier Einzelfragen. 1. Kto byl blagove&ienskij pop Sil'vestr 1 (S. 187—189). 
Biographische Angaben zur Beantwortung dieser Frage finden sich im 
Poslanije i nakazanije ot otea k synu. Silvester widmete sich nicht 
nur der Unterweisung junger Leute, sondern war daneben auch Ikonen­
maler, Goldschmied und betrieb vor allem einen ausgebreiteten Handel 
mit kirchlichem Zubehör. Kaufmann war auch sein Sohn (vielleicht 
in Novgorod). Vielleicht läßt sich aus den Heiligen, die Silvester für 
seinen Sohn anruft, feststellen, für welche Klöster er gearbeitet hat. 
2. Komu prinadleźit Domostroj ? (S. 190—195). Bestimmt von Sil­
vester stammt das Kapitel 64 des Domostroj mit dem Poslanije i 
nakazanije ot otea k synu in der Konśin-Fassung mit dem Namen 
Silvesters und vielen biographischen Einzelheiten. In der ältesten 
Abschrift des Moskauer ObSöestvo Istorii i Drevnostej fehlen eingangs 
die Namen Silvester, Anfim, Pelageja, die jedoch im Text von Pogodin 
Nr. 1137 vorliegen. Der Wortschatz ist in beiden Handschriften so 
ungewöhnlich, daß er auf einen gemeinsamen Verfasser schließen läßt 
(vielleicht liegt eine Überarbeitung vor durch den Verfasser des Vor­
worts der Abschrift des ObSöestvo Istorii i Drevnostej). 3. Dva slova 
o ,,posiani jach“ Sil'vestra (S. 195f.). Obgleich die zwei Sendschreiben 
Silvesters an Fürst Sujskij Gorbatyj (um 1553) in einem höheren Stil 
als der Domostroj und das Poslanije i nakazanije geschrieben sind, 
weisen sie einen gemeinsamen, zum Teil außergewöhnlichen Wort­
schatz auf. Im Kodex der Novgoroder Sophien-Bibliothek Nr. 1281 
geht den beiden Sendschreiben ein anonymes an Ivan IV. voraus. 
Es besteht in starkem Maße aus Zitaten, so daß sich auf Grund des 
Wortschatzes die Autorschaft von Silvester nicht erweisen läßt; mit 
dem Domostroj gemeinsam sind ihm die scharfen Ausfälle gegen 
Sodomie (vgl. auch den Stoglav). 4. Źitije sv. Ol'gi (S. 196—202). 
Silvesters Autorschaft an dieser Vita braucht nicht bezweifelt zu werden, 
da die Handschrift der Sammlung Pogodin Nr. 744 Silvester als Ver­
fasser nennt. Umgearbeitet und gekürzt fand diese Vita auch in der 
Stepennaja kniga Aufnahme, in einer Redaktion, die auf den Protopop 
Andrej des Blagovesöenskij-Klosters zurückgeht.
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1) Andbejev 0 „Dele Djaka Viskovatogo“, Seminarium Kondako- 
vianum Bd. V, 1932, S. 191—241, veröffentlicht Teile aus seiner Arbeit 
über die „Akten des Djak Viskovatyj als literarische und ideelle 
Erscheinung“. Wir finden darin Ausstellungen an der neuen Ikonen­
malerei, die vielleicht Zweifel an der Rechtgläubigkeit Silvesters wach- 
rufen sollten. Möglicherweise ging dieser Streit aber auch um die 
Richtlinien der Moskauer Politik: Viskovatij war Anhänger der un­
eingeschränkten Zarengewalt, Silvester neigte der Oligarchie und der 
von Novgorod vertretenen politischen Richtung zu. Historisch wichtig 
ist die Feststellung, daß Viskovatyj auf der Synode von 1553/54 nicht 
exkommuniziert wurde, wie die anscheinend später den Akten beige­
fügte Einleitung besagt.

Eine grundlegende seit langem vermißte Untersuchung über 
Avvakum, ist auch in der Berichtsperiode nicht erschienen, obgleich 
das Interesse für ihn groß war. Eine Gesamtausgabe seines Nach­
lasses begann in der Russkaja IstoriCeskaja Biblioteka izd. Posto - 
jannoj Ist. - Archeograf iöeskoj Komissijej Akademii Nauk SS SR 
Bd. 39, Leningrad 1927, XCVII S. + 960 Sp. (= Pamjatniki 
istorii staroobrjadöestva XVII v. Bd. I Lief. 1) zu erscheinen. 
Ja. Babskov behandelt in der Einleitung die vorhandenen Hand­
schriften der „Vita“ und P. Smibnov die anderen Werke wie Briefe 
von Avvakum, soweit es zur Feststellung ihrer Echtheit erforderlich 
ist. Eine inhaltliche, geistesgeschichtliche Analyse fehlt, nur das rohe 
Material wird geboten. — Eine handliche, schön ausgestattete Auswahl 
der Schriften Avvakums gab der beste Verlag der Sowjetunion „Aca­
demia“ heraus. Zitije protopopa Avvakuma jim sarnim napisannoje i 
drugije jego soćinenija, mit Einleitung und Kommentar von N. K. 
Gudzij, Leningrad 1934, 497 Seiten und 25 sehr instruktive Illustrati­
onen. In einer populär gedachten aber wissenschaftlich gut fundierten 
Einleitung1) schildert Gudzij Avvakum als Schriftsteller und als 
kulturhistorische Erscheinung (S. 7—58). Die Texte sind ausgezeichnet 
kommentiert, mit bibliographischen Angaben und einem kleinen 
Wörterverzeichnis versehen. — Einen Abdruck der Ausgabe von 1916 
gab A. Remizov Zitije protopopa Avvakuma jim samim napisannoje in 
der Ztschr. „Versty“, Paris 1926 Nr. 1 S. Anhang 64 Seiten ohne 
Kommentar heraus. -— Ein Charakterbild Avvakums, dieses ehrgeizi­
gen, machthungrigen, jedoch mystisch veranlagten großen Fanatikers, 
entwirft V. Nikoi/skij Sibirskaja ssylka Avvakuma, Ranion1 2) Ućenyje 
Zapiski Bd. II, Moskau 1927, S. 137—167. — Die Zuverlässigkeit 

1) Vgl. dazu die Besprechung von R. Jagoditsch Kyrios Bd. I 
1936, 8. 410—413.

2) = Rossijskaja Associacija Nau&io-issledovatel'skich Insti- 
tutov ObSöestvennych Nauk.
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Avvakums bei geographischen Angaben hebt P. Savickij hervor: 
,,Zitije“ protopopa Avvakuma, kak geografi&eskij pervoistobnik, Nauönyje 
Trudy Russk. Narodn. Universiteta v Präge, Bd. II, Prag 1929, 
S. 218—231. Über die Sprache Avvakums handelt P. Öbrnych 
Żitije protopopa Avvakuma, kak pamjatnik severno-velikorusskoj rebi 
XVII-go stoletija, Irkutsk 1927, 75 S. — Der mühevollen Arbeit, das 
Leben Avvakums zu verdeutschen, unterzog sich R. Jagoditsch 
Das Leben des Protopopen Awwakum von ihm selbst geschrieben. Über­
setzung aus dem Altrussischen nebst Einleitung und Kommentar, Königs­
berg 1930, VIII + 227 S. (Quellen und Aufsätze zur russischen Ge­
schichte Bd. 10). Für deutsche Leser gedacht ist auch die Einführung 
in die russische Kultur, die im wesentlichen zutrifft, in Einzelheiten 
aber zu Mißverständnissen führen könnte. So wird der Europäisierung 
Rußlands viel zu viel Beachtung geschenkt, denn Avvakum kämpfte 
ja ausschließlich gegen eine Angleichung der russischen Kirche an die 
griechische. Fraglich ist es auch, ob man der Liturgie des Meßopfers 
jene zentrale Stellung in der russischen Kultur einräumen darf, wie 
Jagoditsch es tut usw.1).

Über Krizaniö erschien die leider recht einseitige Arbeit von 
P. Nikola Skebovió Puro Kriźanić, njegov iivot, rad i ideje, Belgrad 
1936, XII + 158 S. (Posebna izdanja Bd. 109, Filosofski i filolośki 
spisi Bd. 28), die in dieser Zeitschrift von R. Pletnev ausführlicher 
besprochen wird.

Die Verbreitung Aristotelischen Gedankenguts besonders 
in Zusammenhang mit der Tätigkeit des Lichudes in Moskau beschäftigt 
V. Zubov ,,Fizika“ Aristotelja v drevne-russkoj kniznosti, Izvestija 
Akademii Nauk SSSR., VII Serie, 1934 S. 635—652, der die in zwei 
russischen Handschriften2) erhaltene Übersetzung des ersten Buchs der 
Aristotelischen Physik einer Analyse unterzieht. Diese Übersetzung 
hält sich sklavisch an die vom Jesuitenkollegium in Coimbra mit 
Kommentaren von E. de Goes 1592 und 1594 besorgte griechisch- 
lateinische Aristoteles-Ausgabe. Die Handschrift des 17. Jahrh. ent­
hält außerdem die „Dialektiken“ von Aristoteles und Joannes Da 
maskenos und eine aus verschiedenen Kommentaren zu Raimundus 
Lullus mit Zitaten aus Damaskenos durchsetzte Reseda o pervoj 
forme filosofskoj. Aristotelisches Gedankengut in der Form des Tho­
mismus drang hauptsächlich durch Joannikios Lichudes nach Moskau. 
Von dessen drei, in der Moskauer Geistlichen Akademie Nr. 310, 311 
und 316 erhaltenen Handschriften der Physik, hat Lichudes die Hs.

2) Vgl. die Besprechung von F. Haase Hist. Zeitschrift Bd. 155 
S. 61 Of.

3) Floriäöevaja Pustyń' Nr. 132, 17. Jahrh. und Sammlung 
Tichonravov Nr. 220, 18. Jahrh.
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Nr. 316 1689 aus Venedig mitgebracht, Nr. 310 stellt einen Auszug 
dar, den er wahrscheinlich in Venedig machte, Nr. 311 mit parallelem 
griechischen Text seine Moskauer Vorlesung. Anspielungen auf Aristo­
teles finden sich auch sonst vereinzelt im Moskauer Schrifttum, 
Arsenij Suchanov brachte 1653/54 drei griechische Handschriften und 
die gedruckte Frankfurter Ausgabe der Aristotelischen Physik vom 
Athos mit, Nikon soll eine vierbändige Ausgabe gekauft und Ordyn 
Naśćokin eine aus Smolensk bezogen haben. Wieweit jedoch Aristoteles 
damals das russische Geistesleben beeinflußt hat, bleibt vorläufig noch 
zu erweisen.

W. Waldenbebg Posoékov i Kriźanić v jich obscestvennych politi- 
6eskich vozzrenijach, Slavia Bd. V, 1926 — 27, S. 745—762. Ihrer Aus­
bildung nach zwei verschiedenen Kulturkreisen angehörig und zeitlich 
durch eine Generation getrennt, äußern PosoSkov und Kriźanić zum Teil 
gemeinsame Grundideen. Sie beide sind Anhänger eines absoluten 
Staates, dessen sittliches Prinzip in der Idee der Pravda zum Ausdruck 
kommt. Für Kriźanić ist die Pravda eine Forderung der Religion, 
sie verkörpert die idealen Normen der Gerechtigkeit, die zwischen 
Herrscher und Volk bestehen müssen; er macht für die Aufrechter­
haltung der Pravda den Herrscher verantwortlich. In noch stärkerem 
Maße tritt bei PosoSkov die Pravda als die Grundfeste des Staates 
in Erscheinung, es genüge nicht, daß sich der Herrscher um sie bemühe, 
sondern das gesamte Volk habe an ihrer Verwirklichung zu arbeiten. 
Zur Beseitigung der Rechtlosigkeit in Rußland verlangen beide eine 
neue Kodifizierung des Rechts und die Einführung fester Besoldungen; 
sie sehen im Volksvermögen die wahre Grundlage für den Reichtum 
des Staates und warnen vor hohen Steuern. Einig sind sie sich auch 
in ihrer Ablehnung Westeuropas und der Forderung einer Isolierung 
Rußlands durch Schließung der Grenzen und Aufhebung der Post­
verbindungen.

Dmitrij Rostovskij hat die Erzählung über Barlaam und 
Joasaph, wie D. Abramoviö Povest' o Varlaame i loas aje. v Ćetjich 
Minejach Dimitrija Rostovskogo, HruSevskyj -Festschrift S. 237—242, 
ausführt, aus dem Moskauer Druck von 1681 Istorija ili Povest' 
sv. i prep. otea naśego Ioanna, iźe ot Damaska, o prep. o. Varlaame 
pustynnożiteli i o losafe, care Indij stem gekürzt unter Fortlassung 
des Vorworts und des dogmatischen Teiles, jedoch mit den Glossen 
übernommen. Die Angabe dieser Quelle fehlt sowohl im Verzeichnis 
der angeblich herangezogenen Vorlagen als auch im Rospiś knig 
kelejnych von Dm. Rostovskij; wir finden statt dessen nur die kurze 
Bemerkung: ns CBHTaro Ioanna HaMacnnna nnpargk coGpannoe. — 
Über die Quellen, deren sich Dm. Rostovskij bei der Zusammen­
stellung seiner Öetji Minei bediente, handelt auch D. Abramovyö 
Litopysni dierela Óetjich Minej Dmytra Rostovékoho, Naukovyj Zbirnyk 
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za rik 1929 (= Zapysky ist. sekcii Ukr. Ak. Nauk Bd. 32), Kiev 1929, 
S. 32—61, unter besonderer Berücksichtigung der Viten ukrainischer 
Heiliger. Die Textanalyse ergibt, daß unter der von Dmitrij Rostovskij 
erwähnten Nestorchronik die Povest' vremennych let und unter der 
Chronik des Höhlenklosters die sog. Kiever Chronik gemeint sind, 
beide jedoch in einem bisher unbekannten Bestände. Ferner läßt sich 
die Heranziehung der Großen Menäen Makarijs, der gedruckten 
Synopsis und des Prologs erweisen.

Unser Wissen um die regen geistigen Beziehungen des Simeon 
Polockij zum Bogojavlenskij-Kloster in Polock wird vertieft durch 
die Ausführungen A. Beleckijs Iz natal'nych let literaturnoj dejatel'- 
nosti Simeona Polockogo, Sobolevskij-Festschrift S. 264—267. Die 
Äbte des Polocker Klosters Ignatij Jevleviö und Filofej Utöickij waren 
bekanntlich Simeons Lehrmeister auf dem Gebiet der Poetik; in seinem 
Streben, dem Moskauer Milieu neue Literaturgattungen zu geben, 
scheute Simeon auch nicht davor zurück, den eignen Schriften Werke 
seiner Lehrer einzuverleiben. Bekanntlich sind die Metry na priSestvije 
velikogo gosudarja Alekseja Michajloviöa eine Kollektivarbeit des 
Bogojavlenskij-Klosters. Die Stichi vo sretenije ikony bożijej materi 
(Rhythmologion) wurden, wie Simeon selbst angibt, von Utćickij ge­
schrieben, gleich den Stichi krajesoglasnyje v den Spasitelja Naäego. 
Mehrfach erhielt Simeon von Ignatij Jevleviö wertvolle Bücher, 
darunter auch das Speculum Vincentii Bellovacensis; er übersetzte es 
für seine Reimenzyklopädie. — Wichtig ist die Art der Einstellung 
Simeons seinen literarischen Vorbildern gegenüber. Nach O. Bilećkyj 
Simeon Poloékyj ta ukrainéke pyémenstvo XVIl-ho viku, Bahalij-Fest­
schrift I Zbirnyk 51 S. 636—648, hielt sich Simeon an die Kiever 
Manier nicht sklavisch, sondern er versuchte dem Moskauer literari­
schen Geschmack Rechnung zu tragen. Während er mit dem Orel 
Rossijskij die panegyrische, im Geiste des Pseudoklassizismus gehaltene 
Literaturgattung nach Moskau verpflanzen wollte, änderte er die Art 
seines Stils in den Treny abo piać nad smertju caricy Marii Illiniöny 
(1669), in der Guslja dobroglasnaja (1676) wie auch im Rhythmologion, 
als der Orel Rossijskij keinen Beifall fand. Sein Ziel war die Schaffung 
neuer Literaturgattungen für Moskau (vgl. Vorwort zum „Vertograd“ 
und zum ,,Psalter"). Einen tieferen Einblick in die literarische Tätig­
keit Simeons gewährt eine genauere Kenntnis seiner Lektüre und 
seiner Bibliothek, soweit sie in den Besitz Silvester Medvedevs über­
ging. Größte Bedeutung für das Schaffen Simeons besaß die Laien­
bibel des Vincencius von Beauvais Speculum maius, hauptsächlich des 
Speculum historíale, das er ausgiebigst für seinen Vertograd benutzte 
und aus dem er 1679 auch das Ino je skazanije o Machomete über­
setzte. Zu nennen wären ferner L. Beyerlinck, Baronins, Martin 
Kromer, Stryjkowski, Laurentius de la Barre, vor allem Thomas von 
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Aquino und viele andere. Eine bessere Übersicht der in Moskau und 
der Ukraine während des 17. Jahrh. verbreiteten Bücher wird dem 
lateinischen Schrifttum wohl einen bei weitem größeren Einfluß als 
dem polnischen einräumen. — Was Titel und Komposition anbelangt, 
scheint die Polyanthea seu opus suavissimum sententiarum floribus 
exornatum (1600) den Vertograd beeinflußt zu haben. A. Beleckij 
Povestvovatelnyj element v ,,Vertograde“ Simeona Polockogo, Orlov - 
Festschrift S. 325—334, unterscheidet in diesem Werk folgende vier 
Erzählungsarten: I. historische, a) in der Art der im Chronographen 
vertretenen mit mehr oder weniger ausgearbeitetem Sujet, b) historische 
Anekdoten und Aussprüche, die auf die Pćela hinweisen, wobei Bei­
spiele aus der russischen Geschichte fehlen. II. beschaulich-asketische; 
ihre Vorlagen sind im Limonar', Lavsaika und Prolog zu suchen. 
III. erbaulich kirchliche a) an das Velikoje Zercalo anklingende oder 
Vincentius de Beauvais entnommene. Eine gewisse Vorliebe für ab­
schreckende Motive hat Simeon mit der damaligen Jesuitenliteratur 
gemein; b) an die Gesta Romanorum mit allegorischen Deutungen 
oder schließlich c) an die hagiographischen, wie sie Vincentius de 
Beauvais oder vielleicht auch Jacob de Vorágine bieten, anklingende. 
IV. Erzählungen weltlichen Inhalts.

Zweifellos gelang es Simeon Polockij, sich einen Leserkreis zu 
schaffen, da einiges von ihm in Einzelhandschriften vorliegt. Simeon 
wandte sich in erster Linie an den aufgeklärten Leser, nicht nur an 
die Geistlichkeit. Allmählich sanken aber seine Werke in die unteren 
Volksschichten und aus dem gesunkenen Kulturgut erhielten Lermontov 
und Ehrenberg u. a. erneute Anregungen. — Über den Aufbau der 
Deklamationen des Simeon Polockij handelte S. Söeglova Dekla- 
macija Simeona Polockogo, Sobolevskij-Festschrift S. 5—9. Sie weichen 
stark von den seit dem 17. Jahrh. in der Ukraine und darauf auch in 
Moskau üblichen ab. Trotzdem lassen sich gewisse Ähnlichkeiten mit 
den in der Poetyka szkolna (Ende des 17. Jahrh., Handschrift des Osso- 
lineums) aufgestellten Grundsätzen feststellen, auch Anklänge an die 
Dialogi o premudrosti voploäöenija Syna Boźija (1682) von Luka 
Holosov liegen vor; aus den Jahren 1663—1676 stammen wohl die 
Weihnachtsdeklamationen, die sprachlich fast keine ukrainischen Züge 
aufweisen.

Besonderer Beachtung wert sind die Anfänge der russischen Ver­
dichtung im 17. Jahrh., deren genauere Untersuchung zu neuen Er­
gebnissen auf dem Gebiet der sog. Volksdichtung führen könnte. So 
teilt M. Spebanskij Iz materialov dlja istorii ustnoj pesni, Izvestija 
Akademii Nauk SS SR., VII Serie, 1932 Nr. 10, Lieder mit, die ein 
Peter KvaSnin Ende des 17. Jahrh. aus dem Gedächtnis, wie Spe- 
banskij meint, und daher fragmentarisch auf zeichnete. Anfangs schien 
diese Liebeslyrik stark an die üblichen Volkslieder zu erinnern, bis
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V. Danilov Sborniki pesen XVII stoletija — Richard'a J ames'a i 
P. A. Kvainina, Trudy otd. dr. russk. literatury Bd. II, 1935, 8. 165 
—180 abweichende Ansichten vertrat. Danilov sieht in den Auf­
zeichnungen keine Volkslieder, sondern Entwürfe zu Liedern von 
KvaSnin selbst, in denen er 16füßige syllabische Verse durchzuführen 
versuchte. Als Vorbild mag das in der gleichen Sammlung befindliche 
ukrainische Versgedicht gedient haben. Auch die Motive dieser Liebes­
lyrik stammen nicht aus der Volksdichtung, sondern aus der Über­
setzungsliteratur, wie auch viele der Epitheta. Daß im hohen Norden 
Volkslieder für R. James aufgezeichnet wurden, bestreitet Danilov. 
Er vermutet in diesen Liedern vielmehr politische Agitationsgedichte 
auf die jüngste Vergangenheit, die James aus dem Moskauer Posol'skij 
dvor erhielt.

Kaum bekannt war bisher, wie V. Peretz K istorii drevne- 
russkoj liriki, Slavia Bd. XI, 1932 S. 474—479, ausführt, daß das 
erwachende Bedürfnis nach einer intimen Lyrik auf dem Gebiet des 
religiösen Erlebens zur Entstehung der sog. Stichi pokajannyje i 
umilennyje führte. Außerhalb des Gottesdienstes einstimmig gesungen, 
beruhen sie auf der traditionellen kirchlichen Phraseologie, die durch­
setzt ist mit lokalen volkstümlichen Elementen. Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrh. wurden sie vom syllabisch gereimten, aus der 
Ukraine herrührenden Psalter verdrängt. Reste dieser Literatur­
gattung finden sich bei den Altgläubigen und in den Geistlichen Liedern. 
Peretz veröffentlicht fünf solcher Stichi und weist ihre thematischen 
Grundlagen nach.

(Fortsetzung folgt.)
Berlin. M. Woltner.

Polonica.
Teil 91).

Bibliographie. Bibliografia Polska Karola Estreichera, prze­
wodnik dla pracowników naukowych i studjujących opracowali 
T. Kalicki i A. Mikucka, Warschau 1936, 63 S. und 4 Tafeln, ist ein 
Wegweiser durch das Riesenwerk von K. E., das der Sohn zu Ende 
führt. Der Hauptteil, Band XII—XXX (vorläufig A—Sz; bis Ż 
stehen noch etwa vier Bände aus und zwei Bände Nachträge) bedarf 
keines Wegweisers, da er streng alphabetisch (nach Verfassern resp. 
nach dem ersten Hauptwort) geordnet ist und die Aufzählung der 
Dodatki, ganz unvollständig, uns auch nicht weiter führt; es reicht 
aus, wenn auf dem Rücken des Einbandes der Buchstabe resp. bei 
mehr Bänden desselben Buchstabens (S zählt ja ihrer vier) noch der

l) Vgl, Zeitschr. Bd. XIII S. 418—436.
Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 11 
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zweite Buchstabe aufgedruckt ist. Wohl aber vertragen die früheren 
Bände eine solche Übersicht, vier Bände Drucke von 1881—1900; 
3000 Drucke seit 1871, für die Wiener Buchausstellung mit reichen 
Beilagen; 7200 Drucke des 15. und 16. Jahrh. nach Jahren geordnet 
und mit dem Verzeichnis, in welchen Bibliotheken Exemplare vor­
kommen. Eine Vorrede lieferte dazu Dr. Jan Muszkowski, Verfasser 
eines bibliologischen Werkes: Życie książki, Warschau 1936, VIII und 
346 S. Kl.-8°, das die Entwicklung von Schrift und Buch von ihren 
Anfängen bis auf ihre Wirkung auf den heutigen Leser verfolgt, auch 
das Technische berücksichtigt. Verf. leitet das seit 1928 bestehende 
bibliographische Seminar der freien p. Universität in Warschau, mit 
einer stattlichen Anzahl von Publikationen; die o. genannte Biblio­
graf ja ist Nr. 26, aus allen Gebieten des Wissens; uns berühren die 
Arbeiten von Boleski A. über Wyspiański als Dichter des November­
aufstandes; der Ksiądz Marek des Słowacki und die Sprawa Boża 
(d. i. der Towianismus); Trackim S. Die Entwicklung der Realschulen 
im Großherzogtum Posen; A. Woyde Zwei unbekannte Handschriften 
zur p. Reformationsgeschichte; J. Myślicki Jonston (in Polen tätiger 
Gelehrter) und sein angeblicher Einfluß auf Spinoza. — Die Krakauer 
Jagellonenbibliothek hatte 1936 eine Ausstellung alter Krakauer 
Drucke aus ihren eigenen Beständen veranstaltet: Katalog wystawy 
druków Krakowskich XV-go i XVI-go wieku, Kraków MCMXXXVI, 
58 S. und 10 Tafeln, mit einer Vorrede über Geschichte des Krakauer 
Druckes bis 1600; als Drucker der Krakauer Inkunabeln 1473—1476 
wird jetzt der Bayer Kaspar Straube (in Dresden und Leipzig tätig) 
genannt. Das Kap. Job. 1 von 1516 zeigt starken ćechischen Einfluß, 
gh für <7, e für e, aa und ee für die gepreßten Vokale, neben p für ą 
auch av und ae für e usw.; in den trefflich ausgeführten Faksimile 
gibt es auch einen griechischen Text; es fehlen Holzschnitte, die 
später ausgestellt werden.

Von Sammelschriften nennen wir: Nauka polska, jej potrzeby, 
organizacja i rozwój, Band XXI, wydawnictwo Kasy imienia Mianow­
skiego, XVIII und 491 S. Gr.-8°. Nach einer pietätvollen Einleitung 
über die Einstellung des verstorbenen Marschalls zum Wissen, das er 
äußerst hochschätzte, folgen Abhandlungen, Chronik des verflossenen 
Jahres (Offizielles, Prämiierungen, wissenschaftliche Kongresse u. ä.), 
auch ausländische, namentlich englische, ausführliche Rezensionen 
(zumal angelsächsischer Werke), epistemologische Bibliographie für 
1932—1934. Von Berichten verdient Erwähnung, der von einem 
Spezialisten, M. Haiman erstattete, über den Stand der p. Wissen­
schaft (Schulen, Publikationen u. dgl.) in den Vereinigten Staaten; 
genannt sei nur das älteste Faktum: als New York noch Neu­
amsterdam hieß, begründete hier „der Professor aus Litauen“, Karl 
Curtius (ein Arianer?) die erste humanistische „Akademie“ 1659, 



Polonica, Teil 9 163

führte sie aber nur durch zwei Jahre und kehrte nach Holland zurück. 
Besonders eingehend ist der Bericht von Z. Lisowski, über das wissen­
schaftliche Leben des heutigen Posen, über Universität, Gesellschaften, 
Bibliotheken usw. S. 135—202 mit Aufzählungen und Charakteristiken 
der wissenschaftlichen Literatur; der Verf. klagt über mangelhaftes 
Interesse und Opferwilligkeit des weiteren Publikums; er vergißt, daß 
diese unumgänglich waren, als p. Wissen ausschließlich auf private 
Initiative angewiesen war, verbot doch die Regierung Lehrern und 
Beamten die bloße Mitgliedschaft an der p. Gelehrten Gesellschaft; 
heute ersetzt ja der Staat jene private Initiative, so sehr diese auch 
erwünscht sein mag. Die Universität besteht erst seit 1919, denn 
vergebens waren die ständig wiederholten Forderungen der p. Ab­
geordneten nach einer solchen; mich versicherte noch 1881 der damalige 
Unterrichtsminister (von Puttkamer), die Regierung hätte nichts gegen 
eine solche Universität einzuwenden, aber . . . Der Sohn des bekannten 
Kopernikusforschers L. A. Birkenmajer, A. B., setzt die Studien seines 
Vaters fort: wie schuf Kopernikus, der als Privatgelehrter fernab von 
jedem wissenschaftlichen Verkehr Büchern und Beobachtungen lebte 
und geradeso wie Newton zu seinen Entdeckungen kam, weil er die 
Sache, die ihm nahe ging, stets intensiv von allen Seiten beobachtete. 
Der Verf. weist dies an einigen Beispielen nach (ohne die Parallele 
mit Newton). Andere Abhandlungen sind theoretischer Art: Forschen 
und Lehren; wissenschaftliche, schöpferische Arbeit und die Univer­
sitäten (Berufungen u. dgl.); Fragen aktuellen Interesses wegen der 
Konflikte zwischen Universität und Unterrichtsbehörde (Streichung 
von 50 Professuren u. a.). Die Mianowskikasse gibt jetzt in den drei 
Hauptsprachen Europas ein Jahrbuch heraus: Organon, international 
review, revue internationale (Band I 1936 u. 304 S.), die neben origi­
nalen epistemologischen Aufsätzen auch Übersetzungen p. Abhand­
lungen bringt, z. B. jenen von A. Birkenmajer über Copernicus, die 
treffliche Arbeit von K. Dobkowski aus dem 17. Bde. der Nauka, 
über die ich seinerzeit referierte („Studien über die wissenschaftliche 
Kultur Polens bis zum Ausgang des 16. Jahrh.“).

Bibliographen seien aufmerksam gemacht auf die treffliche 
Nowa Książka, die eben ihren dritten Jahrgang abschloß, Warschau 
1936, 624 doppelspaltige Seiten (10 Monatshefte im Jahr); sie bringt 
erschöpfende Jahresbibliographie, Chronik bibliographischen Ge­
schehens aller Orten und reichhaltige Kritik, manchmal über vier 
bis fünf Spalten, die wirksam von Fachleuten geübt wird. Die von 
Dr. St. Lam energisch gehandhabte Redaktion sichtet Wesentliches 
und Unwesentliches; nur kommt Belletristik insofern zu kurz, als auch 
recht unbedeutende Anfängerarbeiten ausführlich besprochen werden 
und Wichtigeres öfters beiseite bleibt. Es hat ja nie an periodischen 
bibliographischen Publikationen gefehlt, doch waren sie meist von 

11*
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kurzer Lebensdauer und umfänglich beschränkt; die N. Ks. ist an 
einen bedeutenden Verlag (Trzaska & Cie.) gelehnt, der für Dauer 
bürgt, und dient musterhaft allen Anforderungen.

Die Zeiten sind von Grund aus geändert; die noch unlängst so 
gut wie stummen Randgebiete in Rattowitz, Thorn, Wilno, entfalten 
regste Tätigkeit. Eine Sammelschrift von 17 Fachmännern behandelt 
p. Wissen über Schlesien: Stan i potrzeby nauki polskiej o Śląsku. 
Praca zbiorowa pod redakcją Romana Lutmana, Kattowitz 1936 
XXV u. 525 S. (Wydawnictwa Instytutu Śląskiego). Alle Kapitel 
befolgen dasselbe Schema: Bericht über deutsche und p. Arbeit vor 
dem Kriege, die nachmalige Entwicklung, die nächsten Aufgaben, 
eine reichhaltige Bibliographie, die auch Zeitschriften berücksichtigt. 
Eine erschöpfende Übersicht der gesamten schlesischen Literatur, 
vom Mittelalter bis heute, zählt viel Unbekanntes, freilich bis 1850 
meist nur Asketika und Kalender auf; von einer p. Predigtsammlung 
(welcher Zeit ?) ist eine photographische Kopie für die Krakauer Aka­
demie angefertigt u. a.; diese Übersicht schlesisch-polnischer Lite­
ratur ergänzt förmlich Heckels Geschichte der deutschen Literatur 
in Schlesien I 1929. Doch hat der Verf., Wine. Ogrodziriski, gerade 
den ältesten schlesisch-p. Text übergangen, die von Jakobson muster­
haft herausgegebene Cantilena inhonesta, die vor ihm Nehring ent­
ziffert hatte, ein pornographisches Volkslied, das 1406 auf gezeichnet, 
noch aus dem 14. Jahrh. stammend, wie die unnützen Texterweite­
rungen (mit ja, ty) beweisen; Jakobsons Transkription ist wohl ge­
lungen, nur sind przysuczywa und ohledawa 1. Dual, und nicht in 
Imperative zu ändern. Der Text ist durch Mischung p. und öechischer 
Formen bemerkenswert, weil er damit nicht vereinzelt dasteht, vgl. 
z. B. die Dorotheenlegende u. a.; einen derartigen Text um 1426 hat 
Diels fälschlich als einen öechischen herausgegeben, ein historisches 
Lied von einem p. Kriegsgesellen aus der Umgebung des in Böhmen 
kämpfenden Korybut, doch möchte ich es nicht unbedingt einem 
Schlesier zuschreiben. Die einleitenden Synthesen enthalten be­
achtenswerte Winke, z. B. blieb erst nach Gębarowicz (in seiner Ein­
leitung zur Geschichte der schlesischen bildenden Künste) schlesische 
Kultur hinter der p. zurück, weil Schlesien bis 1160 keine Hofhaltung 
besaß, die ersten Plasten das exponierte Land mieden; nachher über­
holte Schlesien Polen, weil es den Vermittler zum Abendlande spielte; 
der starke Einfluß, z. B. der böhmischen Malerei, ließ nationalpolnische 
Merkmale nur schüchtern aufkommen. Die anthropologische Struktur 
namentlich des polnischen Schlesien ist Gegenstand außerordentlichen 
Auseinandergehens der Methoden eines Talko -Hryncewicz und Stołyhwo 
gegen die eines Czekanowski, sogar die Virchowsche Unterscheidung 
einer dunklen und hellen Rasse auf Grund statistischer Angaben bei 
Schulkindern wird angezweifelt; offenbar sind die Untersuchungen 



Polonica, Teil 9 165

bis heute mit zu wenig verläßlichem Material begründet. Die Prä­
historie behandelt Kostrzewski, spricht sich nicht aus über die Zu­
gehörigkeit der Lausitzer Kultur, es gibt keine Erwähnung der Illyrier 
und doch scheint er nach seinen neuesten Forschungen an dem slavischen 
Charakter dieser Kultur nicht mehr festzuhalten und läßt Illyrier, 
d. h. Nordillyrier zu ihrem Recht kommen. Besonders eingehend ist 
die Darstellung der Ethnographie des Landes; auf zahlreichen Kärtchen 
wird gezeigt, wie sich genaue Angaben über Kleidung, Bauten, Fa­
milien- und Festbräuche, Erzählungen, Dämonologien und Volkslieder 
in den Aufzeichnungen ganzer Enqueten oder vereinzelter Forschungen, 
über Polnisch- Schlesien ausdehnen; die Ortschaften selbst vertreten 
(verschieden schattierte) Kreise, die S. 186f. lokalisiert sind; aber viele 
weiße Flächen deuten hinlänglich an, wie unvollständig noch die 
Sammlungen sind, z. B. über die Marzanna oder den Marzaniok zu 
Ostern; die deutschen Aufzeichnungen sind viel zahlreicher und me­
thodischer, das ,,Zaranie Śląskie“ kann sich mit den von Th. Siebs 
herausgegebenen „Mitteilungen der schlesischen Gesellschaft für Volks­
kunde“ nicht gut messen. Die p. Forschung hatte Schlesien über 
Gebühr vernachlässigt, so daß z. B. über die historische E. Zivieb 
noch in „Wissenschaftliche Aufgaben in Oberschlesien“, Gleiwitz 1922, 
behaupten konnte, daß die p. Forschung nichts Wesentliches bei­
getragen hätte, auf der deutschen beruhe und nur von einem anderen 
Standpunkte ausgehe. Dagegen genügt die bloße Verweisung auf 
das Monumentalwerk über Geschichte Schlesiens bis 1400, dessen 
beide Bände (I und III) von mir besprochen wurden. Die p. Ge­
lehrten beklagen sich hinwieder über deutsche Einseitigkeit, die über 
die p. Bevölkerung stets hinwegging, als wenn sie nicht existierte, 
kein Wunder, da diese Bevölkerung bis in die Jahre des Kultur­
kampfes, der auch sie aufrüttelte, in völliger Apathie bis auf wenige 
Geistliche und Lehrer ihrer schließlichen Germanisierung entgegen­
zugehen schien. Das,, Schlesische Institut“ und das schlesische 
Komitee der Krakauer Akademie unternehmen gesondert Serien­
ausgaben. Die Serie „Das p. Schlesien“ des Institutes umfaßt schon 
20 Nummern, Biographien, z. B. über den Optiker Witelo des 13. Jahrh., 
von A. Bjbkenmajeb; die Schlesier an der Krakauer Universität von 
H. Babycz; den Schlesier Elsner, den Lehrer von Chopin u. a. 
Nr. 19 ist L. Chmaj Schlesier unter den Fratres Polonorum (Arianer), 
ein Blatt aus der Geschichte schlesisch-p. Kulturbeziehungen, Kato- 
witz 1936, 50 S. Chmaj zählt alle als Arianer nachzuweisenden Schle­
sier auf; dasselbe bot erheblich kürzer W. Ogbodzikski in jener Über­
sicht der schlesischen Literatur; Neues haben beide nicht aufgefunden. 
Vgl. noch eine starke Extranummer (von 24, sonst 8 Seiten) der 
Wiadomości Literackie vom 15. November: Aufsätze über alle Seiten 
schlesischer Kunst, Technik, Landschaft, Gedichte in schlesischer



166 A. Bbückner

Mundart, über den lutherischen Prediger Gdacius aus dem 
17. Jahrh. u. a.

In Thorn erscheinen jetzt zweierlei wissenschaftliche Publi­
kationen. Einmal ist es die alte Gelehrte Gesellschaft mit ihren Fontes, 
Roczniki, Zapiski. Roczniki, Bd. 29: Liber scabinorum veteris civitatis 
Thoruniensis 1363—1428, wydał Kazimierz Kaczmarczyk, Thorn 1936, 
IX u. 516 S., mit 1997 Eintragungen, die nur Aufteilung von Geld 
und Habe vor dem Schöffengericht betreffen; die Ausgabe ist außer­
ordentlich sorgfältig, alles ist deutsch, es gibt kein einziges p. Wort, 
die ON sind mitunter etwas verzwickt, Pluskowęsy z. B. heißt ‘Plensch- 
kavancz’ Płowęż ‘Plofose’ u. a., ‘Dutzend’ heißt tosin, p. tuzin daraus; 
statt ge- häufig bloßes g u. a. Das Namenmaterial bietet meist Tauf­
namen mit Angabe des Ortes, woher der betreffende stammt; re- für 
ra- in Redzey = Radziejów, Johannes isrambischowa, d. i. iz ( ?) 
Rembieszowa u. a. Roczniki Bd. 43: Tadeusz Nowak Oblężenie Torunia 
w roku 1658, Thorn 1936, 255 S., sei hier nur kurz erwähnt, weil eine 
ausführlichere deutsche Inhaltsangabe die heldenmütige Verteidigung 
der wenigen Schweden gegen die p. Übermacht darstellt. Die Zapiski 
werden jetzt zu einzelnen Bänden vereinigt (mit fortlaufender Seiten­
zahl), so Band X, 6 Hefte, 228 S., zahlreiche kleinere Aufsätze histo­
rischen Inhaltes und Rezensionen. Von ersteren sei nur der ausführ­
lichste genannt: Z. Wojciechowski Mieszko I. und die Entstehung des 
p. Staates, S. 85—165. Bekanntlich besitzen wir darüber keinen zu­
sammenhängenden Bericht, nur Mosaikstifte, die jeder Forscher anders 
zusammenlegt; je weniger wir davon wissen, desto mehr wird darüber 
geschrieben. W. nimmt Echtheit der Liste der drei Vorgänger des 
Mieszka an; ich bestritt sie, weil sich keiner dieser Namen unter den 
historischen ältesten Piastennamen wiederholt (aus demselben Grunde 
sind die Namen nach Premyst bei Cosmas seine Erfindungen), W. 
sucht den angeblichen Namen des Vaters des Mieszka in dem pommer- 
sehen Zemuzil1), aber dieser Name enthält das -mysl, kein Semi-; 

i) Zemuzil wird 1046 als (dux) Pomerianorum genannt, d. h. 
slav. y klang Deutschen als u (Butow, heute Bütow, Bytow), i (Bitgast 
auf Rügen = p. Bydgoszcz), oi (dies besonders häufig nach Labialen 
moysll), aber das ist eine deutsche, keine slav. „sprachliche Erschei­
nung“ (gegen Lorentz Ztschr. XIII 439); oi haben Deutsche heraus­
gehört, nicht Slaven gesprochen. Und ebenso haben sich Deutsche 
Wiribeni, Gidanisk u. ä. zurechtgelegt (vgl. ihr -zig aus slav. -sk, Leip­
zig usw., Zielenzig = suleüsk oder ä.); das sind jedoch keine „kaschu- 
bischen Halblaute“ (Lorentz a. a. O.), 936 ist nicht 1936! Den Aus­
druck ‘lechisch’ bekämpfe ich, weil er unsinnig ist und wir keinen 
Grund haben, den auf einen polnischen Stamm am Bug beschränkten 
Namen mit Russen weit über seine engen lokalen Grenzen auszu­
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warum stets grundfalsches Dąbrówka statt des richtigen Dobrawae ? 
Das Dokument Dagone bleibt ungelöstes Rätsel: warum keine Er­
wähnung des Bolesław ? warum der nirgends erhörte Name Dagone, 
angeblich für Mieszka ?; Rom hat denn auch die apokryphe Urkunde 
behandelt, wie sie es verdiente, d. h. sie unbeachtet gelassen, so daß 
niemand später in Rom auch nur erfuhr, worum es sich denn handelte ? 
Das verdienstlichste an der Abhandlung ist der vollständigste Ab­
druck aller Texte, die sich auf Mieszka beziehen.

Neben der alten Gel. Ges. existiert in Thorn das von J. Borowik 
geleitete Baltische Institut, das weit ausgreifend sich nicht auf Lokal - 
geschichtliches beschränkt, sondern das gesamte baltische Problem 
behandelt. Es gibt eine umfangreiche Jahresschrift heraus: Baltic 
Countries, a survey of the peoples and states on the Baltic with special 
regard to their history, geography and economics, bisher zwei Bände; 
außerdem entwickelt Direktor Borowik eine sehr rege Tätigkeit; 
polnisch (einzelnes auch ins Englische übersetzt) sind die Sammlungen 
Kaschubischer Lieder von L. Kamieński, 351 S.; Kunst in Pommern, 
von B. Makowski, 250 S. (reich illustriert); Der Kampf um das Balti­
kum von W. Sobieski (deutsch, Leipzig 1933, 269 S.); Polnisch- 
Pommern, Sammelschrift in zwei Bänden, Land und Volk, Geschichte 
und Kultur; der Marienburger Kreis, ethnographische Studien von 
W. Lega (reich illustriert); Abriß kaschubischer Kultur, von F. Lorentz, 
A. Fischer und T. Lehr-Spła winski 306 S. (auch englisch erschienen); 
Geschichte Ostpreußens, Sammelwerk, davon 1. Band: Preußen unter 
dem deutschen Orden; Bibliographie von Pommern und Ostpreußen 
1918—1932 u. a. Alle diese Werke gehören zu der zweiten Reihe der 
Borowikschen Schriften („Das Balticum“); zur ersten, Internationaler 
Handel im Balticum; der Hafen von Kopenhagen; Entwicklung des 
Danziger Hafens; der Fall Gdynia; Organisierung der Häfen mit be­
sonderer Rücksicht auf Gdynia und Danzig usw. Außerdem hat das 
Institut kaschubische Volkslieder herausgegeben: Lucjan Kamieński, 
Pieśni ludu pomorskiego. I Pieśni z Kaszub Południowych, Thorn 1936, 
XII und 351 S., umfassend 285 Texte und Melodien, wovon 278 mit 
Hilfe des Phonographen aufgenommen sind, eine bis dahin unerhörte 
Neuerung auf dem Gebiete der p. musikalischen Folklore, worüber 
daher der p. Musikwissenschaftler Zdzisław Jachimecki in der Nowa 
Książka S. 569—571 berichtet, auf den ich mich hier berufe. Der 

dehnen; „nordwestslav.“ entspricht allen Anforderungen an einen 
vernünftigen Namen. Quassin und Fascino sind nicht Schreiber-, 
sondern Dialektnuancen (gegen Lorentz S. 442). Ein öech. Name 
Bretislav existiert nicht, ist späte öech. Erfindung! (S. 444); altp. 
Texte, z. B. der sog. Gallus, bieten stets öech. Lautformen, was nichts 
besagt. Von sorbischen kann erst recht keine Rede sein!
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Sammler hat 1932 sechzehn „pommersche“ Ortschaften daraufhin 
durchforscht; von seiner Ausbeute (die später fortgeführt werden 
soll) ist das allerwenigste (Text wie Melodie) originalkaschubisch, un­
lösbar ist der Zusammenhang mit p. Art. Die Texte und Melodien 
sind aus dem Munde alter und junger Leute auf gezeichnet; der Musiko- 
loge bestreitet ihre Allgemeingültigkeit, hebt das Individuelle hervor, 
das auf jeder Einzelleistung lastet und verlangt daher chormäßige 
(20—30 Personen) Ausführung, die allein jene Gültigkeit verbürgt — 
aber wie schwer wäre sie zu erreichen!

Historische Werke schließt unsere Bücherschau meist aus, doch 
seien hier zwei hochverdienstliche Leistungen genannt. Ludwik 
Kolankowski gab nach einer Reihe urkundlicher Beiträge zur Ge­
schichte Litauens im 16. Jahrh. und einem Werk über Sigismund 
August als Großfürsten heraus: Polska Jagiellonów, Dzieje polityczne, 
Lwów 1936, 374 S., Gr.-8° (reich illustriert für die Zeit der beiden 
Sigismunde, namentlich Grabdenkmäler aller Art), auf Grund archiva­
lischer Forschungen, daher viel Interessantes, so fragt König Sigis­
mund August 1562 den Herzog Albrecht: „wer sind es eigentlich, diese 
Andersgläubigen ? da gibt es ja Lutheraner, dann Osiandriten, dann 
Kalviner, dann eine andere Konfession; sie wissen selbst nicht, was 
sie wollen, machen sich lächerlich und erregen bei anderen nicht mehr 
Lachen, sondern Mitleid.“ Kein Wunder, daß bei solcher Wertung 
der religiösen Zerfahrenheit der König beim Katholizismus ausharrte. 
Das Werk ist hauptsächlich politische Geschichte; der rote Faden, 
der durch das Ganze sich zieht, ist die Geschichte der Union, daher 
das Lob des Königs, der das schwierige Werk gegen den litauischen 
Hochadel durchsetzte; sein geschicktes Manövrieren trug ihm den 
Beinamen des Zauderers, Dojutrek, zu Unrecht ein.

Nicht auf neuen archivalischen Studien ruht das zweibändige 
Werk von Wł. Konopczyński, dem Redakteur des p. Biographischen 
Lexikons: Dzieje Polski nowożytnej (1 1506—1648, 437 8., II, 1648—1795 
459 8.), 1936; es ist gedacht als Leitfaden für den Universitätsunter­
richt und schließt sich äußerlich an die Geschichte des p. Mittelalters 
von Gródecki, Zachorowski und Dąbrowski an. In dem Sammelwerk 
der Krakauer Enzyklopädie hat K. schon 1923 die Jahre 1648—1775 
behandelt, seitdem namentlich die Geschichte des 18. Jahrh. in zahl­
reichen Werken auf Grund archivalischer Studien (Geschichte der 
Barer Konföderation I, 559 8.; einer Reihe von Reichstagsdiarien 
1746—1758; Biographie von Pułaski, 420 8., Konarski, 470 8.; Ge­
schichte des Liberum Veto, auch französisch usw.); ebenso in seinen 
akademischen Vorlesungen. Seine flotte Darstellung, die kein Blatt 
vor den Mund nimmt, imponiert durch Umsicht; K. scheut vor keiner 
bitteren Wahrheit zurück, räumt mit Vorurteilen auf; in besonderen 
Uwagi am Ende jedes Bandes werden strittige Fragen auf Grund 
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der neuesten Literatur (auch des o. erwähnten Buches von Kolan­
ko wski) unparteiisch besprochen. Eine vorzügliche Arbeit, inhaltlich 
durchaus zuverlässig, der Form nach sehr anziehend, das Urteil sorg­
fältig abgewogen. Besonders genau wird Sobieski dargestellt, weil 
die bisherige Historiographie über den Sieger von Wien den König 
von Polen vergaß. Eine höchst interessante Ergänzung über den 
Menschen Sobieski bieten die geistreichen Feuilletons von Boy­
-Żeleński) in den Wiadomości Literackie von 1936 und 1937 unter 
verschiedenen Titeln; der beste Kenner der französischen Literatur, 
deren Schätze er von Villon und Rabelais an bis Proust in muster- 
und meisterhaften Übersetzungen den Polen vermittelte, hat der fran­
zösischen Kultur des Königs nachgespürt auf Grund seines Brief­
wechsels mit seiner Marysieńka und ist in Seele und Neigungen des 
Celadon vor und in der Ehe eingedrungen; er konnte dabei die Originale 
selbst benutzen, die die Herausgeber insofern verfälschten, als sie 
alles ihr Grob sinnliche kastrierten. Diesen kastrierten Briefwechsel 
hat Stef anja Skwarczynska im Ruch Literacki 1936 ausführlich 
besprochen, wegen seiner kulturellen und literarischen Bedeutung; 
kulturell, weil er ein vollendetes Muster französischer Galanterie und 
sarmatischer Derbheit, ältester Durchdringung sarmatischen und fran­
zösischen Empfindens und Darstellens abgibt; literarisch, weil kein 
anderer Text des 17. Jahrh. seinem ungezwungenen, leidenschaftlich 
sinnlichen Ausdruck gleichkommt; ein epistolographisches Denkmal 
allerersten Ranges, auch wegen seines sehr gemischten Inhaltes, denn 
das Liebesgirren des Geliebten und Gatten, entfacht durch häufige, 
langwierige Trennung des Liebespaares, läßt auch Militärisches und 
Politisches aufkommen; derber Humor meldet sich ebenfalls. Trotz 
des Makaronisierens mit französischen, statt lateinischen Brocken, 
bieten diese Briefe eine unendlich interessante Lektüre, eine uner­
schöpfliche Quelle für das Kulturleben der Zeit, wie für das Liebes­
leben des Hetmans und Königs, Verschwörers und Helden.

Kurz seien notiert: Janusz Woliński Polska i kościół prawo­
sławny, zarys historyczny, Lemberg, Ossolineum 1936, 156 S., eine 
populäre, recht optimistisch gehaltene Skizze (gedacht als Einleitung 
zu einer ersten Synode der autokephalen p. cerkiew), mit reicher 
Bibliographie, doch fehlen merkwürdigerweise die beiden neuesten p. 
Monographien. Zygmunt Pbzybembel Fragmenty z dziejów dawnego 
Łowicza, Warschau 1936, 153 S., behandelt, nach kurzen Notizen 
über Hunger- und Brandkatastrophen wie über das Wüten der schwe­
dischen Soldateska 1655, den Fehlschlag einer kgl. Landesfabrik für 
Leinen von 1787 und den russischen Einspruch, der ein neues Auf­
blühen der Stadt durch die ersten jährlichen landwirtschaftlichen 
Ausstellungen hemmte. Konbad Górski Stanisław Krzemiński, czło­
wiek i pisarz, Wilno 1936, VIII und 322 S. (Wilnoer Gelehrte Gesell- 
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schäft, Sektion I, Rozprawy i Materjały Bd. VII, 1) sei schon hier 
erwähnt, wegen der historischen Rolle, die Krzemiński 1863 gespielt 
hat, er war Mitglied der geheimen Nationalregierung und entging der 
Zitadelle und dem Galgen durch eine glückliche Personenverwechs­
lung. Er war hauptsächlich Publizist und hat in der positivistischen 
Aufklärungsarbeit wesentlich mit geführt, obwohl er romantischen 
Idealen nie untreu wurde, mit Positivisten schließlich auseinander- 
ging, ohne je seine demokratischen Überzeugungen zu verbergen 
(gegen Angriffe von katholischer Seite). Fleißiger Mitarbeiter an der 
großen Enzyklopädie; das treffliche Sammelwerk Sto lat myśli polskiej 
verdankt seine Entstehung seiner Initiative. Er war auch hervor­
ragender Kritiker heimischer und ausländischer Belletristik; als Mensch 
ein edler, kristallklarer Charakter. Die Biographie ruht hauptsächlich 
auf dem Briefwechsel (S. 1—158); es folgt die Würdigung des Mora­
listen, Historikers, Kunsthistorikers, Literaten (S. 159—230).

Zur überreichen p. Memoirenliteratur kam ein Hauptwerk hinzu: 
Thodob Tomasz Jeż (Zygmunt Miłkowski) Od kolebki przez życie. 
Wspomnienia. Do druku przygotował Adam Lewak, wstępem po­
przedził A. Brückner. Band I, Krakau, Akademie 1936. XL und 
474 S.; Bd. II, 480 S. Z. Miłkowski, bekannt unter seinem Pseudonym 
T. T. Jeż, 1824—1915, einer jener eisernen Polen, dem erst ein Bahn­
unfall das Leben verkürzte, das er 67 Jahre lang in der Emigration 
verbrachte; Demokrat und Patriot, der keinerlei Kompromisse kannte, 
der überzeugt war, daß Polonia fara da se, ein „Chłopoman“, der in 
Liebe und Achtung des Volkes aufgezogen war, das den Polen haßte, 
aber den Russen verachtete, den gütiges Schicksal aus dem Kugelregen 
wie beim Schiffbruch, vom Hungertode wie vor russischen und öster­
reichischen Gendarmen rettete, Kiewer Student, ungarischer Le­
gionär, revolutionärer Oberst, begann zwischen 1884 und 1909 die Er­
innerungen seines höchst bewegten Lebens niederzuschreiben, die 
er leider nur bis 1873 fortführte, die seine Tochter, heute eine betagte 
Matrone (Mutter des allzu früh verstorbenen Linguisten A. Gawroński) 
als ihren teuersten Schatz behütete und endlich die Drucklegung 
errang; ein dritter Band bringt den Schluß, 1863—1873. Jeż wurde 
Belletrist wider Wissen und Willen, er legte den Säbel ab, um mit der 
Feder seinem Tatendrang zu dienen, denn seine Romane und Erzäh­
lungen verfolgten einmal satirisch-moralisierende Tendenzen, dann 
patriotische; unter den Augen der russischen Zensur konnte er Muster­
bilder heroischer Nationalkämpfer schaffen, die er freilich nach dem 
Balkan verlegte. Diesen hatte er kreuz und quer zu Fuß oder im Bauern­
wagen durchmessen; lebte im türkischen Bulgarien wie im serbischen 
Herzogtum und schrieb seine trefflichen historischen Romane vom 
„Zar Äsen“ an bis zur „Braut des Harambascha“ und den „Uskoki“, 
die Muster und Schule für die südslavischen Romanziers, für Śenoa, 
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Vazov u. a. wurden; er war eine Zeitlang mit Kraszewski der belieb­
teste Erzähler und schließlich verbot die Warschauer Zensur alles, 
was Jeż firmierte. Seine „Erinnerungen“ dürften seine Belletristik 
überleben. Wen alles hat er gekannt, gesprochen und charakterisiert! 
Mazzini, Herzen, Lelewel, Streßmaier (den kroatischen Bischof und 
Patrioten, dem er den weitesten Raum gewidmet hat), polnische 
Literaten (Kraszewski, Ujejski — besonders eingehend und inter­
essant; Asnyk; Norwid usw., nur dem Mickiewicz wich der Demokrat 
aus), Revolutionäre (Mierosławski, Bem, Wysocki usw.), rumänische 
Patrioten und Hospodare, türkische Minister und Feldmarschälle usw. 
Daneben das Volk unter dem Türken joch, seine ethnographischen 
Angaben sind noch heute lesenswert, ebenso wie das, was er vom 
ukrainischen Bauer zu erzählen weiß; wer das ins primae (und nicht 
nur dieser!) noctis in der Ukraine bezweifeln möchte, lese, was er 
über die Auffassung der Dorf schönen selbst zu berichten weiß. Alles 
ist kurz, aber scharf pointiert, mit wenig Strichen ein lebendes Porträt 
geschaffen. Das Buch enthält in nuce alles, was über die p. National­
bewegung während des Jahrhunderts sich abspielte; es könnte wirk­
lich ein Volksbuch werden, nur schreckt der große Oktavband durch 
sein gelehrtes Äußere ab. Es bietet eine Fülle köstlichen, tragischen 
und humoristischen Inhalts (z. B. wie einer in Italien das cosi des 
Kellners mit kozi verwechselte und lebhaft gegen Ziegenmilch, die nur 
die Juden tränken, zu seinem Kaffee protestierte). Dr. Lewak, der 
Gatte einer Enkelin des Jeż, hat seine Aufzeichnungen mit Anmer­
kungen versehen und in der Einleitung über seine politische Einstellung 
gehandelt. Jeż ist Panslavist, aber ohne Russen (!), hat die National­
demokratie schaffen geholfen, aber gegen die Russophilie eines Dmowski 
scharf protestiert; sein eigener guter Wille ließ ihn der Utopie einer 
polnisch-ukrainischen Verbrüderung nach jagen; die Gespräche mit 
Stroßmaier sind für ihn besonders charakteristisch; aber bei seinem 
über fünfzigjährigen Aufenthalt in der Schweiz übertrug er die Schweizer 
Nationalitätenverhältnisse unwillkürlich auf Polen (speziell auf das 
einstige Galizien), wo doch die Struktur dieser Verhältnisse grund­
verschieden ist, die Nationalitäten nicht nebeneinander, wie in den 
verschiedenen Kantons, sondern durcheinander in Ober- und Unter­
schichten gemengt sind; zudem galt dem von Kindheit an in beiden 
Sprachen sattelfesten Jeż das Ukrainische nur als ein polnischer 
Dialekt, etwa wie das Masovische (!). Die Erinnerungen sind flott 
geschrieben, lesen sich wie ein fesselnder Roman, öfters mit verhaltenem 
Atem; ob fremde Romane oder Memoiren eine gleich unendliche 
Fülle von Menschen verschiedener Rasse und Standes, von Fürsten 
bis Schmugglern und Dieben, enthalten, möchte ich bezweifeln.

Im Anschluß an diese lebenssprühenden Erinnerungen sei ein 
Werk über den Belletristen selbst genannt. In den von Prof. J. Chrza- 
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nowski herausgegebenen Prace Historyczno-Literackie erschien als 
Nr. 49 und 50 Mabja Ostbowska, T. T. Jeż (Zygmunt Milkowski). 
Życie i twórczość, Krakau 1936, 625 S. Über das Leben handeln nur 
einige Seiten, sonst über den Romanzier und etwas auch über den 
Politiker. Nach einem kurzen einleitenden Kapitel, einem zweiten, 
recht überflüssigen, über den p. Roman vor Jeż, sind die folgenden 
sechs eine Übersicht seiner nach ihrem Inhalt gruppierten Romane, 
ihrer Helden, der Komposition der Romane und der Technik des 
Erzählers, seiner und seiner Helden Gefühlswelt und moralischen wie 
sozialen Einstellung, endlich der zeitgenössischen und posthumen 
Kritik gewidmet. Jeż ist Belletrist erst spät (1858) und notgedrungen 
geworden; er blieb stets Tendenzdichter, auch in seinen trefflichsten 
historischen Romanen; er war Schnellschreiber, verfaßte neben seiner 
Tätigkeit als Mitglied der demokratischen Zentralisation, Emissär 
und Politiker (auf seine Anregung hin wurde der Nationalschatz ge­
schaffen), somit im Nebenberuf, 85 Romane und Erzählungen, sogar 
mehrbändige, und kümmerte sich wenig um Peilung des Stils, Kom­
position und Technik, war äußerst temperamentvoll, geborener Epiker 
und erzählte frisch darauf los. Frau Ostrowska läßt ihm alle Gerechtig­
keit wiederfahren, nur verliert sie sich in Weitschweifigkeiten, erzählt 
alles ab ovo, merkt bei jedem Motiv an, ob es von Walter Scott oder 
sonst wem stamme, ist sonst sehr genau in allen ihren Aufzählungen, 
hält sich streng an das hergebrachte Schema literarischer Kleinmalerei 
und hat bewiesen, wie gewissenhaft genau feminine Kritik sein kann. 
Eine verdienstliche Leistung, die eine fühlbare Lücke der Literar- 
historie des 19. Jahrh. ausfüllt.

Literarhistorisches. Pamiętnik Literacki XXXIII, Heft 3, 
S. 461—672, schließt, wie Heft 2 (und 1), die Verhandlungen der 
Lemberger Krasickitagung ab; es gibt wieder in bunter Folge Literar­
historisches und Pädagogisches, das hier übergangen ist. Krasicki 
selbst wird behandelt als der erste Historiker und Theoretiker der 
Literatur (eigentlich nur der Poesie) in seiner Kompilation von 1793: 
O rymotwói stwie i rymotwórcach, die eigentlich nur Dichterbiographien 
und Proben enthält; dann als Moralist; über seine Rolle bei der Wieder­
geburt der öechischen Literatur; endlich als Schullektüre. Seine Zeit 
betreffen: eine sehr genaue Bibliographie aller, auch nur handschrift­
lichen Übersetzungen des J. J. Rousseau (63 Nummern); die ästhe­
tischen Anschauungen dieser Periode; die Anfänge des p. Theaters 
mit einem vollständigen Verzeichnis aller darauf bezüglichen Vor­
schläge u. dgl. aus dem Nachlaß des Königs durch L. Simon, den un­
ermüdlichen Erforscher der älteren p. Theatergeschichte. Lemberger 
Verhältnisse betreffen Aufsätze über die Lemberger Polonistik im 
19. Jahrh. sowie über die kulturellen Institutionen in der ersten Hälfte 
des Jahrh.
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Der Ruch Literacki hat seinen XI. Jahrgang (Redakteur Piotr 
Grzegorczyk) abgeschlossen, 162 S.; er enthält kurze Abhandlungen, 
Materialien (meist Briefe) und Rezensionen. Einer Abhandlung ist 
bereits oben gedacht; besonders interessant ist die Studie von Jan 
Miśkowiak über den Eulenspiegel, der in Polen außerordentlich be­
liebt war (53 Ausgaben, besonders viele auch im 19. Jahrh.). Leider 
sind von den ältesten Ausgaben des 16. Jahrh. nur dürftige Fragmente 
erhalten, so daß wir nicht wissen, ob die erhaltenen Texte (der älteste 
in der Bodleiana aus dem Ende des 16. Jahrh.) sich nicht bereits von 
der Originalübersetzung durch Auslassungen von Anekdoten, Kür­
zungen, Milderung der Derbheiten unterschieden (denn ähnliches 
kommt bei allen Ausgaben vor) oder ob schon die Originalübersetzung 
solches selbst bewerkstelligt hat; zudem, welcher deutsche Text liegt 
ihr zugrunde, denn übersetzt wurde der Eulenspiegel nur einmal, 
nach der verschollenen Ausgabe von etwa 1510 oder nach späteren, 
z. B. der Straßburger von 1531 ? Wir erwarten jedenfalls eine kritische 
Ausgabe des hochinteressanten Werkchens, das ja in Polen allein eine 
besondere Literaturgattung hervorgerufen hat. Ich schrieb einen 
polemischen Aufsatz unter dem Titel „Die Wahrheit über die Bo­
gurodzica“ (gegen die Phantastereien von J. Birkenmajer), der mit 
meinem Aufsatz, Ztschr. XIII, 353, nichts gemein hat.

Das Hauptereignis des Jahres 1936 war des Posener Professors 
Tadeusz Grabowski Historja Literatury Polskiej od początków do dni 
dzisiejszych 1000—1930. Bd. I, 1000—1800, Posen 1936, 400 S.; Bd. II, 
1500—1930, 488 S., herausgegeben von der Posener Gesellschaft der 
Freunde der Wiss. Den Verf. haben unsere Berichte öfters genannt, 
hat er doch Polens Religionsgeschichte im 16. und 17. Jahrh. nach allen 
Konfessionen und ebenso ausführlich die Geschichte der p. literarischen 
Kritik in einer Reihe von Monographien behandelt. Seine Literatur­
geschichte, die Frucht seiner Vorlesungen, unterscheidet sich von 
anderen dadurch, daß sie nicht nur eine Geschichte der schönen 
Literatur, sondern der gesamten Literatur ist, Historiker, Philosophen, 
Politiker gleich ausführlich heranzieht; daß sie den abendländischen 
Hintergrund im größten Umfang berücksichtigt, in dem die p. Lite­
ratur z. B. des Mittelalters sich verliert; daß sie Bio- und Bibliographie 
übergeht; daß sie nicht die Evolution des einzelnen Schriftstellers 
chronologisch darstellt, sondern meist sofort sein ganzes Schaffen wie 
vom Vogelflug aus übersieht und charakterisiert. Sie teilt den Stoff 
nach Jahrhunderten ein und füllt für jedes nach einer historischen 
Übersicht der Ereignisse die einzelnen Rubriken („Historiker; Mora­
listen; Politiker; religiöse Schriftsteller; Dichter; Philosophen und 
Literaturkritiker“) aus. Aber während die Neuzeit in Unterabteilungen 
besprochen wird: Präromantik 1800—1820; Romantik (der Emi­
gration) 1820—1863; Romantik daheim 1820—1863; Realismus
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1860—1890; Modernismus 1890—1920; Tendenzen der Zeitgenossen, 
werden für das 16. bis 18. Jahrh. keinerlei Unterabteilungen geschaffen, 
wo doch die erste und zweite Hälfte jedes dieser Jahrhunderte sich 
schroff voneinander abhoben, die Jahre 1548, 1648, 1764 Perioden­
grenzen waren. Jeder Abschnitt bringt eine reichhaltige, bis 1936 
fortlaufende Literaturübersicht (Monographien usw.). Die Darstellung 
ist eine gedrängte, summarische; man vermißt manchmal interessante 
Einzelheiten, findet dafür Überflüssigeres, manches ist schief aus­
gefallen — diese Bemerkungen gelten dem ersten Bande, ja nicht dem 
zweiten, der neueren Zeit. Die Darstellung selbst ist fließend und be­
redt; der Verf. ist des Ernstes, der Wichtigkeit seiner Aufgabe voll 
bewußt, wägt Urteile und Worte sorgfältig ab. Einzelne Ausstellungen 
mögen beweisen, daß ich mich nicht mit einer flüchtigen Durchsicht 
begnügt habe. Die Chronologie ist mitunter nicht recht gewahrt, 
Verf. spricht z. B. von magister Vincencius, geht zum Janko über 
(von dessen Auslandsreisen er nichts weiß) und kehrt dann wieder zu 
Vincencius zurück. Die öechische Literatur war nicht erst im 15. Jahrh. 
groß, sie ist schon zu Anfang des 14. ungleich bedeutender, als die p. 
des gesamten Mittelalters, die keine Literatur, nur Stückwerk ist; 
das Lied auf den aufsässigen Krakauer Vogt Albert hat ein Öeche 
verfaßt (gegen S. 35, wo auch der ,,Mythos von Walther und Helgunde“ 
irrig eingeschätzt ist). Die Bogurodzica war kein Kampflied, es sangen 
sie ja die alten Vetteln vor den Kirchentüren; sie wurde es, nur weil 
es kein anderes allgemein bekanntes Lied gab. Der Chronik des Gallus 
ging nicht die sog. ungarisch-polnische voraus; Gallus hat keine schrift­
lichen Quellen benutzt, Boleslaw III. war nie König. Derartige lapsus 
calami kommen mehrfach vor: die p. Alejandréis von 1510 ist nicht 
ein Druck, sondern eine Handschrift aus dem Besitz Sigismund I., 
die schlechteste aller Übersetzungen, die es je auf Erden gegeben hat. 
Warum hat Verf. den Terminus „Volksbücher“ übergangen und die 
dazu gehörigen Texte nicht zusammen aufgezählt ? Es fehlt ja der 
Fortunat und vor allem der Eulenspiegel, der ja ein Ruhmesblatt der 
p. Literatur bildet: die Ausgaben des 16. Jahrh., die allen öechischen 
vorausgehen; die Auswirkungen der Eulenspiegelliteratur im 17. Jahrh. 
sind nicht nur dramatischer Art. Ebensowenig stellt er die p. Reise­
literatur des 16. Jahrh. zusammen, lateinische und p.; Rywocki beglei­
tete den jungen Kryski nicht nach Dillingen, sondern nach Italien und 
berichtet von da Wunder über Wunder. Es fehlt die Epistolographie 
des 16. und 17. Jahrh., die es mit den besten literarischen Produkten 
aufnehmen kann, z. B. die trefflichen p. (nicht lateinischen!) Briefe 
des Piotrowski aus dem Kriegslager des Batory oder die französisch-p. 
Korrespondenz des Paares Sobieski, ein unschätzbares Denkmal 
französisch-p. Berührungen; es fehlt auch die Übersetzung des Schäfer - 
spieles (des bedeutendsten nach Tasso und Guarino) Sylvia des Fran- 
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zosen Moiret und die Judith des Bartas ist irrig Jagodyński statt 
Leszczyński zugeschrieben (S. 265); S. 264 wäre über den Dialektiker 
Żabczyc, dessen Weisheit bis nach Moskau drang, etwas diesbezüg­
liches zu sagen gewesen. S. 280f. erörtert Veri, die Frage nach dem 
Autor der Belagerung von Częstochowa, die nicht zu lösen ist; statt 
dessen hätte er über die ganz unmotivierte Einführung der Frauen­
welt (wie in der Pasqualina des S. Twardowski) und über das frap­
pierend visionäre Element berichten sollen. Zur Illustrierung der 
unbändigen Versmacherei des 17. Jahrh. hätte auch die Officina 
ferraría des Roździeński 1612 dienen können. Ich hätte die Erwähnung 
der Seereise des Borzymowski — obwohl sie noch immer ungedruckt 
ist ■— gewünscht, schon wegen der eingeflochtenen Verherrlichung des 
Sieges von Berestecko, die beweist, daß die litauischen Kalviner 
doch ganz andere p. Patrioten waren, als ihre hochverräterischen 
Patrone, die beiden letzten kalvinischen Radziwily und weil Seebilder 
so selten in der älteren Literatur sind usw. usw.; aber alles dies sind 
Kleinigkeiten, die eine zweite Auflage, die ich im Interesse der Sache 
wünsche, beseitigen wird.

In Band II imponiert die souveräne Beherrschung des Stoffes, 
die Präzision des Ausdruckes, die scharfe Sichtung, wobei allerdings 
die dii minorum gentium sich eine gar kursorische Behandlung müssen 
gefallen lassen: und doch glaube ich, nichts Wesentliches ist über­
gangen. Doch bleiben auch hier weg Reisen und Briefe, mitunter 
vollendete Kunstwerke, wie die des Krasiński an D. Potocka oder 
die des Słowacki an seine Mutter. Zudem fällt die Memoirenliteratur 
ganz aus, die doch so Verschiedenartiges bietet, von den Denkwürdig­
keiten des Krakauer Präsidenten Wodzicki (eine Selbstverteidigungs­
schrift) bis zu den sechs Bänden der Felińska (nur Familiengeschichte 
und Sibirien) oder den loyalen Schilderungen galizischer Minister wie 
Biliński, der auf dem entscheidenden Kronrat für den Krieg gestimmt 
hat, oder Ziemialkowski oder des Fürsten L. Sapieha, der leider sein 
Wirken in Galizien etwas kurz zusammenfaßt, und den illoyalen ver­
schiedener Sozialisten (Daszyński!), Kommunisten (Łańcucki, gedruckt 
in Moskau), Emissäre (Jeż s. o.). Je näher der Gegenwart, desto größer 
wird die Verantwortlichkeit des Verf. für seine Urteile, die von land­
läufigen mitunter abweichen (ich fand z. B. nirgends anderswo die 
Paarungen in der Lilla Weneda, die aus dem Alten Testament stammen 
sollen ?), aber im großen und ganzen erkennt man seine treffenden 
Bemerkungen an: freilich ist das Buch keine Einführung, nützlich wird 
es nur dem, der die Literaturgeschichte bereits kennt, ja gut kennt. 
Auf ein paar Seiten, z. B. 376 und 377 sind zusammengedrängt allerlei 
Kritiker, kurz und treffend charakterisiert, wie wohltuend ist z. B. 
das Urteil über den oft verketzerten W. Feldman (namentlich von 
denen, die ihm das Wasser nicht reichen können). Das interessanteste 
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ist natürlich der Schlußabschnitt über die Zeitgenossen, der sich auf 
schöne Literatur beschränkt und wohl manche literarische Fehde 
auslösen wird. Denn hier bekennt sich Verf. offen zum Antisemitis­
mus, beklagt die Überflutung der Literatur durch das fremdrassige 
Element, weist auf Schäden in deren Gefolge hin. Sehr inhaltsvoll 
ist die allgemeine Einleitung über die verschiedenen -ismen, aber die 
Reihe der Romanschriftsteller eröffnet Kaden-Bandrowski, der mir 
zu einem Ausschlachter von allerlei Aktualitäten herabzugleiten 
scheint; Damen (Nałkowska oder Kossak-Szczucka) haben ungleich 
Bedeutenderes geschaffen, zumal auch M. Dąbrowska mit ihrem großen 
Romanzyklus. Nur die Lyriker Tuwim, Wierzyński sind noch den 
Damen (Pawlikowska - Pięknorzewska, Ittakowicz, Sproß litauischer 
Tataren) überlegen, aber im Roman wie in der Komödie behaupten 
die Damen (in der Komödie mit der Wahl gar gewagter Stoffe) ihren 
Vorrang. Noch fesseln Leute, die vor dem Kriege bereits namhaft 
waren, ein Nowaczyński mit der spitzigsten aller Federn, ein Boy- 
Żeleński, Causeur ersten Ranges, zu denen der Feuilletonist, Lyriker, 
Dramatiker Słonimski sich gesellt, die allgemeine Aufmerksamkeit; 
doch schon keimen jüngere Talente (z. B. Hemar u. a.), die sie einst 
ablösen werden. Verf. bespricht alles offen: ich wünsche seinem 
schönen Buch, der Frucht redlicher Arbeit und besten Verständnisses, 
rascheste und weiteste Verbreitung.

Von Neuausgaben alter Texte brachte das wichtigste Karol 
Badecki Polska liryka mieszczańska. Pieśni, tańce, padwany, Lem­
berg, Towarzystwo Naukowe. 1936. XXXI, 489 S. Gr.-8° Eine städti­
sche, bürgerliche Literatur (Epik, Komödie, Lyrik) als willkommene 
Ergänzung der adeligen, machte sich im 17. Jahrh. in der alten Kultur- 
ecke (Kleinpolen, Krakau) breit, wurde jedoch in voller Entwicklung, 
weil sie es mit Moral nicht streng nahm, von der geistlichen Zensur 
gehemmt und verkümmerte langsam; ihre Texte sind öfters nur dem 
Titel nach bekannt. Eine erschöpfende Bibliographie dieser nur zu 
oft Unikate gab Badecki 1925 heraus, 1931 ihre Komödien, jetzt 
ihre erotische Lyrik, wozu er 13 Einzeltexte vereinte (21 werden ge­
nannt). Die ungleich interessantere Gelegenheitslyrik, die Fraszki wird 
er wohl noch in der Rubrik,, Epik“ veröffentlichen und damit diese 
eigenartige Literatur, die oft volkstümliche, namentlich in ihren ge­
mischtsprachlichen, polnisch-ukrainischen Liedern, Töne anschlägt, 
erschöpfen, die uns in die Niederungen der Gesellschaft herunter führt. 
Am wenigsten allerdings in ihrer erotischen Lyrik, denn diese bewegt 
sich in den maßgebenden Weisen der Kunstlyrik, zumal des Kocha­
nowski, schmückt sich mit den fremden mythologischen Federn, 
braucht konventionelle Phrasen und Bilder, bewegt sich in den aus­
getretensten Geleisen von Liebesklagen und -freuden, läßt haupt­
sächlich nur den Galan zu Worte kommen, ist somit einseitig ein-
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gestellt und wird originell, wo sie ins Geschlechtliche umschlägt, um 
Allegorien und Anspielungen nie verlegen. Der Herausgeber hat keine 
Mühe gescheut, Varianten der verschiedenen Ausgaben mit ihren 
Druckfehlern auch überflüssigerweise verzeichnet; Vergleiche mit 
fremder Lyrik hat er gemieden, nur das rohe Material geliefert, in 
einem überreichen Glossar nicht alles richtig erklärt und mit Raum 
und Ausstattung nicht gegeizt; die Produkte dieser gar einfachen 
Muse sind in einer Weise ausgestattet, wie sie kein anderer alter Text 
erfahren hat. Wir sind ihm und der Lemberger Gelehrten Gesellschaft, 
die die Mittel spendete, zu großem Dank verpflichtet; der Band füllt 
ja eine empfindliche Lücke aus, zumal diese Lyrik durch die Ukraine 
nach Moskau wanderte, wo sie noch der Zarin Elisabeth gefiel und in 
den Pesenniki nachgeahmt wurde.

Unbedeutender ist Jan Swierzowicz Szkice literackie, serja 
pierwsza, Grodzisk (bei Posen) 1936, 246 S., eine Sammlung kurzer 
Vorträge u. ä. über p. und einige fremde Schriftsteller des 19. und 
20. Jahrh. Der Kunsthistoriker Zygmunt Batowski hat im Sammel­
band zu Ehren von L. Piniński auf einen Maler als einen angehenden 
Schwager des Rembrandt hingewiesen: es ist der berühmte Theologie­
professor in Franeker, Joh. Makowski (geboren in Łobżenica in Groß­
polen, Kalviner, der 1613—1644 in Franeker dozierte, berühmt als 
unwiderstehlicher Dialektiker, dessen Werke unter dem Titel Joh. 
Maccovius redivivus, sein Schüler (gebürtig aus Lissa), Kik. Arnold 
herausgab). Makowski und Rembrandt heirateten in der Familie der 
Uylenburch, aus der mehrere Maler stammen, die in Krakau und 
Danzig an der Wende des 16. und 17. Jahrh. tätig waren. Batowski 
veröffentlichte in den Kunsthistorischen Arbeiten der Warschauer 
Gelehrten Gesellschaft, eine reich illustrierte Studie, Jean Pillement na 
dworze Stanisława Augusta, 40 S. und 16 Bildtafeln, Warschau 1936. 
Der französische Rokokomaler und Dekorateur aus Lyon, durch 
Bacciarelli dem König empfohlen, ist neben dem Porträtisten Marteau 
und dem Genremaler Norblin der bedeutendste französische Maler im 
damaligen Polen; er hat hier zwar nicht lange geweilt, aber reiche 
Spuren seines Wirkens, z. B. in der Ausschmückung des königlichen 
Kabinetts hinterlassen.

Jan St. Bystbon, Verfasser der reich illustrierten Dzieje oby­
czajów w dawnej Polsce, hatte natürlich auch dem p. Bauer (Bd. I, 
S. 247—271) ein besonderes Kapitel gewidmet. Eine überreiche Er­
weiterung dieses Kapitels bietet zunächst sein neuestes Werk Kultura 
Ludowa, Warschau 1936, 462 S. Nach Auseinandersetzungen, was 
denn völkische Kultur eigentlich wäre, unterschätzt von einigen, von 
anderen überschätzt, kein einheitliches, selbständiges Gebilde, sondern 
ein Komplex alter und neuer, heimischer und fremder Motive, werden 
zuerst der Reihe nach diese einzelnen Motive historisch behandelt,

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 12
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was nämlich der Einfluß von Kirche, Herrenhof, Stadt, Schule aufs 
Dorfleben bedeutet, was in der Bauernart selbst begründet ist, Respekt 
vor dem Alten (Traditionalismus) und vor den Alten (Autoritäts­
glauben). Verf. hält sich nicht an einen historischen oder geographischen 
Faden, ein Fehler, der ihm schon bei seinem Hauptwerk gerügt wurde: 
ganz Polen ist ihm ein einheitliches Gebiet nach Raum und Zeit, dem 
er seine Belege entnimmt; Chronologie existiert nicht für ihn. Er 
spricht z. B. von dem Einfluß der Predigt und des Katechismus auf 
den Bauer, erwähnt aber mit keinemWörtchen, daß es vor dem 15. Jahrh. 
keine Predigt und vor 1540 keinen Katechismus in Polen gegeben hat. 
Gerade der ganze Abschnitt über den kirchlichen Einfluß ist der 
dürftigste und fehlerhafteste; immer wieder (übrigens auch in anderen 
Abschnitten) wird von ,,Überbleibseln" oder „Spuren“ des Heidentums 
gefabelt, während gerade bei den Polen diese Spuren völlig fehlen: 
das Heraustragen und Ertränken der Marzana-(Marie!-) Puppe am 
Sonntag Lätare ist aus Nürnberg im 14. Jahrh. gekommen, der dyngus 
und imigus zu Ostern beweist schon durch die deutschen Namen, 
daß sie nichts mit p. Heidentum zu tun haben. Natürlich bestreite 
ich nicht, daß heidnische Polen Frühlingserwachen der Natur gefeiert 
haben, nur wissen wir davon nichts! Die deutschen Entlehnungen 
bieten keinen Ersatz.

Der historische Teil des Buches ist lebhaft, anschaulich, aber 
ganz flüchtig, feuilletonartig. Ungleich wertvoller sind die Ausfüh­
rungen über moderne Zustände. Freilich sind auch sie nicht voll­
ständig; wiederum wird vieles übergangen, z. B. der unauslöschliche 
Neid und Haß des Bauern gegen den Gutsherrn und seinen Hof; das 
Mißtrauen des Bauern, der überzeugt ist, daß alles Beginnen der In­
telligenz nur auf seine Schädigung hinausläuft; daß von irgendeinem 
mystischen Hängen am Boden (wie bei den Bauern Reymonts) keine 
Rede sein kann, daß dahinter nur der Kampf des Bauern ums nackte 
Leben steckt. Aber abgesehen von diesen Lücken ist, was er selbst 
über die Versuche, die alte völkische Kultur zu erhalten oder über 
die selbständige Aktion der Bauern vorbringt, wohl überlegt und über­
zeugend, seine diesbezügliche Skepsis nur allzu begründet, die modische 
Nachäffung des Bauernstils von Zakopane wird scharf kritisiert; Aus­
blicke für die Zukunft werden wohlweislich ausgeschlossen. Die Dar­
stellung ist breit, Wiederholungen, auch wörtliche, werden nicht ge­
mieden, es fehlt nicht an ausführlichen Zitaten, auch solchen, die 
eigentlich nicht hierher gehören, städtisches Leben, nicht dörfliches, 
betreffen. Die flotte Darstellung reißt den Leser stets fort, der dem 
beredten Verfasser auch ohne Vorbehalt folgt.

K. Moszyński, dem wir das Hauptwerk über völkische Kultur 
der Slaven Kultura ludowa Słowian (der dritte Band, geistige 
Kultur, steht noch aus) verdanken, der die Gründlichkeit selbst 
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ist und nur mit L. Niederle verglichen werden kann, obwohl ihr 
Thema nicht gleich ist, da für Niederle nur die alte Zeit, für Mo­
szyński die neue maßgebender ist, gibt jetzt einen ethnographischen 
Bilderatlas aus, Atlas kultury ludowej w Polsce (gemeint ist der 
Staat, nicht der Stamm), Krakau 1935 (Akad. d. Wiss., ethno­
graphische Kommission). Bisher 2 Hefte, im ersten 7 Tafeln, im 
zweiten 12. Jede Tafel enthält das Netz Polen, in dem eingezeichnet 
sind mit verschieden schraffierten Kreisen die Orte, auf die sich die 
Angaben beziehen, d. i. die Resultate der hunderte von Fragebogen, 
die überall hin verschickt, gewünschte Auskunft erteilen. In der un­
mittelbaren Nachbarschaft liegen die gleichen Kreise dicht beieinander, 
die weitere Verteilung ist nie gleichmäßig, es gibt starke Lücken, 
doch tauchen mitunter am gegenüberliegenden Ende des Netzes wieder 
dieselben Kreise auf, eine Übereinstimmung, die in der Südwestecke 
Kleinpolens herrscht, kann auf weißrussischem Gebiet sich wieder­
holen oder bei Kaschuben. Das erste Heft zeichnete die Orte ein, wo 
mit demselben Namen die Plejaden, der Abendstern, der Neumond, 
die Tageszunahme um Neujahr bezeichnet werden; ferner, wie weit 
reicht der Glaube an Seele als Vogel; an Mittagsfrauen (Dämonen); 
an das Prophezeien aus der Schweinemilz über den kommenden Winter. 
Heft 2 enthält folgende Tafeln: der Name des schwindenden Mondes 
(Ergänzung zu Heft 1); die Doppelart (hündische und schweinische) 
von Dachs, Igel und Maulwurf (Hunde- oder Schweinschnauze); Ur­
sachen einer bestimmten Kinderkrankheit; wie weit reicht der Brauch, 
aus dem Umfallen auf die Nacht gestellter Löffel den Tod zu prophe­
zeien; wie weit das Zaubern aus Kräutern in der Johannisnacht; wie 
weit der Glaube an die rusałka oder kozytka (,,Kitzlerin‘‘); an den 
Dämon des Viehgedeihens; welche Kräuter zu S. Johannes in Fächer 
oder Wände gesteckt werden; der Frühlingsumzug mit lebendem oder 
künstlichem Hahn; auf einem Bäumchen oder Ast. Jede Tafel ist 
mit einem Kommentar versehen, der die Verbreitung von Sitte oder 
Glauben oft durch die weite Welt auf Grund der außerordentlichen 
Belesenheit des Verf. angibt, und sie deutet. Nicht immer gleich 
überzeugend. Z. B. für das Herumtragen von Bäumchen oder Ästen 
wird als möglicher Grund angegeben, daß die Gottheit oder die Seelen 
der Abgeschiedenen, die zum Fest eingeladen werden, als Vögel ge­
dacht, darauf ausruhen können; Beispiele, die dies ausdrücklich be­
zeugen, werden bei Wogulen und Tschuwaschen genannt (beweist 
dies etwas für Polen? muß dieser Brauch eindeutig sein ?); dann erst 
verallgemeinert der Verf. seine Ausführungen: das Bäumchen ist wohl 
Sinnbild der im Frühling wiedererwachten Natur und ein magischer 
Behelf zu deren Einladung; der Termin schwankt; das Bäumchen 
(gaik, maik, nowelatko) tragen meist nur Mädchen herum (darauf weist 
im ähnlichen Fall schon der Name Morin-Marzanna hin, zu dem ein 

12*
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mask. Marzyniak erst nachträglich hinzukam, mit dem die Knaben 
sich balgen). Alle diese und ähnliche Angaben besagen nur das Fak­
tum, auf ihnen läßt sich nichts weiter bauen; freilich glaubt Verf. (im 
Kommentar zu Tafel 10) in manchen Fällen hin weisen zu können auf 
eine Anknüpfung im Volksbrauch und Glauben der Südwestecke 
Polens mit seiner Nordostecke (die ja gar nicht polnisch ist), das wären 
Übereinstimmungen älterer Kulturelemente, die sonst überall in Polen 
ganz oder größtenteils schon verloren gingen ( ?). Meiner Ansicht 
nach kommt dabei ebensowenig etwas heraus, wie bei den Isoglossen; 
der Hahn z. B. hat noch in ganz Polen im 16. und 17. Jahrh. Kur 
geheißen; heute ist Kur fast in ganz Polen verschwunden und durch 
die verschiedensten Namen ersetzt — was folgt daraus ? Auch die 
Sprache liebt mitunter Veränderung.

Die ,,Reform" der Orthographie hat nach mehrjährigen Kämpfen 
in einem ausführlichen Bericht der Orthographiekommission einen 
gewissen Abschluß gefunden; ihr Bericht geht ans Ministerium, das 
über die Einführung an Schulen entscheidet. Ich habe die Leser der 
Zeitschrift nicht mit dieser internen Angelegenheit behelligt, auch 
selbst keinerlei Anteil daran genommen, schrieb nur einen Abriß der 
Geschichte dieser Orthographie seit 1136 bis heute. Von einer wirk­
lichen Reform mit panslavistischen v, ć usw. war keine Rede; es han­
delte sich um eine endgültige Anleitung für Druck und Schule, nicht, 
ob sie allen wissenschaftlichen Anforderungen entspricht, sondern, 
daß sich alle auf eine einzige einigen. Der Kampf wird diesmal 
nicht so erbittert geführt wie 1816, wo es sich um Wesentlicheres, 
z. B. um die Einführung des j handelte, wo ein armer Teufel seine 
sichere Stellung aufgab, weil er in Sachen der Orthographie nicht 
kapitulieren wollte; doch fehlte es nicht an Artikeln mit grimmigen 
Überschriften, als die Tagespresse Alarm schlug, auch nicht an ernsteren 
Gegenvorschlägen (z. B. von Seiten der Wilnoer Gelehrten Gesellschaft, 
hinter der Prof. Otrębski stand). Es macht nichts aus, wissentlich 
falsch zu schreiben, z. B. ogół statt des noch im 17. Jahrh. gewöhn­
lichen ogul, oder szklanny statt szklany, mrzonka statt mżonka (zu 
mżyć), upiększać für upiękrzać, źródło statt źródło, jednoczyć (Stany 
Zjednoczone) statt jednocić zu jednota usw. Allerdings zuckt man un­
willkürlich zusammen bei einem kłucić (kłutnic scheint seltener), pruję 
(dazu das schöne Iterativum rozpruwać-, ein noch schöneres Iterativum 
ist wyzinaó zu wyzionąć, wie wyginać : wygiąć. Man beugt sich ein­
fach dem usus tyrannus, stolpert nicht über das unbegründete łł, ss in 
Orts- und Eigennamen (Wojniłłowicz, noch im 18. Jahrh. nur mit einem 
ł geschrieben, Ossolineum, Kossów, Radziwiłł, Jagiełło), vgl. inny für 
iny; im 17. Jahrh. schrieb man auch lassa für lasa; Ryłło dürfte die 
Scheu vor einem ryło gezeitigt haben. Noch weniger gehen wir auf 
die zahlreichen orthographischen Wörterbücher ein, die die Reform
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nach sich zog, zu einem derselben (Verlag von Trzaska & Cie. in 
Warschau) schrieb ich einen Abriß der Geschichte der p. Orthographie.

Als Kuriosum sei hier eingetragen: Joseph Sadło, docteur de 
l’université, Influences phonétiques franęaises sur le langage des enfants 
polonais en France, Paris 1935, librairie Picart, 152 S. Das Jahr 1926 
bezeichnete den Höhepunkt der p. Einwanderung, man zählte in ganz 
Frankreich ihrer 411453, davon in Metz und Umgebung (dem Arbeits­
gebiet des Veri.) etwas über 3800. Der Verf., Schüler Baudouins und 
der französischen Phonetiker, hat auf Grund seiner Beobachtungen 
in den Kindergärten und Schulen Gruppen von Kindern auseinander - 
gehalten, die einen können ciocia nicht aussprechen, ändern es zu 
czocza, die anderen sprechen richtig ciocia, aber sie können ohne weiteres 
auch ein czocza und czocia sagen — von anderen Änderungen kann 
ich absehen. Das ist alles richtig, aber der Verf. geriet von dieser 
richtigen Auffassung des Beobachteten, Gehörten, auf den unmög­
lichen Einfall, in der miserablen p. Orthographie des MA. denselben 
Vorgang zu erkennen, also die Schreibung czebe auf eine Stufe mit der 
Aussprache czocza zu stellen und in der p. Kakographie ihren Grund 
im lateinischen Substrat zu suchen!! Das Latein hätte im 14. und 
15. Jahrh. das p. phonetisch beeinflußt, weil die Kirche ausschließ­
lich das Latein kultivierte und Ausländer den wenigen Polen, die 
studierten, das Latein und seine Aussprache zur Regel machten. Leider 
stimmt das nicht, das Latein ist erst seit dem 15. Jahrh. langsam 
zur Gebildetensprache geworden, noch im 13. Jahrh. kannten schle­
sische Plasten kein Latein, lateinische Fremdwörter dringen erst im 
16. Jahrh. ein (später als die deutschen und Cechischen!) und lat. 
Phonetik blieb ihnen fremd (nos non curamus quantitatem syllabarum!) 
und wir können die Fabel vom phonetischen lateinischen Substrat 
der p. Kakographie auf sich beruhen lassen.

Zenon Klemensiewicz Składnia opisowa współczesnej polszczysny 
kulturalnej (beschreibende Syntax des zeitgenössischen Kulturpolnisch), 
Krakau, Akademie 1937, XIX und 303 S., ist nur Satzsyntax, ohne 
Berücksichtigung der Funktionen von Formen, zieht ungleich mehr 
als die landläufigen Darstellungen psychologische Momente herein 
(Gefühl- und Willensausdruck, nicht ausschließlich das logische Prin­
zip), zerfasert aufs genaueste die einzelnen Ausdrucksformen und 
schafft eine Menge neuer Termini; ausgeschlossen bleiben historische 
und dialektische Eigenheiten. Eine Reihe einschlägiger Vorarbeiten 
hat der Verf. in Verhandlungen, z. B. der Warschauer Gel. Gesellschaft, 
vorher veröffentlicht; es ist eine wesentliche systematische Bereiche­
rung der an syntaktischen Monographien nicht gerade reichen p. Fach­
literatur und auf Grund der neuesten fremden Studien ausgeführt.

Ähnlich ist es mit der p. Poetik; im Gegensatz zu der überreichen 
russischen (von der es auch Übersetzungen gibt, z. B. des Tomaäevskij) 
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sind einschlägige Arbeiten gar rar, eine beginnt Karol W. Zawodzinski 
Zarys wersyfikacji polskiej, Teil I, wiadomości wstępne o wierszu, 
Wilno 1936, 106 S.; es ist erst die Einleitung, mit einzelnen vergleichen­
den Bemerkungen und polemischen Ausführungen gegen den vers libre.

Berlin-Wilmersdorf. A. Brückner.

Die serbokroatische Literaturwissenschaft 1914—1929.
Teil 8.

Von der Aufklärung über den Pseudoklassizismus zur 
Romantik bei den Serben: Die Epoche des Vuk Karadźió.

Der aufgeklärte Josefinismus hatte den Serben nicht nur die 
neue westliche Kulturorientierung — an Stelle der bisherigen östlich - 
byzantischen, kirchlich gebundenen —, sondern auch den neuzeit­
lichen, den modernen Kulturwillen gebracht (über den Josefinismus 
vgl. Forschungsbericht Ztschr. XI, S. 153ff.). Diese josefinistischen 
Grundlagen, diese aufklärerische, bildungS- und fortschrittshungrige 
kulturelle Zielgebung bei fester Verankerung in den vitalen Instinkten 
und Traditionen des Volkstums und seiner naturhaften Kräfte, diese 
bewunderungswerte, große und wirkliche, nicht nur phrasenmäßige, 
Opferfreudigkeit des serbischen Kleinbürgers und Bauern für kul­
turelle Dinge und Notwendigkeiten, für die Schaffung kultureller 
Institutionen ist bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben. Man 
denke nur an die außergewöhnlich große Zahl von Stiftungen und 
kulturellen Fonds aus ganz privaten Quellen. Ohne diesen kulturellen 
Fortschrittswillen und ohne diese Opferfreudigkeit, die ein würdiges 
Gegenstück zu der politisch-soldatischen Opferfreudigkeit der aus 
der Tiefe des sozial geschlossenen und erlebnismäßig einheitlichen 
Volkstums herausgewachsenen Freiheitskämpfe bildet, wäre dieser 
gewaltige kulturell-zivilisatorische Neuaufbau Serbiens im Laufe des 
19. Jahrh. nicht denkbar. Es liegt daher die Versuchung nahe, das 
19. Jahrh. bei den Serben als ein Jahrhundert der Umbau- und Auf­
bauarbeit auf allen Gebieten des Lebens, des politischen ebenso wie 
des wirtschaftlichen und kulturellen, zu charakterisieren. Um so mehr, 
als die westeuropäischen Epochenbegriffe wie Romantik, Klassizismus 
bzw. Biedermeier, Realismus usw. hier — bei den stark eklektischen 
Erscheinungen der kulturellen Aufbautätigkeit — nicht mit gleichem 
Sinngehalt übertragbar sind. So wie bereits in der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts rationalistisch-pseudoklassizistische und spätromantische 
Züge nebeneinander laufen bzw. zusammenfließen — Wenn auch in 
Vuk Karadźić die Herder - Grimmsche Volkstumsromantik mit in­
tuitiver wissenschaftlich-kritischer Klarheit und Sicherheit überwiegt —, 
so geht in der Omladina-Bewegung der politische Liberalismus des 
Jungen Europa mit dem pathetischen romantischen Historizismus 
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eine eigenartige Verbindung ein, so zeigt sich in den Anschauungen 
des Svetozar Markovic und seiner Gefährten eine eigenartige Synthese 
von neuen naturwissenschaftlichen biologisch-darwinistischen Ideen 
mit sozialreformatorischen Ideen in gesunder nationaler Ausprägung 
und Anwendung, so darf man auch für diese Zeit — man denke nur 
an die romantisch-sentimentalischen Elemente in den Novellen des 
Laza Lazare vie — trotz all der starken Vorbildwirkungen von Seiten 
Rußlands wie von Seiten Westeuropas den westeuropäischen Epochen­
begriff des Realismus bzw. Naturalismus nicht gleichwertig übernehmen.

Die literarhistorische und literarästhetische Beurteilung des 
serbischen 19. Jahrhunderts ist, wenigstens in den Hauptzügen und 
Hauptmomenten noch immer die, die Jovan Skerlić, ein Fortsetzer 
der geistigen Linie Dositej Obradovic—Svetozar Markovic, in seinen 
grundlegenden Studien Pisci i knjige und in seiner Istori/ja nove srpske 
knjiievnosti 1912, 1919, 1921 gegeben hat. Ich komme auf die kritische 
Beurteilung der Skerlićschen Arbeit und Leistung noch am Schlüsse 
meines Berichtes bei Besprechung der Gesamtdarstellungen zurück. 
Hier nur dies: Durch neues biographisches Material, durch neue Einzel­
untersuchungen des literarischen Schaffens einzelner Dichter wurden 
zwar Lücken aufgefüllt, neue Momente und Zusammenhänge auf ge­
hellt, die meines Erachtens notwendige geistes- und stilgeschichtliche 
Neubewertung — die geistes- und stilgeschichtlich-ästhetische Seite 
der Entwicklung kommt ja bei Skerlić etwas zu kurz — ist noch 
nicht durchgeführt. Vor allem wurde, soweit ich sehe, noch nicht 
der Versuch unternommen, die Parallelerscheinungen der bildenden 
Kunst, ferner die Umformungen des heimischen traditionellen bal­
kanischen Lebensstiles und Lebensgefühles durch das eindringende 
mitteleuropäisch-bürgerliche „Biedermeier“ mit in die Betrachtung 
der geistig-künstleriseh-kulturellen Entwicklung hineinzuziehen. Die 
letzten Jahrzehnte, genauer das letzte Jahrzehnt, brachte allerdings 
einen ganz bedeutenden Fortschritt für die literargeschichtliche 
Forschung. Bisher stand jeder systematischen literarästhetischen 
und literarhistorischen Untersuchung der Mangel an vollständig oder 
Wenigstens annähernd vollständigen kritischen Ausgaben der ein­
zelnen Dichter entgegen. Diesem Übelstand sucht die von der Narodna 
Prosveta in Angriff genommene Biblioteka Srpskih Pisaca abzuhelfen. 
Vgl. dazu Pril. X, S. 162.

Diese Biblioteka bildet ein neues Fundament der künftigen 
literar- und geistesgeschichtlichen Erforschung des serbischen 19. Jahrh. 
Eine Ergänzung dazu bieten verschiedene kritische Neuausgaben 
einzelner literarischer Werke durch die Srpska Knjizevna Zadruga.

Zunächst einige Veröffentlichungen von neuem Quellenmaterial 
zur Gesamtepoche: Der serbische Historiker Aleksa Ivić, der sieh 
seit vielen Jahren mit der Durchforschung des die neuere serbische 
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und jugoslavische politische und kulturelle Geschichte betreffenden 
Quellenmaterials der Wiener und Budapester Archive beschäftigt, 
veröffentlicht in dem Band: Arhivska grada o srpskim knjiievnicima 
i kulturnim radnicima 1740—1880. ZbIJK., 2. Abt., II. Bd., Belgrad - 
Subotica 1926, IV und 464 8., aus dem Staats- und städtischen Archiv 
in Budapest, aus dem Wiener Staatsarchiv (Informationsbüro), aus 
dem Allgemeinen Archiv des Ministeriums des Innern in Wien, sowie 
aus dem Archiv des Szegediner Gymnasiums und aus Privatarchiven, 
mit kurzer Einleitung und ausführlichem Namensregister, Material 
über Leben und Tätigkeit serbischer Schriftsteller, Dichter und anderer 
serbischer Persönlichkeiten, die im öffentlichen, politisch-nationalen 
Leben in der Zeit zwischen 1740 und 1880 eine Rolle spielten. (Der 
2. Band: Arhivska grada o srpskim i hrvatskim Icnjiievnim i kulturnim 
radnicima od 1790 do 1897, erschien Belgrad 1931, XV und 435, der 
3. Band: Arhivska grada o jugoslovenskim knjizevnim i kulturnim rad­
nicima od 1780 do 1894, erschien Belgrad 1932, 444 S.) Vorher hatte 
Al. Ivic Dokumente veröffentlicht, die sich auf Gundulić, Dositej, 
P. P. NjegoS, Vuk Karadzic, ferner auf die in Serbien in der Zeit 
1807/08 im Umlauf befindlichen Bücher beziehen: Aus den Agramer 
Archiven, Afsl.Ph. XXXVII; ferner neues Material über M. A. Reljkovié, 
Vuk Karadziö, über das Buchdruckwesen in Serbien: Iz zagrebaikih 
arhiva. Pril. I, S. 102—109.

Über diese bedeutsame Quellenpublikation vgl. das forschungs­
geschichtlich wichtige Referat des kompetenten P. Popovió Pril. IX, 
S. 228-—238. — Quellenmaterial zur serbischen Literatur und Kultur­
geschichte der 40 er bis zu den 70 er Jahren, zur Geschichte der Om- 
ladinabewegung ent halten auch die ansonsten vorwiegend politisch- 
geschichtlich orientierten Aufzeichnungen des Politikers und Diplo­
maten Jevrem Grujió Zapisi Jevrema Grujida. Zb. I—III, ZbIJK, 
1. Abt., VII., VIII., IX. Bd., Belgrad 1922, 240 S.; 1923, 318 S. 
1923, 377 und XXXVII S. — Zur Quellenkunde der serbischen 
Literaturgeschichte prinzipiell wichtig erscheint der Aufsatz des 
Historikers Nikola Radojćić über Briefe als historische Quelle: 
Pisma kao istorijski izvori. LMS. 316. Vgl. dazu anschließend die 
Veröffentlichung eines Briefes Safariks an T. Stratimirovic und eines 
Briefes des Bura JakSić an seinen Vater, Briefe des Zaharije Orfelin, 
des Svetozar Markovic u. a. LMS. 317, 318, Pril. I 126—133, 174—180, 
285—290. — Einen Brief MikloSiös (1848) und einen undatierten 
Brief Sturs an An. Jovanovic, Hofmarschall des Fürsten Mihajlo — 
der erste betrifft eine Abbildung der serbischen Nationaltracht, der 
zweite beinhaltet eine Empfehlung für Svetozar Miletic ■— veröffent­
licht P. P(opovic) Lira starija pisma, Miklośićero i Sturovo, Pril. IV, 
S. 268/69. —Wichtiges Briefmaterial, Briefe J. J. Zmajs, St. M. LjubiSas, 
Stojan Novakoviös, liarion Ruvaracs, M. B. Miliöeviös bringt die
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Veröffentlichung des Laza Tomanovió Iz jedne zbirke pisama zasluźnih 
Srba. GodNĆ XXXV. ■— Auf die weitaus bedeutendste Quellen- 
Veröffentlichung dieser Art, auf die von F. Śiśić in der Jugoslavischen 
Akademie herausgegebene Korespondenz Raćki-Strossmayer komme ich 
noch bei der Besprechung der Strossmayer-Epoche zurück. — Die 
politisch- und kulturgeschichtlich wertvollen Memoiren des Prota 
Matija Nenadovié aus der Zeit des Aufstandes und der Befreiungs­
kämpfe legte in einer Auswahl mit Kommentar V. Óobovió vor: 
Memoari Fróte Matije Nenadovica. Belgrad, Kon, 1927, Śkolski 
pisci Nr. 9. Vgl. Krit. zum Kommentar Pril. VII, S. 292. — Über 
neue Anthologien aus der neueren serbokroatischen und südslavischen 
poetischen Literatur vgl. den Bericht J. Matl Neue Ausgaben süd­
slawischer poetischer Literatur und Quellen zur Kultur- und Geistes­
geschichte, JbKGSl VI, S. 260—71. In der von dem Agramer Verlag 
Narodna Knjiźnica herausgegebenen Anthologiereihe: Nasi pjesnici, 
sind von den serbischen Dichtern vertreten Branko Radiöevic (Bd. XI, 
1926, redigiert und literarästhetisch eingeleitet von Vl. Óobovió), 
Gjura JakSić (Bd. III, 1924, redigiert von dem Schriftsteller Branko 
Maśić, Einleitung nach J. Skerlié), Laza Kostić (Bd. VI, 1923, redigiert 
und eingeleitet von Svet. Stefanovió. Die ausführliche Einleitung 
gibt eine neue kritische Charakteristik und Bewertung der geistig­
künstlerischen Persönlichkeit des Dichters, des weltanschaulichen 
Gehaltes, der literarischen Einflüsse und der literarhistorischen und 
nationalkulturellen Stellung und Bedeutung im Rahmen der Omladina- 
bewegung, schließlich auch sprachliche und textkritische Erörterungen 
und Erklärungen); Vojislav J. Ilić (Bd. IX, 1925) redigiert M. Begovió, 
Einleitung nach J. Skerlié), Zmaj J. J. (Bd. XIII, 1926, redigiert 
und eingeleitet von Vl. Óobovió). — Für die Anthologien aus der 
serbischen Kunstlyrik ist noch immer die in ihrer Art, vor allem in 
ihrem ästhetischen Niveau vorbildliche Antologija novije srpske lirike 
(Agram 1911) des Bogdan Popovic richtunggebend. So auch für die 
Anthologie V. J. Ilić-Mlabi Antologija srpske lirike od Branka do 
dañas. Belgrad 1920. Vgl. Rez. SKG1, NS I, S. 77. — Dem Bestreben, 
einen Überblick über die literarische Produktion einzelner Provinzen 
zu geben, entsprang die Anthologie montenegrinischer Lyriker und 
Erzähler, herausgegeben von P. M. Boáovió Antologija crnogorskih 
pesnika i pripovedaia. Belgrad 1927, 156 S. — Eine genaue Inhalts­
angabe der wichtigeren Werke der neuen serbischen Literatur bietet 
Svet. Matić in seinem Hilfsbuch: Nova srpska knjizevnost u izvodima 
iz dela. Belgrad 1928, 158 S.

Studien und Aufsätze zu einzelnen Epochen bzw. zur Gesamt- 
entwicklung in einzelnen Gebieten: In der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts Wurden auch die organisatorisch-institutionellen 
Grundlagen der neuen serbischen Kultur und Literatur, damit die 
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Anfänge einer kontinuierlichen, systematischen, differenzierten und 
organisierten Kulturarbeit gelegt. Studien und Aufsätze zu dieser 
neuen Kulturarbeit enthält der Sammelband: Clanci i prilozi o 
srpskoj knjiievnosti prve polovine XIX veka, Neusatz 1914, Knjige 
Matice Srpske Nr. 46: D. Nikolajevio behandelt darin Leben und 
literarisches Schaffen des Dichters Jovan A. DoSeno vic. Eine Ge­
schichte der Bestrebungen zur Gründung serbischer wissenschaftlicher 
und literarischer Gesellschaften, insbesondere des für die Literatur­
entwicklung bedeutsamen DruStvo Srpske Slovesnosti (1841—64) 
bietet Bran. Miljkovió. Eine gründliche Monographie über den 
längst vergessenen Dichter Jovan Stejić verdanken wir Katarina 
Bogdanovic. Vuk S. Vrcevió bringt neues Material zur Biographie 
P. P. NjegoS’s und zwar auf Grund mündlicher Mitteilungen von 
persönlichen Bekannten des Dichters. Die Arbeit bietet dadurch Er­
gänzungen zu den bisherigen biographischen Versuchen (Lavrov, 
Bovinski), Tornanovic). Der Sammelband enthält noch kürzere 
Beiträge, so von D. Ruvarac über die Lehrtätigkeit des Joakim 
Vujiö in Semlin (Zemun), ebenfalls D. Ruvarac neues biographisches 
Material zu Muśicki, dann von Nestor M. Petrovski einen Beitrag über 
Kopitar — Vuk 1840. — Ein plastisches Bild der literarischen Kultur 
in Serbien zu Beginn des 19. Jahrh. in der Zeit der Fürsten Milos 
zeichnet der kompetente Altmeister T. R. BorBevic : Knjizevne 
prilike u Srbiji za vreme prve vlade kneza Milośa Obrenoviéa. Pril I, 1, 
S. 36—58. Der Aufsatz bildet ein Kapitel aus einem größeren kultur­
geschichtlichen Werk über diese Epoche. Vgl. des Verfassers Werk: 
Iz Srbije kneza Milośa. Stano vniätvo-Naselja. Belgrad 1924, 314 S. — 
Neues Material zur Geschichte der ersten Buchdruckereien im neuen 
Serbien (1831), vor allem zur Lebensgeschichte des ersten Organisators 
und Direktors dieser ersten Druckereien, des Preußen Adolf Bermann, 
bietet der Aufsatz von T. R. borbević Adolf Berman u Rumuniji, 
Pril VII, S. 233—36. — Eine Übersicht über die kulturellen Verhält­
nisse der Zeit 1804—13, vor allem über die Schulverhältnisse gibt 
P. J. Popovic in einem Aufsatz des der Śumadija und den Sumadinern 
gewidmeten Sonderheftes des KS 1927, S. 20—30: 0 prosvetnim 
prilikama u Srbiji 1804—13. — Die Geschichte der neuen serbischen 
Literatur und Kulturarbeit ist eng mit der Entwicklung der ältesten 
und verdienstvollsten Kultur institution, der Matiea Srpska, ver­
knüpft. Die Jahrhundertfeier des Bestandes 1926 bot Gelegenheit, 
Rückschau zu halten und eine Bilanz zu ziehen. Der Jubiläumsband 
der Letopis Matice Srpske: Spomenica o proslavi stogodiśnjice Matice 
Srpske 1826—1926 und die Festschrift: Matiea Srpska 1826—1926. 
Neusatz 1927, 704 S. bereicherten in zahlreichen Studien, Aufsätzen 
und Bibliographien unsere Kenntnis der Entwicklung, der nationalen, 
kulturellen und literarischen Leistung dieser Institution. Es würde 
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uns zu weit führen, alle Aufsätze und Reden im einzelnen zu besprechen. 
Über den Verlauf der Feier und die dabei gehaltenen Reden vgl. 
Spomenica (siehe oben), LMS 317, S. 323—485, ferner Rad. Vrhovac 
Stogodiánjica Matice Srpske. SKG1, NS XXII, S. 98—106, 202—08, 
ferner gibt der neben R. Vrhovac in der Matica tätige M. Kióovió 
in mehreren Aufsätzen bzw. Reden eine auf genauer Kenntnis des 
Gegenstandes beruhende Darstellung, so der Entstehung der Matica: 
Postanak Matice Srpske SKG1, NS XXII, S. 187—95, eine Übersicht 
über die Entwicklung und die literarisch-kulturelle Tätigkeit: Stogo- 
di&njica Matice Srpske. Zap I, S. 257—64, ferner eingehender in 
Brastvo XXI, S. 141—77. — Den Literaturhistoriker interessieren 
unter den Aufsätzen der Festschrift besonders der von V. Stajić 
Rad Matice Srpske na razvijanju knjiievnosti und der von Sv. Banića 
Matica Srpska i nova knjizevnost (in der Hauptsache nur eine Material­
sammlung), vor allem die literar- und ideengeschichtlich außer­
ordentlich reichhaltige, auf breiter Grundlage gearbeitete Studie des 
Historikers N. Radojćić über die Idee der slavischen Wechselseitig­
keit, in dem Programm und der Tätigkeit der Matica: Matica Srpska 
i slovenska uzajamnost. Vgl. darüber das krit. Referat von M. Kióovió 
Pril X, S. 114—26. — Die nationalkulturelle Aufgabe der Matica 
nach dem Weltkriege, nach der jugoslavischen Einigung, das neue 
Programm, die neue Tätigkeit legt ihr Präsident R. Vrhovac in dem 
Aufsatz: Matica Srpska posle Rata. SKG1, NS I, S. 509—13, dar und 
vertritt den Standpunkt (S. 510): Matica Srpska ostaje u osnovi 
knjifcevno druStvo. In den letzten Jahren befindet sich die Matica 
in dem Zustand innerer Gärung, des Kampfes der konservativen und 
der neuen Richtungen, kurzum Umstellungskrise. —- Anläßlich der 
Hundertjahrfeier erschien auch die erste Gesamtdarstellung der 
Kunstent wicklung der Vojvodina aus der Feder der Erzähler und 
Kunstkritiker Veljko Petrovió und M. KaSakin : Album vojvodanske 
umetnosti k stogodiśnjici Matice Srpske. 1926. Vgl. dazu noch L. M. 
Popovió Slikarska umetnost u Vojvodini. B. 1927, 28 S. — Der Ka­
lenderalmanach Uranija (Belgrad 1837) gehört zu den ältesten serbi­
schen Unterhaltungsorganen. Den Inhalt, den Charakter und die 
Mitarbeiter dieses Organs untersucht L. Vuáovió Jedan stari zabavnik. 
Zap V, S. 234—47. Zur Geschichte der Almanache bei den Serben 
vgl. B. Miljkovió Nar. Enciklopedija I, S. 48. In jedem unentwickelten, 
literarisch noch nicht differenzierten Milieu verdienen Kalender - 
Almanache das besondere Interesse des Literarhistorikers, da sie für 
die soziologische Erkenntnis des literarischen Geschmackes, der 
literarischen Bedürfnisse, der konventionellen Werturteile sehr wichtig 
sind. — Die Vojvodina, die Wiege der neuen serbischen Kultur und 
bis in die 80er Jahre des 19. Jahrh. auch ihr Zentrum (Neusatz), 
hat ein gewisses kulturelles Eigenleben und bis in die neueste Zeit 
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auch eine gewisse mentale Sonderart der prećani, der „Jenseitigen“ 
(jenseits der Donau und Save) gewahrt. Ich verweise auf die moderne 
künstlerische Gestaltung dieser mentalen Sonderart durch Miloä 
Crnjanski. In dem Aufsatz: Liénosti i prilike kulturnog ¿ivota Vojvodine. 
Pril. V, S. 205—17 bietet T. R. dobBeviö auf Grund handschriftlicher 
Notizen des Todor Dimié biographische Angaben über den Dichter / 
Joakim Vujic und den Maler Konstantin Danilo, ferner Angaben 
über das serbische Bildungs- und Theaterwesen der Vojvodina in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrh. Der Bildungsgang des später als 
Pädagog und Dichter tätigen Todor Dimié (1815—1905) ist an sich 
sehr aufschlußreich für die damaligen Möglichkeiten bzw. für die 
kulturelle Lage: Deutsche Trivialschulen in Panöevo (Pantschowa), 
private Präparandie, Lateinschule in Neusatz (Übersetzung serbischer 
Volkslieder ins Lateinische!), das Philosophicum (= 7. und 8. Klasse 
des modernen Gymnasiums) in Temesvar und Pest (Beschäftigung 
mit Kant, Übersetzungen aus dem Deutschen ins Serbische, Sprach­
kenntnisse serbisch, deutsch, magyarisch, rumänisch). Als Vorbilder 
wurden der Bevölkerung die Deutschen sowohl wegen ihrer wirt­
schaftlichen Tätigkeit als auch wegen ihrer Bildung vorgehalten. 
Aufführungen von Theaterstücken pseudoklassizistischer Art durch 
Präparandisten unter der Leitung des Rajié und Joakim Vujic. Nach 
Neusatz kamen auch deutsche Schauspielertruppen, die verschiedene 
Stücke, z. B. auch Kraljevic Marko in deutscher Sprache aufführten.
— Die serbische Theatergeschichte hat seit der ersten und heute 
noch als Quellenwerk notwendigen Arbeit von BorBe Maeetió Grada 
za istoriju Srpskog Narodnog Pozoriśta u Beogradu (Belgrad 1884) 
und seit den älteren Studien von Antonije Hadźić (LMS 151), Borde 
MagaraSevié und Jovan Skerlié (Pisci i knjige V) noch keine Gesamt­
darstellung gefunden, sondern nur einzelne Vorarbeiten. Es gibt 
auch noch keine umfassende Monographie über die Entstehung des 
Theaters in der Vojvodina und in Serbien. Einen wertvollen Beitrag 
über die Anfänge und die erste Entwicklung des Theaterwesens in 
der Vojvodina und in Serbien in der Zeit 1733—1874 liefert Drag. 
T. Popovic Pozoriśta u Vojvodini i u Srbiji od 1733 do 1874 . Nar Star 
7, S. 37—52. — Einen Beitrag zur Theater- und Kulturgeschichte 
der Vojvodina der zweiten Hälfte des 19. Jahrh. enthält die biogra­
phische Skizze von M. Savić Jovan Bordevic. Brastvo XVIII, S. 200— 13.
— Zahlreiche neue Angaben zur Geschichte des Theaterwtesens, in 
der Vojvodina, zur Geschichte des Schuldramas in Kesmark, Szegedin, 
Bećkerek, Pest, Neusatz — aufgeführt wurden Dramen aus der biblischen 
und serbischen Geschichte — bietet Rabila Antióbva in der Studie: 
1z rukopisa Milovana Vidakoviéa. Pril V, S. 151—59. — Eine kurze 
informative Übersicht über die serbischen Dichter, die der Vojvodina 
entstammen, verdanken wir M. Kaśanin Pisci iz Vojvodine. LMS 303,
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8. 39—44. — Eine interessante sozial-psychologische, geistesgeschicht­
liche Charakteristik der unter starkem magyarischem Einfluß er­
wachsenen Intelligenztypen der Vojvodina bietet J. Savkovió Vojvo- 
danska inteligencija. SKG1, NS II, 8. 356—64. — Eine Übersicht 
über Südserbien in der serbischen Literatur findet sich in dem vom 
Professorenverband herausgegebenen Sammelwerk über Südserbien: 
Skoplje i Juina Srbija. Belgrad 1925, geschrieben von Pavle Ste- 
fanovió Juina Srbija u naśoj knjiievnosti. — Zu nennen wären noch 
in diesem Zusammenhang als literar- und kulturgeschichtliches 
Quellenwerk die Erinnerungen des Diplomaten und Historikers, des 
serbisch und deutsch literarisch tätigen Vladan Bobdbvió Uspomene. 
Kulturne skice iz druge polovine XIX. veka. Bd. I. Neusatz 1927. — 
Eine übersichtliche Darstellung der kulturellen und politischen Ent­
wicklung der südserbischen Gebiete 1800—1878 mit besonderer Be­
rücksichtigung der kirchlichen und der Schulverhältnisse verdanken 
wir einem genauen Kenner dieser Gebiete Jovan Hadźi Vasil je viö 
Prosvetne i politićke prilike u juinim srpskim oblastima u XIX v. Bel­
grad 1928, XVI und 457 8. DruStvo Sv. Save Bd. 37.

Die rationalistisch-pseudoklassizistische Richtung in der 
serbischen Literatur.

Die rationalistisch-klassizistischen bzw. pseudoklassizistischen 
Züge im serbischen Geistesleben und in der serbischen Literatur 
reichen bis in die 50 er Jahre des 19. Jahrh. Erst mit dem Siege der 
volkstumsromantischen Gruppe Vuk Karadzic — Branko RadiCevic — 
Buro Danióić weichen sie den neuen Idealen in Literatur und Geistes­
leben. Zur literarhistorischen Aufhellung der Leistung und des Charak­
ters dieser pseudoklassizistischen Schriftsteller haben vor allem Pavle 
Popovic und seine Schüler zahlreiche wertvolle Einzelstudien gegeben. 
Meines Erachtens darf eines nicht außer acht gelassen werden: Während 
die Slovenen und Kroaten, die öechoslovaken und Polen die abend­
ländisch humanistischen Bildungs- und Kulturgrundlagen seit Beginn 
der Christianisierung in verschiedenen Assimilationsphasen in sich 
aufnahmen, stellt bei den orthodoxen Serben die Epoche vom Josefi- 
nismus bis zur Omladina die erste Assimilationsphase humanistisch- 
abendländischer Kulturwerte dar. Daher auch die ganz eigenartigen 
eklektischen Erscheinungen in dem geistigen Hunger, das Versäumte 
nachzuholen. Für den Neuaufbau der serbischen Kultur und Wissen­
schaft spielten Anregungen und fördernde Interessen von außen 
(Dobrovsky, Kopitar, Goethe, Grimm, Ranke, Safarik) eine bedeut­
same Rolle. Das Interesse Dobrovskys, des Vaters der Slavistik, 
an dem Werk serbischer Schriftsteller (Rajic, Obradovic, Muśicki, 
Solarić, Vuk, Vidakovié u. a.) hellt P. Popovió in seinem Aufsatz 
auf: Dobrovski i srpska knjiievnost (1793—1829) in der Dobrovsky-
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Festschrift: Josef Dobrovsky 1753—1829. Sbornik stati. Prag 1929, 
S. 277—87. — Weitere Beiträge über die Einflußwirkung Dobrovskys 
auf die serbische Kulturentwicklung: Über seine Stellung zur Streit­
frage um die serbische literatursprachliche Reform vgl. Lj. Stojanović 
Dobroński kod Srba. Ebenda S. 162—66; über Dobrovskys Verhältnis 
zur serbischen Volksdichtung vgl. J. Kkśić Dobroński i srpska narodna 
poezija. Ebenda S. 183—92. In dem gleichen Sammelwerk legt auch 
V. Dukat das Verhältnis, die Beziehungen Dobrovskys zu den Kroaten 
S. 44—80 und J. Nagy die Anfänge der Auswirkungen der Ideen 
bzw. Werke Dobrovskys in Dalmatien, S. 236—40, dar. — Das viel 
behandelte Problem des Verhältnis Kopitars zu den Serben (vgl. die 
Kopitarbibliographie in Slovenski Biografski Leksikon) bespricht 
neuerlich der Vuk-Forscher Lj. Stojanović Kopitar i Srbi. Zb. Beliću. 
— Gegen die bisherige Auffassung, daß das Zabavlenije von Grigorije 
Trlajić eine Übersetzung nach Nicolai dar stelle (Safarik) bzw. daß 
es ein Original sei (N. Andrić) weist P. Porovid nach, daß die Dichtung 
eine Umarbeitung bzw. freie Übersetzung der Geßnerschen Idylle 
Palemón und damit die erste serbische Geßner-Übersetzung ist: 
Grigorije Trlajić et Salomon Geßner. AfslPh XXXVI, S. 182—85. — 
P. Popovió veröffentlicht auch aus dem Nationalmuseum in Budapest 
einen slavenoserbisch geschriebenen Brief des Schulmannes Atanasije 
Stojkovió 1802 an den Grafen Franciscos Széchényi: Jedno pismo 
Atanasija Stojkoviéa. Pril VIII, S. 267—68. — Mita Kostić unter­
sucht die Genesis der slavenoserbischen Übersetzung des Marmontel- 
schen Romans Bélisaire durch Julinac 1776—77 und vertritt gegen 
die bisherige These, daß diese Übersetzung im Zusammenhang mit 
der russischen Übersetzung des Romans stehe, den Standpunkt, 
daß der Roman mittelbar über die deutsche Übersetzung in die ser­
bische Literatur gelangt sei: O prvom francuskom romanu u srpskom 
prevodu (Belizar). Pril II, S. 50—55. — Die Beziehungen des serbischen 
Dichters und Fortsetzers der Obradovicschen Kulturarbeit, Jovan 
Stejić zu der Verschwörung gegen MiloS Obrenovic 1835, hellt auf 
Grund archivalischen Materials Al. Ivió auf: Jovan Stejić i Miletina 
buna. Pril II, S. 40—49. — Aus einer handschriftlichen Sammlung 
der Belgrader Nationalbibliothek veröffentlicht Svet. Matić drei 
— künstlerisch wertlose — Gedichte, die als die frühesten serbischen 
Gedichte des serbisch -magyarischen Schriftstellers und Advokaten 
Mihail Vitkovié, des Übersetzers deutscher Literatur (Kotzebue) ins 
Serbische und Magyarische, des ersten Übersetzers serbischer Volks­
lieder ins Magyarische, anzusehen sind: Tri pesme Mihaila Vitkoviéa. 
Pril VII, S. 225—28. — Der Karlovitzer Mitropolit Stefan Strati- 
MlROVid spielte im serbischen kulturellen und politischen Leben Ende 
des 18., vor allem in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrh. eine führende 
Rolle. Wie weit sein wissenschaftlicher Ruf über die Grenzen seines



Die serbokroatische Literaturwissenschaft 1914-—1929, Teil 8 191

Vaterlandes hinausging, beweist die Tatsache, daß ihn die Göttinger 
Gelehrte Gesellschaft 1817 zu ihrem Mitgliede erwählte. Es fehlt 
noch immer an einer umfassenden Monographie über diesen bedeuten­
den Mann. Einen wertvollen Beitrag, eine wertvolle Vorarbeit zu 
einer Gesamtmonographie liefert der in der jugoslavischen historio - 
graphischen Literatur bestbewanderte N. Radojćić durch eine quellen­
kritische und geistesgeschichtliche Analyse der historischen Studien 
des Stratimirovió: Istorijske studije mitropólita Stefana Stratimiroviéa. 
GlIstDrNS II, S. 317—64. — Der gleiche Historiker legt Tätigkeit 
und Bedeutung des ersten Redakteurs des Letopis Matice Srpske, 
G. MagaraSevic monographisch dar: Georgije Magaraéevié. LMS 313, 
S. 1—14. — Ergänzungen zu den Ausführungen Bukics über den 
Literaten, Politiker und Historiker Nikola Stamatovic (Brankovo 
Kolo 1905, S. 1051) bietet P. P. Nikola Stamatovic i njegova pesma 
„Srpskom Rodu". Pril III, S. 227. — Biographische Angaben über 
den Dramatiker Stefan Stefanovic bringt Dim. Kibilovió Nekoliko 
podataka iz zivota Stefana Stefanovica. GlIstDrNS II, S. 93. — Das 
Leben und Schaffen des Joakim Vujió beschäftigt noch immer die 
Forschung. Eine Reihe von Einzelheiten aus dem Leben und der 
literarischen Tätigkeit, der Stoff- und Quellengeschichte seiner Werke 
aufgehellt zu haben, bleibt das Verdienst P. Popoviós. In seiner 
vorbildlichen stoff- und quellengeschichtlichen Untersuchung: Etudes 
sur Joakim Vujió. AfslPh XXXVI, S. 185—98, deckt er die vorwiegend 
deutschen Stoff quellen (Eckartshausen, Iff land, Kotzebue, Josef 
Richter, Salomo Friedrich Schietter) der Vujicschen Theaterstücke 
und Romane auf. — Einen Beitrag zur Biographie Vujics (über seine 
Bemühungen um eine Lehrerstelle in Triest 1801) gibt Nióifob Vuka- 
dinovió Ka biografiji Joakima Vwjióa. Pril III, S. 224—26. Weitere 
Ergänzungen P. Popovió Pril VI, S. 272. — Während ein Großteil 
der „dichterischen“ Produktion der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrh. 
heute keine lebendige Wirkungskraft mehr ausübt, sind die Komödien 
des Jovan Sterija Popovió, eines wirklichen künstlerischen Talentes, 
bis in die Gegenwart hinein lebendig und wirksam geblieben. Die 
Forschung über Sterija Popovic beschäftigte sich mit biographischen 
Fragen, viel mehr aber mit stoffgeschichtlichen und ästhetischen 
Analysen. Zwei Briefe des Bruders des Dichters an Jovan Hadżió 
veröffentlicht M. Kióovió Beleśke o Jovanu St. Popoviéu. Pril IV, 
S. 257—59. — Einige Jahre vorher hatte bereits P. Popovió die Quellen 
und Parallelen des Komödienstoffes vom bösen Weibe, die Art der 
Bearbeitung des von J. St. Popovic aus dem Deutschen, von H. F. 
Weise übernommenen Sujets untersucht: Sterijina ,,Zla źena“. Pril 
I 1, S. 12—20. — Aus Anlaß der kritischen Neuausgabe der Gesamt- 
Werke des Jovan St. Popovió (durch Unoś Dżonić in der Biblioteka 
Srpskih pisaca. II. Belgrad 1928) untersucht P. Popovió die Motive 
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und die Lustspieltechnik zweier Komödien des Dichters: Dve Sterijine 
komedije (Voláebni magarac, Prevara za prevaru) SKG1, NS XXIII, 
S. 26—30. — D. Kosti<5, der verschiedenes neues Material zur Kenntnis 
der Werke J. St. Popoviés herausgebracht hat, bespricht textkritisch 
einen bisher unbekannten Dramenakt aus einer Handschrift der 
Belgrader Nationalbibliothek: Jedan nepoznati dramski spev Jovana 
St. Popoviéa. ZivR 1929, Bd. III, S. 189—92. — In dem Gelegen­
heitsaufsatz : StogodiSnjica Sterijine dramę. SKG1, NS XXI, S. 104—09, 
gibt M. V. Bogdanoyić eine Übersicht über die bisherige Bewertung 
des Dichters und behandelt dann Sterija als Gesellschaftssatiriker. 
— Zu den literarisch-kulturell eifrig und verdienstvoll Tätigen der 
pseudoklassizistischen Richtung im serbischen Geistesleben der ersten 
Hälfte des 19. Jahrh. gehört Jovan Hadźić (als Dichter Miloś Svetié), 
verdienstvoll vor allem als Organisator und als Übersetzer, bekannt 
als Gegner der Vukschen Reformen. Hadźić hat neben seiner lite­
rarischen, juridischen und politischen Tätigkeit sein ganzes Leben 
an der Herausgabe literarischer Organe gearbeitet. 20 Jahre war 
er die stärkste Stütze des Letopis Matice Srpske, Ende der 30 er und 
anfangs der 40 er Jahre gab er den literarischen Almanach Golubica 
heraus, 1846 versuchte er ein politisches Blatt mit literarischer Beilage 
herauszubringen, 1864 gab er das Ogledalo srpsko heraus. Über seinen 
Versuch zur Gründung einer Zeitung 1846—47 berichtet auf Grund 
von Akten des Wiener Staatsarchivs des Innern und der Justiz, des 
Polizeiarchivs 1846—47, des Haus-, Hof- und Staatsarchivs, M. Kidovió 
Pokuéaj Jovana Hadźića za osnivanje novina 1846—47. Pril V, S. 46—55. 
Nachdem sich Hadźić 1846 mit dem Sovet, dem Staatsrat in Belgrad 
verkracht hatte, verließ er Belgrad, ging nach Neusatz und faßte 
den Plan, hier eine Zeitung zu gründen, zumal die beiden in Neusatz 
bestehenden serbischen Organe (Srpske Narodne Novine, Srpski 
Narodni List) im Sinne der Belgrader Ustavobranitelji, der Gegner 
des Hadźić, geschrieben Wurden. In dem Gesuche an den Kaiser 
gab Hadźić an, daß die Zeitung der Verbreitung der Kultur und Volks­
aufklärung dienen soll und politisch konservativ sein werde. Als in 
dem langen Dienstwege die ungarischen und Wiener politischen Zentral­
behörden dem Plane trotz der besten Empfehlungen der Neusatzer 
Lokalbehörden mißtrauisch gegenüb erstanden, da sie eine politische 
Bewegung dahinter witterten, bewarb sich Hadźić im folgenden Jahre 
um eine Empfehlung an die Budapester Zensur. Er erhielt sie auch 
und daraufhin wurde das Gesuch dem Kaiser empfohlen. Da der 
Statthaltereirat es nicht ernstlich mit der Empfehlung zur Bewilligung 
meinte, fand er andere Vorwände (angebliche Schwierigkeiten des 
Erscheinens, fremde Sprache, große Entfernung von der Zensurstelle 
in Pest usw.), um schließlich vorzuschlagen, man möge wegen der 
derzeit bestehenden „panslavistischen“ Bewegung, vor der man in
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Österreich und Ungarn große Angst hatte, mit der Bewilligung zu­
warten. Als das Gesuch in Wien unerledigt liegen blieb, intervenierten 
zugunsten des Hadźić der Metropolit Rajaćić und der kgl. Rat, Ober­
schulinspektor Burkovic. Bei der darauf erfolgten neuerlichen Be­
handlung des Gesuches wurde dasselbe mit Berufung auf die oben 
angeführten Gründe (panslavistische Bewegung) neuerlich abgeschlagen. 
Auch Graf Sedlnitzky kam aus Angst vor dem Panslavismus zu keiner 
Entscheidung bzw. schob sie hinaus. Als das Jahr 1848 eine neue 
Situation brachte, kam es nie zu einer positiven Entscheidung in der 
Frage. Während der mehrjährigen Behandlung des Gesuches, wurde 
diese Angelegenheit privat und in der Öffentlichkeit in Neusatz, Pest, 
Wien, Belgrad viel behandelt. Vor allem führte P. Pavlovic, der 
Redakteur und Herausgeber der durch die evtl. Neugründung be­
drohten Srpske Narodne Novine publizistisch und privat einen rück­
sichtslosen Kampf gegen Hadźić und behauptete in einer Eingabe 
an Sedlnitzky sogar, daß Hadźić mit seiner Zeitung Propaganda 
für die nationale Einigung aller Serben und die Zeitung zu einem 
allgemein panslavistischen focus im Sinne des fanatischen Franzosen 
Cyprien Robert machen wolle. Über die politisch-geschichtlichen 
Tatsachen und Zustände dieser Zeit, die auch für die literarischen 
Schaffensmöglichkeiten nicht unwichtig waren, vgl. die neuesten 
Untersuchungen von Dhagoslav Stbanjaković Vlada ustavobrani- 
telja 1842—1853. Belgrad 1932, ferner von dem gleichen Autor: Poli- 
tiéka propaganda Srbije u jugoslovenskim pokrajinama 1844—-45 godine. 
GlIstDrNS IX, 1—42, ferner: Drźanje Srbije prema Austriji i Mada- 
rima 1848—49. Jugoslovenski Istoriski Ćasopis I, S. 404—24; ad Propa­
ganda des Cyprien Robert vgl. die neue Untersuchung: Das Natio­
nalitätenproblem der Donaumonarchie in der Beurteilung der franzö­
sischen slavophilen Publizistik 1840—54, von Ernst Birke. JbKGSl 
X 227ff. Vgl. dazu ferner die wichtige Quellenveröffentlichung, die wir 
dem besten deutsch-ungarischen Kenner der serbisch-ungarischen Be­
ziehungen 1848/49 JószefThim verdanken: Magyarorszägi 1848 —49-iki 
Szerb Fölkeles torténete. I—III. Budapest 1935. Magyarorszäg Üjabbkori 
Torténetének Forrásai (Fontes historiae hungaricae aevi recentioris). 
— Mibaś Kióovió veröffentlicht auf Grund der in Neusatz in Privat­
besitz befindlichen Handschriften nicht edierte Übersetzungen des 
Hadźić aus Herder, die einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis der 
literarisch-geistigen Auswirkungen Herders in dem serbischen Geistes­
leben bilden: Neizdati prevodi Jovana Hadźića. Pril VII S. 137—46. 
(Zu den Herder-Auswirkungen bei den Slaven vgl. ergänzend ad 
Mr. Murko, Deutsche Einflüsse . . . die neue Forschungsliteratur: 
K. Bittner J. 0. Herders „Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit“ und ihre Auswirkungen bei den slavischen Hauptstämmen. 
Górmanoslavica II, S. 453—580; ferner J. Matl Die Bedeutung der
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deutschen Romantik für das nationale Erwachen der Slaven. In: Deutsche 
Hefte für Volksforschung, 4. Jg., S. 20—40; schließlich M. Tbivunac : 
Herder i Sloveni. Strani, Pregled 1936, S. 1—24.)

M. Kiéovió untersucht ferner die historiographische Arbeit 
des Hadźić und liefert damit einen Einblick in die Auffassung der 
Geschichte in dem serbischen kulturellen Wieder- bzw. Neuaufbau: 
Jovan Hadiić kao istoritar. Glist DrNS I, S. 72—91. M. Kióovié gab 
nach diesen Vorarbeiten — inzwischen auch eine literarhistorische 
Gesamtmonographie: Jovan Hadźić (Miloé Svetic). Neusatz 1930, 
350 S. Istorisko DruStvo u Novom Sadu. Posebna izdanja, Bd. II). — 
Auch mit dem Leben und Schaffen des poesiegeschichtlich bedeuten­
deren Milovan Vidakovio beschäftigt sich die Forschung eingehend. 
Rahila Anticeva gibt in dem bereits oben erwähnten Aufsatz: Iz 
rukopisa Milovana Vidakovica. Pril V, S. 151—59, aus dem hand­
schriftlichen Nachlaß, der sich im Besitze der Kgl. Serbischen Aka­
demie befindet und zwar aus dem noch nicht veröffentlichten Teile 
im Original die Einleitung bzw. die Vorrede zum Drama „Devica iz 
Marienburga“ — die Angaben des Lj. Stojanovic über diese Vorrede 
sind fehlerhaft. — Vidakovié betont die Notwendigkeit von Theater­
aufführungen (Schuldramen) im Interesse der allgemeinen Bildung, 
der Erziehung zu guten Umgangsformen und guter Aussprache, er­
zählt dann von Theateraufführungen, die in seiner Jugendzeit ser­
bische Lehrer mit Schülern bzw. Studenten veranstaltet haben, so 
in Kesmark, Szegedin, Veliki Beökerek, Budapest und Neusatz. In 
Neusatz wurde ein deutsches Stück ,,Das Mädchen aus Marienburg“ 
mit großem Beifall gegeben und auf Veranlassung des Vidakovié von 
einem deutschen Schüler aus der Militärgrenze ins Serbische übersetzt. 
Über die Verbreitung der Bücher berichtet Vidakovié, daß sie einer­
seits durch Pränumeration geschehe, dann durch Bekannte, schließ­
lich dadurch, daß die serbischen Kaufleute, die gelegentlich der großen 
Märkte nach Pest oder anderen Marktzentren kamen, daselbst am 
Markt die Bücher direkt vom Verfasser kauften. Das Volk greife 
lieber zu leichter Unterhaltungslektüre als zu ernsten literarischen 
Arbeiten. Vidakovié wendet sich dann scharf gegen die Reform­
bewegung in der serbischen Literatursprache (Vukovci), tritt für das 
Slavenoserbische ein, ruft sogar den Zensor auf, daß er nichts in Druck 
gehen lasse, das nicht nach der slavenoserbischen Grammatik und 
Orthographie geschrieben sei. Daß keine Notwendigkeit bestehe, 
nach der Volkssprache zu schreiben, begründet er auch mit deutschen 
Beispielen (bayr.-österr. Dialekt: Koder [köder], Schriftsprache: 
Kater). — Einen kurzen, aktenmäßigen Beitrag über M. Vidakovié 
als Gymnasiasten in Neusatz liefert V. Stajiö Milovan Vidakovié 
ućenik krakj. male gimnazije u Novom Sadu. Pril VII, S. 244—45. — 
Die erste ausführliche Monographie über Vidakovié, gleichzeitig eine 
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der gründlichsten und allseitigsten Monographien der serbischen 
Literaturwissenschaft der letzten Jahrzehnte verdanken wir Pavle 
Popovió Milovan Vidakovic. GodNĆ XXXVII, S. 327—436, XXXVIII, 
S. 70—230. Vgl. Ref. A. Schmaus JbKGSl V, S. 547—49 und Mis 
XXVII, S. 224. Diese umfangreiche Studie bietet in einem einen 
wichtigen Beitrag zur Stoff- und Formgeschichte des serbischen 
Romans, als dessen Vater Vidakoviö bezeichnet wird. Die Vorarbeiten, 
die Popovió sowohl in biographischer als auch in literarästhetischer 
Hinsicht vorfand, waren völlig ungenügend. Das Material dazu mußte 
erst mühsam zusammengelesen werden. Popovic ist es gelungen, 
auf Grund oft scheinbar nichtssagender Angaben, des spärlichen 
Archivmaterials, der Vorreden zu Vidakovic’ Werken eine ausführ­
liche, wenn auch nicht ganz lückenlose, so doch ungemein reichhaltige 
Biographie zu geben, die über des Dichters Lebensschicksale, Charakter, 
Bildungsmöglichkeiten und Bildungsgang, persönliche Beziehungen 
und gesellschaftliche Verhältnisse helles Licht verbreitet. Noch wich­
tiger ist die Arbeit des Forschers als erste zusammenhängende Dar­
stellung von V.’ literarischem Entwicklungsgang, den Einflüssen 
und Vorbildern, die für sein Schaffen maßgebend werden konnten, 
dem Gehalt an persönlichen und Zeitideen und der geschichtlichen 
Herkunft der letzteren. Was V. zum Schriftstellerberuf drängte, 
war der Zug der Zeit, der noch ganz von Dositejs Grundtendenz er­
füllt war, mit allen Mitteln, vor allem aber mit Hilfe des Buches an 
der Aufklärung und kulturellen Hebung des Volkes zu arbeiten. Zeit­
lebens ist auch V. von der Tendenz zu lehren und zu predigen beherrscht. 
Eine Generation mit dieser erzieherischen Einstellung zu den gesamten 
Kulturproblemen hatte vor allem die heranwachsende Jugend im Auge. 
Ihr war auch V.' Erstlingswerk (1805) zugedacht. Gewisse Züge der 
literarischen Manier des Dichters (Vorliebe für Monolog und Dialog) 
sind hier schon vorgezeichnet. Besonders wichtig ist die Feststellung 
Popovic’, daß die beiden ersten Romane des V. (Usamljeni juñosa 
1810, Velimir i Bosiljka) nicht nur im Schema des Aufbaues, sondern 
auch sonst (Schauplatz der Handlungen, Rolle der Verkleidungen) 
ganz nach dem Typus des spätgriechischen sog. ,,sophistischen 
Romans gearbeitet sind. Als unmittelbares Vorbild kommen wohl 
Irgendwelche Ausläufer des deutschen Ritterromans in Betracht. 
Ina Gegensatz dazu steht V.’ Hauptwerk, der Roman ,,Ljubomir u 
Jelisijumu“ (1814, 1817, 1823), der sich zwar inhaltlich auf weite 
Strecken hin mit dem Abenteuer- und sog. Prüfungsroman deckt 
und sogar eine Robinsonade enthält — vgl. darüber P. Popovió Vida­
kovic, Schnabel, Schiller. Strani Pregled I, S. 144 und Sbornik praci 
ven. prof. V. Tillovi 1927 —, der aber im Grunde als Erziehungsroman 
gedacht ist, in welchem V. seine Welt- und Gesellschaftsanschauung, 
Vor allem seine pädagogischen Anschauungen darlegt. Mit Marmontels 
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„Bélisaire“ besteht weitgehende Ähnlichkeit einzelner Teile. An­
derseits enthält dies Hauptwerk so viel persönliches und national­
geschichtliches Material, daß dieser Roman origineller zu sein scheint, 
als man bisher anzunehmen geneigt war. Alle die genannten Romane 
sind historische Romane, die in verschiedenen Epochen des serbischen 
Mittelalters spielen. Das ist das Hauptverdienst V.’ und der originellste 
Zug seines Schaffens. Für die historischen Elemente und zwar sowohl 
für die stofflichen wie auch für die Gesamturteile über Ereignisse 
und Personen der nationalen Vergangenheit bildet die Haupt- und 
Grundquelle J. Rajić’ Geschichtswerk (1794/95). Für den geogra­
phischen Teil der Romane kommt vor allem Solaris ,,Geographie" 
(1804) in Betracht. Daneben haben auch die anderen Vertreter der 
damaligen serbischen Literatur, vor allem Dositej, ein gut Teil zu 
V." Wissen und Weltanschauung beigesteuert. Mit gleicher Sorgfalt 
wie das historische wird auch das persönliche Moment in V.’ Romanen 
herausgelöst. V. hat nämlich sehr viel an Eigenerlebnissen als lite­
rarischen Stoff verwertet. Interessant, wie sich V.’ Kindheitserlebnisse 
mit größter Zähigkeit in seinem Gedächtnis behaupten und immer 
wieder ins literarische Schaffen hereinspielen. Sehr bezeichnend 
ist es, daß die Landschaften in V.’ Romanen durchweg das Gepräge 
der Sumadij a-Landschaft, des Kosma), also seiner engsten Heimat 
tragen. Im Stil weist Popovic den Einfluß Dositejs nicht nur in der 
Wortwahl, sondern sogar in der Satzmelodie nach. In weltanschau­
licher Hinsicht überragt das Werk V? seine Zeit nicht. Wie diese 
ist auch er selber naiv und unkritisch. Obwohl er besonders den histo­
rischen Roman pflegt, mangelt ihm jeder Sinn für historische Per­
spektive. Sein Bild des „heroischen“ serbischen Mittelalters spiegelt 
in Wirklichkeit ein unheroisches, platt bürgerliches Gesellschaftsideal 
wider, welches das Heroische durch das Abenteuerliche ersetzt. Aben­
teuerliches und Sentimentales, Wirklichkeits- und Lebensferne in 
Denken und Fühlen ergänzen sich gegenseitig. Dem Zuge der Zeit 
die sozusagen noch immer im Schatten von Dositejs großer Gestalt 
steht, entspricht auch das starke moralisatorische und pädagogische 
Moment in V.’ Werk. Nur wirkt es hier oft platt, weil V. die großen 
Fähigkeiten mangeln, durch die es Dositej gelang, sein Aufklärungs­
ideal zu allgemeinmenschlicher Höhe zu erheben. Daß all das Aben­
teuerliche und Phantastische, das in V.’ Romanen wuchert, nicht 
etwa einem irrationalen Bedürfnis entgegenkommt, sondern der 
Unterhaltung dient, wird am besten daraus ersichtlich, daß V. nach­
träglich alle wunderbaren oder gespenster haften Erscheinungen auf 
ganz natürliche Weise erklärt und durch seine Romane sozusagen 
die Nichtexistenz des Übernatürlichen zu demonstrieren sucht. Sein 
unbestreitbares Verdienst bleibt aber, daß er das Interesse der Zeit 
auch im Roman auf die nationale Vergangenheit gelenkt hat. — Soviel 
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kurz über die Tatsachen und Erkenntnisse, die wir der großen Vida- 
kovic-Monographie von P. Popovic verdanken. — Ergänzend zu 
seiner Monographie zeichnet P. Popovic in einem Aufsatz in der 
Jubiläumsnummer des LMS, Bd. 313, das Szegediner Milieu, in dem 
der bereits reife Vidakovic seine Schulzeit begann. — Zu den frucht­
barsten Schriftstellern dieser Zeit, dessen literarisches Schaffen aller­
dings weit in die zweite Hälfte des 19. Jahrh. hineinreicht, gehört 
Jovan Subotić. Seine mit Routine und Patriotismus geschriebenen 
Dramen fanden auch in Agram Interesse und wurden dort aufgeführt. 
Darüber berichtet Jov. Grćić Subotiéeve dramę, u Zagrebu. LMS 313, 
S. 458—63. — Anläßlich der Jahrhundertfeier des Übersetzers und 
Nachahmers deutscher Dichtung, des Vasa Zivkovic brachte M. Crn- 
Janski, der moderne Dichter, einen mehr panegyrischen Gelegen­
heitsaufsatz, der wenig neues Tatsachenmaterial enthält, aber charakte­
ristisch für die Stellung der heutigen jungen literarischen Generation 
zu Zivkovié und seiner Zeit ist: O stogodisnjici Vase ¿ivkoviéa. SKG1, 
VS VI, S. 32—36. ■— Auch an dem moralisierenden Dichter und Reise­
schriftsteller Ljubomir Nenadovic ist das Interesse der Forschung 
durch Studien und Neuausgaben noch immer wach. Den Erzähler 
Nenadovic behandelt Milivoje A. Pavlovió Ljubomir P. Nenadovic kao 
pripovedab. Mis VI, S. 305—26. Nach einer bibliographischen Über­
sicht über die Prosawerke des Nenadovic analysiert Pavlovió die 
Anekdoten und Skizzen und deckt ihre didaktisch-moralisierende 
Grundhaltung, sowie die in ihnen zutage tretende Einstellung zu den 
verschiedenen Lebensfragen, vor allem zu Staat und Kirche auf. 
Nenadovié ist der erste bedeutsame Reiseschriftsteller der neuen 
serbischen Literatur. Sein wichtigstes Werk in dieser Art, seine „Briefe 
aus Deutschland“ erfuhren eine Neuausgabe und eine gründliche 
literarhistorische Analyse durch Pavle Popoviö Ljubomir P. Nenadovic: 
Pisma iz Nemabke. Srpska Knjizevna Zadruga 165, Belgrad 1922, 
Einleitung P. Popovic S. I—XLIII. Die Studie von P. Popovié ist 
auch enthalten in der Sammlung seiner Studien: Iz knjiievnosti III, 
S. 99—147. Vgl. Rez. A. Barac mit allgemeinen Bemerkungen über 
(lie serbokroatischen Reisebeschreibungen in JNj VII, Bd. II, S. 279 
~~80. — Eingehender beschäftigte sich mit diesem Schriftsteller auch 
1‘aulina Lebl-Albala. Sie veröffentlichte aus dem Archiv der 
Matica Srpska eine bisher nicht veröffentlichte Ode „Oda klevetniku“ 
*843, ferner einen längeren Brief Nenadovié’ aus Neapel 1851 an den 
Schriftsteller Borde Maletić: Ka poznavanju Lj. P. Nenadoviéa. Pril III, 
8. 215—20. Sie gab ferner einen Abschnitt aus einer größeren Mono­
graphie über den Dichter, der die Welt- und Lebensanschauung des 
Dichters behandelt und einen wertvollen geistesgeschichtlichen Beitrag 
darstellt: Ideje Ljubomira P. Nenadoviéa. LMS 310, S. 93—109. Sie 
gab schließlich eine für Unterrichtszwecke bestimmte Anthologie 
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heraus: Ljubomir P. Nenadovic; Odabrane strane. Śkolski pisci Nr. 4, 
Belgrad 1926. — Ein bisher unbekanntes Gedicht des gleichen Schrift­
stellers veröffentlicht N. Śaulić Jedna neobjavljena pesma Lj. P. Ne- 
nadovica. Pril IV, S. 267—68. — Tihomib BobBevió veröffentlicht 
aus einem Privatarchiv (J. Vujió, Senta) 12 Briefe des Fürsten Miloś, 
des Fürsten Mihailo und des Ljub. P. Nenadovic, die zeigen, daß 
Nenadovié, der Verfasser der ,,Briefe aus Italien“ 1851 im Auftrag 
des Fürsten Miloś Obrenovié, der damals in Heidelberg in Verbannung 
lebte, nach Italien, nach Neapel ging, um vom neapolitanischen Prinzen 
Leopold von Salerno, dem Onkel des damaligen neapolitanischen 
Königs Ferdinand II. fällige Wechselschulden in der Höhe von 20000 fl. 
einzufordern. Die Bemühungen hatten keinen Erfolg, da der Prinz 
Schulden in der Höhe von 800000 neapolitanischen Dukaten hinter - 
lassen hatte: Ljubomir P. Nenadovic u Italiji. Pril V, S. 92—99. — 
Im folgenden wollen wir uns mit den literarischen Hauptpersönlich­
keiten der Epoche, deren Werk von fundamentaler, richtung-, vor­
bild- und zielweisender Bedeutung für die gesamte weitere Entwick­
lung der serbischen und serbokroatischen Literatur wurde, beschäftigen: 
mit Vuk Kabadźić, Bbanko Radióbvió und P. P. Njbgoś.

(Fortsetzung folgt.)
Graz. Josef Matl.

Die slovakische Literaturwissenschaft in der Nachkriegszeit.
In der neuzeitlichen Entwicklung der slovakischen Literatur 

herrschte immer die literarische Praxis über die Theorie. Auch die 
Stürsche romantische Generation, die die Regeln für die neue slova­
kische Schriftsprache aufgestellt hat und auf dem Gebiet der Poesie 
und der Kunstprosa eine wichtige Epoche bedeutete, wie sie sich 
besonders in den Arbeiten von Andrej Sládkovic, Janko Král', 
Ján Bono, Samo Chałupka, Ján Kalinćiak, Jozef M. Hubban 
und anderer spiegelt, stellt sich mit Arbeiten auf dem Gebiet der 
Literaturwissenschaft sehr bescheiden dar. Abgesehen von verschie­
denen kleinen und chaotischen Bemerkungen, die sich auf die Probleme 
der Literaturwissenschaft beziehen, kann sich das slovakische roman­
tische Geschlecht, das nicht nur für die Entwicklung der slovakischen 
Literatur, sondern ebenso auch für das politische und allgemein kul­
turelle Leben von solcher Bedeutung ist, nur mit dem grundlegenden 
Werk Stúbs 0 povestiach a piesñach plemion slovanskych (1853) aus­
weisen, mit Hubbans Studie Slovensko a jeho ¿ivot literámy (1847) und 
den Beiträgen Kalinöiaks und Dohnánys, die sich auf den Kampf gegen 
die klassizistische Ästhetik und literarische Theorie beziehen (in den 
Slovenské Pohl'ady 1851.)

Bei kaum einem Volk hing die Literatur so eng mit der politischen 
und kulturellen Lage zusammen wie bei den Slovaken. Das nationale 
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Erwachen und die sprachliche Trennung von den Tschechen traf die 
Slovaken1) in der Zeit des wachsenden magyarischen Nationalismus 
und so mußten die Slovaken ihre Tätigkeit nach zwei Richtungen 
hin entfalten: auf der einen Seite hieß es, den eigenen schwachen 
nationalen und kulturellen Organismus kräftigen und auf der anderen 
Seite, sich zur Wehr setzen gegen den mächtigen Druck der Magyari- 
sierung. In einer derartigen Lage wurde auch die künstlerische Litera­
tur vor allem anderen zum Werkzeug der erzieherischen Einwirkung 
auf das Volk und einer von den Faktoren, die den slovakischen Ab­
wehrkampf unterstützen sollten. Auf diesem Hintergrund der sozialen 
Absicht der slovakischen Literatur wird uns auch ihre starke Hin­
neigung zur russischen Literatur verständlicher, eine Hinneigung, 
die zwar auch durch Gründe politischer Natur bestimmt war, vor allem 
aber aus den gleichartigen ideellen Tendenzen der Literaturen beider 
Völker entsprang.

Zum Verständnis der literarischen Lage der Slovaken ist es 
unerläßlich, die soziale Wirklichkeit, in der man bei uns lebte, kennen­
zulernen, und besonders notwendig ist diese Erkenntnis bei der Ge­
schichte unserer Literaturwissenschaft. Von den vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts an bis zum Umsturz lebten die Slovaken eigent­
lich nm in dem kurzen Zeitabschnitt zwischen den Jahren 1861—1875 
in solchen Verhältnissen, daß sie ihre drei Gymnasien haben konnten 
und ein wissenschaftliches und kulturelles Institut, die Matica Slo- 
venskä. In den Jahren 1874 und 1875 fielen auch diese Bollwerke 
der slovakischen kulturellen Entwicklung und das wissenschaftliche 
Leben war ohne eigentlichen Mittelpunkt und bar aller organisa­
torischen Voraussetzungen. Die slovakischen Gelehrten suchten, 
Wenn sie halbwegs ruhig wissenschaftlich arbeiten wollten, einen 
Wirkungskreis an ausländischen Universitäten (der Comeniusforscher 
und Historiker Ján Kvaöala in Dorpat, Aurel Stodoła in Zürich, 
Michal Ursiny in Agram, der Astronom Milan R. Stefänik in 
Paris, Jaroslav Vlcek in Prag u. dgl.). Die literarisch und wissen­
schaftlich tätigen Leute, die daheim verblieben waren, gingen ganz 
in anderen Pflichten auf und außerdem hatte kaum einer von ihnen 
Zutritt zu den größeren Bibliotheken. (Literatur über slovakische 
Dinge war am meisten im Ungarischen Nationalmuseum in Budapest 
und in den Prager Bibliotheken zu finden. Nach der Schließung 
der Matica Slovenskä beschlagnahmten die Behörden auch deren

!) Im Jahre 1792 legte Anton Bernolák die slovakische Schrift­
sprache fest auf westslovakischer Grundlage, eine Sprache, in der 
nur die Katholiken schrieben. Im Jahre 1844 formten die Anhänger 
Stúrs die Schriftsprache aus der mittelslovakischen Mundart und sie 
"wurde von beiden Konfessionen bei uns angenommen.
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Bibliothek, eine neue öffentliche Bücherei begannen die Slovaken 
im Slovakischen Nationalmuseum aufzubauen, das im Jahre 1893 
in St. Martin gegründet worden war). Zur Beleuchtung der Lage 
wollen wir noch erwähnen, daß sich jahrzehntelang vor dem Kriege 
nach zuverlässigen Statistiken als Slovaken noch nicht einmal 1000 An­
gehörige der Intelligenzkreise bekannten, auf die sich die slovakischen 
kulturellen Bestrebungen einigermaßen hätten stützen können, und 
daß einen großen Prozentsatz dieser Gebildeten die Volksschullehrer­
schaft und Landpfarrer beider Konfessionen ausmachten. Es ist 
klar, daß sich unter solchen Verhältnissen auch die slovakische Litera­
turwissenschaft nicht günstiger entwickeln konnte. Aber es war ein 
Glück für sie, daß sie einen Förderer in der Person Jaroslav Vlceks 
(1860—1930) fand, der Professor für Literatur an der Karls-Universität 
in Prag wurde. Vlöek wurde in der Slovakei geboren (sein Vater 
war in den 60 er Jahren aus Böhmen als Professor an ein slovakisches 
Gymnasium gekommen) und er erforschte mit entsprechender fach­
licher Schulung und Liebe die Geschichte der slovakischen Literatur 
auch dann, als er sich in Böhmen niedergelassen hatte. In der öecho- 
slovakischen Literaturwissenschaft hat Vlöek eine führende Stellung 
in der Gruppe der positivistischen Literarhistoriker, die sich metho­
disch an Tarne und Hennequin gebildet haben, zwei Männern, die 
die öechische Literaturwissenschaft in ihrer Entwicklung ein gutes 
Stück weitergebracht haben. Jaroslav Vlöek gab die erste Bearbeitung 
der slovakischen Literaturgeschichte in der Schrift Literatura na 
Slovensku (Prag 1881) und erweitert und vervollkommnet ließ er dann 
diese Arbeit in dem Buch Dejiny literatury slovenskej erscheinen (zum 
ersten Male 1890, Neuauflagen 1923 und 1931). Die Erscheinungen 
der slovakischen Literatur zog Vlöek auch in seinem monumentalen 
Werk Dejiny teslcé literatury heran und bearbeitete die slovakischen 
Kapitel in dem Sammelwerk der öechischen Literaturhistoriker seiner 
Generation, Úeská literatura XIX. století.

In der Slovakei konnte auf dem Gebiete der Literaturwissen­
schaft an methodischer Schulung und kultiviertem ästhetischem Sinn 
niemand an Vlöek heran und niemand konnte sich für dieses Fach 
spezialisieren. Und doch leistete Jozef Skultéty viele Jahre lang 
wissenschaftlich und propagandistisch verdienstliche Arbeit. Skultéty 
ist der typische Vertreter unserer Wissenschaft vor dem Kriege. 
Autodidakt, bestimmt durch unsere kulturellen und politischen Ver­
hältnisse, dehnte er neben seinem Journalistenberuf sein wissen­
schaftliches Interesse auf verschiedene wissenschaftliche Disziplinen 
aus, und zwar namentlich auf Sprachwissenschaft, Geschichte, Volks­
kunde und nicht zuletzt auf die Literaturgeschichte. Schon im Jahre 
1881 nahm Skultéty zusammen mit Vajansky die Herausgabe der 
Slovenské Pohl'ady wieder auf, die unter seiner Leitung von 1890 
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—1916 das repräsentative slovakische literarische Organ wurde. 
Skultéty veröffentlichte in der Zeitschrift eine ganze Reihe literar­
historischer Studien und druckte umfangreiches Material aus der 
älteren Geschichte unserer Literatur ab. Skultéty reichte nicht an 
Vlßek heran, was die ästhetische Eindringlichkeit seines Urteils an­
belangt, aber er sammelte und erläuterte mit Liebe und Verständnis 
literarisches Material, wobei er namentlich seine soziologische Be­
deutung würdigte. Die Ergebnisse seiner literarhistorischen Studien 
begann Skultéty erst nach dem Umsturz in Buchform herauszugeben 
(1887 hatte er Zivotopis Jozefa M. Hurbana herausgegeben, 1904 in 
Szinnyeis magyarischer Geschichte der Weltliteratur publizierte er 
eine Studie über die slovakische Literatur, die auch einzeln erschien), 
und zwar namentlich in dem Buche O Slovákoch (1928), wo die Bio­
graphien der führenden slovakischen literarischen und kulturellen 
Geistesarbeiter von Bernoläk bis Michal M. Hodża eine feine Bear­
beitung gefunden haben. Skultétys Buch Stodvadsat'pät' rokov zo 
slovenského iivota (1920) hat polemischen Charakter, es ist eine Ant­
wort auf das Buch von Milan Hodźa Ceskoslovensky rozkol (1920); 
er verteidigt das politische und sprachliche Werk der Anhänger Stúrs, 
die Angaben aus dem Gebiete der Literaturgeschichte stehen hier mehr 
im Hintergrund. Das dritte Buch Skultétys ist Nehañte l'ud mój 
(1928), reich an historischem Material aus allen Gebieten und typisch 
für Skultétys wissenschaftliche Methode und für die erzieherische 
Absicht seines Werkes. Für die slovakische Literaturwissenschaft 
beruht Skultétys Bedeutung auf den kleineren Arbeiten und Bemer­
kungen, in denen er viele Jahre hindurch unsere literarische Lage be­
leuchtete, und besonders hervorzuheben sind seine sorgfältigen und 
soliden Ausgaben älterer Schriftsteller (Holly, Stub, Hubban, 
Botto, Sládkovic, Kuzmány und andere) mit Kommentaren.

Die übrigen literarwissenschaftlichen Arbeiten in der Slovakei 
v°r dem Kriege waren entweder zu laienhaft oder auf der anderen 
Seite bruchstückhaft und Unsystematisch. Besondere Beachtung 
■würde nur Svetozár Hubban Vajansky verdienen (1847—1916), 
der mit reifer ästhetischer Bildung jahrelang die Erscheinungen unserer 
Literatur essayistisch glossierte und die slovakische Leserwelt mit 
den geistreichen Analysen namentlich der russischen und öechischen 
Literatur vertraut machte. Freilich, diesen Teil von Vajanskys Wirken 
übertrifft sein dichterisches und prosaisches Schaffen.

Unter den Vorkriegsschriftstellern, die Arbeiten auf dem Gebiet 
der Literaturwissenschaft veröffentlicht haben, wollen wir noch Ticho- 
míb Milkin erwähnen (ein feiner Kenner der antiken Literatur und 
Analytiker der Prosodie slovakischer Verse), Jozef Kohúth, Jur Ja- 
nośka, Jozef Maliak, Michal Bodicky und schließlich noch Ján 
Kvacala, der sich auch mit Fragen der slovakischen Literatur befaßte.
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Für die Entfaltung der slovakischen Literaturwissenschaft 
Wurden neue Arbeitsmöglichkeiten nach dem Weltkriege geschaffen. 
Die Matica Slovenská wurde neu ins Leben gerufen und an ihre Spitze 
traten Jaroslav Vlcek und Jozef Skultéty. Es wurde die Comenius- 
Universität in Preßburg gegründet und an ihr die Safárikova TJöenä 
Spoloönost', im Spolok sv. Vojtecha in Tyrnau entstand ein Literárno- 
vedecky odbor, bei dem Verein der evangelischen Slovaken Tranoscius 
wurde die Hurbanova Literárna Spoloönost' gegründet und dazu 
bemühten sich um die Pflege der Literaturwissenschaft noch einige 
kleinere Gesellschaften. Mit dem Anwachsen der Institutionen ent­
standen auch wissenschaftliche Organe. Die Matica Slovenská nahm 
1922 die Herausgabe der Slovenské Pohl'ady wieder auf und des Organs 
ihrer wissenschaftlichen Abteilungen, des Sbornik Matice Slovenskej. 
Die Safárikgesellsehaft gibt seit 1927 die Zeitschrift Bratislava heraus, 
in der literarwissenschaftlichen Abteilung des St. - Adalbert-Vereins 
erscheint ein Sbornik, die philosophische Fakultät der Comenius- 
TTniversität entwickelt eine lebhafte Forschungs- und Veröffent­
lichungstätigkeit, ebenso die evangelisch-theologische Fakultät in 
Preßburg.

Die nach dem Umsturz veröffentlichten wissenschaftlichen 
Arbeiten über die slovakische Literatur sind doppelter Art. Auf der 
einen Seite empfand man nach dem Umsturz bei den Slovaken in 
dem weitverzweigten Schul- und Geistesleben sehr stark den Mangel 
an Arbeiten, die die breite Allgemeinheit über die Vergangenheit der 
slovakischen Literaturentwicklung unterrichtet hätten; deshalb hat 
ein großer Teil der literarhistorischen Schriften informative und popu­
larisierende Ziele. Außerdem hatten auf die Art des slovakischen 
literarwissenschaftlichen Schaffens die ungelösten Fragen politischer 
und nationaler Natur mächtigen Einfluß und so wurden manche 
literarischen Erscheinungen im Hinblick auf diese oder jene politische 
Konzeption gelöst. Wissenschaftliche Bestrebungen, die nur von 
rein wissenschaftlichen Forderungen geleitet und bestimmt waren, 
konnten bei unserer bisherigen Entwicklung nur recht selten sein. 
Aber auch so vermehrte diese Produktion sehr die ausführliche Auf­
hellung der einzelnen Zeiträume, Persönlichkeiten und Fragen aus 
unserem literarischen Leben, und wenn wir auch nach Vlöek kein 
synthetisches Bild der slovakischen Literaturgeschichte haben, das 
den Ansprüchen genügte, so haben doch die vielen Einzeluntersuchungen 
für eine solche Arbeit reichlich Material geschafft.

Die methodische Orientierung der Literatur  Wissenschaftler aus 
der Nachkriegszeit, die über Fragen der slovakischen Literatur ge­
arbeitet haben, ist nicht einheitlich. Viele bestimmt in ihrer Arbeit 
namentlich das Erbe Jaroslav Vlöeks und seiner positivistischen 
Schule, aber auf der anderen Seite sind im ganzen auch die Bestre­
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bungen erkennbar, die sich nach Frankreich und in letzter Zeit nach 
den russischen Formalisten orientieren bzw. nach den Methoden, 
wie sie der Prager Linguistenzirkel vertritt.

Von den slovakischen Literaturwissenschaftlern knüpften an 
Vlöek und in der Ästhetik an Vajansky namentlich Pavel Bujnák 
und Frantiśek Votruba an, die ihr Interesse auf die ästhetischen 
Züge eines Kunstwerkes ausdehnten. Votrubas literarhistorisches 
Schaffen erfaßte namentlich die Erscheinungen unserer romantischen 
Dichtergeneration und unserer realistischen Schriftsteller, die er mit 
feiner, eindringlicher Psychologie und hoher Wortkultur analysierte. 
Die Nachkriegsverhältnisse brachten Votruba von seinen literarischen 
Arbeiten ab und eigentlich vertauschte auch Bujnák, der am Anfang 
unseres Jahrhunderts auf dem Gebiet der slovakischen Literatur künde 
zu arbeiten begonnen hatte, nach dem Umsturz sein wissenschaft­
liches Arbeitsgebiet und habilitierte sich an der philosophischen 
Fakultät der Karlsuniversität in Prag für das Fach der finnisch- 
ugrischen Sprachwissenschaft und magyarischen Literatur und ging 
von Prag nach Preßburg als Professor für dieses Fachgebiet. Aber 
auch so liegt die Bedeutung des wissenschaftlichen Werkes Bujnáks 
in dem, was er auf dem Gebiet der slovakischen Literatur veröffent­
licht hat (Bujnák ist im Jahre 1933 als 50jähriger gestorben).

Am Beginn seiner literarwissenschaftlichen Tätigkeit hatten 
Bujnák besonders Fragen aus der Zeit unserer Romantik und das 
Werk des führenden Dichters des slovakischen Realismus, Pavel 
Országh Hviezdoslavs, interessiert. Dem einen wie dem anderen 
Thema widmete Bujnák eine Reihe Sonderstudien und 1919 gab er 
die volkstümliche Monographie Pavol Országh Hviezdoslav. K sedem- 
desiatym jeho narodeninám heraus. Im selben Jahre erschien in Buch­
form bujnáks Sobrané kritiky I. O Hviezdoslavovi. Für den Schul­
gebrauch bearbeitete Bujnák zusammen mit Jan MenSík Slovenská 
poetika (1921) und im wesentlichen die Form eines Handbuches hat 
auch seine Schrift Struéné dejiny literatury ieskoslovenskej po Stüra 
(1923), obwohl sie im Vergleich zu Vlóeks Dejiny die Angaben über 
unsere Literatur aus dem 17. und 18. Jahrh. wesentlich vermehrt. 
Die umfänglichste literarhistorische Arbeit Bujnáks ist die Mono­
graphie Dr. Karol Kuzmány, Zivot a dielo (1927, 318 S.), in der er auf 
breiter Grundlage das vielfältige theologische, literarische, kirchliche 
und nationale Wirken Kuzmánys näher betrachtete und würdigte. 
Im selben Jahre gab er als Buch Dve kapitoly z literárnej estetiky 
heraus, das sich mit den ästhetischen Anschauungen des slovakischen 
Aufklärers Tablic und des Romantikers L'udovit Stür befaßt. Aus 
der vergleichenden Literaturgeschichte veröffentlichte Bujnák in 
Buchform seine Arbeit Ján Arany v literature slovenskej (1924), worin 
er mit sorgfältiger philologischer Beobachtung aufzeigte, wie der 
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hervorragende magyarische romantische Lyriker, Epiker und Balla- 
diker auf die Arbeiten der slovakischen Dichter eingewirkt hat. In 
seinen letzten Lebensjahren widmete Bujnák einen großen Teil seines 
Arbeitsinteresses den Fragen der finnisch-ugrischen Sprachwissen­
schaft, aber auch dabei gab er seine literarhistorischen Studien nicht 
auf. Zum 60. Geburtstag Bujnáks gaben seine Schüler im Jahre 1933 
ihm zu Ehren einen Sborník prác heraus, in dem sich auch literar- 
wissenschaftliche Beiträge finden.

Professor für öechoslovakische Literaturgeschichte an der philo­
sophischen Fakultät der Comenius-Universität in Preßburg wurde 
neben Jozef Skultéty (dieser war Professor für „slovakische Sprache 
und Literatur“) Albert PbaźAk, der sich mit großem Arbeitseifer 
der Erforschung der slovakischen Literatur-, Kultur-, und Sprach­
geschichte widmete. Prazák begnügte sich nicht mit dem gedruckt 
erschienenen Material, sondern spürte auch mit geradezu leidenschaft­
lichem wissenschaftlichen Erkenntnisdrang dem Archiv- und Hand­
schriftenmaterial nach, das bei unseren Verhältnissen sehr schwer 
zusammenzubekommen war. Bei diesem Arbeitsverfahren konnte 
Prazák auf viele neue Erscheinungen und Tatsachen in der slova­
kischen Literatur hinweisen, außerdem stellte er stets das slovakische 
literarische Leben dem literarischen Rhythmus Europas gegenüber 
und durch all das stellte er unsere Literaturwissenschaft vor eine 
Menge neuer Probleme und Perspektiven. Wir schätzen Praźaks 
Leistung vor allem wegen ihres richtunggebenden Charakters, wenn 
auch andererseits sein wissenschaftliches Werk große Schwächen 
aufweist, die auch durch den außergewöhnlich weitgespannten Rahmen 
seines Arbeitsbereiches verschuldet sind, bei dem Prazák außerstande 
war, die Tatsachen und Urteile alle mit der nötigen Kritik zu belegen. 
Gleichzeitig war fast die ganze wissenschaftliche Tätigkeit Praźaks 
auf dem Gebiet der slovakischen Literaturgeschichte stark bestimmt 
durch die Orientierung seiner politischen Gedankenwelt. Geradezu 
unübersehbar ist die Menge von Praźaks Artikeln in Zeitungen und 
Revuen über die slovakische literarische und kulturelle Vergangen­
heit. Von seinen selbständigen Veröffentlichungen wollen wir an- 
führen: Dejiny spisovné slovenstiny po dobu Stúrovu (1922, 476 S.), 
Literami Slovensko let padesátych ai sedmdesátych (1932, 383 S.), Slo- 
venská otázka v dobé J. M. Súrbana (1923, 228 S.), Studentská léta 
Svetozára Súrbana Vajanského (1925, 141 S.), Slovenská svojskost 
(1926, 136 S.), Ceskoslovensky národ (1925, 68 8.), Slovenské Studie 
(1926, 162 8.). Obrozenské tradice (1928), Obrozenská Bratislava (1928, 
64 8.), Sviezdoslav a Dante (1924, 26 8.), Ceskoslovenská otázka u 
Savlíéka (1928, 25 8.), Ćeśi a Slováci. Literárné dejepisné poznámky 
k ieskoslovenskému poméru (1929, 188 8.), Surbanovia vo väzeniach 
(1923, 118 8.), Jozef Skultéty (1924, 126 8.), Mikuláé Subió Zrinsky
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a Slováci (1928, 30 S.) u. a. Zuna 50. Geburtstag Prazáks erschien 
ihm zu Ehren eine Festschrift Slovenská miscellanea (1931, 376 S.), 
in der auch Arbeiten über Dinge der slowakischen Literatur veröffent­
licht sind.

Die politisch-ideelle Konzeption, die auch Albert Prazäk in 
seinen Büchern durch literarische, kulturelle und sprachliche Tat­
sachen stützt, hat am besten durchgearbeitet und ausgedrückt Dr. 
Milan Hodźa, der führende slowakische Politiker und Professor für 
Geschichte an der Preßburger philosophischen Fakultät, in dem Buch 
öeskoslovensky rozkol (1920, 400 S.). Hodża gab seiner Schrift den 
Untertitel Príspevky k dejinám slovenéiny, es ist aber eher eine Skizze 
der slowakischen politischen Ideologie, wie sie sich namentlich in 
der Zeit Stürs herauskristallisierte, und der Verfasser analysiert mit 
außerordentlichem Scharfblick die Tatsachen, auch die literarischen. 
Dem wissenschaftlichen Wert seines Werkes ist höchstens das abträg­
lich, daß Hodża nur schwer sein politisches Temperament zügeln 
konnte. (In diesem Zusammenhang erwähnen wir die monumentale 
Schrift Milan Hodźa, eine Festschrift, die 1930 im Umfange von 
965 Seiten Großformat erschien. Für unser Thema interessant ist 
in dieser Festschrift besonders der geistvolle und umfangreiche Bei­
trag Fr. Votrvbas Slovensko v politickej aktivite.)

Von denen, die an der Preßburger Universität wirken, ist außer 
Josef Hanuś noch der junge Dozent Jan Vilikovsky zu erwähnen, 
der die Geschichte der lateinisch geschriebenen Literatur auf unserem 
Boden zu bearbeiten begonnen hat und allmählich sein Interesse auf 
neue literarische Fakta ausdehnt. Von Bedeutung ist vor allem seine 
Schrift Déjiny literárních spoleiností malohontskych (1935, 150 8.), 
wo er die Entstehung, das Wirken und die Organisation der ersten 
literarischen Gesellschaften in der Slowakei darstellt. Literarhisto­
risches Material finden wir auch in der einen oder anderen Arbeit 
der Historiker an der Preßburger Universität, so namentlich in den 
Werken Václav Chaloupeckys, Branislav Varsiks und vor allem 
des hervorragenden Gelehrten Daniel Rapant.

Den Fragen der slowakischen literarischen Vergangenheit und 
Gegenwart widmen ihr Studieninteresse nicht nur die Professoren 
der Preßburger philosophischen Fakultät, sondern auch Gelehrte 
anderer öechoslovakischer Universitäten. Der jüngst verstorbene 
Jan Jakubec befaßte sich namentlich mit der Erscheinung Kollars 
und in den Déjiny ceské literatury von Jakubec sind auch Daten aus 
der slowakischen Literatur entsprechend vertreten. An der Prager 
Universität interessiert sich besonders durch das Verdienst Jaroslav 
Mlöeks für die slovakische Literatur die Dozentin Flora Klein- 
schnitzová, die bis jetzt eine Reihe eingehender Studien auf dem 
Gebiete der slovakischen Romantik veröffentlicht hat. Sie gab eine
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Menge literarhistorischer Quellen heraus (namentlich im Sbornik 
Matice Slovenskej) und gesondert druckte sie die monographische 
Schrift Andrej Slddkoviö a jeho doba (1928, 305 S.). Reiches slowa­
kisches Material interpretiert auch J. B. Öapek in dem Buche Ćesko- 
slovenská toleranbní literatura (1932).

Aus der großen Zahl volkstümlicher Arbeiten über die slowakische 
Literaturgeschichte wollen wir wenigstens folgende anführen: Stefan 
Krcméry Prehl'ad dejin slovenskej literatury a vzdelanosti (1921, 109 S.) 
und L'udia a knihy. Súbor śtudii (1928, 212 S.). Zusammen mit Eugen 
Klementis gab Krcméry die Studie Moyses a Kuzmány (1927, 
72 S.) heraus. Krćmerys Arbeiten zeichnen sich aus durch die über­
sichtliche Gliederung des Stoffes, und obwohl sie stellenweise kom- 
pilatorischen Charakter haben, fehlt es ihnen doch nicht an wissen­
schaftlicher Gründlichkeit. In letzter Zeit widmete sich Kréméry 
der Erforschung der slowakischen Prosodie. In diese Kategorie gehören 
ferner besonders die Arbeiten: Dobroslav Chrobák Rukovät' dejin 
slovenskej literatury (1932, 362 S.), die Schrift von Ludvík Kühn 
Buditelia v ¿upe bratislavskej (1928, 243 S.), die Skizze von Hana 
Gregorová Slovenská źena pri krbe a pri knihe (1929, 251 S.), JanSäks 
Arbeit Daniel G. Lichard (1932, 134 S.) und die Bücher von Fr. Fry- 
decky Slovensko literami od doby Bernolákovy (1920, 313 S.) und 
Mladé Slovensko. Literami nástin let 1890—1914 (1923, 123 S.), die 
aber voll wesentlicher Irrtümer sind. Eine willkommene Einführung 
in das Verständnis des slowakischen literarischen und kulturellen 
Lebens sind die zwei Bücher von Ján Ormis, und zwar das Werk 
Zo ¿ivota slovenského (1933, 195 S.) und Rozhovory s bat'kom Skultétym 
(1933, 109 S.). Selbstverständlich haben wir in diesem Abschnitt 
nicht alle jene volkstümlichen Darstellungen der literarischen Ver­
gangenheit erwähnt, die nicht nur ihre informatorische Sendung wohl 
erfüllen, sondern mehr oder weniger auch wissenschaftliche Bedeutung 
haben.

Sehr ausgedehnt ist die wissenschaftliche Tätigkeit Samuel 
Stefan Osuskys, der Professor an der evangelisch-theologischen 
Fakultät in Preßburg ist. Osusky beschäftigt sich überwiegend mit 
Soziologie und Philosophie, schenkt aber auch der slowakischen Lite­
raturgeschichte große Aufmerksamkeit und befaßt sich systematisch 
mit der Literatur des 17. und 18. Jahrh. In seinen drei großen Arbeiten, 
die unter dem gemeinsamen Titel Filozofia átúrovcov (I. L'udovít Stúr, 
1926, II. Jozef M. Hurban, 1928, III. Michal M. Hodźa, 1932) er­
schienen sind, interpretiert er zum Großteil literarhistorisches Material 
und stellt sorgfältig und bis ins einzelne den Lebenslauf der einzelnen 
Vertreter der Stúrsehen Generation dar1).

1) Vgl. die Besprechung von D. Ćyzeyśkyj Ztschr. XII (1935) 424 ff.
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Die Vorkriegsarbeiten über die literarische Vergangenheit der 
Slovakei betrafen meist neuere Daten, die Zeit von der Aufklärung 
und namentlich von der Romantik an. Erst in letzter Zeit erweitert 
und vertieft sich das Studieninteresse auch auf die früheren Jahrhun­
derte und es zeigt sich, daß die Slovakei auch im 16., 17. und 18. Jahrh. 
ein reges literarisches Leben führte. Die Forschungen über diese Zeit­
räume unserer literarischen Vergangenheit hängen namentlich mit 
kulturellen Gedenkfeiern zusammen; so wurde 1935 bei uns das BOOjäh- 
rige Gründungsfest der Universität in Tyrnau gefeiert und bei dieser 
Gelegenheit erschienen ein paar Fachschriften, die Bezug nahmen 
auf das kulturelle Leben in der Slovakei vor 300 Jahren und dabei 
auch auf den Stand der Literatur. Ebenso war vor 300 Jahren (1636) 
in Leutschau eine große Sammlung von geistlichen Liedern der evan­
gelischen Slovaken (Cythara sanctorum) erschienen, die heute noch 
in den Kirchen verwendet wird und bisher 120 Auflagen erreicht hat, 
die ständig erweitert werden. Auch im Zusammenhang mit diesen 
Gedächtnisfeiern erschien eine Reihe verschiedener Publikationen, 
darunter die wichtigste Tranovského sbornik (1936, 370 S.), der reiches 
Material und eine Würdigung der Cythara und ihres Verfassers Jifi 
Tranovsky bringt.

In letzter Zeit hat die meisten Arbeiten über Tranovsky Ján 
Durovic veröffentlicht. Duroviö konzentriert sein Studieninteresse 
fast ausschließlich auf die ältere evangelische Literatur und aus diesem 
Gebiet stammt auch seine Monographie Mat tin Lauiek, toleraniny 
knaz a spisovatel' (1933, 215 S.). Mit dem typischen Barockdichter 
Hugolin Gavloviö beschäftigt sich auf breiter Basis Celentín Lepácek 
und veröffentlicht seit dem Jahre 1931/32 die Ergebnisse seiner Studien 
ui den Jahresberichten des Gymnasiums in Malatzky. Auch der 
■Professor für öechoslovakische Literaturgeschichte an der philoso­
phischen Fakultät in Preßburg Jan Vilikovsky beschäftigt sich meist 
mit der älteren Literaturgeschichte und außer den Arbeiten, die mit 
dem Wirken der Tyrnauer Universität Zusammenhängen, außer den 
Arbeiten über Tranovsky und andere, verdient namentlich sein Werk 
Déjiny literárních spolećnosti malohontskych (1935, 150 S.) Beachtung, 
m dem er zeigt, wie in der Slovakei seit 1767 gelehrte und literarische 
Gesellschaften gegründet wurden und welches ihre Arbeit war. Hierher 
gehört auch die Arbeit des namhaften slovakischen Historikers Daniel 
■Rapant, erschienen unter dem Titel Mad'arónstvo Bernolákovo (1930). 
Eine Fülle von kulturellen und literarhistorischen Daten finden sich 
auch in den beiden monumentalen Bänden Rapantscher Monographien 
K zaćiatkom mad'arizácie.

Der Erforschung der romantischen Periode der slovakischen 
Literaturgeschichte widmete sich neben Prazäk namentlich Flora 
KleinschnitzovA. Sie veröffentlichte und bearbeitete eine Menge
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Archivmaterial aus diesem Gebiet und hervorragenden wissenschaft­
lichen Wert hat auch ihre Arbeit Andrej Sládkovié a jeho dóba. I. 
(1928, 305 8.). Im wesentlichen dieselbe Zeit betrifft die umfängliche, 
aber nicht genug kritische Monographie Ferdinand Stellers Andrej 
Radlinsky (1934, 506 XV S.). Der bedeutende slovakische Historiker 
der Vorkriegszeit Julius Botto gab nach dem Umsturz neben 
anderen Arbeiten zwei Bände seiner Geschichte Slováci. Vyvin ich 
národného povedomia (1923, 2. Auflage, der erste Band zählt 251 S., 
der zweite 183 S.) und Dejiny Matice slovenskej (1923, 238 8.) heraus.

Mit den Problemen der neueren slovakischen Literatur befassen 
sich namentlich die jüngeren Literaturwissenschaftler, die schon 
von öechoslovakischen Hochschulen gekommen sind. Viele von ihren 
Beiträgen und Arbeiten sind in Zeitschriften verstreut, die Zahl ihrer 
selbständigen Veröffentlichungen gibt bei weitem kein Bild vom 
Umfang ihres wissenschaftlichen Interessengebietes. Wie schon an­
geführt, hat sich dieser Nachwuchs meist an der ausländischen Lite­
raturwissenschaft geschult und es wartet seiner ein sehr umfängliches 
und noch nicht bearbeitetes literarhistorisches Material. Wir führen 
wenigstens die wichtigsten Veröffentlichungen an: Rudo Brtán, 
Poezia Ivana Krasku (1933, 149 8.), derselbe, OdnMany básnik Ivan 
Gall (1935, 48 8.); Andrej Mráz gab in Buchform folgende Arbeiten 
heraus: Svetozár Hurban Vajansky (1926, 160 S.), Jozef Skultéty (1933, 
182 S.), Matica slovenská v rokoch 1863—1875 (1935, 146 S.), Ján 
Kalinćiak (1936, 300 S.). Der frühverstorbene Ján Hama liar gab 
1929 eine Sammlung seiner Studien über die neuere und ältere slo­
vakische Literatur unter dem Titel Hlasy naśho vychodu (306 S.) 
heraus. Von Miroslav A. Huska erschien die Monographie Daniel 
Záboj Lauéek (1935, 142 S.). Besondere Beachtung verdient das Buch 
von Stanislav Me ciar Poezia a zivot (1936, 203 S.), das eine Sammlung 
von Porträtstudien aus der polnischen Literatur von Mickiewicz 
bis auf unsere Tage bringt. Mit den Problemen des zeitgenössischen 
literarischen Lebens beschäftigt sich (nicht ganz zuverlässig und sach­
lich) Ján E. Bor in seinen Büchern Poezia povojnového Slovenská 
(1934, 396 8.) und Rozliinosti (1934, 67 S.). Die neuen Bestrebungen 
der slovakischen Literaturwissenschaft kommen deutlich zum Aus­
druck in einer Festschrift der Prager slovakischen Akademiker: Detvan 
50 rokov v Prahe (1931, 283 S.), in dem besonders Mećiars vergleichende 
Studie Tatry v slovenskej a pol'skej literature interessiert. Ebenso 
ist der zeitgenössischen slovakischen Literatur und ihren Erscheinungen 
die Schrift Slovenská prítomnost' literárna a umélecká (1931, 352 8.) 
gewidmet, zu der die bedeutendsten slovakischen Literarkritiker 
Beiträge geliefert haben. Erwähnt sei noch das Buch von Jan MenSík 
Orty zo slovenskej literatury (1920, 112 S.), in dem der Verfasser den 
Entwicklungsabschnitt unserer Literatur bearbeitet, der in Vlóeks
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Dejiny fehlt, d. h. die literarischen Erscheinungen von 1890 bis zum 
Weltkriege.

Den wichtigsten Behelf hat die slovakische Geschichtswissen­
schaft und natürlich auch die Literaturgeschichte in dem Werke von 
L’udovít V. Rizker Bibliografía písomníctva slovenského (I., 1929, 
416 S., IL, 1931, 509 S., III., 1932, 362 S., IV., 1932, 310 S., V., 1933, 
270 S., VI., 1934, 266 S.). Es ist das Lebenswerk eines slovakischen 
Dorf Schullehrers, das unter sehr schweren Verhältnissen entstand. 
Es enthält eine Bibliographie aller slovakischen Artikel bis 1900, 
alle Beiträge und Publikationen über die Slovakei von fremdsprachigen 
Verfassern und die Hauptdaten aus dem Leben der Schriftsteller.

Turé. St. Martin. Andrej Mbáz.

Ludwik Zabrocki, Gwara Borów Tucholskich. Szkic historyczno- 
genetyczny. Posen 1934. 144 S.
Eine Beschreibung des polnischen Dialekts der Tucheier Heide 

haben wir schon von K. Nitsch in den Mat. i Pr. Kom. Jęz. der Kra­
kauer Akademie III 202 — 234. Die von Nitsch gebrauchte Bezeich­
nung „Tucheier Dialekt“ lehnt Zabrocki (mit Recht) als zu eng ab, mir 
scheint aber auch der Name „Dialekt der Tucheier Heide“ zu eng zu 
sein, ich würde deshalb den mehr neutralen Ausdruck „borowiakischer 
Dialekt“, den schon Nitsch neben „Tucheier Dialekt“ gebraucht, 
vorziehen.

Zabrocki ist selbst ein Kind der Tucheier Heide und hatte daher 
Gelegenheit, den Dialekt weit eingehender kennen zu lernen als Nitsch, 
der sich nur auf einer kurzen Studienreise damit bekannt machen 
konnte. In dem vorliegenden Heft beschreibt er aber nur die Sprache 
des nördlichen und östlichen Teils des Dialektsgebiets und verweist 
für den Südwesten und Westen auf einen zweiten Teil seiner Arbeit, 
der nach seiner Angabe S. 3 schon 1934 im Druck war, jedoch bisher 
nicht erschienen ist. Vielleicht hätte er besser getan, mit der Heraus­
gabe noch etwas zu warten, dann hätte er auch genauere Angaben 
über die Ausdehnung des Dialektgebietes machen können, die man 
hier sehr vermißt, ebenso über die örtlichen Besonderheiten.

Den größten Umfang (S. 4—68) hat die Lautlehre. In der Dar­
stellung geht Zabrocki von den heutigen Lauten aus und führt sie auf 
die urslavischen zurück. Daß dies zum mindesten ungeschickt ist 
und die Klarheit benachteiligt, fühlt er selbst, denn um die Entwick­
lung der sonantischen Liquiden des Urslavischen darzulegen, geht 
er den umgekehrten Weg. Außerdem überlastet er die Darstellung 
durch vieles, was nicht in eine Dialektbeschreibung gehört, so besonders 
durch die ausführlichen Aufzählungen der Fälle, in denen die ur­
sprünglichen Längen ä e ö p auftreten, für « aus ä nimmt dies nicht
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weniger als acht Seiten in Anspruch! Besser wäre es gewesen, wenn 
er sich damit begnügt hätte, die Besonderheiten des Dialekts (falls 
solche überhaupt vorhanden sind) anzugeben, anstatt es dem Leser 
zu überlassen, sie sich mühsam herauszusuchen.

Besonders interessiert es natürlich festzustellen, ob Zabbockis 
Darstellung des Dialekts mit der von Nitsch gegebenen übereinstimmt 
oder ob zwischen beiden größere Verschiedenheiten bestehen. Am 
stärksten verschieden ist beider Beschreibung des aus älterem e ent­
standenen Lauts. Nach Nitsch ist dies ein y, das dem y der gebildeten 
Klassen des westlichen Galizien gleicht, gegen Ende ist die Artiku­
lation oft etwas niedriger, so daß ein yi entsteht, nach Palatalen 
werde es im Anfang vielleicht etwas höher (oder mehr nach vorn ?) 
artikuliert, doch bleibe auch hier die Verbreiterung am Ausgang. 
Zabbocki bezeichnet den Laut durch ö und beschreibt ihn als etwas 
breiter als y, gesprochen mit mehr nach hinten liegender Zunge und 
mit einer schwachen, aber trotzdem deutlich erkennbaren Lippenrun­
dung. Er sei weder mit dem ö in dt. lösen noch mit dem in Götter 
identisch, sondern nehme eine Mittelstellung zwischen beiden ein, 
seiner Quantität nach sei er neutral, weder lang noch kurz. Auch 
nach ihm wird er nach Palatalen etwas mehr nach vorn artikuliert 
und beginnt etwas höher.

Es ist ohne Untersuchung an Ort und Stelle natürlich unmöglich 
zu entscheiden, welcher von den beiden Forschern recht hat. Aber 
nach dem, was ich in den südlichen kaschubischen Dialekten, besonders 
in Klonia a. d. Brahe, das schon vor 25 Jahren ein fast reines Borowia- 
kisch sprach und heute wohl kaum noch irgendwelche kaschubischen 
Reste besitzt, gehört habe, scheint mir Nitschs Beschreibung des 
Lauts die richtigere zu sein, denn sie stimmt — mit Ausnahme der 
etwas abweichenderen Aussprache nach Palatalen, die ich in den von 
mir untersuchten Dialekten nicht gefunden habe, die aber nach dem 
darin übereinstimmenden Zeugnis der beiden Forscher dem Boro- 
wiakischen eigen zu sein scheint — genau mit meinen Beobachtungen 
überein. Besonders fraglich ist mir die von Zabrocki behauptete 
Lippenrundung, denn abgesehen davon, daß der spontane Übergang 
eines ungerundeten Vokals in einen gerundeten etwas sehr Seltenes 
ist, glaube ich nicht, daß ein so ausgezeichneter Beobachter wie Nitsch 
diese nicht bemerkt haben sollte, höchstens vor dem als u ausgespro­
chenen l halte ich einen gerundeten Laut für möglich.

Verschieden sind weiter die Beschreibungen des aus älterem ö 
entstandenen Lautes bei beiden Forschern. Nitsch bezeichnet ihn 
durch ü, womit er ein offenes u widergibt, und bemerkt dazu, daß 
er an vielen Orten, besonders im südlichen Teil des Dialekts, ähn­
lich dem o klinge, also eine etwas niedrigere Artikulation habe. Za­
brocki bezeichnet den Laut durch ó und beschreibt dies als verengtes 
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offenes o, das dem o näher stehe als dem u. Auch hier erscheint mir 
nach meinen Beobachtungen in den südlichen kaschubischen Dia­
lekten und in Klonia die Beschreibung Nitschs wahrscheinlicher als 
die Zabbockis.

Mit dem ö sind nach Nitsch das urslav. o und das ältere ä vor 
Nasalen zusammengefallen, während Zabbocki eine Verschiedenheit 
behauptet. Hierüber s. unten.

Nach Nitsch entspricht dem poln. e ein g, wofür bisweilen ein 
g, d. h. ein Mittellaut zwischen g und e, auftritt, dem poln. p ent­
spricht ü, ein Mittellaut zwischen p und w, der örtlich recht verschieden 
ist, überwiegend aber dem u näher steht. Bei Zabbocki entsprechen 
g und p, ersteres nasales a, letzteres nasales ó, beide mit etwas nie­
drigerer Artikulation. Hinsichtlich der Stärke der Nasalität zerfällt 
nach Nitsch der Dialekt in drei Teile: Im nordwestlichen Teil werden 
die Nasalvokale im Inlaut als reiner Vokal + homorganer Nasal ge­
sprochen, im Auslaut haben sie die Tendenz, die Nasalität aufzugeben; 
weiter nach Südosten erscheinen sie im Inlaut und Auslaut als reine 
Nasalvokale, und im äußersten Südosten haben sie wieder die Aus­
sprache wie im nordwestlichen Teil. Nach Zabbocki kommt die Ent­
wicklung von homorganen Nasalen nach den Nasalvokalen im nörd­
lichen Teil des Dialekts nicht vor, im südlichen ist sie selten; im Aus­
laut ist die Nasalität schwach und schwindet bisweilen ganz und zwar 
häufiger bei g als bei p, dabei geht das g in ein etwas niedriger als das 
gewöhnliche a artikuliertes á über. Auch hier erscheint mir nach 
meinen Beobachtungen in Klonia die Beschreibung Nitschs wahr­
scheinlicher als die Zabbockis, nur darin hat dieser vielleicht recht, 
daß er g als das Normale, nicht als das Gelegentliche ansieht.

Neben den stark nasalen g p hat der Dialekt nach Zabbocki 
schwach nasale «, die als Fortsetzung älterer a, e, e und ä, o, ö vor 
nasalen Konsonanten auftreten, während Nitsch hier nur nichtnasa­
lierte a bzw. ä ú kennt. Wer hier recht hat, könnte nur durch Unter­
suchungen an Ort und Stelle entschieden werden, die Sache ist aber 
von ziemlich untergeordneter Bedeutung.

Auffällig ist mir, daß weder bei Nitsch noch bei Zabbocki der 
Übergang von e und o vor weichen Konsonanten in geschlossene 
Laute erwähnt wird, den schon der Brußer Dialekt kennt und der in 
Klonia vollständig durchgeführt ist. Sollte dieser dem Borowiakischen 
ganz fremd sein ?

Von den drei Formen, in denen nach Nitsch das ł auftritt: l, l 
und w, ist das schon von ihm als das seltenste bezeichnete i nach 
Zabbocki vollständig verschwunden. Auch das l scheint überall im 
Schwinden zu sein: links der Brahe soll nur noch die ältere Generation 
es gebrauchen, rechts derselben zum Teil auch noch die jüngere. 
Hiernach müßten sich die von Nitsch beobachteten Verhältnisse 

14*
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(am seltensten waren Personen, die ausschließlich u sprachen, häufiger 
solche, die nur l gebrauchten, die meisten hatten beide Laute neben­
einander) sehr stark geändert haben. Daß das l, wie Zabrocki an­
gibt, mit l bisweilen verwechselt wird, ist mir unwahrscheinlich, es 
handelt sich hier wohl nur um Hörfehler.

Daß es im Borowiakischen kein V gibt, wie Nitsch und Zabrocki 
übereinstimmend angeben, ist sehr auffällig gegenüber der Tatsache, 
daß noch vor 25 Jähren in Klonia das V in vollem Umfange erhalten war.

Auch die Verschiedenheit zwischen Nitschs p'i b'i v'i mit weichem 
p' b' v' und Zabrockis pi bi vi mit hartem p b v aus p' b' v' erklärt 
sich wohl durch die inzwischen eingetretene Entwicklung, falls nicht 
bei dem einen oder dem andern eine ungenaue Auffassung vorliegt. 
Was Zabrocki über die Entwicklung des v nach stimmlosen Verschluß­
lauten sagt, ist reichlich unklar und widerspruchsvoll, so sagt er 8. 49, 
daß v nach t ausnahmslos zu f geworden sei, einige Zeilen weiter aber 
nennt er tuardi, stuardńiić — was ist da richtig ? Die Verhältnisse 
scheinen hier allerdings sehr verwickelt zu liegen, wie auch die Dar­
stellung bei Nitsch erkennen läßt, es werden örtliche Verschieden­
heiten vor liegen.

Der interessanteste Abschnitt von Zabrockis Schrift ist der 
über die Wortbildung (S. 69—82), besonders die §§ 40—48 behandeln 
unter Beibringung reichen Materials die sonst höchstens mit einigen 
Worten gestreifte Bildung der Namen, wovon ich die über die Bildung 
der männlichen Familiennamen (40), die Unterscheidung gleich­
namiger Persönlichkeiten (42), die Bildung des Namens der Ehefrau (44) 
und der Kinder (45) handelnden Paragraphen hervorheben möchte. 
Sonst behandelt er nur noch die Deminutiv- und Vergröberungssuffixe, 
das die Bezeichnungen von Tier jungen bildende Suffix -äk, die Sub­
stantiva von Adjektiven bildenden Suffixe -ava, -i& und -%a, für die 
er aber nur drei bzw. je ein Beispiel beibringen kann, trotzdem jedoch 
eine genaue Begriffsfärbung feststellen will, die adjektivischen Demi­
nutivsuffixe -u%ni, -uśki usw., die er merkwürdigerweise als Adjektiva 
von Substantiven bildend bezeichnet, und die Possessivsuffixe -in 
und -öf, die zu -ini -ovi umgestaltet werden. Fast alles ist schon von 
Nitsch berührt.

Im dritten Abschnitt (S. 83—134) behandelt Zabrocki die 
Flexion. In den Grundzügen stimmt das, was er gibt, mit den Angaben 
Nitschs überein, daß er diese in vielen Punkten ergänzt und berichtigt, 
erklärt sich daraus, daß er einmal über ein weit größeres Material 
verfügte, als Nitsch es auf einer kurzen Studienreise sammeln konnte, 
und dann daß seitdem Nitsch das Borowiakische studierte, fast 30 Jahre 
verflossen sind, eine Zeit, in der auch bei der Sprache die Entwicklung 
nicht stillsteht, wozu noch kommt, daß ihm als gebürtigem Borowiaken 
naturgemäß ein lebendiges Sprachgefühl für die Eigenart des Dialekts
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und die fremden Elemente in ihm innewohnte. Man wird daher geneigt 
sein, seinen Angaben größeres Vertrauen zu schenken als denen Nitschs, 
doch muß man dabei immer die Möglichkeit einer Weiterentwicklung 
des Dialekts berücksichtigen.

Man wird deshalb Zabrocki ohne weiteres glauben, daß sich 
gewisse ältere Formen in bestimmtem Umfange erhalten haben, auch 
wenn Nitsch darüber schweigt oder sogar ihr Vorhandensein bestreitet, 
z. B. die Endung des Dat. Sg. -u, endungslose Formen des Gen. PL 
bei den Mask., der Lok. Plur. von Ländernamen mit dem Suffix -e%, 
die alten Formen des Instr. Du. obima rąkóma, die beiden Gerundium- 
formen biföi und ziátíi u. a. m. Ob man dies allerdings in allen Fällen 
kann, ist mir fraglich, z. B. bei den Imp. piec, ¿ec, pomóc, zapśęc, 
zum mindesten möchte man hier gern etwas über die geographische 
Verbreitung wissen. Auch das wird man Zabrocki glauben, daß es 
im Instr. PL der Substantiva nur noch die Endung -ami gibt, denn 
die wenigen von Nitsch mit der Endung -uni genannten Formen (lu$mi, 
kuńmi, piińąymi, ¿'óiińmi) können inzwischen untergegangen sein, ebenso 
kann es mit dem Gen.-Akk. Sg. me des Pron. der 1. Person sein, zumal 
Nitsch diese Form nur aus Schirotzken zu kennen scheint. Dagegen 
scheint es mir nicht glaubwürdig, daß der Konditional nur mit dem 
flektierten bim gebildet wird, oder beruht es nur auf einer Nach­
lässigkeit, daß das unflektierte bi gar nicht genannt wird ?

Wirklich einander widersprechende Angaben machen Nitsch 
und Zabrocki über den Akk. Sg. der Fern. Nach Nitsch verlieren 
die Ausgänge -ą und -w meistens die Nasalität, dadurch fallen der Akk. 
krova und der Nom. krova zusammen und das hat zur Folge, daß 
Ausdrücke auftreten wie 'ün mä iärnä koza, in dem auch das Adj. 
die Nominativform hat. Zabrocki bestreitet das vollständige Schwin­
den der Nasalität und will nur eine Schwächung zu ■<} -i> zugestehen, 
über auch er kann das Vorhandensein von Ausdrücken wie möm dobra 
krovy, nicht leugnen. Er meint, daß in dobrä die Akkusativform durch 
den Nom. ersetzt sei (was auch ganz sicher der Fall ist!), und zieht 
zur Erklärung heran 1. die häufige Wortfolge dobrä krovg, mäta (was 
die Wortfolge damit zu tun hat, verstehe ich nicht, oder meint Za­
brocki, daß man etwa krovg, in dem Ausdruck krovq, mäta nach 
denkbarem krova moja aus krova moja als Nominativform aufgefaßt 
habe ?) und 2. die sehr schwache Nasalität in der Akkusativendung 
"Ś (wodurch aber noch immer kein Zusammenfall mit dem -a des Nom. 
herbeigeführt wäre!), außerdem könne der Einfluß des Deutschen 
mitgewirkt haben. Ich halte die Erklärung von Nitsch für die einzig 
mögliche, will aber nicht leugnen, daß gewisse lautliche Schwierig­
keiten bestehen: ein entnasaliertes ą würde ä ergeben, für den Nom. 
wird aber sowohl von Nitsch wie von Zabrocki als Ausgang -a an­
gegeben, ist dies vielleicht genauer durch -d wiederzugeben ?
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Der Schlußabschnitt (S. 135—140) behandelt die Herkunft des 
Dialekts und beschäftigt sich besonders mit der von mir ausgesproche­
nen und von Nitsch teilweise angenommenen Ansicht, daß er eine 
kaschubische Grundlage habe. Ich will hier gleich bemerken, daß ich 
die Grundlage heute nicht mehr „kaschubisch“, sondern „pomora- 
nisch“ nenne und sie nicht dem Kaschubischen unterordne, sondern 
ihr gleichstelle, an dieser halte ich fest, trotzdem Zabrocki sie ab­
lehnt. Was ich über das Auftreten von i für urslav. e gesagt habe, 
hat Zabrocki gar nicht verstanden: nicht, daß i überhaupt auf tritt, 
ist ausschlaggebend, sondern daß es genau unter denselben Bedingungen 
erscheint, wie im Kaschubischen 'i a i für ursl. e, d. h. vor Labialen, 
Velaren und ursprünglich weichen Konsonanten. Daß io für urslav. el 
nur im nördlichen Teil des Dialekts erscheint — wertvoll ist, daß 
Zabrocki die Zahl der Beispiele um suo¡¡óna vermehrt —, ist von 
geringer Bedeutung: entweder hat, wie Nitsch will, nur dieser Teil 
eine pomoranische Grundlage, oder, was mir wahrscheinlicher ist, 
das io ist von Süden her durch das poln. le verdrängt, was ja auch im 
Kaschubischen zu beobachten ist1). Weniger Gewicht möchte ich 
auf die von Nitsch beigebrachten Spuren von c s z aus c ś á legen, denn 
dieser Lautwandel wird im Kaschubischen kaum früher als im 15. Jahrh. 
eingetreten sein, im Borowiakischen hätten wir die letzten Ausläufer 
desselben. Gar nicht von Bedeutung ist der Übergang von k' g' in 
c' ¡¡', denn dieser dürfte ganz jung sein, hat er sich doch sogar wenig­
stens in gewissen Gegenden Pommerellens auf das Niederdeutsche 
ausgedehnt.

1) Wo gibt es im echten Kaschubischen młóć, plöc ? Ich kenne 
nur młóć, pioc, auf *mlec *plec könnte man vielleicht aus dem von mir 
in Heisternest gehörten Präs. mlé%o pléio schließen, ich kann sie mir 
aber nicht erklären. Bezüglich des poln. młokos möchte ich die Frage 
aufwerfen, ob die Herleitung aus *melkoses *melkossa wirklich über 
allen Zweifel erhaben ist ?

Zabrocki ist der Ansicht, daß das Borowiakische von Süden 
her zwischen Schwarzwasser und Brahe aus dem kuj awisch -groß - 
polnischen Grenzlande eingedrungen sei und dem Ku ja wischen am 
nächsten stehe. Dagegen stehe der Krainische und Flatower Dialekt 
in enger Verbindung mit Großpolen und sei auch mit den Kaschuben 
— die aus Großpolen längs der Oder und von dieser her über Pommern 
gekommen seien — territorial verbunden gewesen. Einen Beweis für 
seine Aufstellungen zu erbringen, lehnt Zabrocki als verfrüht ab, 
da dafür Einzelbeschreibungen des Flatower, großpolnischen und 
kujawischen Dialekts abgewartet werden müßten.

Zabrockis Schrift enthält ein reiches Material, bei dem man 
aber fortwährend im Zweifel ist, ob es sich um etwas Allgemeines, 
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über das ganze Dialektgebiet Verbreitetes oder um etwas Örtliches 
handelt. Bei der doch immerhin nicht gerade geringen Ausdehnung 
des Borowiakischen hätte bei jeder Lauterscheinung und bei jeder 
Form, das Gebiet oder der Ort des Auftretens genau angegeben werden 
müssen; mit der allgemeinen Angabe, daß er nur den „Typus“ des 
Dialekts behandle, ist nicht viel anzufangen. Sehr zu bedauern ist, 
daß nicht schon vorher oder wenigstens gleichzeitig der zweite Teil 
über die Grenze zwischen dem Borowiakischen, Kaschubischen und 
Kociewischen, worauf er sehr häufig verweist, erschienen ist, auch die 
erst hierfür vorgesehene Karte vermißt man sehr1).

Zoppot. F. Lorentz.

Tihomir R. Djordjeyić, ,,Sahranjivanje konja“ („Pferde­
bestattung“), Belgrad 1936. Sonderabdruck aus der 
„Godiśnjica Nikole Öupica“ Bd. XLV S. 59—64.
In der Schrift des verdienstvollen Belgrader Ethnologen handelt 

es sich um Folgendes. Daß Tiere, vor allem Pferde, nach ihrem Tod 
begraben wurden, um ihren ehemaligen Besitzern auf der anderen 
Welt in gleicher Weise zu dienen, wie auf dieser, ist ein bekanntes 
Thema. Daß man aber Pferde aus reiner Dankbarkeit für ihre getanen 
Leistungen und ohne jeglichen Hinblick auf ihre künftigen Dienste 
begrub, ist ein Motiv, das zwar in der jugoslavischen Volkspoesie 
und sonstiger Überlieferung hier und da vorkommt, das aber nach 
Verf. Meinung weder auf jugoslavischen, noch überhaupt indoeuro­
päischen ursprünglichen Gebrauch zurückgeführt werden kann. Auf 
Grund seiner Untersuchungen glaubt Verf. feststellen zu können, 
daß die Sitte der aus Dankbarkeit vollführten Bestattung der Pferde 
den Jugoslaven von den Türken und diesen wieder von den Arabern 
übermittelt wurde. In der Annahme der östlichen, arabischen Herkunft 
dieser Sitte wird er noch dadurch bestärkt, daß auch in einer spanischen 
Chronik des 13. Jahrh. (Ramón Menéndez Pidal: „Primera Crónica 
General-Istoria de Spaña que mandó componar Alfonso el Sabio 
y se continueba bajo Sancho IV en 1289“), in der sich mithin gleich­
falls ein arabischer Einfluß kundgeben mag, von einer solchen Pferde­
bestattung, nämlich von der Bestattung des Pferdes Cids, die Rede 
ist. Es würde uns lohnend scheinen, würde der hier behandelte Ge­
brauch auch anderwärts erforscht werden.

Berlin. M. T. Selbskovió.

:) Der Verfasser dieser Besprechung erlebt leider nicht mehr 
ihr Erscheinen. Am 27. April hat Friedrich Lorentz die Augen für 
immer geschlossen. Eine ausführliche Würdigung seines Lebenswerkes 
bringt das nächste Heft dieser Zeitschrift. M. V.
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Wilibald von Schulenburg, Wendisches Volkstum in Sage, 
Brauch und Sitte. Zweite verbesserte Auflage mit Beiträgen 
von J. Bolte. (= Veröffentlichungen des Slavischen In­
stituts an der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin, hgb. 
von Max Vasmer. Bd.XI.) Kommisionsverlag 0. Harrasso- 
witz, Leipzig 1934, 8o, XII -f 313 S.
Es wird wohl nicht oft vorkommen, daß jemand noch in seinem 

88. Lebensjahre die Neuauflage eines von ihm vor 52 Jahren ver­
faßten Werkes erlebt. So alt war Wilibald von Schulenburg. 
Leider starb er an den Folgen eines Unfalles vor Fertigstellung des 
Druckes am 29. April 1934 in Zehlendorf bei Berlin. Aber er konnte 
vor seinem Tode wenigstens noch die ersten Druckbogen dieses Werkes 
sehen, und das war eine schöne letzte Freude für den großen Volks­
kundler, der sein ganzes langes Leben der Erforschung des heimischen 
Volkstums gewidmet hat, und das schon zu einer Zeit, als er dafür 
in weiteren Kreisen kaum auf viel Verständnis rechnen konnte. Es 
widerstrebt mir, an diesem, von deutschen und slavischen Gelehrten 
längst anerkannten und oft benutzten Werke, Einzelheiten zu kriti­
sieren. Das wäre bei der Problematik mancher volkskundlicher 
Deutungen natürlich nicht schwer. Aber was man heute von der 
Kunstkritik verlangt, daß sie ein Kunstwerk als Ganzes würdigen 
soll, darauf hat gewiß das wissenschaftliche Lebenswerk eines 
Forschers, wie W. v. Sch. einer war, — nicht weniger Anspruch. 
Darum will ich dieses Werk würdigen als Ausdruck seiner Persönlich­
keit und seines gesamten geistigen Strebens.

W. v. Sch. war ein ganz seltener Mensch von echt adeliger 
Gesinnung, von angeborener Neigung zu wahrer Einfachheit und 
Schlichtheit. Aus altem preußischen Adelsgeschlecht stammend, 
besuchte er zunächst, gleichzeitig mit den Söhnen Bismarcks, das 
Werdersche Gymnasium in Berlin, wurde dann, der Überlieferung 
seines Hauses folgend, Offizier und zog 1870 als Leutnant im 2. Garde- 
Regiment zu Fuß mit in den Krieg. Beim Sturm auf St. Privat wurde 
er sehr schwer verwundet und verlor den linken Arm. Unter den 
Folgen seiner Verwundung hat er zeitlebens zu leiden gehabt; aber 
er ließ sich durch sie nicht hindern, die in ihm ruhenden Anlagen 
zur vollen Entfaltung zu bringen. Der damalige Kronprinz und spätere 
Kaiser Friedrich, ein Freund seines verstorbenen Vaters, wollte ihn 
nach der Verwundung als seinen Privatsekretär anstellen. Aber 
W. v. Sch. konnte sich nicht dazu entschließen, diese ehrenvolle 
Berufung anzunehmen. Seinem schlichten Sinn wollte der Hofdienst 
nicht gefallen. Der Einarmige wurde Landschaftsmaler. Später 
hat er die Ablehnung bedauert, weil er, wie er mir einmal in einem 
Briefe schrieb, dem von ihm hochverehrten Kaiser ,,in seiner schweren
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Leidenszeit gern beigestanden hätte“. Zur Landsohaftsmalerei führte 
ihn eine starke künstlerische Anlage und seine große Liebe zur Natur. 
So kam er auch zur Volkskunde. Er wollte das durch Blut und Boden 
bedingte, von der modernen Kultur möglichst unberührte Leben 
des Volkes kennen lernen und zur neuen Geltung bringen, weil er 
darin die Quelle und Kraft völkischen und staatlichen Lebens sah. 
Es schmerzte ihn immer wieder, daß zu seiner Zeit auf den höheren 
und mittleren Schulen gar nichts vom heimischen Volkstum gelehrt 
wurde, während das griechische, römische und sogar hebräische Volks­
tum einen breiten Raum im Unterricht einnahmen. Die Beschäftigung 
mit der Volkskunde entsprach seinem innersten Wesen, das sich 
mit dem deutschen Volkstum auch seelisch ganz verbunden fühlte. 
Seiner wertvollen Abhandlung über das Hirtenwesen in einem mär­
kischen Dorfe (Ztschr. Brandenburgia XI, 7ff.) setzte er als Motto 
sein eigenes Bekenntnis voran: „Das Volkstum ist alles, und außer 
dem Volkstum ist kein Heil.“ Gern zitierte er das Wort des Elsässers 
Eduard Schurn: „Sich in Einklang mit den einfachsten Gemütern 
fühlen, ist eine der reinsten Freuden für einen hohen Geist.“ Man 
darf W. v. Sch., in seiner großen Bewertung des Volkstums, wohl 
als einen Bahnbrecher und Vorläufer unserer heutigen Zeit bezeichnen.

Sein Hauptinteresse galt der Erforschung des niedersorbischen 
Volkstums. Aber keineswegs ausschließlich. Immer und überall, 
Wo er sich längere Zeit aufhielt, oder wohin ihn seine Reisen führten, — 
in Oberbayern, Neustrelitz i. M., im Harz, im Schwarzwald, an der 
Ostseeküste, die er besonders liebte, in der Altmark, an den Küsten 
des Mittelländischen Meeres beschäftigten ihn alle Erscheinungen 
des Volkslebens. Immer zeichnete er und sammelte er. Bei einer 
Wanderung in Berchtesgaden mußte er wegen eines Beinschadens 
vier Wochen lang in einem Bauernhaus liegen bleiben. Er benutzte 
diese Zeit dazu, eine genaue Beschreibung dieses Bauernhauses zu 
verfassen und es durch 118 Zeichnungen zu veranschaulichen (Wiener 
Anthr. Ges. XXVI, 61—86). Er hinterließ zahlreiches selbst gesam­
meltes Material zu einer ostpreußischen Volkskunde. Viele seiner 
Arbeiten beschäftigen sich mit dem Teltower Kreis. — Allein seine 
Arbeiten zur sorbischen Volkskunde sind so zahlreich, sein Interesse 
für das sorbische Volkstum ist so groß und anhaltend, daß er auch 
*ü den germanisierten Gebieten seinen Spuren nachgeht, er dringt 
so tief in die sorbische Volksseele ein, daß man ihn mit Recht als den 
besten Kenner des sorbischen Volkstums unter den deutschen For­
schern bezeichnen kann. — Er war gleichzeitig Sammler und Deuter. 
Als Sammler verfuhr er ganz selbständig. Er lehnte es ab, auf Zwischen- 
wegen, etwa durch literarisch Gebildete zum Ziele zu kommen, weil 
diese mehr oder weniger kritisieren und durch unrichtige und drängende 
Äußerungen Antworten suggerieren. So ist das Buch von Edm. Vecken-
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STEHT, Wendische Sagen, Märchen und abergläubische Gebräuche 
vom Jahre 1880 zustande gekommen. W. v. Sch. sammelte also 
im Volke selbst. Er ließ das Volk selbst reden. Diese seine Sammler­
methode hat er in seinem Vortrag über den Brahmoer Schloßberg 
vom 20. Januar 1883 in der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
unter dem Vorsitz von Rudolf Virchow dargelegt und begründet. 
„Nur das Volk allein mit seinem innigen Glauben vermag die alten 
Überlieferungen in jener immer gleichen und wunderbaren Treue 
weiterzuführen und wiederzuerzählen. Der Gebildete und vor allem 
der Halbgebildete nimmt nicht bedingungslos an, sondern verändert 
und begründet nach seinem Verstände, was dem Volke gar nicht ein­
fällt begründen zu wollen, wie es denn nach jetziger menschlicher 
Auffassung überhaupt nicht begründet werden kann. — Im Volke 
ist Glaube: Glaube, und in schlichter Treue überliefert es sein heiliges 
Vermächtnis unangetastet den Kommenden.“

W. v. Sch. verlegte im Jahre 1876 seinen Aufenthalt ganz in 
den Spreewald und verblieb dort drei Jahre lang Sommer und Winter 
hindurch, „nicht genötigt durch äußere Verhältnisse, sondern aus Liebe 
zur Landschaft und zum ländlichen Volkstum“. Auch in späteren 
Jahren ist er oft auf längere Zeit in den Spreewald zurückgekehrt. 
Er wohnte in dem einstöckigen Häuschen des Büdners Badarak an 
der Mühlspree und erwarb sich bald das Vertrauen der ganzen Be­
völkerung. Im Dorfe kannte kaum jemand seinen wirklichen Namen. 
Er hieß einfach Badarahojc molar, und ist heute noch, nach 60 Jahren, 
wie ich mich selbst überzeugen konnte, unter diesem Namen bekannt. 
Im täglichen Verkehr eignete er sich bald die niedersorbische Sprache 
an und lernte nun erst alle Freuden und Leiden der Bewohner richtig 
kennen. Er selbst bekannte: „Sie haben mich stets als einen der 
ihren betrachtet, und ich freue mich darüber noch heute“ (Volkstum 
1. Aufl. S. IV). So schuf er durch seine adelige Schlichtheit das Ver­
trauensverhältnis, das die sorbische Bevölkerung ihm gegenüber zum 
Sprechen über altes Sagentum und Brauchtum brachte.

Vor 52 Jahren erschien die erste Auflage des vorliegenden Werkes 
mit demselben Titel: „Wendisches Volkstum in Sage, Brauch und 
Sitte“ im Verlage der Nicolaischen Buchhandlung zu Berlin. Es 
war nicht der erste Ertrag von W. v. Schulenbubgs volkskundlichen 
Forschungen. Im Jahre 1880 war bei Brockhaus sein Buch: „Wen­
dische Volkssagen und Gebräuche aus dem Spreewald“ erschienen. 
Während er sich in diesem nur auf das eigentliche Spreewaldgebiet 
beschränkte, berücksichtigte er im „Wendischen Volkstum“ auch das 
Gebiet des Ostsorbischen, das nicht bloß sprachlich, auch volkskund­
lich archaischer ist, als das Niedersorbische. In dem Dorfe Schleife 
(Kreis Rothenburg, Schlesien) wurde W. v. Sch. bald ebenso heimisch 
wie im Spreewald. Er fand in dem Pfarrer Julius Welan einen eifrigen 
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Förderer seiner Bestrebungen; in dem viel wissenden und ganz in 
seinem Volkstum lebenden Bauer Johann Hantscho -Hano einen wirk­
lichen Freund und unermüdlichen Gefährten bei seinen volkskundlichen 
Untersuchungen und Wanderungen. W. v. Sch. hat die Erinnerung an 
diesen prächtigen Mann durch eine von ihm verfaßte Lebensbeschrei­
bung festgehalten, die G. Schwela in der obersorbischen Ztschr. Luzica 
(1912, 68ff.) veröffentlicht hat. Die „Wendischen Volkssagen“ er­
schienen in zweiter und verbesserter Auflage in Kottbus 1930.

Als W. v. Sch. sein Wendisches Volkstum zur Neuauflage vor­
bereitete, schloß er damit ein langes, fleißiges Forscherleben ab. Das 
Preußische Kultusministerium, das für diese Ausgabe die notwendigen 
Geldmittel zur Verfügung stellte, hat wirklich ein würdiges Haupt 
gekrönt. — Zur vollen Würdigung des Buches, um seiner Voraus­
setzungen und Ergänzungen willen, ist es notwendig darauf hinzu­
weisen, was W. v. Sch. sonst noch in der Zeit zwischen der ersten 
und zweiten Auflage dieses Werkes für die sorbische Volkskunde 
geleistet hat. Wie sehr übrigens dieses Werk mit den „Wendischen 
Volkssagen“ als ihre Ergänzung zusammengehört, ist schon daraus 
zu erkennen, daß W. v. Sch. in ihm dieselbe Stoffeinteilung beibe­
halten hat.

Zu diesem Buche gehören eigentlich 1300—1400 Zeichnungen, 
die W. v. Sch. bereits für die erste Ausgabe angefertigt hatte. Er 
war Landschaftsmaler und hat sich auch immer so genannt. Aber 
gleichzeitig hat er seine Kunst in den Dienst der Volkskunde gestellt. 
Er hat die Landschaft des Spreewaldes, die vielen mit Mythen ver­
bundenen Orte gemalt, wie den Koboldsee bei Straupitz, die Bullgrube 
bei Müschen u. a. In überaus zahlreichen Aquarellen, Ölskizzen, 
Kreide-, Feder- und Bleistiftzeichnungen hat er das niedersorbische 
Volk bei seiner Arbeit und in seinem Lebenslauf dargestellt. Leider 
hat er davon nur weniges veröffentlichen können, wie in der 2. Auflage 
seiner „Volkssagen“, in seiner „Inneren Volkskunde“ im 3. Band 
der Landeskunde der Provinz Brandenburg von Ernst Friedel 
Und Robert Mielke vom Jahre 1912, gelegentlich auch in der Zeit­
schrift Verhandlungen der Gesellschaft für Anthropologie u. a. O. Einen 
großen Teil seiner Zeichnungen hat er vor seinem Tode der Nieder­
lausitzer Gesellschaft der Wissenschaften in Guben geschenkt. Ihr 
Wert besteht darin, daß er zu einer Zeit, als die Photographie noch 
uicht in den Dienst der Volkskunde gestellt wurde, das Gegenständ­
liche mit allen Einzelheiten wiedergegeben und bei den Personen 
die charakteristische Haltung erfaßt und dargestellt hat, z. B. die der 
Fadenzieherin an der Spindel, der Wieterinnen, der Wasserträgerin, 
des vom Jahrmarkt heimkehrenden Bauern, des Reusenflechters 
u- v. a. Darum geben seine bildlichen Darstellungen ein sehr wert­
volles Anschauungsmaterial.
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Mit der Volkskunde im heutigen Sinne verband W. v. Sch. 
auch die Vorgeschichte, die ihn immer auf das lebhafteste beschäftigt 
hat. Die Niederlausitz mit ihrem Reichtum an prähistorischen Grab­
stätten und Funden, wo man gelegentlich die Straßen mit Urnen­
scherben auf schüttete, regte ihn sofort dazu an. Ursprünglich wollte 
er auch in der 1. Auflage dieses Werkes die Vorgeschichte des sorbischen 
Sprachgebietes behandeln und dabei die wertvollen Funde beschreiben, 
die er selbst gemacht hatte. Vom Jahre 1879 ab beteiligte er sich 
an den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte und brachte bis etwa zum Jahre 1889 
eine überaus große Anzahl von prähistorischen und volkskundlichen 
Beobachtungen zur Mitteilung. Als im Jahre 1880 in Berlin der 
Internationale Anthropologische Kongreß tagte, mit dem eine Aus­
stellung in Berlin und ein wissenschaftlicher Ausflug in den Spreewald 
verbunden war, trug W. v. Sch. wesentlich zu seinem Gelingen mit 
bei. Er stellte seine eigenen Funde mit aus, darunter einen Stein 
mit eigenartigen Zeichen aus Burg, und bereitete gemeinsam mit 
Virchow den Ausflug auf das sorgfältigste vor, indem er die ihm be­
kannten vorslavischen Urnengräber in den Sandbergen bei dem Dorfe 
Burg zur Ausgrabung bereithielt. Außerdem verfaßte er eine inter­
essante, durch besondere Modelle veranschaulichte Abhandlung über 
den Schloßberg von Burg und zeichnete eine prähistorische Karte 
des Spreewaldes, in die er auch Volkskundliches einzeichnete. Sie 
wurde in der Ztschr. für Ethnologie (XII, 145ff.) veröffentlicht. 
Eigene Ausgrabungen hat W. v. Sch. an vielen Orten unternommen, 
u. a. wiederholt am Schloßberg von Burg; Ende der 70er Jahre auf 
dem Hügel Muschink bei Müschen, der heute ganz abgegraben ist, 
auf dem Laucher Berg, beim Dorfe Babow in der Nähe des Brahmower 
Schloßberges, wo er den großartigsten Bronzefund der Niederlausitz 
„die Babower Ringe“ in ihrer Gesamtheit der Wissenschaft erhalten 
konnte. Es gelang ihm, genau die Fundstelle des großartigen Bronze­
wagens festzustellen, über den Virchow 1873 in der Berliner Ethnolo­
gischen Gesellschaft berichtete (Ztschr. f. Ethn. V, 198). Alle seine 
Funde schenkte W. v. Sch. dem Königlichen Museum in Berlin. 
Virchow schätzte seine selbstlose Tätigkeit, die er aus reiner Liebe 
zur Sache ausübte, außerordentlich und bedauerte es lebhaft, als 
W. v. Sch. im Jahre 1889 aus der Gesellschaft ausschied. Dazu be­
stimmte ihn seine große Bescheidenheit. Da inzwischen die Prähistorie 
eine strenge Wissenschaft geworden war, glaubte er als Dilettant 
nicht mehr hineinzugehören. — Aber die Liebe zur Vorgeschichte 
hat W. v. Sch. nicht verlassen. Er hat immer wieder Ausgrabungen 
veranstaltet, u. a. in der Altmark beim Dorfe Groß-Schwarzlosen 
im Kreise Stendal, besonders aber im Kreise Teltow. So untersuchte 
er den Eulenspiegelstein bei Wittstock, den Burgwall des Dorfes
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Kliestow bei Trebbin, den Hirseberg und Gadsdorfer Höllenberg 
bei Zossen. Überall sammelte er auch neben den Altertümern aus dem 
Volksmunde die alten Überlieferungen. Er empfand schmerzlich 
das Gelegentliche und Zufällige seiner Arbeiten, und er wünschte 
darum eine planmäßige Durchforschung der Heimat durch die Ver­
einigung zur Erhaltung der Kunstdenkmäler in der Mark. Diese 
sollte zunächst einmal das Volk aufklären über den Wert der prä­
historischen Altertümer, aber in einer volkstümlichen Sprache, „nicht 
im Beamtendeutsch, Gerichtsdeutsch, Gelehrtendeutsch. — Um 
diese drei Sprachen zu verstehen, dazu gehört eine besondere, stark 
fremdgeistige — Vorbildung.“

Die Prähistorie ist bei W. v. Sch. die Voraussetzung für die 
Volkskunde. Er hat die Beobachtung gemacht, daß alle Lüttchenorte 
und Hellberge, Höllenberge heidnische Totenstätten sind. Er ist durch 
seine prähistorischen Forschungen zu der Überzeugung gekommen, daß 
lange vor den Sorben im niedersorbischen Sprachgebiet germanische 
Völker gewohnt haben. Die kostbaren Bronzefunde stammen jeden­
falls nicht von ihnen, sondern womöglich noch aus einer vor germa­
nischen Zeit. Die Pferdebohne wurde bereits vor den Sorben im 
Spreewald angebaut (Niederl. Mitt. II [1892] 300). Als der Spree- 
Waldforscher Dr. Behla-Luckau im Jahre 1884 auf dem Anthropo­
logischen Kongreß zu Breslau die Behauptung auf stellte, daß der 
Schloßberg bei Burg das von Tacitus erwähnte Heiligtum der Sem- 
nonen sei, konnte sich W. v. Sch. dem zwar nicht anschließen, weil 
der Schloßberg früher mitten in Sümpfen gelegen haben muß, was 
den Angaben des Tacitus widerspricht, aber auch er war der Meinung, 
daß der Schloßberg germanischen Ursprungs ist. Die große kulturelle, 
geistige und seelische Ähnlichkeit des sorbischen Volkstums mit dem 
deutschen, welcher W. v. Sch. mit besonderer Freude nachging, 
führt er nicht bloß auf eine gegenseitige Durchdringung, sondern 
entweder auf gemeinsame arische Abkunft oder auf Übernahme der 
vorgefundenen germanischen Kultur durch die eingewanderten Sorben 
zurück. Er schätzte und liebte das gesunde niedersorbische Volkstum 
und begrüßte alle — natürlich staatstreuen — Bestrebungen, es zu 
erhalten. In einem Briefe vom 22. November 1931 schrieb er mir 
das schöne Wort, daß „wer dafür wirkt, sich auch um das Deutsche 
Reich verdient macht“.

Mit großem Interesse ging er den Überresten und Spuren des 
sorbischen Volkstums in den vor kürzerer oder längerer Zeit einge­
deutschten Gebieten nach. Seine zahlreichen Aufsätze über diese 
Gegenden enthalten eine Fülle von Beiträgen auch zur niedersorbischen 
Volkskunde. Schon in der ersten Auflage seines „Wendischen Volks­
tums“ hat er mit Recht diese Überlieferung mit berücksichtigt, und 
zwar vorwiegend die, welche er in den Gemeinden Groß-Schulzendorf 



222 O. Lehmann

bei Zossen und Heiligensee bei Tegel kennengelernt hatte. Die vielen 
Überreste der sorbischen Sprache, welche er in diesen Gegenden 
gesammelt hat, warten noch auf wissenschaftliche Verwertung.

Vorliegendes Werk bringt wohl denselben Inhalt wie seine erste 
Auflage, aber ergänzt ihn durch zahlreiche Verbesserungen und Zu­
sätze. Bei den Märchen hat J. Bolte auf Parallelen in seiner groß­
artigen Ausgabe der Grimmschen Märchen verwiesen. Leider hat 
W. v. Sch. nicht immer den Ort angegeben, wo er ein Märchen auf­
gezeichnet hat, und leider hat er verhältnismäßig nur wenig nieder- 
sorbische Originaltexte geboten. Das erklärt sich natürlich daraus, 
daß sein Buch für deutsche Leser bestimmt war. Dafür hat er den 
Ausweg gefunden, daß er bedeutsame Wendungen immer auch in 
sorbischer Sprache einfügte. Aber da die niedersorbische Sprache 
seit dem Aufenthalt W. v. Sch. in manchen Gebieten ganz erloschen 
ist, wäre es sehr wertvoll, wenn wir von dort sprachliche Texte besäßen. 
Die Korrektur der Texte erstreckte sich vorwiegend auf grammatische 
Richtigkeit und verzichtete auf streng phonetische Schreibweise, 
um nicht die örtlichen dialektischen Eigentümlichkeiten zu verwischen, 
die W. v. Sch. gehört hatte. •— Einen Mangel der vorliegenden neuen 
Auflage möchte ich jedoch hervorheben, der auf W. v. Sch. allzu­
große Bescheidenheit zurückzuführen ist. Er verweist kaum einmal 
auf seine zahlreichen sonstigen Arbeiten zur sorbischen Volkskunde, 
die weitere Angaben, Vergleiche und vor allem seine Deutungen 
enthalten. Sie gehören unbedingt zu diesem Werk, sind seine Voraus­
setzungen und seine Ergänzungen.

Zu dem Sagenstoff vom wendischen König gehören unbe­
dingt seine Aufsätze „Der Schloßberg zu Burg a. d. Spree“ und „Be­
merkungen zur prähistorischen Karte von Burg“. Ztschr. f. Ethn. 
XII (1890) 237—244; 180—245; „Der Brahmoer Schloßberg und der 
wendische König“. Verh. d. Ges. f. Anthropologie 1883, 55—60; 
„Die Nachkommen des wendischen Königs im Spreewald“. Ztschr. 
Der Bär 1879, 148ff. Verh. d. G. f. Anthr. 1879, 442. W. v. Sch. führt 
den Nachweis, daß die Gestalt des wendischen Königs mythischen 
Ursprungs ist und er bietet dazu Parallelen aus der germanischen 
Sagenwelt. — Wichtige Ergänzungen zu seinen Ausführungen über 
die Luttchen ns. lulki bieten die Aufsätze: „Die Lutchen der Nieder­
lausitz“. Ztschr. Brandenburgia 1893, 48—62; „Die Lutchenwohnung 
auf dem Babenberge zwischen Lieskau und Schönheide. Verh. d. 
Anthr. Ges. 1893, 370; „Lutchen im Kragsdorfer Berge“. Verh. d. 
Anthr. Ges. 1896, 191. — Von der Boschawost sch ns. bózawosé 
handelt der Aufsatz „Die Boschawostsch in der Lausitz und in Ga­
lizien“. Niederl. Mitt. VI (1892) 474f., vom Irrlicht die sehr wert­
volle auf eigenen interessanten Beobachtungen beruhende Abhand­
lung: „Die Irrlichter und Irrwische“. Brandenburgia V (1897) 462f. 
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von Schlangen die Aufsätze: „Die Hausschlangen“ und „Schlange 
und Aal im deutschen Volksglauben“. Ztschr. f. Ethn. 1883, 94f., 
von Kröten die Mitteilung: „Kröten an Viehställen im Spreewald“. 
Niederlaus. Mitt. 1928, 337. Zur Mythik gehört auch sein Aufsatz: 
„Seele und Stern“. Niederl. Mitt. 1892, 376ff. — Kennzeichnend 
für seine Stellungnahme zu den sorbischen Mythen ist sein Vortrag 
in der Berliner Gesellschaft für Anthropologie vom 19. März 1883 
über „die territoriale Verbreitung der deutschen Zwölftengottheiten“. 
Bericht darüber mit Kärtchen Verh. d. G. f. Anthr. 1883, 246f. Zu 
der Namensgruppe dieser germanischen Gottheiten zählt er auch die 
niedersorbische Morawa, die auch in den germanisierten Gebieten des 
Teltower Kreises noch fortlebt, den obersorbischen Diterbjarnat (Diet­
rich von Bern), die Frau Harke in der Mark, die Frau Gode oder Wode 
in der Priegnitz. Sein Kärtchen — meines Wissens die erste volks­
kundliche Karte in Deutschland —- hielt W. v. Sch. selbst für unzu­
reichend, und er wünschte staatliche Mittel für eine ganz ausführliche 
Karte größten Maßstabes, die alle noch vorhandenen Überlieferungen 
festhalten sollte, damit sie nicht in Vergessenheit geraten. Zu diesem 
Stoffkomplex gehören noch die Aufsätze: „Frau Harke in der Mark“. 
Verh. f. Anthr. 1896, 189; „Die Göttin Harke im Kreise Teltow und 
ihre letzten Spuren“. Brandenburgia 1896, 233ff„ „Wendentum und 
germanische Gottheiten im Kreise Teltow“. Teltower Kreiskalender 
1930. — Auf germanische oder doch allgemein arische Abkunft führt 
W. v. Sch. auch die Gestalt der Kornmutter zurück, mit der er die 
nie der sorbischen Gestalten ćaśydło, serpjelSeja, knip, zubata Hana, 
serpownica pSepolnica, mörawa, serpownica u. a. in Verbindung bringt. 
Ergänzungen zu seinen Ausführungen im Volkstum sind seine Mit­
teilungen in den Verh. der Ges. für Anthropologie: „Die Kornmutter“ 
1896, 264; „Die Sage von der Kornmutter und dem Sartorispruch“, 1883, 
387; „Die Kornmutter in Westpreußen“ mit einer Zeichnung, 1896, 872. 
Uber den Blitz schreibt er auf Grund eigener Beobachtungen in der 
Mitteilung: „Über wichtige mythische BlitzerscheinungenVerh. d. 
Ges. f. Anthr. 1883, 39. — Gleichzeitig volkskundlichen und prähisto­
rischen Inhalts sind die Aufsätze: „Die Steine im Volksglauben des 
Spreewaldes“ Ztschr. f. Ethn. 1880, 25. 2f; „Alte Steine“. Niederl. Mitt. 
1893, 300f., „Der Schwurstein bei Müschen“. Gebirgsfreund I, 35f.

Zu dem sehr umfangreichen Stoffgebiet der Magie im Volks­
leben hat W. v. Sch. noch sehr viele Einzelbeiträge geliefert. Ich 
nenne nur einige wichtige: „Das geweihte Brot und das Fünffinger­
kreuz“, „Die im Spreewald bestehende Sitte zu Weihnachten die 
Bäume zu beschenken“ Verh. d. Ges. f. Anthr. 1896, 187. „Das 
Vierzeichen“, „Das Osterspiel mit Eiern“, „die merkwürdige Sitte, den 
Verstorbenen die große Zehe zu küssen“. Verh. d. Ges. f. Anthr. 1896; 
264f. über die auch im niedersorbischen Gebiet gebrauchte Sator 
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Arepo Formel. Verb. d. Ges. f. Anthr. 1880, 280ff., 1881, 85ff., über 
„Steinkreuze“ und den „Toten Mann“ 1881, 101; über „Beigaben 
in die Särge von Wöchnerinnen“; über „Feuerreiben und Notfeuer“ 
1881, 132; über ein „altes Wahrzeichen der Havelfischer“ 1882, 34, 
über „Kirchenmarken in der Lausitz und in Pommern“ 1883, 243; über 
„die Ostersemmel“ jatrowa guska 1884, 156 u. v. a. Für die niedersorb. 
Volkskunde hat auch Wert sein Aufsatz im Platt des Kreises Teltow 
zwischen Zossen und Trebbin: „Wolborgen und der Wolborgbauer“. 
Brandenburgia 1896, 229—32. Besonders fesselnd ist der längere Auf­
satz: „Die Obstbäume des Spreewaldes in Wirklichkeit und Sage“, den 
W. v. Sch. in der Zeitschrift seines Freundes Dr. C. Bolle „Deutscher 
Garten“ 1881, 210—19 veröffentlicht hat. Erst nach langem vergeb­
lichem Suchen konnte ich ein Exemplar dieser Zeitschrift aus der Preußi­
schen Staatsbibliothek erhalten. In den niedersorbischen Kinder­
reimen und Spielen sah W. v. Sch. besonders viel germanisches 
Erbgut. — Eine wertvolle Ergänzung zum „Volkstum“ ist der Aufsatz: 
„Der Kinderreim Dippe-Dappe“ in den Niederl. Mitt. 1893, 167f,

Die materielle, wirtschaftliche und gesellschaftliche Kultur des 
niedersorbischen Volkstums wird in seinem neuen Werke verhältnis­
mäßig wenig berücksichtigt. Aber er hat auch dazu wichtige Beiträge 
geliefert. Das vor Einführung der Stallfütterung sehr bedeutsame 
Hirtenwesen hat er nach Mitteilungen alter Leute in der gründlichen 
Monographie dargestellt: „Das Hirtenwesen in einem märkischen 
Dorfe in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts“. Archiv der 
Brandenburgia-Ges. für Heimatkunde der Provinz Brandenburg XI 
(1904) S. 1—126. Die Wildschützen des Spreewaldes hat er in 
seiner Abhandlung: „Der Freischütz im Spreewald“. Niederl. Mitt. 
XVIII (1928), zu Ehren gebracht. Die Dorfschulzen interessierten 
ihn wegen ihrer Schulzenstäbe, von denen er eine stattliche Samm­
lung zustande brachte und dem Märkischen Museum schenkte. Er 
schrieb darüber: „Wendische Schulzenstäbe“. Verh. d. Ges. f. Anthr. 
1884, 17; „Über den Schulzenhammer“. Brandenburgia 1896. — 
Im Spreewald beschäftigte ihn natürlich besonders auch das Fischerei­
wesen. Wichtige Ergänzungen sind die Festschrift für den Fischerei­
verein der Provinz Brandenburg vom Jahre 1901: „Die alten Fischer 
im Spreewald“ und die gründliche Arbeit „Märkische Fischerei“. 
Noch in den letzten Lebensjahren schrieb er für die Beilage der Tel­
tower Kreisblätter: „Heimat und Ferne“ 1931 Nr. 29 über „Die erste 
künstliche Fischzucht der Mark am Teupitzsee und alte Fischerei­
nachrichten“ 1932 Nr. 29. 30. 32—34. „Die Kleinfischerei an der 
Dahme“. Auf die äußere technische Kultur des niedersorbischen 
Volkstums beziehen sich auch sein mit 97 Zeichnungen versehener 
Aufsatz: „Das Spreewaldhaus“. Ztschr. f. Ethn. XVIII (1886) 123ff., 
sowie seine Beschreibung und Zeichnung: „Alter Schweinestall, an
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dem man Weissagung empfing“. Ztschr. f. Ethn. 1886, 132. Niederl. 
Mitt. I, 81; Landeskunde der Prov. Brandenburg III, 245; ferner 
die „Beiträge zur Trachtenkunde“ Niederl. Mitt. II (1892), 377ff., 
die Aufsätze: „Das Spinnen und Wirken in alter Weise“, Verh. d. 
Ges. f. Anthr. 1882, 35ff., „Wendische Zahlungsmittel“, Ztschr. f. 
Ethn. 1886, 196, über „Häuser mit Eulenlöchern“ in der Priegnitz. 
Verh. d. Ges. f. Anthr. 1887, 567. Ein wichtiger Beitrag zu den sor­
bischen Heilkräutern und Pflanzennamen ist seine Arbeit „Märkische 
Kräuterei aus dem Kreise Teltow“, Brandenburgia 1896, 137—205. — 
Zur eigentlichen Ethnologie des niedersorbischen Gebietes gehören 
sein Vortrag: „Der Spreewald und seine Bewohner“ vom 24. Januar 
1894, Brandenburgia 1894, 227—54; seine Arbeiten: „Wendisch 
sprechende Schulkinder in Preußen“, Niederl. Mitt. III (1891) 23iff., 
,,Zwei Spreewaldurkunden“, Niederl. Mitt. I 344; „Die Bevölkerungs­
verhältnisse von Burg im Spreewald“, Niederl. Mitt. 1888, 227.

Diese Ergänzungen aus der volkskundlichen Bibliographie 
W. v. Sch. sind bei weitem nicht vollständig. Sie zeigen jedenfalls, 
wie umfangreich sein volkskundliches Werk war, und wie wünschens­
wert es ist, dieses vollständig darzustellen. Es soll mir eine Ehren­
pflicht sein, dem edlen alten Herrn, der mich bis zu seinem Tode 
seiner Freundschaft für würdig gehalten hat, diesen Dienst zu leisten.

Der große Wert dieser Neuauflage des „Wendischen Volkstums“ 
besteht darin, daß sie eine Quellensammlung von dokumentärer 
Bedeutung ist. W. v. Sch. hat nichts abgeschrieben und nichts anderen 
nacherzählt. Er unterläßt auch möglichst alle Deutungen und Ver­
gleiche, die er in besonderen Aufsätzen bringt, um nur das Volk über 
Sein Volkstum reden zu lassen.

Schon die erste Auflage der Buches hat eine große Wirkung 
ausgeübt. Der Spreewalddichter Robert Behla hat ihm zahlreiche 
Motive entnommen und in seinen „Spreewaldklängen“ dichterisch 
neu gestaltet. Lübbenau 1895. — Die Wörtersammlungen des Buches 
hat Ernst Mucke in sein großes Niedersorbisches Wörterbuch 1911—28 
auf genommen. Adolf Cerny hat in seinem Werke „Die mythischen 
Wesen der Lausitzer Sorben“ (Mythiske bytosće łuźiskich Serbów). 
Bautzen 1898, Wilibalds von Schulenburg Mythensammlung mit 
Verwertet. Alle Volkskundler der ‘Lausitz und Mark Brandenburg 
benutzen es. Für die jüngste Gegenwart nenne ich nur Friedrich 
Sieber (Wendische Sagen. Jena 1925) und Walter Garnatz und 
Britz Jungnitsch (Teltower Sagen. 1932).

So darf man wohl erwarten, daß die neue erweiterte Auflage 
des längst vergriffenen Werkes in einer Zeit, die dem völkischen 
Sehnen Wilibalds von Schulenburg Verständnis entgegenbringt, viel 
Beifall finden und weitere Anregungen geben wird.

Stollberg i. Sa. Otto Lehmann.
Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 15
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Androvió, G., Dizionario delle lingue Italiana-Slovena. Mailand, 
A. Vallardi (1936). C II + 816 f 710 S. 40 Lire.

Ein dicker Band, sauber gedruckt und gebunden, den man 
aus mancherlei Gründen mit großem Interesse in die Hand nimmt. 
Dieses Interesse schlägt in Befremden um, sobald man in der Ein­
leitung den verstorbenen Politiker Dr. J. E. Kbek als den Anreger 
und sozusagen fachlichen Berater am Werke erwähnt findet — weiter­
gehend erlebt man dann in der Grammatik und im Wörter buche seine 
blauen Wunder. Das Slovenisch, das der Verf. die Italiener lehrt, 
ist wirklich befremdlich. Für den Lok. des Sing, werden Formen 
wie jezici, dolzi, lozi, für den Nom. des PI. travnici, oblaci angegeben. 
Der Unterschied zwischen den bestimmten und unbestimmten Formen 
des Adjektivs ist wirklich sehr groß; nach dem Verf. heißt mladi 
6lovek im Italienischen il giovane uomo, miad blovek aber un vecchio 
uomo! Wahrhaftig! Denn das Gleiche begegnet uns beim Femininum 
und Neutrum! Neue Überraschungen erwarten uns beim Zahlwort. 
Dort wird prvi zwar mit il primo wiedergegeben, prca heißt aber 
schon la seconda, was prvo heißt, darüber läßt uns der Verf. im Un­
klaren. Man putzt sich die Brille und reibt sich die Augen, findet 
aber immer wieder den gleichen höhnischen Text! Das Paradigma 
vzdig-no-ti läßt für die Grammatik eine Vorlage aus der Zeit der 
Hochblüte der „pannonischen Theorie“ erschließen, das Fehlen des 
Wortes ar für das Lexikon eine aus der Zeit vor der Einführung des 
metrischen Systems! Formen wie abstrahovati, akceptovati, anato- 
movati (!) hält der Verf. für Imperfektiva der perfektiven auf -iratil 
Daß er aus älteren Wörterbüchern alle möglichen Homunculiden 
einer patriotischen Wörterbuchmacherei, die sich nebenher auch noch 
in Permutationen mit Wurzeln, Präfixen und Suffixen gefiel, lediglich 
um einen großen Wortschatz zu zeigen, mitschleppt, sieht man an 
seinem Werke auf Schritt und Tritt. Wie weit seine Kenntnis des 
Slovenischen reicht, sieht man gleich in der ersten Spalte seines Wörter­
buches, wo er zu ab bemerkt: upordblja sc v latinskim frazama . . .! 
Man ist daraufhin auf seine slovenischen Studien, die er in der Fuß­
note 2 (S. VII) in Aussicht stellt, gar nicht begierig.

Es ist betrübend, daß einem angesehenen Verleger mit diesem 
Machwerk ein solches Mißgeschick in einer Zeit widerfahren konnte, 
in der doch schon Italien selbst eine Reihe von Slavisten besitzt, 
die ihn davor hätten bewahren können. Hier ist wirklich — bei edelster 
Absicht des Verlags! — ein großer Aufwand nutzlos vertan worden.

Ljubljana (Laibach). J. Glon .ar.
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V. Tille, Soupis ¿eskych pohádek. Bd. II. Teil I. Prag 1934. 
(= Rozpravy Ceské Akademie Véd a Uméní, Reihe III, 
Bd. 72.) Lex.-8o, IV + 451 S.

Dies ist die Fortsetzung jenes für jeden Märchenforscher hoch- 
bedeutsamen Werkes, dessen ersten Band (1929) ich in dieser Ztschr. 9 
(1932), 509—516 ausführlich besprochen habe und das sorgfältige 
Auszüge aus sämtlichen ćechischen Aufzeichnungen einer langen 
Reihe der wichtigsten Märchentypen (in alphabetischer Reihenfolge) 
enthält. Der vorliegende Halbband umfaßt 52 Stichwörter (von 
,,Lebka — öiSe“ bis „Ptaöek Stéstí a kouzelné ovoce“); er besitzt 
alle Vorzüge seines Vorgängers, es fehlen ihm aber auch ebenso wie 
dem letzteren in den meisten Fällen die dringend notwendigen Angaben 
des Aufzeichnungsortes und -jahres jedes einzelnen Märchentextes.

Ich lasse ebenso wie in meiner vorigen Besprechung ein kurzes 
Märchentypenregister nach Aarnes System folgen, wobei ich aber 
wiederum nur die von Tille unter selbständigen Stich­
wörtern untergebrachten Texte berücksichtige, also nicht 
diejenigen, die infolge von Kontamination mit anderen Typen unter 
den letzteren stehen. — VBM bedeutet: Václav Tille Verzeichnis 
der böhmischen Märchen I, Helsingfors 1921 (= FF Communica­
tions 34).

Antti Aabne, The types of the folk-tale. A classification and 
bibliography. Antti Aarnes Verzeichnis der Märchentypen, trans­
lated and enlarged by Stith Thompson. Helsingfors 1928 (= FF 
Communications 74). — 301 (A und B): 387—437; VBM 66—95. — 
302: 119—135; VBM 114—121. — 304: 264—276; VBM 56—61. — 
306: 337—347; VBM 311—318. — 307: 326—337; VBM 318—324. — 
311: 80—90. — 315: 252—260; VBM 62—65. — 326: 103—116. — 
327 A: 213—217. — 327 B: 170—173. — 400: 368—373; VBM 124 
—-126. — 401: 357—368; VBM 127—135. — 402: 181—192; VBM 
248—254. — 403: 225—234. — 408: 222—225. — 510 A: 242—249. 
— 510 B: 91—100. — 513 A: 303—308. 373f.; VBM 225—229. 231 

234. — 513 B: 308—312. 318; VBM 229—231. — 518: vgl. oben 
Nr. 400. 401. — 530: 148—162; VBM 48—56. — 550: 2—18; VBM 
177—183. — 551: 18—36; VBM 183—200. — 554: 317f. 374—387; 
VBM 207—210. 233*.  — 566: 283—303; VBM 273—285. — 567: 
443—451; VBM 285—290 (vgl. auch 291—293). — 569: 294—296; 
VBM 280f. — 570: 279—283. 303—305. 307—309. 319—324; VBM 
231—233. 236—240. — 571/4 (die Königstochter zum Lachen zu 
bringen): 278f. 318f.; VBM 235. — 571: 303—308. 312—317; VBM 
231—235 (vgl. auch 239f.). — 575: 36—41; VBM 308—311. — 621: 
323. — 653: 66—68; VBM 245f. (vgl. auch 162—166, VBM 246—248). 
— 700: 167—170. — 707: 192—212.— 708: 173 — 181. — 710: 55—66.

15*
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— 763: 238f. — 850: 323f. — 851: 324—326; VBM 220—222. — 852: 
43—45; VBM 241—243 (vgl. auch unten Andbejev Nr. *1920  D). — 
853: 321f.; VBM 237f. — 854: 347f. — 888: 251f. — 923: 276f. — 
931: 166f. — 935: 135—148. — 945: 101—103; VBM 254f. — 1137: 
239. — 1536 A: 437—440. — 1536 B: 440—443. — 1645: 234—238.

N. P. Andbejev, YitasaTem CKaaoHHHX cromeTOB no cucTewe 
Aapne. Leningrad 1929. -— *400  B (die Rabe, Gbimm KHM 93): 348 
—357; VBM 50f. 136—142. — *1920  D: 41—43. 45—47 (vgl. auch 
Aabnb-Thompson 852).

V. Chauvin Bibliographie des ouvrages arabes ou relatifs aux 
Arabes publiés de 1810 ä 1885. Lüttich 1892—1922. — VI 81f. Nr. 250 
(Ma'roüf): 217—222; VBM 267f. — VI 133—136 Nr. 286 (Pari Banou, 
Anfang, vgl. Aabne-Thompson 653): 162—166; VBM 246—248. — 
VIII 125 f. Nr. 112 (Zeichendisput): 249—251. — VIII 194—196 
Nr. 235 (Amicus et Amelius): 260—262 (die Jakobsbrüder).

Gehängter lebendig (Legende): 262f. — Jakobsbrüder (vgl. 
Chauvin VIII 194—196 Nr. 235): 260—262. — Kaminfeger im Ofen 
für den Teufel gehalten (Schwank): 116—119. — Kruzifix gefüttert 
(Gbimm Kinderlegende 9): 76—80. — Lügenmärchen, verschiedene: 
41—51. — Magelone: 51—55. -— Melusine: 69—76. — „Nein“ soll 
die Prinzessin auf alle Fragen antworten (Bolte-Polívka, Anmm. 
zu den KHM der Brüder Gbimm I 192; II 564 Fußn. 1): 278f.; VBM 
243f. — Prinzessin von Ponthieu (Volksbuch): 263f. — Rätselmärchen 
vom ermordeten Geliebten (Bolte-Polívka II 361f.): 2. — Schade! 
als Trinkschale (Alboin und Rosamunde): If.

Dorpat. Waltes Andebson.

Heinz Wolfgang Müllek: Das Musikalische in der Dichtung 
Lermontovs. Frankfurt a. M. 1936, 8°, 76 S. (Tübinger 
Dissertation 1935).
Die vorliegende fleißige Arbeit wird nicht nur wegen des reichen 

Stoffgehaltes, der der Lermontov-Forschung durchaus willkommen ist, 
hier besprochen, sondern auch, um auf die Gefahren hinzuweisen, die 
einem jeden Forscher drohen, der sich auf ein enges Arbeitsfeld be­
schränkt, und auf das Gesamtgebiet, dessen einen Teil er durchackert, 
gar nicht achtet.

Der Inhalt der Arbeit entspricht nicht ganz ihrem Titel: der 
Verfasser beschäftigt sich nicht so sehr mit der Musik in der Dichtung 
Lermontovs, und auch nicht mit der Musikalität seines Verses, wie 
man erwarten könnte, wie mit dem das Akustische überhaupt 
betreffenden Wortschatz der Lermontovschen Sprache. Die Worte 
und Ausdrücke, die er mit großem Fleiß gesammelt hat, dürfen aber 
keinesfalls so eindeutig als das „Musikalische“ bezeichnet werden: das
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gilt etwa von den Worten „zvuki“, ,,golos“, „glas“, „slovo“, das gilt 
auch von dem traditionellen „ich singe“ für „ich dichte“, „Gesang“ 
(pesń, pesnopenije) für „Dichtung“ u. dgl. m.

Der Verfasser beginnt seine Arbeit damit, daß er das Wort 
„Musikalität“ im Sinne seiner Aufgabe umdeutet (S. 8), er gibt 
aber eine Sinnbestimmung dieses Wortes, der die etwa eben ange­
führten Beispiele doch nicht ganz entsprechen. Es folgt eine all­
gemeine Beurteilung der „Musikalität“ der Lermontovschen Sprache: 
hier stellt der Verfasser Urteile aus der Lermontov-Literatur zu­
sammen, ohne sich Rechenschaft zu geben, daß die Standpunkte, von 
welchen aus die Kritiker und Literaturhistoriker ganz verschiedener 
Richtungen in Arbeiten von ganz verschiedenem Wert die Musikalität 
der dichterischen Sprache beurteilen, so verschieden sind, daß man 
aus diesem Mosaik der Urteile keinen bestimmten Schluß ziehen darf! 
Nach einer ausführlichen Analyse einiger charakteristischen Beispiele 
folgen einige Seiten über das „Wahrsein Lermontovs“ (15—19), 
dies Problem will der Verfasser allerdings auch nach derselben „Me­
thode“ — durch Vorführung der „communis opinio“ — entscheiden, 
ohne zu bedenken, welche Rolle in der russischen Romantik eine 
gewisse „Selbststilisierung“ der Dichter gespielt hat: bekanntlich galt 
Jazykov — im Lichte seiner Dichtung gesehen — für einen aus­
schweifenden Studenten, bis sein Briefwechsel veröffentlicht wurde, 
aus dem wir erst die Weite seiner geistigen und literarischen Interessen 
und Beschäftigungen in seiner Dorpater Zeit ersehen; bekannt ist die 
Selbststilisierung des „faulen“, „untätigen“ Delwig; die Elemente 
der Selbststilisierung („russischer Byron“) in der Dichtung Ler­
montovs sind so auffällig, daß der Verfasser doch mindestens an dem 
Urteil Dostojevskijs über Lermontov („choöet govorit' pravdu, no 
caäüe Izet“) hätte stutzig werden sollen! Doch hält er Lermontov für 
einen aufrichtigen Dichter, bei dem Wort und Leben vollkommen 
übereinstimmen. Diese Seiten sind allerdings im Buche völlig über­
flüssig.

Es folgt nun die Zusammenstellung des Stoffes. Dieser Teil der 
Arbeit verdient durchaus Anerkennung: etwas äußerlich aufgeteilt 
ist das Material in den Kapiteln untergebracht „Klang und Leben“, 
»Klang und Wesen“, „Klang und Wert“, „Klang und Vergangen­
heit“, „Klang und Heimat“, „Klang und Himmel“, „Klang und 
Mutter“, „Klang und Natur“, „Klang und Sehnsucht“, „Klang und 
Handlung“ (19—67), wovon vieles genau so gut in einem anderen 
Kapitel stehen könnte! Bei aller Anerkennung, die wir der Stoff­
zusammenstellung zollen, rufen diese Kapitel mehrere Fragen hervor, 
die in der Arbeit unbeantwortet bleiben:

Erstens ist es sehr auffällig, daß der Verfasser die ganze dichte­
rische Tätigkeit Lermontovs als eine Einheit betrachtet — wir wissen 
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aber, daß Lermontov lange Jahre brauchte, um sich zu einer gewissen 
dichterischen Selbständigkeit erst durchzuarbeiten. Es scheint, daß 
Lermontov erst nach Jahren des Suchens sich in die Sphäre des 
„Musikalischen“ emporgeschwungen hat. Aber auch aus seiner 
späteren Zeit (nach 1835) haben wir eine lange Reihe von Gedichten 
von ihm, die durchaus und konsequent in der Sphäre des „Optischen“ 
bleiben.

Zweitens gehört das „Musikalische“ in manchen der Be­
deutungen, die der Verfasser bei Lermontov feststellt, der einen oder 
anderen Tradition an: vor allem sind die meisten derjenigen für die 
Analyse des Verfassers wertlos, die vom „Klang“ der Leier, von „Ge­
sängen“, von „ich singe“ = „ich dichte“ usf. sprechen — hier haben 
wir nichts anderes vor uns als die Tradition des Klassizismus, finden 
wir doch solche Anklänge an den Klassizismus z. B. bei Vjazemskij 
bis zum Ende seines Lebens (vgl. die Auswahlausgabe seiner Ge­
dichte, 1935: 257-1853: penje, pel, — die erste Zahl bedeutet jeweils 
die Seite der zit. Ausgabe, die zweite das Jahr, in welchem das Gedicht 
entstand, 329-1863: pesnej; 334Í.-1864: peli, pesii; 340-1864: pevcy; 
343-1864: pojot usf.). — Dann aber gehören „Klang und Vergangen­
heit“, „Klang und Heimat“, „Klang und Mutter“, „Klang und Sehn­
sucht“ zur Thematik der romantischen Dichtung: ich möchte hier 
nur etwa auf den Stoff hinweisen, den ich in meinen Tjutöev-Auf­
sätzen in dieser Zeitschrift zusammengestellt habe. — Und steht 
nicht eine Reihe der Bilder und Sinnbilder Lermontovs in der Tra­
dition der russischen Musikphilosophie ? — vgl. nur die beiden be­
kanntesten Aufsätze von Venevitinov und Gogol' über Musik!

Drittens — und das ist der entscheidenste Einwand gegen die, 
Lermontov aus dem Kontext der russischen Literaturentwicklung 
herausreißende Methode des Verfassers — gehört der Gebrauch des 
für das Thema der Arbeit schwerwiegenden Wortes „zvuki“ = 
„Klänge“ zu den spezifischen Eigentümlichkeiten der Lexik der russi­
schen Romantik. An Stelle von „lira“, „svirel’“, „cevnica“, „spielen“, 
„singen“ und allen anderen Worten, die mit der Vorstellung des 
Dichters als Sänger Zusammenhängen (in bezug auf die Scherz­
dichtungen sagte man manchmal „napevat'“, „murlykat'“, „svistet'“ 
u. ä.), findet nun Buśkin 1817 das Wort „Klänge“, „zvuki“ = „Ge­
dicht“, „Dichtung“. Finden wir bei Puśkin schon früher ganz natür­
liche und auch schon im 18. Jahrh. zu treffende Wendungen, wie 
„Klänge der Leier“ (Berliner Puśkin-Ausgabe 1921, I, 158-1815), 
oder „klangvolle Saiten der Leier“ (197-1817), so gebraucht er jetzt 
neben den immer weiter vorkommenden Wendungen, wie: „vnimaja 
zvuku strun moich“ (I, 239-1817) mit Vorliebe das Wort „zvuki“ 
als ganz selbständiges Wort, gleichbedeutend mit „Gedicht“: „moi 
zadumöivyje zvuki“ (I, 247-1817), der Dichter spielt mit diesem Wort 
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bis 1830 (vgl. z. B. I, 317, 322, 333-1821; 374-1823; 383, 385, 386-1824; 
436, 455-1825; 483-1827; 521, 525-1828; II, 19, 31, 33-1829; 37, 
50-1830 usf.), später tritt dieser Wortgebrauch etwas zurück. Neben 
dem Wort „zvuki“ stehen auch andere, wohl durch dieses Wort an­
geregte Wendungen und Worte: „napevy“, ,,golos“ (aber früher 
"bry glas“ oder „lirnyj glas“), „garmonija“, „sozvuöije“ usf. Man 
kann sehen, wie ein paar Dichter der Puśkinschen Zeit diesen Wort­
gebrauch übernehmen: überwiegend ist er vor allem bei Venevitinov 
und A. Odojevskij (Venevitinov-Ausgabe 1934: 59-1823; 86-1826; 
99, 100 zweimal 1826; 102-1827; Odojevskij-Ausgabe 1934- 118-1827; 
121-1836; 234-1838 oder 9; daneben auch das bekannte „strun veśćich 
plamennyje zvuki“ — S. 116-1827, vgl. ähnlich auch früher 110-1826). 
Ganz unberührt von dem Einfluß Puśkins scheint Delwig gewesen 
zu sein (vgl. ,,Leierklang“ u. ä. — Ausgabe 1935: 116, 179, 232 usf.); 
bei Boratynskij ist der Puśkinsche Wortgebrauch vereinzelt (Aka­
demieausgabe — nur die Stellen, wo das Wort „zvuki“ ohne Zu­
sammenhang mit „Leier“, „Saiten“, „Gesang“ gebraucht wird: 
I, 21-1821; 40-1822; 121-1831; 127, 131-1833/34; 163, 165-1841), 
ebenso bei Jazy ko v bleibt neben dem PuSkinschen Wortgebrauch 
auch das alte „poju“, „pesii“, „pesnopenje“ usf. — und zwar ist der 
alte Wortgebrauch bei weitem überwiegend (Ausgabe 1934: 202-1825; 
253, 261, 263, 275-2816; 283-1827; 362, 373 zweimal, 382, 385-1831; 
396-1832; 400-1833; 597, 603-1844; oft kann man eine direkte Ent­
lehnung aus PuSkin feststellen: „stich zvuöit i bleśćet“ — einige 
Male). Vollkommen oder fast vollkommen fehlt der Puśkinsche Wort­
gebrauch bei Rylejev, Kozlov, Tjutöev, Poleźajev, Benediktov, 
A. Grigorjev. Einige Male treffen wir das Puśkinsche Wort bei 
Karolina Pavlova (bis 1850: Ausgabe 1915: 54, 55-1842; 90-1848). 
Seltsamerweise gebraucht noch der junge Polonskij (1840—1845) 
ein paarmal ,,pet'“, „pesnja“, aber nicht „zvuki“ . . . Später schwindet 
das Puśkinsche Wort völlig: man spricht von „Gedichten“ („stichi“), 
die nicht mehr „gesungen“ oder „gesprochen“, sondern „geschrieben“ 
Werden, die nicht mehr „klingen“ und die „gelesen“ — und nicht 
mehr „vernommen“, „gehört“ werden müssen; gleichzeitig tritt die 
Bezeichnung der Dichtung nach inhaltlichen Momenten auf: als „Ge­
danken“, „Bilder“ (myśli, dumy, obrazy). — Vor Puśkin begegnet 
üns der oben besprochene Wortgebrauch nicht; bei Zukovskij nur 
"Leierklang“ oder „Klang der Lieder“, ebenso bei BatjuSkov, bei 
dem wir allerdings ausnahmsweise auch die Wendung finden „slovo, 
zvuk odin, prelestnyj zvuk reöej“ (Ausgabe Penkins 1898 S. 99-1815), 
an die Möglichkeit, daß PuSkin durch den von ihm so geschätzten 
BatjuSkov angeregt wurde, dürfen wir denken (der Stoff stammt aus 
meiner in Vorbereitung befindlichen Arbeit über die Lexik der russi­
schen romantischen Dichtung). — In der deutschen Dichtung scheint 
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dieser Wortgebrauch ungewöhnlich zu sein (mir unbekannt, im Grimm­
schen Wörterbuch unter „Klänge“, „klingen“, „Ton“, „Laut“, 
„Schall“ nicht verzeichnet), ebenso in der englischen und französischen 
(wo sich das „Singen“ usf. noch viel länger behauptet — bis Musset 
und Lamartine). Diesen Wortgebrauch hat nun Lermontov nicht 
geschaffen, sondern — wahrscheinlich direkt von PuSkin — über­
nommen. Schon bei Puśkin wird das Wort „zvuki“ (oder andere 
oben erwähnte Ausdrücke) dann zur Bezeichnung aller Quellen (in 
der Natur und Psyche) der dichterischen Thematik verwendet („na 
vsjakij zvuk svoj otzvuk . . .“) — und so ist auch noch dieser Teil der 
Lermontovschen Lexik keinesfalls originell („Klänge“ der Seele und 
der Natur kannten übrigens auch deutsche — vor allem romantische — 
Dichter, vgl. Grimms Wörterbuch). Ohne Schichtung des uns von 
Herrn Müller vorgeführten Stoffes vom geschichtlichen Standpunkte 
kann man die Frage nach dem „Musikalischen in der Dichtung Ler­
montovs“ gar nicht entscheiden! Was die — für Lermontov wirklich 
charakteristische — erhöhte Aufmerksamkeit für die Eindrücke aus 
der akustischen Sphäre betrifft, so ist dieser Zug Lermontov mit 
manchem anderen russischen Dichter gemeinsam (vgl. außer Puäkin 
noch BatjuSkov, Delwig).

Und nun noch ein wesentlicher Einwand, der die Bedeutung des 
von uns oben gebrachten Stoffes klar macht: Lermontov ist bekannt­
lich so durchaus zu Wiederholungen eigener und fremder Wörter, 
Bilder, Wendungen geneigt, daß man, ohne diese Eigenart seiner 
Dichtung, ohne seine „Entlehnungen“ und seine „Selbstbeeinflussung“, 
„Selbstzitierung“ zu beachten, kaum die Frage nach dem spezifi­
schen Gewicht seiner Wörter, Wendungen und Bilder entscheiden 
kann. Seltsamerweise ist dem Verfasser bei seinen ziemlich weiten 
Kenntnissen der Lermontov-Literatur gerade die Arbeit Boris Neu­
manns über den „Einfluß“ PuSkins auf Lermontov unbekannt ge­
blieben, die ihn sicherlich zu anderer Anordnung des Stoffes, zur Be­
achtung der Chronologie der Dichtung Lermontovs, zum ständigen 
Fragen nach der Originalität der Lermontovschen Lexik und Poetik 
geführt hätte.

Scheiden wir von der fleißigen Dissertation Müllers mit dem 
Gefühl der Dankbarkeit für die geleistete Arbeit der Stoffsammlung, 
so verbindet sich mit diesem Gefühl eine leichte Enttäuschung über 
die Leichtfertigkeit, mit der Verfasser an den so naheliegenden Fragen 
vorbeigegangen ist. Der Verfasser läßt durch das Schlußkapitel „Die 
,Überwucherungen1 des Musikalischen“ (67—72) unsern Ärger noch 
steigern •— denn hier finden wir eine unglaubliche Verständnislosigkeit 
für die synästhetische Ausdruckweise der romantischen (Lermontov­
schen) Dichtung, ja jeder guten Dichtung überhaupt! Nach der Fest­
stellung des Verfassers, er könne mit seiner (er schreibt „unserer“) 
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„gewöhnlichen Erfahrung Lermontov nicht folgen“, wenn er etwa 
,,iz plam ja i sveta roźdennoje slovo“ liest: „Wie in Flamme, in Licht, 
im Feuer des Herzens (das von Herrn Müller hier hinein interpretiert 
ist! D. Ć.) ein klangliches Element enthalten sein kann, wird sein 
Geheimnis bleiben“ (69, andere Blüten können wir hier leider nicht 
anführen), dann können wir uns nur fragen, was hätte der Verfasser 
über die Dichtung der russischen Impressionisten (Fet) und Sym­
bolisten, oder aber über die der deutschen Romantiker, oder über . . . 
Goethes Faust sagen müssen! Doch wollen wir die Leistung des Ver­
fassers nicht verkennen, die aber in nichts anderem, als in einer 
fleißigen Zusammentragung des Stoffes zu sehen ist.

Halle a. d. S. D. Ćyźeyśkyj.

Slodnjak Anton : Pregled slovenskega slovstva. Laibach (Ljub­
ljana), Akademska zaloźba. 1934, 8°, 543 S.

Endlich die erste Gesamtdarstellung der slovenischen Literatur, 
hervorgegangen aus der feinen Schule Prijateljs und zweijähriger 
methodischer Schulung in Polen. Diese Literaturgeschichte ist kein 
trockenes „Repertorium“, sondern die lebens- und geistvolle Dar­
stellung des gesamten geistigen Wesens und Webens der Nation, 
betrachtet nicht nur als ihr Produkt und Ausdruck, sondern auch als 
ihr Faktor. Es berührt angenehm, daß bei dieser, durchaus nicht iso­
lierenden Betrachtung auch die fremdsprachliche Literatur unter den 
Slovenen herangezogen wird. Hat sie doch das geistige Gesicht des 
Slovenentums durch Jahrhunderte, weit hinein in das 19., entscheidend 
bestimmt. Wer anders handelt, muß auch über PreSerns deutsche 
Dichtung schweigen! Dieser hohe Standpunkt und weite Gesichts­
kreis, der auch die soziale Funktion der Literatur in einem kleinen 
Volke, den Künstler als nationalen Faktor betrachtet, bringt es mit 
sich, daß das Schwergewicht auf der Darstellung der noch heute leben­
den Literatur liegt. Teilweise ist daran auch der Mangel an brauchbaren, 
tiefer schürfenden Vorarbeiten über die ältere Periode schuld. Doch 
kommt die literarische Tradition vollauf zu ihrem Rechte.

Der Verf. stellt zwar in herkömmlicher Weise das Volkslied und 
eine Darstellung der mythologischen Anschauungen an den Anfang 
der Literatur, was aber keineswegs ein Nachklang und Erbe etwa aus 
der Schule Kreks ist, sondern der Versuch, mit den bisherigen Kennt­
nissen eine Charakterologie der Slovenen zu geben; außerdem wird 
gleich auch nicht nur von kulturellen und politischen, sondern auch von 
ökonomischen und sozialen Faktoren gesprochen, und selbst vom 
Rassentypus ist die Rede. Ungleich wichtiger ist der allerdings sehr 
unvollständige Versuch, den Geltungsbereich des Slovenischen in 
der Öffentlichkeit darzustellen. Die auffällig große Zahl „slovenischer“
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Humanisten am Hofe des Letzten Ritters und seiner Nachfolger ent­
springt kaum — trotz des sonderbaren Satzes in der Stiftungsurkunde 
der Grazer Universität! — irgendeiner bewußten Kulturpolitik der 
Habsburger, als vielmehr der Nähe Italiens. Auch sonst sucht der 
Verf. kausale Zusammenhänge dort, wo wir kaum von etwas mehr als von 
Gleichzeitigkeit reden können. Hätte er das beachtet, wäre ihm 
Bohorißs ,,Überschwang" in der Einleitung seiner Grammatik nicht 
als so „ungerechtfertigt“ erschienen. Der sehr ansprechende Versuch 
einer Charakterologie des „pannonischen“ Typus in seinem Gegensätze 
zum „zentralen“ ist auf halbem Wege stehen geblieben. Vraz wird 
zwar treffend als eine sonderbare Mischung von Asket und Stutzer 
bezeichnet, es wird aber nicht ausgeführt, daß diesen, so auf den un­
mittelbaren Erfolg gierigen Literaten wohl das Leben in adeligen Salons 
locken mußte, wo ein improvisiertes „illyrisches“ Sonett den Beifall 
schöner Frauen und eine Flasche Champagner eintrug, und daß er für 
das stille Streben des weltfremden Stubengelehrten Cop oder des kleinen 
Kreises um Freieren in einer engen, verrauchten Kneipe kein Ver­
ständnis aufbringen konnte. Ab und zu wird auch (S. 43, 91) die Re­
flexion des Literarhistorikers mit dichterischer Inspiration verwechselt, 
deren Resultaten die Resultate der sekundären Analyse des Literar­
historikers gleichgesetzt werden.

Alles in allem beweist aber das Buch, das mit völliger Beherr­
schung des Materials, mit Liebe und intimer Einsicht in den Gegen­
stand geschrieben ist, daß sich der Verf., der sich auch als Herausgeber 
älterer Autoren einen Namen gemacht hat, über die Forderungen der 
heutigen Literaturgeschichtsschreibung durchaus im klaren ist. Ein 
Streben nach Prägnanz des Ausdrucks sowie eine etwas eigenwillige 
Interpunktion machen das Buch zwar stellenweise zu einer etwas 
schweren Lektüre, anregend bleibt es aber immer, selbst dort, wo es 
zu Bedenken oder Widerspruch herausfordert. Man sieht eben auf 
jeder Seite, wie der Verf. ausgetretene Pfade meidet und auf neuen 
Wegen neuen Zielen zustrebt. Slodnjak wäre wohl der richtige Mann, 
der den — leider! — noch ausstehenden Bogen über die slovenische 
Literatur für das „Handbuch der Literaturwissenschaft“ schreiben 
könnte.

Laibach (Ljubljana). J. Glonar.
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Bei der Redaktion eingegangene Bücher.

Archiv f. d. Studium der neueren 
Sprachen Jahrg. 91, Bd. 170 
(KT. F. Bd. 70) Nr. 1—4. Braun­
schweig, Westermann 1936, 8°, 
S. 1—320. Dasselbe Jahrg. 92, 
Bd. 171 (N. F. Bd. 71) Nr. 1—2, 
ebda. 1937, 8°, S. 1—144.

Archiv j. ver gl. Phonetik hgb. D. 
Westermann. Abt. 1 Bd. 1, 
Nr. 1. Berlin, Metten 1937, 8°, 
S. 1—64. Dasselbe Abt. 2 
Bd. 1, Nr. 1, ebda. S. 1—64.

Archivum Philologicum hgb. Pr. 
Skabdziits. Bd. 6. Kaunas, Hu­
man. Fakultät 1937, 8°, 232 S.

Archiva. Organul Societätii Isto- 
rico-filologice din Jaęi. Jassy 
1936, Bd. 43 Nr. 3—4. S. 161 
-320.

Ausbaupläne für die polnischen Was­
serstraßen. Danzig 1937, 8°, 39 S. 
(= Ostland-Schriften Nr. 9).

Ausländsdeutsche Volksforschung 
hgb. H. J. Beyeb Bd. 1 Nr. 1. 
Stuttgart, Enke 1937, 8°, S. 1 
—112.

Bad am ć J. PuSkin i Vraz, in 
,,O stogodiśnjici smrti A. S. Puś- 
kina“ Agram 1937, 8°, S. 1—12.

Badalić J. PuSkin u hrvatskoj 
knjiźevnosti. Agram 1937, 8°, 
48 8.

Bohoslovija Bd. 14 Nr. 4, Lem­
berg 1936, 8°, S. 203—286. 
Dasselbe Bd. 15 Nr. 1, 1937, 90 S.

Bolte J. und Polívka J. An­
merkungen zu den Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder 
Grimm. Bd. 1. Neudruck. Leip­
zig, Dieterich 193", 8°, VIII + 
556 8.

Brandenburg E. Die Ahnen 
August des Starken. Leipzig,

Hirzel 1937, 8°, 154 S. (= Ab- 
han dl. d. Sachs. Akad. d. Wiss. 
Philos.-hist. Kl. Bd. 43 Nr. 5). 

Brandenstein W. Die Zu­
sammenarbeit der Wissenschaf­
ten in der Indogermanenfrage. 
„Österreichs höhere Schule“ 
VI (1937) S. 25—29.

BRANDI K. Grundlegung einer 
deutschen Inschriftenkunde. 
Deutsches Archiv f. Gesch. d. 
Mittelalters 1937, S. 11—43.

Carp ática hgb. K. Chotek. Bd. 1 
Reihe A. Prag, Slov. Üstav 
1936, 8o, VI + 476 S.

Chmelab J. Die nationalen 
Minderheiten in Mitteleuropa. 
Prag. Orbis 1937, 8», 129 S. 
+ 1 Karte.

Coleman A. P. An unpublished 
Slovak manuscript, Publica­
tions of the Modern Language 
Association of America Bd. 51 
(New York 1936) Nr. 4. S. 
1056—1060.

Coleman A. P. Kotzebue and 
the czech stage. New York, 
Schenectady 1936, 8°, 58 S.

Cross S. H. u. Simmons E. J. 
Centennial essays for Pushkin. 
Cambridge Mass. Harvard Univ. 
Press 1937, 8°, 226 S.

Ćasopis Macicy Serbskeje Jahrg. 
89 (Nr. 168 u. 169) Bautzen, 
1936, 8°, 134 S.

Öasopis pro moderni filologii Bd. 
23 Nr. 1—3 Prag 1936, 8°, 
S. 1—312.

Casopis za zgodovino in narodopisfe 
Bd. 31 Nr. 2 Marburg a. Dr. 
1936, 8°, S. 49—96 + 33—64.

Deutsches Archiv f. Landes- u. 
Volksforschung Bd. 1 Nr. 1.
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Leipzig, Hirzel 1937, 8o, S. 1 
—256.

Endzelin J. — Mühlenbach K. 
Ergänzungen und Berichtigun­
gen zum Lettisch-deutschen 
Wörterbuch. Lief. 8: jazgátiés 
—kralis. Riga, Lett. Kultur­
fonds 1937, 8°, S. 561—640.

Fenno-Ugrica hgb. Finn.-Ugr. 
Kulturkongreß Bd. V A, Reval 
1936, 8°, 43 S., Bd. V B, ebda 
465 S.

Finnisch-ugrische Forschungen Bd. 
24. Helsingfors 1937, 8°, 322 
+ 58 S.

Fleischhacker H. Peter der 
Große. Lübeck, Coleman 1936, 
8°, 64 S. (= Colemans kl. 
Biographien).

Forschungen zur brandenburgischen 
und preußischen Geschichte Bd. 
49 Nr. 1—2. Berlin-Dahlem
1937, 8°, S. 1—234.

Friedrich I. Fol'klor russkich 
krestjan Jaunlatgal'skogo ujez- 
da. Bd. I. Pesni. Hgb. P. Smit 
mit Noten von M. Grivskij. 
Riga 1936, 8°, 527 S.

Germanoslavica Bd. 4 Nr. 3—4. 
Prag—Brünn, Rohrer 1936, 8°, 
S. 231—382.

Glas Srpske Kraljevske Akademije 
Bd. 169 u. 171 (2. Reihe Nr. 
87—88), Belgrad 1936, 8°, 222 
+ 190 S.

Glasnik Istoriskog Drustva u No- 
vom Sadu Bd. IX Lief. 4 Novi 
Sad 1936, 8°, 365—480. Dass. 
Bd. X Lief. 1—2, 1937, 264 S.

Glonar J. Slovar slovenskega 
jezika. Laibach, UmetniSka 
Propaganda 1936, 8o, XVI 
+ 496 S.

Glonar J. Slovenski pravopis, 
Laibach 1936, 8°, 46 S.

Godiśnjak na Sofijskija Universi- 
tet Bd. 32 (1935—1936) Abt. 1. 
Istor.-Filol. Fakultet. Sofia 
1936, 8°, Nr. 1—13.

Graefe H. Sowjetforschung. 
Berlin-Leipzig 1936, 8°, 71 S. 
(= Schriften d. Inst. z. wiss. 
Erforsch, d. Sowjetunion Nr. 1).

Grafenauer J. Karolińska Ka- 
teheza ter izvor Brizinskih 
Spomenikov in öina nadt ispo- 
vedaję,śtiimi> sę. Laibach 1936, 
8°, 165 + III S. (= Razprave 
Znanstv. DruStva Nr. 13, Filol.- 
lingv. Odsek Nr. 2).

Gunnarsson G. Das slavische 
Wort für Kirche, Uppsala Uni- 
vers. Ärsskrift 1937 Nr. 7, 
S. 1—67.

Haltsonen S. PuSkin Suomen 
kirjallisuudessa. Valvoja-Aika, 
Helsingfors 1937, Nr. 2 S. 73 
—92.

Hämäläinen A. Das kultische 
Wachsfeuer der Mordwinen 
und Tscheremissen. Helsingfors 
1937, 8°, 158 S.

Handwörterbuch d. Grenz- u. Aus­
landdeutschtums Bd. 2 Nr. 4—5 .- 
Deutschbalten — Elsaß - Loth­
ringen, Breslau, Hirt 1936, 8°, 
S. 209—352.

Havränek B. u. Vázny V. Spi- 
sovny Jazyk. Ceskoslovenská 
Vlastivéda Reihe 2. Prag, 
Sfinks 1936, 8°, 229 S.

HistorjaŚląska do roku 1400, Bd. 3, 
hgb. Wt. Semkowicz. Krakau, 
Akademie der Wissenschaften 
1936, 4°, 886 S.

Indogermanische Forschungen Bd. 
54 Nr. 3—4. Berlin, W. de 
Gruyter 1936, 8°, S. 165—320. 
Dasselbe Bd. 55 Nr. 1. ebda. 
1937, 8°, S. 1—80.
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Izvestija Akademii Nauk SSSR 
1936, Nr. 3. Leningrad 1937, 
8°, S. 383—540. Dasselbe 1937 
Nr. 1. ebda. 1937, 8°, S. 1—248.

Jahrbücher jür Geschichte Ost­
europas Jg. 1 Nr. 4 Breslau 
1936, 8°, 8. 499—640.

Język Polski Bd. 21 Nr. 6. Kra­
kau, Gebethner 1936, 8°, 8. 161 
—190. Dasselbe Bd. 22 Nr. 1 
—3. ebda. 1937, 8°, 8. 1—96.

Kibilovió Dim. Srpski narodni 
sabori. Novi Sad, Istorisko 
Druätvo 1937, 8°, 4 + 224 8. 
(= Posebna izdanja Bd. 5).

Kisch G. Germanische Konti­
nuität in Siebenbürgen. Jena, 
Gronau 1936, 8o, 13 8. (= Aus 
Leben und Wirken der Ro­
manen, Reihe 2 Nr. 12).

Klemensiewicz Z. Składnia 
opisowa współczesnej polsz­
czyzny kulturalnej, Krakau, 
Akad. 1937, 8o, XX + 302 8.

Kniezsa István. Pseudorumä­
nen in Pannonien und in den 
Nordkarpathen. Budapest 1936, 
8°, 232 8. (= Ostmitteleuro­
päische Bibliothek hgb. E. 
Lukinich Nr. 2).

Knizoven Pregled. Meseöno bib- 
liografsko spisanije. Bd. I 
Nr. 9—10. Sofia 1936, 8°, 32 8.

Kuhns Zeitschrift f. vgl. Sprach­
forschung Bd. 64 Nr. 1—2. 
Göttingen, Vandenhoeck 1937, 
8°, 8. 1—144.

Kyrios. Bd. I Nr. 3—4 Königs­
berg i. Pr. 1936, 8°, 8. 217—420. 
Dass. Bd. II Nr. 1 ebda., 
1937, 8. 1—94.

Language. Journal, Bd. 12 Nr. 3 
—4. Baltimore, Waverly 1936, 
8°, 8. 157—314. Dasselbe Bd. 13 
Nr. 1. ebda. 1937, 8°, 8. 1—82.

Laskabis M. J. 'Imooixai igyaalai. 
Athen 1935, 8°, 13 8.

Laskabis M. ‘O PuSkin xal y 
éXXyvixy énaváaraatQ, Néa Paría 

(Athen 1937) 1. April 1937. 
8°, 14 8.

Lednicki W. Puszkin 1837 
—1937, Krakau, Kasa im. Mia­
nowskiego 1937, 8°, 66 8. 
(= Prace Polskiego Tow. dla 
Badań Europy Wschodniej Bd. 
14).

Lehr-SplawiŃski P. Poradnik 
ortograficzny. Lemberg, N. 
Jakubowski 1936, 8°, 204 8.

Letopis Matice Srpske Jg. 110, 
Bd. 346 Nr. 2 Novi Sad 1936, 
8°, 8. 117—228. Dass. Bd. 347 
Nr. 1—2 ebenda 1937, 224 8.

Linguistic Society of America. 
Bulletin Nr. 10. Baltimore, 
Waverley 1937, 8°, 8. 1—59.

LJACKU E. Historicky prehled 
ruskó literatury. Bd. 1: Staré 
ruské pfsemnictvf. Prag, 1937, 
8°, 404 8. (= Rukovéti Slo- 
vanského Ústavu Nr. 3).

Loobits O. Volkslieder der Liven. 
Dorpat 1936, 8o, XXIV + 688 
8. (= Verhandlungen d. Gel. 
Estn. Ges. Bd. 28).

Lorentz Fr. Der Name der 
Warnen in Ortsnamen Meck­
lenburgs, „Mecklenburg“ Jahrg. 
31 (1936) 8. 59—60.

Lud at H. Der Ursprung der 
ostdeutschen Wieken, Viertel- 
jahrschr. f. Sozial- u. Wirt- 
schaftsgesch. Bd. 29 (Stutt­
gart 1936) 8. 114—136.

Makedonski Pregled Bd. 10 Nr. 
3—4. Sofia 1936, 8°, 8. 1—252 
+ 42 8.

Mareś F. Remarques sur le 
Probleme des manuscrits tche- 
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ques de Králové Dvúr et de 
Zelená Hora, Prag 1937, 8o, 
22 S.

Maver G. Gli Slavi. Enciclopedia 
Italiana XXXI (1936) S. 939 
—948.

Maver G. Polonia. Enciclopedia 
Italiana XXVII (1936) S. 724 
—784.

Melanges Linguistiques offerts á 
Holger Pedersen. Aarhus, 
Univ.-Forlaget 1937, 8o, XXVII 
+ 565 S. (= Acta Jutlandica 
IX Nr. 1).

Milició Sibe. Moje selo Brusje. 
Belgrad 1937, 8», 90 S.

Miscellanea Slawistyczne hgb. W. 
Lednicki, Krakau, Kasa im. Mia­
nowskiego. 1937, 8°, 115 S. 
(= Prace Polsk. Tow. dla badań 
Europy Wschodniej Nr. 10).

Mladenov St. Sravnitelno in- 
doevropejsko jezikoznanije. So­
fia 1936, 8o, XII + 496 S. 
(= Universitetska Biblioteka 
Nr. 168).

Monde Slave, Le. Jg. 13 (Bd. 4) 
Nr. 10 — 12 Paris 1936, 8°, 
S. 1—491. Dasselbe Jg. 14
(Bd. 1) Nr. 1—3, ebda. 1937, 
S. 1—576.

Moór Gl. Westungarn im Mittel- 
alter. Szeged 1936, 8o, VIII 
+ 336 S. (= Acta Univers. 
Francisco - J osephinae, Sect. 
Philol. Bd. 10).

Movoznavstvo Nr. 8—9. Kiew,
Akad. d. Wiss., 1936, 8°, 123 
+ 128 S.

Nahtigal R. Starocerkveno- 
slovanske Studije. Laibach 1936, 
8o, 79 S. (= Razprave Znanstv. 
DruStva v Ljubljani Nr. 15, 
Filol.-lingv. Odsek Nr. 3).

Najdenova G. Lora do Javorov.

Sofia, Haemus o. J., 8°, 
XXXVIII + 191 S.

Naáe Reć Bd. 20 Nr. 9—10. 
Prag 1936, 8°, S. 221—252. 
Dasselbe Bd. 21 Nr. 1—5, 1937, 
S. 1—144.

Naśe Veda Bd. 17 Nr. 10. Brünn, 
Globus 1936, 8°, S. 229—264. 
Dasselbe Bd. 18 Nr. 1—7. 
ebda. 1937, 8°, S. 1—240.

Neumann F. W. Geschichte der 
russischen Ballade. Konigsberg 
i.Pr., Osteuropa-Verlag 1937, 8°, 
VIII + 353 S. (= Schriften 
der Albertus-Universität, Gei- 
steswiss. Reihe Nr. 5).

Nosovsky K. - Prazák V. Soupis 
ösl. literatury za léta 1901 
—1925. Lief. 27. Prag 1935, 
4°, S. 709—788.

Ocvirk A. Teorija primerjalne 
literarne zgodovine. Laibach 
1936, 8°, 203 S. (= Razprave 
Znanstv. Druätva v Ljubljani 
Nr. 12, Histor. Odsek Nr. 4).

Ostland-Berichte, Reihe A Jahrg. 
1937 Nr. 1. Danzig, Ostl.-In­
stitut 1937, 8°, S. 1—48. Reihe 
B, 1936 Nr. 20—23. Daselbst 
1936, 8°. S. 79-98.

Ostrowska M., T. T. Jeż (Zyg­
munt Miłkowski). Życie i 
twórczość. Krakau 1936, 8°, 
626 S. (Prace historyczno-lite­
rackie Nr. 39 — 50).

Otee Paisij. Bd. 9 Nr. 8 — 10. 
Sofia 1936, 8o, S. 305—424. 
Dasselbe Bd. 10 Nr. 1—5 ebda. 
1937, 8o, S. 1—200.

Palm, Thede. Wendische Kult­
stätten, Lund, Gleerup 1937, 
8», 180 S.

Pamiętnik Literacki Bd. 33 Nr. 3 
—4. Lemberg 1936 S. 461 
—1074.
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Peres H. Węż w wierzeniach 
ludu polskiego. Lemberg 1937, 
8», 122 S.

Polski Słownik Biograficzny Bd. 3 
Lief. 1—2: Brożek-Całowański, 
Krakau Akademie d. Wissen­
schaften, 4°, S. 1—192.

Prilozi prouíavanju narodne poe- 
zije hgb. R. Medenica u. A. 
Schmaus Bd. 3 Nr. 2. Belgrad 
1936, 8°, S. 161—335. Das­
selbe Bd. 4 Nr. 1, ebda. 1937, 
8°, S. 1—160.

Prilozi za knji¿evnost, jezik, istori- 
ju i folklor Bd. 16 Nr. 1—2, 
Belgrad 1936, 8°, 420 S.

Priruéni slovnik jazyka éeského 
Lief. 30—45: hornaöka - kmi- 
tadlo. Prag, Cech. Akademie, 
1936, 4», S. 929—1248 + 160.

Quiskamp R. Der Gottesbegriff 
bei Tolstoj. Emsdetten (Westf.), 
Rechte 1937, 8°, 149 S.

Rad Jugoslavenske Akademife zna- 
nosti i umjetnosti Bd. 255 
(Razreda hist.-filol. i filoz.- 
jurid. Nr. 114). Agram 1936, 
4°, 246 S. Dasselbe Bd. 257 
(115), 1937, 4°. 272 S.

RamovS Fr. Kratka zgodovina 
slovenskega jezika Bd. 1. Lai­
bach, Akademska Zaloźba 1936, 
8°, 246 S.

Rechtskampf der Sudetendeut­
schen Hochschulen. Brünn, 
Rohrer 1937, 8°, 108 S.

Revue des etudes slaves Bd. 16 
Nr. 1—4. Paris, Inst, d’études 
slaves 1936, 8°, S. 1—324.

Rjeinik hrvatskoga Ui srpskoga 
jezika hgb. T. Maretić, Lief. 51: 
prikladati—probavljati. Agram 
1936, 4°, S. 1—240.

Roćenka Filos. Fakulty University 
Karlovy Bd. 1: Za stud, rok 

1918—1933. Prag 1934, 8°, 
176 S.

Rotenka Slovanského Üstavu 1935. 
Bd. 8. Prag 1936, 8°, 192 S.

Romanski St. Btigarski vhprosi 
v prepiskata na J. J. Sreznevs- 
kij SR V. J. Grigoroviö. Spi­
sanie na Btigarskata Akad, na 
Naukite Bd. 54. Sofia 1937, 8°, 
S. 95—176.

Rodna Reí Bd. 10 Nr. 1—4. 
Sofia 1937, 8°, S. 1—192.

Ruch Filosoficky Bd. XI Nr. 1—5, 
Prag 1937, 8°, S. 1—248.

Sitzungsberichte d. Gelehrten Est­
nischen Ges. 1935. Dorpat 1937, 
8°, 339 S.

Sitzungsberichte d. Ges. f. Ge­
schichte u. Altertumskunde zu 
Riga (Vorträge 1934) Riga, 
Bruhns 1936, 8°, XL + 152 S.

Sitzungsberichte der Preußischen 
Akademie d. Wiss., Philos.- 
histor. Klasse 1936, Nr. 21—31. 
— Berlin 1936, 8°, S. 271—450. 
Dasselbe 1937 Nr. 1—13, ebda. 
1937, 8°, S. 1—104.

Slavia. Ćasopis Bd. 14, Nr. 1—2. 
Prag 1935—1936, 8°, S. 1—320.

Slavische Rundschau Jg. 8 Nr. 6, 
Prag 1936, 8°, S. 357—423.

Slavonic Review, The, Bd. 15 
Nr. 44—45 London 1937, 8°, 
S. 244—731.

Slijepćeyić BOKO. St. Stratimi- 
rovié. Belgrad, Rajkovió 1936, 
8o, 228 S.

Slovo. Zurnal slovjanskoi filjo- 
Ijogii, hgb. K. Cechovyö. 
Bd. 1, Nr. 1—2. Lemberg, 
Bohoslovék. Akad. 1936, 8o, 
S. 1 — 146.

Smolitsch J. Leben und Lehre 
der Starzen. Wien, Thomas- 
Verlag 1937, 8°, 279 S.
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Sodobnost. Neodvisna slovenska 
revi ja Bd. V Nr. 1—3. Laibach 
1937, 8°, S. 1—144.

iSpomenik Bd. 79 (Reihe 2 Nr. 62) 
Belgrad Serb. Akademie 1936, 
4°, 87 S.

Strani Pregled Bd. 6 Nr. 1—4. 
Belgrad 1935, 8°, S. 1—180.

Tolstoj L. Poln. sobr. soći- 
nenij Bd. 8, Moskau, Staats­
verlag 1936, 4o, 665 S.

Tbautmann R. Vorn slavischen 
Heldenlied, N. Jahrbücher f. d. 
Wissensch. Jahrg. 13, Leipzig, 
Teubner 1937, S. 238—249.

Treimer, K. Das tschechische
Rotwelsch. Entstehung und
Schichten. Heidelberg 1937, 
16", 93 S. (= Slavica Bd. 13).

Tbendblenbubg W. Frequenz 
und Dekrement d. Eigenschwin­
gungen d. Mundhöhle bei Vokal­
stellungen. Sitzungsber. Pr. 
Akad. d. Wiss. Physik.-Math. 
Kl. 1936, S. 308—321.

Tbendblenbubg W. Physiolo­
gische Untersuchungen über 
die Stimmklangbildung Nr. 2. 
Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. 
Wiss., Physik.-Math. Kl. 1936 
S. 338—364.

Uiilüten Pregled Jg. 35 Nr. 8—10. 
Sofia 1936, 8°, S. 955—1390.
Dasselbe Jg. 36, 1937, Nr. 1—4 
S. 1—564.

Ungarische Jahrbücher Bd. 16 
Nr. 2—3. Berlin, W. de Gruy- 
ter 1937, 8°, S. 145—326.

Urbańczyk St. Wyparcie staro­
polskiego względnego jen, jenże 
przez pierwotnie pytaj ne który. 
Krakau 1935, 4°, 27 S. (= Roz­
prawy wydz. filologicznego Bd. 
65 Nr. 1).

Vestures Atzinas un telojumi hgb.

F. Balodis. Riga, Izgl. Ministe- 
rijal937, 8°, 390 S.

Vinkovió H. Jugoslawische Li­
teratur im (Agramer) Morgen­
blatt 1886 —1935. Zagreb,
Jugoslovenska Śtampa 1937, 
8°, 46 S.

Vogel W. Wo lag Viñeta ? 
Hansische Geschichtsblätter 61 
(1936), S. 181—201.

Wijk N. van. L’origine de la 
langue polonaise commune. 
Amsterdam 1937, 8°, 29 S. 
(Mededeelingen d. kgl. Akad, 
van Wetenschappen, Afd. Let­
terkunde Deel 83, Serie A 
Nr. 1).

Wollman Fr. K methodologii 
srovnávací slovesnosti slovan- 
ské. Brünn 1936, 8°, 155 S. 
(= Spisy Filosof. Fakulty Ma- 
sarykovy Univ. Bd. 43).

Zaloziecky W. Byzanz und 
Abendland im Spiegel ihrer 
Kulturerscheinungen. Salz­
burg, Pustet 1936, 8°, 104 S. 
(= Bücherei der Salzburger 
Hochschulwochen Bd. 7).

Zapiski nauóno-izslédovatel'skago 
objedinenija Bd. III Prag 1936, 
8°, 238 S. Dasselbe Bd. IV, 
ebda. 1937, 286 S.

Zlatorog Bd. 17 Nr. 8—10. Sofia 
1936, 8°, S. 349—508. Das­
selbe Bd. 18 Nr. 1—5, ebda. 
1937, 8°, S. 1—240.

Zven'ja. Sborniki materialov i 
dokumentov po istorii litera­
tury, iskusstva i obSöestvennoj 
myśli XIX veka. Bd. 6, Lenin­
grad 1936, 8°, 847 S.

Zwirner E u. K. Phonometrische 
Forschungen Bd. 1—4. Berlin, 
Metten 1937, 8°, 148 f 130 
+ 162 + 100 S.
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Friedrich Lorentz f

Am 27. April 1937 ist Friedrich Lorentz einem Herzschlag 
erlegen, nur wenige Monate später als ein anderer verdienter 
deutscher Kaschubenforscher, Gottheit Bronisch, der wegen 
seiner ausgezeichneten slavischen Sprachkenntnisse in den 
slavischen Ländern öfters als Slave angesehen wurde. Der Tod 
von Lorentz raubt unserer Zeitschrift einen ihrer wertvollsten 
Mitarbeiter. Die deutsche Slavistik verliert in ihm einen 
Forscher, dessen Name nach dem Ausspruch von Kaz. Nitsch 
(Język Polski XXII, 1937, S. 4ff.) ewig verbunden bleibt mit 
seinen erschöpfenden wissenschaftlichen Forschungen über alle 
kaschubischen Mundarten.

Ein Sohn Mecklenburgs, wurde Lorentz am 28. Dezember 
1870 geboren. Er studierte in Leipzig Indogermanistik und 
Slavistik bei Brugmann und Leskien und promovierte dort 
mit einer Untersuchung Über das schwache Präteritum des 
Germanischen (1894). Wirtschaftliche Nöte veranlaßten ihn 
von einer Habilitation abzusehen. Er blieb Privatgelehrter 
und blieb nun sein Lebelang von Geldsorgen begleitet. Die 
unter der Leitung von Eduard Sievers erlangte treffliche pho­
netische Schulung versetzte ihn indes in die Lage, ausgezeichnete 
kaschubische Dialektaufnahmen zu machen, die bei der west­
lichsten Gruppe der Kaschuben, den Slovinzen, in zwölfter 
Stunde vorgenommen wurden. Es ist das Verdienst der Rus­
sischen Akademie der Wissenschaften in Petersburg und 
der Polnischen Akademie in Krakau, daß Lorentz’ umfang­
reiche Arbeiten über das Slovinzische, die jeder deutschen 
Akademie zur Zierde gereicht hätten, im Druck erscheinen 
konnten: die Slovinzische Grammatik, Petersburg 1903, Slovin- 
zische Texte 1905 und das große Slovinzische Wörterbuch in 
2 Bden 1908—1912. Man hat in der ersten Zeit nach dem Er­
scheinen dieser Werke nicht selten über die allzu große phone­
tische Pedanterie dieser Dialektaufnahmen gespottet. Wenn

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 16
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das slovinzische Material aber später auch für die slavische 
Intonationslehre nutzbar gemacht werden konnte, so zeigt das, 
wie sehr hier peinlichste Genauigkeit am Platz war. Nach diesem 
glücklichen Anfang erweiterte Lorentz seine Studien auch auf 
die anderen kaschubischen Dialekte. Wie reich der Ertrag auch 
hier war, zeigen seine Teksty pomorskie (Krakau 1913—1925, 
3 Teile), die Gramatyka pomorska (Posen 1927ff. bisher 7 Liefe­
rungen) und die Geschichte der pomoranischen (kaschubischen) 
Sprache, Berlin 1925. Sein großes Kaschubisches Wörterbuch, 
das er seit 1933 für die Preußische Akademie der Wissenschaften 
bearbeitete, zu vollenden, ist dem unermüdlichen Forscher 
leider nicht gelungen. Handschriftlich liegt das Manuskript bis 
zum Ende des Buchstabens P vor. Wie gründlich Lorentz alle 
kaschubischen Dialekte erforscht hat, zeigt die seiner „Ge­
schichte d. p. Spr.“ beigelegte Karte, das Ergebnis seiner For­
schungen von über zwei Jahrzehnten.

Die Ortsnamenforschung gehörte schon früh zu seinen 
Lieblingsstudien. Lorentz hat hier das Verdienst, dafür gesorgt 
zu haben, daß auf dem von ihm beackerten Gebiet der Dilet­
tantismus zuerst weichen mußte. Seine russische Studie Über 
die altkaschubische Sprache bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts 
(Izvestija otd. russk. jaz. X, 3, 1905) und Die kaschubischen 
Ortsnamen, Berlin 1933 werden der Erforschung slavischer 
Ortsnamen in Ostdeutschland stets wertvolle Dienste leisten. 
Viele Anregungen für die Heimatkunde bieten die von L. be­
gründeten „Mitteilungen des Vereins für kaschubische Volks­
kunde“ (1908—1913) und seine Geschichte der Kaschuben (Ber­
lin 1926).

Doch auch über das kaschubische Gebiet hinaus hat Lorentz 
unsere Kenntnis der westslavischen Sprachgeschichte erheblich 
gefördert. Das zeigt seine ausgezeichnete Studie über die pol­
nischen Nasalvokale, Archiv 19 (1897), die die Abhängigkeit 
der polnischen Spaltung in ą und ę von der urslavischen Akzent­
stelle deutlich erwiesen hat, und durch dieses Ergebnis metho­
disch auch für die Beurteilung anderer Lautveränderungen vor­
bildlich wurde. Wertvoll sind auch seine Beobachtungen über 
wikingische Einflüsse an der Weichselmündung zur Slavenzeit.
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So reiht sich das wissenschaftliche Werk dieses emsigen 
Forschers, dem ein hartes Schicksal die akademische Laufbahn 
verwehrt hat, ruhmvoll unter die Leistungen der großen deut­
schen Slavisten, und seine Forschungsrichtung kann getrost 
eingehalten werden von denen, die sich weiterhin bemühen 
wollen um die Erforschung des Kasehubischen.

Schriftenverzeichnis von Friedrich Lorentz1).

i) Von den in den Ostland-Berichten, Danzig 1927ff., erschienenen 
Aufsätzen mußte hier meist abgesehen werden, da sich nur selten 
feststellen ließ, welche von diesen anonymen Beiträgen von Lorentz 
verfaßt sind. Die anonymen Aufsätze werden mit einem Sternchen 
bezeichnet. Die unter Nr. 63 a und 63 b genannten Schriften sind 
mir unzugänglich.

1. Über das schwache Praeteritum des Germa­
nischen, Leipzig, Diss. 1894. 8°, 79 S.

Bespr. V. Michels, IF. Anz. VI (1896) 85—91, R. Mebingek, 
Anz. f. d. Altert. 23 (1897) 143—147.

2. Zu den germanischen Auslautgesetzen, IF. V (1895) 
380-388.

3. Griechisch bołZoę, IF. V (1895) 342—344.
4. Die Behandlung der Lautgruppen in, un -j- Cons, im 

Slavischen, Archiv 18 (1896) 86 — 106.
5. Die polnischen Nasalvokale, Archiv 19 (1897) 132 — 167, 

338-379.
6. Zur älteren kasehubischen Literatur, Archiv 20 (1898) 

556-577.
7. Zu den io-Praesentia, IF. VIII (1898) 68—122.
8. Zum Heisternester Dialekt, Archiv 23 (1901) 106 — 113.
9. Das gegenseitige Verhältnis der sog. lechischen Sprachen, 

Archiv 24 (1902) S. 1-74.
10. Slovinzische Grammatik, Petersburg 1903, 8", 

XX + 392 S.
Bespr. J. Mikkola, Archiv 26 (1905) 275—283; K. Nitsch, 

Roczn. Slaw. 1 (1908) 121—130.
11. CaiaBHHe bt, OoMepaniH, TKMHlIp. Bd. 345 (1903, 

Januar) S. 120 —144. Vgl. IF. Anz. 21 (1907) 122.

16*



244 M. Vasmer

12. Bemerkungen über die Quantitäten des Kaschubischen 
und Slovinzischen, KZ. 37 (1904) 351—364.

13. Slavische Miscellen, KZ. 37 (1904) S. 264-274; 324-351.
14. Bemerkungen zu den in päpstlichen Urkunden überliefer­

ten ostseewendischen Namensformen, Archiv 27 (1905) 474—476.
15. Slovinzische Texte, Petersburg 1905, 8°, 150 S.
Bespr. K. Nitsch, Roczn. Slaw. 1 (1908) 121ff.
16. 0 noMepejiJibCKOM (gpeBHe-KainyßcKOM) hbmkís go no- 

jiOBHHH 15 BÍKa, Izvestija otd. russk. jaz. X (1905) Nr. 3, S. 69 
-209, XI (1906) Nr. 1 S. 53-117.

17. Preußische Bevölkerung am linken Weichselufer, Archiv 
27 (1905) 470—474.

18. Zur Flexion der slavischen i-Verba, Archiv 26 (1905) 
314-316.

19. Urslav. ęźb „Schlange“, Archiv 27 (1905) 470.
20. Preuß. wubri, Archiv 27 (1905) 467—469.
21. Sloven, -bim, Archiv 27 (1905) 465—467.
22. Slovinz. prttysc, Archiv 27 (1905) 469—470.
23. Slovinzisches Wörterbuch, Bd. 1. Petersburg 1908, 

8°, IV + 738 S. Bd. 2, ebda 1912, IV + 739-1554 S.
Bespr. K. Nitsch, Roczn. Slaw. 2, 43ff.

24. Nochmals der Name Slovinzen, MVKV. 1 (1908) 14 — 16.
25. Die kaschubischen Stammesnamen, MVKV. 1 (1908) 

55—60.
26. Die postlabialen und -gutturalen Diphthongierungen im 

Pomoranischen, Jagić-Festschrift (1908) S. 310—313.
27. Der Name der Stadt Putzig, MVKV. 1 (1908) 60—64.
28. Welches Recht haben die Kaschuben Westpreußens auf 

diesen Namen? MVKV. 1 (1909) 182—191.
29. Beiträge zur Biographie des Michael Pontanus, MVKV. I 

(1909) 161—168.
30. Der Name Kaschuben, MVKV. I (1909) 150 — 152.
31. Der große Stein bei Odargau Kr. Putzig, MVKV. I 

(1909) 157.
32. Fl. Cejnowa Rozmova Polocha z Kaszebfy, MVKV. I 

(1909) 32.
3. Die Ortsnamen des Kirchspiels Putzig, MVKV. I (1909) 213.
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34. Hochzeitsbittersprüche bei den Slovinzen im Kr. Stolp, 
MVKV. I (1909) 154 — 156.

35. Sagen. MVKV. I (1909) 152-154; 215-217.
36. Scherze, MVKV. I (1909) 154.
37. Aufruf zur Sammlung von Flurnamen, MVKV. I (1909) 

81—86.
38. Die Familiennamen auf -ski, MVKV. I (1909) 156.
39. Verschiedene Aberglauben aus Ciessau, Kr. Neustaat, 

MVKV. I (1909) 103-104.
40. Sonne, Mond und Sterne im Volksglauben am Weitsee, 

MVKV. I (1909) 25.
41. Bedeutung einzelner Wörter und Redensarten, MVKV. I 

(1909) 100, 102, 157.
42. Besprechung von M. Bäb, Die Kirchenbücher der 

Provinz Westpreußen, MVKV. I (1909) 157—158.
43. Besprechung von P. Behbend, Westpreußischer Mär­

chenschatz. Danzig 1908. MVKV. I (1909) 110.
44. Besprechung von P. Behbend, Westpreußiseher Sagen­

schatz. Danzig 1908-1909. Bd. 1-4, MVKV I (1909) 79 
--80,228.

45 Besprechung von V. Francev, CaiaBHucKaa iifleu y 
KamyöoB, PtDB 1908, MVKV. I (1909) 159 — 160.

46. Besprechung des Gemeindelexikons für das Königreich 
Preußen, Berlin 1908, MVKV. I (1909) 222—226.

47. Besprechung von „Gryf“ Bd. 1. Danzig 1908. MVKV. I 
(1909) 109-110, 158-159, 226-227.

48. Besprechung von K. Kościński Idea słowiańska na 
Kaszubach, Posen 1908, MVKV 1 (1909) 108 — 109

49. Besprechung des Lauenburger Illustrierten Kreiska­
lenders, Lauenburg 1909, MVKV. 1 (1909) 111.

50. Besprechung von H. Lullies’ Landeskunde von Ost- 
und Westpreußen. Breslau 1907, MVKV. I (1909) 31—32.

51. Besprechung des Illustrierten Kreiskalenders, Schlochau 
1910, MVKV. I (1909) 229-230.

52. Besprechung von E. Waschinski, Erziehung und 
Unterricht im Deutschen Ordenslande bis 1525, MVKV. I 
(1909) 78.
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53. Obszar mowy kaszubskiej, Gryf 1 (1909) 97 — 101. Nach 
Roczn. Slaw. 3, 117.

54. Kaschubische Schrift, MVKV. 1 (1909) 202—209.
55. Bélbog und Ger nobog, MVKV. 1 (1909) 19—23.
56. Zarys ogólnej pisowni i składni pomorsko-kaszubskiej, 

Gryf 3 (1911) 161—186, nach Roczn. Sław. 5, 304.
57. HcneaHyBniin aiaJieKT noMopcmft, Izv. oíd. russk. jaz. 17 

(1912) Nr. 4. S. 140-161.
58. Zarys akcentuacyi północno-kaszubskiej, Gryf 4 (1912) 

61-72.
59. Teksty pomorskie (kaszubskie), Krakau, Bd. 1: 

1913, 8°, 265 S.; Bd. 2: 1914, S. 267-608, Bd. 3: 1925, XCVI 
+ 609—836 S. und 1 Karte.

60. Besprechung von T. Lehr, Studja nad akcentem 
pomorskim, Roczn. Slaw. 7 (1914) 51—73.

61. Besprechung von M. Rudnicki Przyczynki do 
gramatyki i słownika narzecza słowińskiego, Roczn. Sław. 7 
(1914) S. 32-51.

62. Kaschubische Grammatik, Danzig, Gedania 1919, 
8°, III + 97 S.

63. Der Name Danzigs, Zeitschr. d. westpreuß. Geschichts­
vereins 60 (Danzig 1920) S. 75—84.

63a . Deutsche und polnische Namen der wich­
tigsten Ortschaften links der Weichsel, Danzig, West­
preuß. Verlag 1920, 8°.

63b . Deutsche und polnische Namen der wich­
tigsten Ortschaften rechts der Weichsel, Danzig, 
Westpreuß. Verlag 1920, 8°, 10 S.

66. Pomoranisch setma, Prace lingwistyczne ofiarowane 
Janowi Baudouin de Courtenay. Krakau 1921. S. 61—65.

67. Pomoranische Ergänzungen zum etymologischen Wörter­
buch von Berneker, Slav. Occid. 2 (1922) 158 — 164.

68. Polskie i kaszubskie nazwy miejscowości na 
Pomorzu Kaszubskxem. Posen, Westslav. Institut 1923, 4°, 
VIII +170 + 2 S.

69. Die Sprache des Pontanus, Slav. Occid. 3 (1923) 188 
—214.
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70. Polabisches, Zeitschr. 1 (1924) 56—64; Bd. 3 (1926) 
58—60; 313-326.

71. Ein Fehler in einer der Grenzfestsetzungen vom 9. Okt. 
1313, Mitteilgen d. westpr. Gesch.-Ver. 23 (1924) S. 14.

72. Besprechung von T. Lehr-Spla winski Ze studjów 
nad akcentem słowiańskim, Krakau 1917 und O prasłowiańskiej 
metatonji, Krakau 1918, Zeitschr. I (1924) S. 211—216.

73. Geschichte der pomoranischen Sprache, Berlin 
1925, 8o, XII + 236 S. und 1 Karte (= Slavischer Grundriß 
Bd. 1).

Bespr. K. H. Meyer, IF. 46 (1928) 111—119. O. Grünenthal, 
BLZ. 1926, S. 174—175, GG. Anz. 1927 S. 53—60; N. van Wijk, 
Zschr. 3 (1926) 464—471.

74. Geschichte der Kaschuben, Berlin 1926, 8°, 172 8.
Bespr. K. Tymieniecki, Slav. Occid. 5 (1926) 534—538; 

E. Keyser, Mitteilgen d. westpreuß. Gesch.-Ver. 25 (1926) 17—19.
75. Die Bevölkerung der Kaschubei zur Ordenszeit, Zeitschr. 

d. westpreuß. Geschichtsvereins 66 (1926) 8. 7—67.
76. Die Kaschuben in W. Volz, Der ostdeutsche Volks­

boden, Breslau 1926. 8. 244—264.
77. Mapa narzeczy pomorskich, Posen, Westslav. Inst. 

1926, 67 X 64 cm.
78. Tczew—Dirschau—Truso, Slav.Occid.5(1926)529—531.
79. Gramatyka Pomorska, Posen, Westslav. Inst. 

Lief. 1-7. 1927-1936, 8°, 1-1016 8.
80. Die Kaschuben, Deutsche Rundschau 210 (1927) 294 

-300. Vgl. Idg. Jahrb. 14 (1930) 327.
81. Germanisch-slavische Beziehungen im Weichsel- 

lande in vorhistorischer Zeit, Danzig 1927, 8°, 32 8.
82. Polabisch oi aus urslav. o, Zeitschr. 4 (1927) 59—61.
81 Der polabische Ausdruck für „Fleisch“, und Verwandtes, 

Boklady Akademii Nauk SSSR. 1927, 8. 187 190.
81 Besprechung von J. Rink, Die Orts- und Flurnamen 

der Koschneiderei. Danzig 1926, Zeitschr. d. westpreuß. Gesch. 
Vereins 26 (1927) 8. 35-44.

85. Pomoranische Isoglossen, Symbolae grammaticae in 
honorem J. Rozwadowski Bd. 2 (Krakau 1928) 8. 437—442.
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86. “Besprechung von A. Brückner, Die Verbreitung der 
Slaven, Ostland-Berichte II (1928) S. 49—51.

87. “Besprechung von M. Rudnicki Sinus Codanus, Ost- 
land-Ber. II (1928) S. 105 — 108.

88. “Besprechung von M. Rudnicki, Der Ortsname Su­
dor gis, Ostland-Ber. II (1928) 122- 123.

89. “Besprechung von M. Rudnicki, Die Namen der 
(westl.) Slaven, Ostland-Ber. II (1928) 145 — 153.

90. “Besprechung von M. Rudnicki, Me we, das Land 
Waiiska usw., Ostland-Berichte III (1929) S. 7 — 12.

91. “Besprechung von M. Rudnicki, Dagome judex, 
Ostland-Berichte III (1929) S. 34—38.

92. ’"Rezension von J. J. Mikkola, Die Südgrenze der 
Slaven bei Jordanes, Ostland-Berichte III (1929) S. 85 — 86.

93. ’"Besprechung von M. Rudnicki, Szeląg, Grochowe 
Łąki, Wilda, Ostland-Berichte III (1929) S. 149 150.

94. "Besprechung von M. Rudnicki, Die Vidivarii des 
Jordanes, Ostland-Berichte III (1929) S. 151—152.

95. ’"Besprechung von Rudnicki, Die Urheimat der Slaven, 
Ostland-Berichte III (1929) S. 176 — 179.

96. ’’"Besprechung von M. Rudnicki, Die Wurzel sveid-: 
seid-, Ostland-Berichte III (1929) S. 206—207.

97. “Besprechung von M. Rudnickis Kritik an R. Much, 
H. Seger und W. La Baume, Ostland-Berichte III (1929) 
S. 209-213.

98. Rezension von Slavia Occidentals Bd. 7, Hansische 
Geschichtsblätter 54 (1929) S. 221—225.

99.  Besprechung von M. Rudnicki, Die geographischen 
Namen von Pomereilen, Ostland-Berichte III (1930) S. 48—55.

*

97. "’’Besprechung von M. Rudnicki, Dirschau und Tursi, 
Ostland-Berichte IV (1930) S. 121—131.

98. “Besprechung von M. Rudnicki, Beiträge zur alten 
Geographie auf dem Gebiete zwischen Elbe und Weichsel, 
Ostland-Berichte IV (1930) S. 242—245.

99. “Besprechung von M. Rudnicki, Die ethnische Be­
nennung Veneti, Ostland-Berichte IV (1930) 247 — 256.
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103. Goluzkyna — Goluzsino, Mitteilgen d. westspr. Gesch. - 
Ver. 30 (1931) 5-6.

104. Nochmals der Name Tczew — Dirschau, Slav. Occid. 10 
(1931) 338-347.

105. Die Schenkung Rembeschowos an das Kloster Zuckau, 
Mitteilgen d. westpreuß. Gesch.-Ver. 30 (1931) 7 — 9.

106. Studien zur mittelalterlichen Topographie Pomereilens 
I—VI, Mitteilungen des westpreuß. Geschichtsvereins Bd. 31 
(1932), 61-66; Bd. 32 (1933) S. 3-7; 30-35; Bd. 33 (1934) 
3—7; 27—30; 49—50.

107. Pommern in neueren polnischen wissenschaftlichen 
Zeitschriften, „Pommersche Heimatpflege“ Bd. 3 (1932) S. 24 
-29; 52—59; 99 — 105; 131-138.

108. Der Name der Küddow, Monatsblätter d. Ges. f. 
pommersche Gesch. 46 (1932) S. 92—93.

109. Tollense, Monatsbl. f. pomni. Gesch. 46 (1932) S. 60 
—61.

110. Dyadinkir, Monatsbl. f. pomm. Gesch. 46 (1932) 
S. 177 — 178. Dazu vgl. Zeitschr. VI (1929) 466.

111. Pakulent, Monatsbl. f. pomm. Gesch. 46 (1932) S. 104.
112. Die kaschubischen Ortsnamen nebst Ablei­

tungen, Abhandl. d. Preuß. Akad. d. Wiss. Philos.-hist. Klasse 
1933. Nr. 4. Berlin 1933, 8°, 65 S.

Bespr. A. Brückner, DLZ. 55, 8. 1899.
113. F. Lorentz und W. La Baume, Die Kultur Pom­

mer aniens im frühen Mittelalter auf Grund der 
Ausgrabungen, Bericht über W. Lega, Kultura Pomorza. 
Danzig 1933, 8o, 112 S. (= Ostlandschriften Nr. 5).

114. Die kaschubische Schriftsprache, Osteuropäische Kor­
respondenz Jahrg. X (1933, 15. Nov.) S. 6—7.

115. Pommern in der polnischen sprachwissenschaftlichen 
Literatur 1932-35, Bait. Studien N. F. Bd. 35 (1933) 310-313; 
36 (1934) 309—311; Bd. 37 (1935) 294—302; Bd. 38 (1936) 
S. 361-371.

116. Preußen in Pomereilen, Mitteilungen des westpreuß. 
Geschichtsvereins 32 (1933) S. 49—59.
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117. Besprechung von M. Hein und E. Maschke, Preu­
ßisches Urkundenbuch. Bd. 2. Königsberg 1932 in Mitteilungen 
d. westpreuß. Geschichtsvereins 32 (1933) 65—66; Bd. 34 
(1935) 93.

118. Zarys etnografji kaszubskiej im Pamiętnik In­
stytutu Bałtyckiego Bd. VIII (1934), 1—139 (= F. Lorentz, 
Ad. Fischer u. T. Lehr-SplawiŃski. Kaszubi, Kultura 
ludowa i język).

119. Ein neu gefundenes kasę bübisches Sprachdenkmal aus 
dem 17. Jahrh., Monatsbl. f. pomni. Gesch 48 (1934) S. 129 — 133.

120. Merkblatt zur Auffindung kaschubischer Sprachreste, 
Monatsbl. f. ponun. Gesch. 48 (1934) S. 147 — 148.

121. Belgard, Monatsbl. f. ponun. Gesch. 49 (1935) S. 169 
-173.

122. Nochmals die Preußen in Pomereilen, Mitteilungen 
d. westpreuß. Gesch.-Ver. 34 (1935) S. 1—4.

123. Besprechung von V. Kiparsky, Die gemeinslav. Lehn­
wörter aus dem Germanischen. Helsingfors 1934. Balt. Studien 
N. F. Bd. 37 (1935), 395-396.

124. Besprechung des Pommersehen Urkundenbuches Bd. 7. 
Stettin 1934, Mitteilungen d. westpreuß. Gesch.-Ver. 34 (1935) 
S. 93.

125. Besprechung von St. Kozierowski, Atlas nazw 
geograficznych słowiańszczyzny zachodniej, Lief. 1—2. Posen 
1934-1935, Zeitschrift XII (1935) S. 459-468; XIII (1936) 
S. 446-455.

126. Der Name der Warnen in Ortsnamen Mecklenburgs, 
„Mecklenburg“ 31 (1936) S. 59—60.

. 124. Schinesghe tend die Nordgrenze der Dagome-Schen- 
kung, Monatsblätter der Ges. f. pommersche Gesch. 50 (1936) 
S. 3-9.

128. Besprechung des Słowniczek Morski, Thorn 1935, 
Zeitschr. XIII (1936) S. 457—459.

129. Besprechung von A. Brückner O nazwach miejsco­
wych, Krakau 1935, Zeitschr. XIII (1936) S. 438—445.

130. Slomno — Sulmin?, Mitteilgen des westpreuß. Gesch.- 
Ver. 35 (1936) S. 100 101.
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131. Swarisewo ~ Swaroschin, Mitteilgen des westpreuß. 
Gesch.-Ver. 35 (1936) S. 99.

132. Besprechung von L. Zabrocki Gwara Borów Tu­
cholskich, Zeitschr. XIV (1937) S. 209—215.

Berlin. M. Vasmer.

Erich Berneker f

Am 15. März 1937 starb nach längerem Leiden der ord. 
Professor für slavische Philologie a. d. Universität München, 
Erich Berneker. Auch in ihm verliert unsere Wissenschaft 
einen Forscher, dessen Arbeiten in reichem Maße dazu beige­
tragen haben, das Ansehen der deutschen Slawistik in der Welt 
zu heben.

Am 3. Februar 1874 in Königsberg geboren, studierte auch 
er in Leipzig indogermanische Sprachwissenschaft und slavische 
Philologie. Die gute Schulung durch Brugmann und Leskien 
zeigt sich bereits in seiner Dissertation über Die altpreußische 
Sprache, Straßburg 1896, die namentlich wegen ihrer genauen 
Untersuchung der altpreußischen Intonationsverhältnisse all­
gemeinen Beifall fand und den Verfasser als einen der besten 
Forscher auf dem Gebiete der baltischen Sprachforschung aus­
wies. Weitere Studien in Moskau, wo Berneker sich besonders 
der Fortunatovschen Schule anschloß, und in Krakau, in freund­
schaftlichem Umgang mit Baudouin de Courtenay, Rozwadowski 
und Nitsch legten die Grundlage zu seinen slavischen Kennt­
nissen. Die Schrift über die Wortfolge in den slavischen Sprachen 
(1900) brachte die Habilitation in Berlin, 1902 war er bereits 
ao. Professor an der Deutschen Universität Prag, 1909 Ordi­
narius in Breslau, 1911 in München, wo er bis an sein Lebens­
ende blieb und ehrenvolle Berufungen nach Wien, Leipzig und 
Berlin ablehnte.

Es war selbstverständlich, daß der Schüler Leskiens seine 
besondere Aufmerksamkeit den Beziehungen zwischen den bal­
tischen und slavischen Sprachen zuwenden mußte. Hier war es 
vor allem das Gebiet der Etymologie, das seine Arbeitskraft 
und sein Interesse in Anspruch nahm. Seit dem Etymologischen 
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Wörterbuch der slavischen Sprachen von Miklosich (1886) 
hatte die Indogermanistik eine Fülle glücklicher Funde gemacht, 
die die Forschung in die Lage versetzten, das indogermanische 
Erbgut des Slavischen besser in seinen Zusammenhängen zu 
beleuchten, als es dem Altmeister gelungen war. Bernekers 
Etymologisches Wörterbuch (1908th) setzt gerade an dieser Stelle 
ein und, wenn es auch in vielen Einzelfragen auf Beobachtungen 
von Bezzenberger, Fick, Zubaty, Pedersen, Rozwadowski und 
den Junggrammatikern weiter bauen konnte und die infolge des 
Weltkrieges zerrüttete Gesundheit des Verfassers ihn davon 
abhielt, den Buchstaben M. abzuschließen und das Werk 
weiterzuführen, so bleibt es doch vorbildlich durch die kritische 
Sichtung des umfangreichen Stoffes, die sichere sprachver­
gleichende Methode und die reichhaltigen Literaturangaben. 
Die Größe und Schwierigkeit dieser Leistung muß denjenigen 
von den Fachleuten besonders deutlich sein, die, wie der Unter­
zeichnete, den Stand der Forschung vor dem Erscheinen dieses 
Werkes noch selbst erlebt haben. So bedeutet auch das un­
vollendete Werk einen Markstein der etymologischen Forschung 
auf dem Gebiete der slavischen Sprachen und es müßte ein 
Weg gefunden werden, um es im Einvernehmen mit dem Ver­
leger zum Abschluß zu bringen.

Im Vergleich mit seinen etymologischen Forschungen 
treten Bernekers Arbeiten über grammatische Fragen im Sla­
vischen in den Hintergrund. Wohl aber zeigt die Arbeit über 
Kyrills Übersetzungskunst IF 31 (1912) 399—412, daß er die 
Anlage dazu hatte, sich mit der Übersetzungstechnik der alt- 
bulgarischen Literaturdenkmäler erfolgreich zu befassen und 
man bedauert unwillkürlich, daß es ihm nicht vergönnt war, 
auf diesem, der deutschen Forschung durch Leskien eroberten 
Gebiet intensiver tätig zu sein.

Nicht nur durch diese Untersuchungen hat sich Berneker 
den Dank seiner Fachgenossen verdient. Seine verschiedenen 
Lehrbücher des Russischen und vor allem die Slavische Chresto­
mathie (1902) werden dazu beitragen, daß die Erinnerung an 
diesen vortrefflich geschulten Sprachforscher auch unter der 
jungen Generation weiter erhalten bleibt.
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Schriftenverzeichnis von Erich Berneker1).
1. Die preußische Sprache, Texte, Grammatik, etymo­

logisches Wörterbuch. Straßburg 1896, 8°, XII + 336 S. 
(S. 1—54 Giss. Leipzig 1895).

Bez. J. Zubaty IFAnz VII (1897) S. 265—268; J. Mikkola 
Archiv 20 (1898) S. 147—150.

2. Russische Grammatik. Leipzig 1897. 3. Auflage 1927. 
(= Sammlung Göschen Nr. 66.)

Bespr. F. Solmsen IFAnz 9 (1899) 8. 209—211.
3. Russisches Lesebuch mit Glossar, Leipzig 1897, 4. Ab­

druck 1921. (= Sammlung Göschen Nr. 67.) 8°, IV + 159 S.
Bez. F. Solmsen IFAnz 9 (1898) 8. 209—211.

4. Russisch-deutsches Gesprächsbuch, Leipzig 1897,
3. Aufl. 1927, 8°, 134 S. (= Sammlung Göschen Nr. 68). 

Bez. F. Solmsen IFAnz 9 (1899) 8. 209ff.
5. Etymologisches, IF VIII (1898) S. 283—287.

1. nhd. eher, 2. ndd. tuning ‘Sperling’, 3. ahd. heigir ‘Beiher’*
4. preuß. colwarnis ‘Buche, Saatkrähe’, 5. sl. kuliki>, 6. sl. Hs» 
‘Fuchs’, 7. aind. brü-.

6. Zur Präsensflexion der lateinischen primären io-Verba, 
IF VIII (1898) S. 197—199.

7. Zur germanischen Verbalflexion, IF IX (1898) S. 355—360.
8. Etymologisches, IF IX (1898) S. 360—364.

1. Ahd. wal ‘Kampfplatz’, 2. got. fugls.
9. Von der Vertretung des idg. eu im baltisch-slavischen Sprach­

zweig, IF X (1899) S. 145—167.
10. Rezensionenverzeichnis für die Jahre 1896—1897, IF Anz. 

X (1899) S. 330—363.
11. Die Wortfolge in den slavischen Sprachen. Berlin 

1900, 8°, XII + 161 S.
Bespr. J. Zubaty IFAnz 14 (1903) 42—45.

12. Besprechung von A. Ettlixger Leo Tolstoj. Berlin 1899. 
DLZ 21 (1900) Sp. 2024—2025.

13. Besprechung von K. Waliszewski A history of Russian 
Literature. London 1900, DLZ 21 (1900) Sp. 1770—1773.

!) Bei der Zusammenstellung dieses Verzeichnisses unterstützte 
mich in liebenswürdigster Weise Dr. jur. E. Berneker in München, 
wofür er uns Slavisten zu Dank verpflichtet hat.
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14. Graf Leo Tolstoj, Leipzig 1901, 8°, 115 S. (= Biogra­
phische Volksbücher Nr. 108—111).

15. Besprechung von A. Soerensen, Polnische Grammatik 
Leipzig 1899 im IFAnz 12 (1901) S. 132—140.

16. Ein Katechismus Primus Truber’s vom J. 1567, Archiv 24 
(1902) S. 155—172.

17. CTapocjiaBHHCKÍH ueco, ubco, Russkij Filologie. Véstnik 49 
(1902 = Fortunatov-Festschrift) S. 219—233.

18. Slavische Chrestomathie mit Glossaren, Straßburg 1902, 
8«, X + 484 S.

19. Besprechung von W. Porzeziński, K'b ucropin (jiopin, 
cnpuJKeHin bt, ßa.iiTiiicKMX'i. rbbikuxr, Moskau 1901, Archiv 
25 (1903) S. 473—499.

20. Der Genitiv-Accusativ bei belebten Wesen im Slavischen. 
KZ 37 (1904) S. 364—386.

21. Das russische Volk in seinen Sprichwörtern. Zeitschr. d. 
Vereins f. Volkskunde in Berlin 1904, S. 75.—87; 179—191.

22. Über Ellipse des Verbums im Slavischen. Archiv 26 (1904) 
S. 481—520.

23. Besprechung von P. Boyer Un vocabulaire franęais-russe 
de la fin du 16. siede (A. Thevet), Paris 1905, Liter. Zentralbl. 
1906, Sp. 1401.

24. Besprechung von J. Karäsek Slavische Literaturgeschichte. 
Bd. 1 und 2. Leipzig 1906, Liter. Zentralbl. 1906, Sp. 1465.

25. Besprechung von J. Leciejewski Runy i runiczne pomniki 
słowiańskie, Lemberg 1906, Liter. Zentralbl. 1906, Sp. 1048 
—1049.

26. Slavisches etymologisches Wörterbuch, Lief. 1—11: 
a—mor-b. Heidelberg 1908—1913, 8°, 760 + 80 S.

Bespr. V. Jagić Archiv 30 (1909) 453—459; A. Meillet 
Roczn. Slaw. 2 (1909) 57—71; J. Rozwadowski Roczn. Slaw. 2 
(1909) 71—112.

27. Slavische Wortdeutungen, Jagić-Festschrift (Berlin 1908) 
S. 597—603.

1. abg. abije, 2. russ. al'bik, 3. poln. baczyć, 4. slav. beseda, 
5. russ. kolbasá, 6. slav. ki>norzb,  7. slav. kroti>ki>,  krot'p,  krotiti, 
8. slav. nbktva.

* * *
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28. Nachruf auf Wladislaus Nehring, Chronik d. Universität 
Breslau für 1908—1909. S. 1—9.

29. Weihen, Prager Deutsche Studien, Bd. 8 (1908 = Fest­
schrift Kelle) S. 1—6.

30. Besprechung von G. Weigand Bulgarische Grammatik. 
Leipzig 1907. Liter. Zentralbl. 1908, Sp. 376—378.

31. Slawische Parallelen zur Bedeutungsentwicklung von lat. odi, 
Giotta II (1910) S. 246—247.

32. Besprechung von Rocznik Slawistyczny, Bd. 1 und 2, 
Krakau 1908—1909, DLZ 1910, Sp. 1367—1369.

33. Kyrills Übersetzungskunst, IF XXXI (1912 = Festschrift 
für B. Delbrück) S. 399—412.

34. Ein slavischer Göttername, Aufsätze zur Kultur- und 
Sprachgeschichte, Ernst Kuhn-Festschrift (1916) S. 176 
—182.

35. Neue slavistische Zeitschriften, Archiv XXXVIII (1923) 
S. 261—275.

36. Übersetzungen aus der russischen Literatur, Archiv XXXVIII 
(1923) S. 275—278.

37. Nachruf auf V. Jagić, Archiv XL (1925) S. 144.
38. (mit K. Vossler) Zur Unterschrift der Königinmutter Anna,

Archiv XLII (1929) S. 258—262.
39. Altpreußisches, KZ 57 (1930) 248—250.

Berlin. M. Vasmer.

Wogastisburg.

Die Lage von Wogastisburg, der Stätte des Kampfes vom 
Jahre 631 zwischen dem fränkischen Heerbann und den eben­
falls unter fränkischer Führung stehenden Slaven aufzuhellen, 
ist gerade in jüngster Zeit die Wissenschaft bestrebt, handelt 
es sich doch hier um eine der ersten Auseinandersetzungen 
zwischen Westgermanen und den in ehedem germanischen 
Volksboden soeben erst eingerückten Slaven. Aus der Lösung 
dieser Frage werden sich Folgerungen über die Lage jenes 
fränkisch geführten ersten Slavenreiches auf mitteleuropäischem 
Boden, auch über den Anteil deutschen (besser germanischen)



‘256 R. K.XUHLER

Volkstums an dem Geschehen jener frühen Zeit in den Ge­
bieten östlich des fränkischen Reiches ergeben. Es käme damit 
einiges Licht in die dunkle Zeit des 6. bis 8. Jahrh., vielleicht 
auch in die Frage, wieweit Germanentum in den alten Sitzen 
östlich der sogenannten karolingischen Slavengrenze zurück­
geblieben ist. So wichtig aber die Aufhellung der Lage von 
Wogastisburg ist, so sehr gehen die Auffassungen der Wissen­
schaftler noch auseinander.

Bleibt es schon vom geschichtlichen Standpunkt aus frag­
lich, ob der Kampfplatz südlich der Donau, etwa noch im slo- 
venischen Gebiet, oder nördlich der Donau, vielleicht sogar im 
nördlichen Böhmen1) zu suchen sei, so sind vom sprachlichen 
Standpunkt aus zuletzt noch vier Möglichkeiten erwogen 
worden: Schwarz* 2) hat auf Grund sprachlicher Ableitung 
Wogastisburg in Taus, also bei einem der alten westlichen Pässe 
Böhmens, zu finden geglaubt, eine Auffassung, die er unter dem 
Einfluß von Mikkola3) nun aufgegeben hat. Dieser vermutete 
die alte Wogastisburg auf dem Bürberg bei Kaaden am Rande 
des Duppauer Gebirges, wofür aber in einer eingehenden vor­
geschichtlichen Untersuchung4) noch nicht der geringste Beleg 
zugesteuert werden konnte. „Am Bürberg bei Kaaden noch 
weiterhin die Wogastisburg des ersten Slavenkönigs suchen zu 
wollen, ist aussichtslos“, schreibt Preidel. Die Wogastisburg 
hat man auch in dem 1046 genannten Wugastesrode bei Staffel­
stein in Oberfranken gesucht, ein Vorschlag, der vor allem wegen 
des gleichen im Wesfalle stehenden Bestimmungswortes „Wo- 
gastis“ gemacht wurde, wobei man das verdächtige Grundwort 
„rode“ als Zutat jüngerer Mode ansah. Und viertens glaubte 
man, die alte „Burg“ wegen ähnlichen sprachlichen Klanges

i) Man hat früher ohne hinreichenden Grund sogar an eine 
Ausdehnung dieses Slavenreiches von der Adria bis zur Ostsee gedacht.

2) E. Schwarz, Die Ortsnamen der Sudetenländer als Ge­
schichtsquelle. München 1931, S. 48. — Sudeta 4, S. 154.

3) J. Mikkola, Samo und sein Reich. Arch. f. slav. Phil. 1928, 
S. 77ff.

4) Nach dankenswerter brieflicher Mitteilung von Herrn Dr. 
Helmut Prbidel, Saaz.



Wogastisburg 257

in Wogau im Egerlande, und zwar im frühbesiedelten Kern­
gebiet dieser Landschaft, suchen zu müssen.

Da also die geschichtlichen und sprachlichen Feststellungen 
noch recht auseinander gehen und die vorgeschichtlichen For­
schungen von sich aus überhaupt nichts Bejahendes zur Frage 
beisteuern konnten, sei im folgenden versucht, von geogra­
phischer Seite aus der Frage zu Leibe zu rücken.

Hören wir zuerst den zeitgenössischen Bericht des soge­
nannten „Fredegar1)“: Samo, ein fränkischer Kaufmann, kam 
mit mehreren seinesgleichen im Jahre 623 zu den Slaven, die 
sich gerade erhoben hatten gegen die jahrzehntelange Unter­
drückung durch die Awaren, „die den Beinamen ,Hunnen' 
führen“. Diese Asiaten führten die Kriege als Kavalleristen, 
benutzten die Slaven dabei als Fußvolk, das bei Niederlagen 
am meisten litt und bei Siegen von seinen mongolischen Herren 
um die Beute gebracht wurde. Die „Hunnen“ überwinterten 
alljährlich in slavischen Quartieren, was nicht nur zu erneuter 
Aussaugung und Unterdrückung, sondern vor allem zu einer 
starken Bastardierung der Slaven führte. Dieser letzten Tat­
sache mißt der Chronist besonderes Gewicht bei, und wir haben 
keine Ursache, an ihr zu zweifeln und sehen sie noch heute 
vielfach wirksam in der rassischen Zusammensetzung des 
ćechischen Volkes, wie sie körperlich und geistig spürbar ist. 
Der Franke Samo zeichnet sich nun als Schwertkämpfer gegen 
die Awaren besonders aus. Seiner persönlichen Tapferkeit und 
seinem Verdienst gebührt die Befreiung vom awarischen Joch. 
Deshalb wird er zum König gewählt. Er herrscht 35 Jahre lang 
bis zu seinem Tode über die Slaven.

!) Die Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit, 7. Jahr­
hundert, Bd. II, Leipzig 1888.

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 17

Der Frankenkönig Dagobert hatte jedoch die Absicht ge­
habt, Awaren und Slaven seinem Reiche zu unterwerfen. 
Diesen Plan hatte ihm Samo also durchkreuzt. Dagobert findet 
nun einen Anlaß, um durch seinen Gesandten Sycharius die 
Unterwerfung Samos und der Slaven zu fordern. Samo schlägt 
demgegenüber nur einen Freundschaftsvertrag vor. Sycharius 
verlangt aber völlige Unterwerfung der heidnischen „Hunde“.
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Den darauf erfolgten Hinauswurf seines Gesandten beantwortet 
Dagobert mit einem groß angelegten Kriegszug: Die Lango­
barden gewinnt er zu einem Einfall von Süden in das slavische 
Gebiet, die Alamannen fallen von Westen aus in Samos Reich 
ein. In beiden Fällen werden die Slaven unter großen Verlusten 
geschlagen. Das dritte, wahrscheinlich von Nordwesten ein­
fallende fränkische Heer unter Dagobert selber wird jedoch bei 
der Belagerung der Wogastisburg, in der sich Samos Haupt­
armee befand, geschlagen. Diese Entscheidung bei Wogastis­
burg hat große Folgen: Wendische Einfälle nach Thüringen 
setzen ein, der Sorbenfürst Dervanus fällt von den Franken zu 
Samo ab. So wirkt sich Sanios Erfolg politisch nach Norden 
und Nordwesten, gegen die Wenden an der Saale und die Thü­
ringer aus.

Aus diesem Bericht läßt sich schon mancherlei über die 
geographische Lage der Wogastisburg sagen: Samos Reich 
hat eine weite Ausdehnung gehabt; das wird dadurch bewiesen, 
daß sich gegen ihn die Langobarden in Marsch setzen, an­
schließend ■—- wahrscheinlich entlang der Donau -—■ die Ala­
mannen, deren Sitze um 631 noch weiter nach Norden reichten 
als ihr später verkleinertes Gebiet, und daß mit der größten 
Streitmacht, zweifellos noch weiter nördlich, Dagobert mit seinen 
austrasischen Franken zu Felde zieht. Müssen wir uns so Samos 
Reich im Raume zwischen Steiermark und Böhmen gelegen 
denken, so muß der Schwerpunkt dieses Reiches im Norden 
zu suchen sein. Hier, in Böhmen zumal, war man am weitesten 
von Pannonien entfernt, das seit 567 das awarische Machtzen­
trum darstellte. Hier in Böhmen bestand auch nicht wie an der 
Donau oder noch südlicher die Gefahr, durch den neuen ger­
manischen Angriff von Westen auf den alten awarischen Gegner 
zurückgedrängt zu werden. Hier in Böhmen war auch nicht 
ein konzentrischer Angriff von Langobarden, Alamannen und 
Franken zu erwarten. Den ersten beiden Gegnern setzt Samo 
je eine kleine Gruppe entgegen, die denn auch zerrieben wird. 
Samo selber erwartet in geschützter und starker Stellung den 
gefährlichsten, nordwestlichen Gegner: Dagobert. Deshalb 
haben wir die Wogastisburg in Böhmen zu suchen. Noch 
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zwingender wird der Schluß, wenn wir die genannte politische 
Auswirkung des Kampfes auf die Thüringer und die ostsaalischen 
Sorben, die nächsten Anlieger Böhmens im Norden erwägen.

Wo aber innerhalb Böhmens lag die Wogastisburg ? Wir 
müssen sie suchen in dem damals besiedelten Land, das nur 
einen bescheidenen Teil des heutigen Böhmen ausmachte. 
Ziehen wir nämlich von den heute besiedelten Flächen alle die 
Gebiete ab, die erst durch die deutsche bäuerliche und berg­
männische Rodung, auch durch die cechische Innenkoloni­
sation seit dem 7. Jahrh. bis zur Gegenwart besiedelt worden 
sind, so bleibt als besiedeltes Offenland für die Zeit um 630 vor 
allem Innerböhmen: der Raum an der unteren Eger, etwa von 
Kaaden an ostwärts, an der böhmischen Elbe und an der unteren 
Moldau. Sicher haben daneben im Waldland noch größere 
Offenlandsinseln bestanden. Solche sind z. B. im Pilsener, im 
Falkenau-Karlsbader und imEgererBecken festgestellt worden1). 
Neuerdings konnte Franz2) im Oberpfälzer Wald und an dessen 
Ostrand bei Mies und Bischofteinitz vorgeschichtliche Besied­
lung nachweisen, in Gebieten, die bisher als siedlungsleer galten. 
Die Vorgeschichtsforschung, die Moorforschung in Verbindung 
mit der Pollenanalyse, die Untersuchung der Flur- und Orts­
formen, die historische Waldforschung haben ja die Erkenntnis 
gebracht, daß der mitteleuropäische Wald, zumal in der Form 
des natürlichen Nadelwaldes, besonders auch in der des Buchen­
waldes, für die vor- und frühgeschichtliche Bevölkerung durch­
aus nicht durchgangsfeindlich und auch nicht übermäßig 
schwer rodbar gewesen sein kann. Daß aber die Buche nicht 
nur im tiefgelegenen Landesinneren Böhmens, sondern bis hinauf 
auf den Erzgebirgskamm ihre natürlichen Standorte hat, davon 
kann man sich heute noch überzeugen, wenn man etwa bei 
Katharinaberg die Steilstufe des Erzgebirges hinuntersteigt 

1) Vgl. die Karte von O. Schlüter, „Wald, Sumpf und Sied­
lungsland im früheren Mittelalter“ aus Atlas der Sudetenländer, 1932; 
vgl. auch R. Käubleb, Die ländlichen Siedlungen des Egerlandes. 
Leipzig 1935.

2) L. Franz, Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte Böhmens. 
Prag 1935.

17*
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nach Brüx oder von Kupferberg hinunter nach Pürstein im 
Egertal1). Wie wir uns also das böhmische Waldland besonders 
an den alten Verkehrswegen nicht ganz siedlungsleer vorstellen 
dürfen, so ist umgekehrt für das sogenannte ,,Offenland11 nicht 
völliges Fehlen von Wald anzunehmen. Die so häufigen Be­
zeichnungen für Bäume oder Baumgruppen in Ortsnamen Inner- 
böhmens, wie das Friedrich auf der Karte zu seiner Historischen 
Geographie Böhmens* 2) festgestellt hat, reden hier eine viel­
sagende Sprache. Wenn wir aber auch diese Besonderheiten 
berücksichtigen, so bleibt dennoch der Gegensatz zwischen 
altem Siedelland Innerböhmens und dem nur ganz schütter be­
siedelten, erst in der Rodungszeit des 10. bis 13., seltener schon 
des 9. Jahrh. erschlossenen Randgebiet bestehen. Schon diese 
Erwägungen machen es unwahrscheinlich, daß die Wogastis- 
burg bei Taus gelegen hat. Zwar war der Paß von Taus min­
destens seit dem 8. Jahrh. — wenn auch nur dünn — besiedelt, 
als Landestor wurde Taus aber erst in der Rodungszeit bedeut­
samer, als es mit den Choden, den Wächtern des Einganges, 
besetzt wurde, die auch in den Dörfern der Tauser Umgebung 
siedelten. Im 7. Jahrh. lag Taus noch viel zu weit ab vom 
siedlungsreichen Kern Böhmens, aus dem sich doch Samos 
Mannschaft hauptsächlich rekrutieren und verpflegen mußte.

i) Vgl. auch die Waldkarte im Atlas Republiky Ceskoslo venské. 
Prag 1935.

2) W. Friedrich, Historische Geographie Böhmens. Wien 1911.
3) Nach Freiherrn V. Guttenberg (Territorienbildung am Ober­

main, Würzburg 1925) hat auch niemals eine machtpolitische Zusammen­
fassung der Mainslaven gegen das Frankenreich stattgefunden.

Dieselbe Erwägung gilt auch für Wugastesrode und 
Wogau als vermeintliche Orte der Wogastisburg. Jenes hätte 
für den sich verteidigenden Samo zu exponiert im Westen und 
zu nahe an der möglichen Ausgangsbasis Dagoberts im Würz­
burg-Bamberger Raum gelegen. Gegen Böhmen hin hätte in 
diesem Falle Samo fast nur Wald und zu wenig Fruchtgefilde 
als Hinterland gehabt. Eine so denkbar ungünstige Verteidi­
gungsstellung mit der Einöde im Rücken ist Samo nicht zu­
zutrauen3).
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Geographisch nicht ganz so ungünstig hätte Wogau als 
Kampfplatz für Samo gelegen. Aber auch dieser Ort ist noch 
mehrere Tagesmärsche vom innerböhmischen Kernland ent­
fernt und hat um sich nur das kleine Fruchtgefilde des Egerer 
Beckens1). Wogau liegt zwar an dem alten Weg aus dem Main­
land über das Egerer Gebiet nach Innerböhmen. Aber die 
örtliche Lage Wogaus, eines heute unbedeutenden Weilers, ist 
für eine Verteidigungsstellung von Natur ungünstig: In der 
Niederung der Eger gelegen, bot es keinerlei natürlichen und 
sehr schwer nur künstlichen Schutz, von dem aber in Gestalt 
einer Wallanlage wenigstens eine Spur sichtbar sein oder früher 
bekannt gewesen sein müßte. Dies ist aber nicht der Fall.

l) R. Käubleb, Die ländlichen Siedlungen des Egerlandes. 
Leipzig 1935 (Kartenbeilagen).

2) Th. Schütz, Slawische Ortsnamen im Gerichtsbezirke Kaaden 
und Duppau. Jahresbuch der Stadt Radonitz, Kaaden 1914.

3) Vgl. Th. Schütz a. a. O.
4) Vgl. hierzu Mikk ola und Schwabz a. a. O.

So bleibt von den genannten Möglichkeiten nur eine: die 
Lage der Wogastisburg auf dem Kaadener Bürberg zu 
suchen. Schon die Namens Überlieferung spricht dafür. Denn 
während die Gleichungen des Namens Wogastisburg mit den 
erstgenannten Ortsnamen Taus, Wugastesrode und Wogau 
durchaus unzureichend sind, besteht im Falle des Kaadener 
Bur beiges eine sehr weitgehende Übereinstimmung.

Der germanische Name, der für das Jahr 630 genannten 
Wogastisburg, kehrt wieder in dem slawischen „Uhosczt dictum 
Purberg“ (Jahr 1401) und ,,Uhosczt Pur berg“ (Jahr 1416)l 2). 
Dies sind die älteren Namen eines heute noch bestehenden 
Dörfleins namens Bürberg auf dem gleichnamigen Berg bei 
Kaaden. Nur 1 km südöstlich von dem Berg liegt das Dorf 
Atschau (1352 Uhoczan, 1375 Ohoczan)3), das ebenfalls Namens­
verwandtschaft aufweist. Verfolgen wir von diesem Ortsnamen, 
der nach Form, Bedeutung und volkstümlicher Überlieferung 
jüngerer Entstehung ist, einmal die sprachliche Entwicklung 
rückwärts. Es ergibt sich dabei folgendes: ,,Atschau“ beruht 
auf cechisch Uhost'any, was „Leute bei Uh ost“ bedeutet4).
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Der Name Atschau setzt also auch das Vorhandensein der Sied­
lung Uhośt auf dem Burberge voraus. UhoSt selbst geht sprach­
lich zurück auf ein älteres Ugość; denn h ist erst im Ćechischen 
des 12. Jahrh. aus g entstanden. Zugrunde liegt ein erschlossener 
altslavischer Personenname Ogost oder Wogost, der in seiner 
Form Wogosc possessive Bedeutung habe, soviel wie ,,Ort des 
Wogast“ heiße. Die zum Jahre 630 überlieferte germanische 
„Wogastisburg“ ist also eine völlige Entsprechung: Grund­
wort Burg, Bestimmungswort Wogast (mit Genetivendung is).

Doch welches ist die ältere Form ? Ist die germanische 
Form nur eine sehr gelungene Germanisierung einer älteren, 
freilich nur erschlossenen, slavischen Form ? So führt Schwarz 
die Eindeutschung auf die fränkischen Kaufleute des 7. Jahrh. 
zurück, die den Burgplatz schon vorher gekannt und ihn dem 
fränkischen Hauptheere bei dessen Einfall in so sinn- und wort­
getreuer Übersetzung aus dem Slavischen mitgeteilt hätten. 
Auch Mikkola sieht in „Wogastisburg“ eine eingedeutschte 
Form, wenn er auch bemerkenswerterweise die Germanisierung 
auf im Böhmerlande wohnende Germanen zurückführt.

Verfasser geht noch einen Schritt weiter als Mikkola : er 
sieht den germanischen Namen Wogastisburg als den ur sprüng - 
liehen, die späteren, überlieferten slavischen Namen als Über­
tragungen an. Dafür spricht folgendes: Zum ersten ist der ger­
manische Name tatsächlich überliefert, die ,,älteren“ slavischen 
Formen sind nur erschlossen. Zum anderen haben wir auch 
sonst aus früherer Zeit und auf altem westdeutschem Volks­
boden den strittigen Personennamen Wogast bezeugt, wie ja 
auch gerade Schwarz zugesteht: Der Personenname Ogost 
kommt im Altbayrischen des 9. Jahrh. vor, und zwar ist er 
für Salzburg und zum Jahr 814, 819 für Regensburg belegt1). 
Aber sowohl in Salzburg wie in Regensburg sind im 9. Jahrh. 
slavische Namen möglich. Es kommt jedoch im gleichen Jahr­
hundert in Hessen, das bestimmt nicht slavisch beeinflußt sein 
kann, ebenfalls ein Uagast (Jahr 826) vor. Förstemann' erklärt 
diesen Namen als Waggast. Zweifellos könnte aber auch Ogast 

1) Föbstemann, Altdeutsches Namenbuch I, 1178 (nach Schwarz).
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als Ableitung in Frage kommen; denn aus dem 9. Jahrh. ist 
auch der weibliche Personenname Ohilta bekannt. Das 0 dürfte 
eine Verkürzung aus ege (Furcht, Schrecken), og (ich fürchte) 
sein. Zum dritten spricht auch die geschichtliche Lage für das 
Vorhandensein deutscher Namen in Böhmen während des 
7. Jahrh. Erst gegen 600 ist ja mit dem Einrücken der Slaven 
in Böhmen zu rechnen. Es ist keinesfalls anzunehmen, daß 
alle Germanen (und erst recht nicht bis 630) das Land geräumt 
hätten. Es ist noch viel weniger zu erwarten, daß alles germa­
nische Ortsnamengut bis dahin schon verloren gegangen oder 
slavisiert sei. Zum vierten haben wir ja auch eindeutige Belege, 
welche die Übernahme germanischer Wörter in das Slavische, 
besonders Öechische bezeugen. Und endlich ist sogar ein 
klarer Beweis vorhanden für das Zurückbleiben germanischer 
Menschen im böhmischen Altsiedelland und für die Weitergabe 
dieses germanischen Wortes in deutschem Munde durch die 
Slavenzeit hindurch: Wir meinen den Reif berg bei Raudnitz 
an der Elbe. Dieser Bergname hat sich einerseits aus dem ger­
manischen rip zu mittelhochdeutsch rif und neuhochdeutsch 
reif weiterentwickelt, andererseits von derselben germanischen 
Wurzel zu öechisch rip. Aus all diesen Erwägungen müssen 
wir Wogastisburg für die ursprüngliche, die slavischen Formen 
für die abgeleiteten halten. So sahen wir auch in den modernen 
cechischen Formen Uhośt und ühost'any letzten Endes Ent­
lehnungen aus dem germanischen Wogastisburg.

Wie über diese engen Namensbeziehungen verfügt die alte 
Wogastisburg, sofern wir sie auf dem Bürberg suchen, auch 
überdievorzüglichstengeographischen Lagebeziehungen, 
die sie als besonders geeignet für eine Verteidigungsstellung 
erster Ordnung gegenüber einem südwestlichen, westlichen oder 
nordwestlichen Gegner erscheinen lassen. Hier bei Kaaden er­
reichte das große innerböhmische Fruchtgefilde seine am wei­
testen nach Westen reichende und hier schmal endende Aus­
dehnung. Um dies Gefilde sich zu erhalten und einem west­
lichen Gegner zu verwehren, mußte Samo als damaliger Herr 
Böhmens, seine Verteidigung in eben diesen äußersten Westen 
des zusammenhängenden Altsiedellandes legen. Daß wir es 
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hier um Kaaden tatsächlich mit dem äußersten Westen zu tun 
haben, wird aus einer geschichtlich-geographischen Betrach­
tung des Siedlungsbildes immer deutlicher. Hier bei Kaaden 
treffen der Südabbruch des Erzgebirges und der Nordabhang 
des Duppauer Gebirges in einem spitzen Winkel zusammen. 
Nicht nur ist auf dem Südabfall fast überall noch das Waldkleid 
des Erzgebirges geschlossen erhalten und nur auf den Kamm­
flächen, der oberen Stufenfläche des hier zweifach gestaffelten 
Erzgebirgsabbruches und in den Tälern aufgelöst. Auch die 
Siedlungen spiegeln die geschichtliche Entwicklung wider; denn 
sie zeigen in ihren Radial- und Längswaldhufen und ihren 
Reihendörfern, in den noch höher gelegenen Streusiedlungen 
und den streng schematisch angelegten Bergstädten wie Kupfer­
berg und Sonnenberg die Erschließung des Waldlandes durch 
die deutsche bäuerliche und bergmännische Kolonisation. Ganz 
ähnlich die kulturgeographische Entwicklung im Süden: Auch 
hier im Duppauer Gebirge noch große Waldflächen, die sich 
zur Eger herunter ziehen. Und wenn die Siedlungen auch durch­
wegs kleiner, meist nur Weiler sind, so ist doch der Grund­
satz der Flurnutzung und -aufteilung ähnlich oder gar gleich1). 
Seltener sind feldbreitenartige Fluren, wie in Männelsdorf, oder 
gelängeartige Fluren wie in Langenau. Diese weisen auf eine 
frühe, vor der Hauptkolonisationszeit liegende Stufe der deut­
schen bäuerlichen Walderschließung hin. Viel häufiger sind 
auch hier die Waldhufenfluren, wenn sie auch in ihrer Verbin­
dung mit den kleinen Weilern nicht so augenscheinlich das Flur­
bild beherrschen wie im Erzgebirge. Das Prinzip dieser Auftei­
lung ist aber auch hier durchgeführt. Aber sogar der zwischen 
beiden Gebirgshängen liegende Flachlandszipfel im Dreieck 
Kaaden—Klösterle—Deutsch-Kralupp ist dem Walde abgerungen 
worden: In langen Reihen, hinter sich die Waldhufenflur, 
stehen hier die Höfe von Niklasdorf und Wernsdorf und Brun­
nersdorf. Und was wir aus der Form schließen, ist hier auch 
urkundlich bezeugt: Im Jahre 1261 sind diese Dörfer, dazu das 
heute nicht mehr vorhandene Büchelberg, von dem Kaadener

1) Verfasser hat hierfür die im Böhmischen Landesarchiv in 
Prag liegenden Flurkarten Nordwest-Böhmens durchgesehen.
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Bürger Arvo angelegt worden. So haben wir westlich von 
Kaaden nichts mehr vom zusammenhängenden innerböhmischen 
Siedelland zu suchen. Der Bürberg war so eine alte Landmarke: 
östlich Fruchtland, westlich Waldland, das erst jenseits des 
Duppauer Gebirges, im Falkenauer Becken, durch eine kleine 
Offenlandsinsel abgelöst wurde.

Verstärkt wird diese Lagegunst durch die damaligen Ver­
kehrs Verhältnisse^). Heute freilich geht die wichtigste, am 
meisten befahrene, am besten ausgebaute und für die Ćecho- 
slovakei geradezu repräsentative Straße von der Reichsgrenze 
und Nordwestböhmen über Karlsbad in gerader Richtung nach 
der Landeshauptstadt Prag. Das Duppauer Gebirge bleibt 
abseits von ihr liegen. Goethe benutzte auf der italienischen 
Reise im Jahre 1786 von Karlsbad aus westwärts bis Eger diese 
Straße. In umgekehrter östlicher Richtung sammelt sie heute 
auf sich die Straßen, die aus dem Nordwesten über Graslitz, 
Johanngeorgenstadt und Joachimsthal herein nach Böhmen 
kommen. Aber noch die „Karte von Deutschland in 4 Blättern“ 
von D. F. Sotzmann aus dem Verlag Schneider und Weigels in 
Nürnberg aus der Zeit um 1810 gibt neben dieser Eger—Karls­
bad—Prager Straße eine nördlichere an, die vor allem die ge­
nannten westerzgebirgischen Straßen auf sich zieht, den Rodis- 
furter Egerübergang benutzt und durch das westliche Duppauer 
Gebirge über Saar (oder Duppau)—Maschau—Podersam nach 
Prag führt. Sie ist im Duppauer Gebirge noch heute unter dem 
Namen „Kaiserstraße“ bekannt. Im Gebirge ist sie heute 
stark verfallen, meist nur noch als Vieh- oder Ackerzufahrtsweg 
benutzt. Aber diese alte Kaiserstraße hat noch einen Vor­
gänger, der sich in seinem Verlauf z. T. mit ihr deckt. In gleicher 
Weise geht dieser noch ältere Weg von Rodisfurt in das Dup­
pauer Gebirge hinauf und am Legerberg vorbei, biegt aber 
dann nicht wie jene nach Süden ab, sondern geht als „Hohe 
Straße“ über Liesen, Dreihäuseln und oberhalb von Langenau 
zur Koliner Höhe und hält so die gerade Richtung auf Saaz

i) Die folgenden Ausführungen über Verkehrs- und örtliche 
Lage des Kaadener Burberges gründen sich auf mehrfache Begehungen 
des Geländes durch den Verfasser.
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ein. Und wenn auch dieser Westostweg den Wanderer mit den 
schönsten Fernsichten anfangs nach dem Falkenauer Becken, 
dann nach dem Erzgebirgskamm und dem Egertal, später nach 
dem Inneren des Duppauer Gebirges und zuletzt mit dem weiten 
Blick nach den im Osten verblauenden einzelnen Basaltkegeln des 
böhmischen Mittelgebirges beschenkt, so ist er doch heute von 
Gras überwuchert, von Schlehenbaum und Weißdorn gesäumt 
und von Rosenhecken überrankt. Zuweilen auch verliert er 
sich im Ackerfeld oder in der Hutweide oder auch in den kleinen 
Waldstücken, die heute noch die Höhen krönen. Den Heiners- 
dorfer und Längenauer und Männelsdorfer Bauern, durch deren 
Flur er geht, ist der hohe Weg aber noch als die ehemalige be­
deutungsvolle „Königsstraße“ bekannt. Und häufig reden Ur­
kunden, so aus der Zeit Karls IV. und Wenzels IV., von ihr. 
Dieser geraden Westostverbindung mag noch erhöhte Bedeu­
tung vor dem 9. Jahrh. zugekommen sein, als noch nicht die 
Ćechen mit ihrer Gauburg in Prag führend für ganz Böhmen 
geworden, sondern die cinzehien Stämme Böhmens politisch 
noch selbständig waren. Für diese Zeit kommt dem Lucanen- 
stamm mit der Gauburg in Saaz sogar erhöhte Geltung als 
Haupt eines westböhmischen Stammesbundes zu, der zu dem 
germanischen Frankenreich nächste Nachbarschaft und engste 
geschichtliche Beziehungen hatte. Damit streifen wir Verhält­
nisse, wie sie für die Karolingerzeit zutreffen. Dem engen 
Egertal zwischen Duppauer und Erzgebirge scheint in dieser 
Zeit keine Verkehrsbedeutung zugekommen zu sein. Eine 
Straßenführung hatte und hat selbst heute mit Gelände- 
Schwierigkeiten zu rechnen, die die steil von den Gebirgen 
herabkommenden Nebenflüsse, aber auch das felsige Haupttal 
bereiten. Der sogenannte „Frankensteig“, der dies Tal be­
nutzte, ist nur ein Saumpfad gewesen, der erst seit der Koloni­
sationszeit bestand. Als Straße ist er gar erst im 19. Jahrh. 
ausgebaut worden.

Wenn wir dagegen berücksichtigen, daß über das mittlere 
Erzgebirge die Straße von Preßnitz über Kaaden nach Saaz 
zu allen Zeiten hohe Bedeutung schon für die Salzversorgung 
Böhmens aus Mitteldeutschland hatte, so wird uns die günstige 
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geopolitische Stellung des Bur beiges gerade in alter Zeit klar: 
Von ihm aus beherrschte man beide nach Böhmen führende 
Hauptstraßen: In der rechten Flanke konnte man den Gegner 
packen, der über das mittlere Erzgebirge in das Saazer Land 
kam, in der linken Flanke den, der aus dem Mainland und 
Thüringen über den Zettlitzer Gau (Falkenauer Becken) und 
das Duppauer Gebirge auf der Hohen Straße eindrang.

Daß man in diesem geopolitisch wichtigen Kaadner Raum 
nun gerade den Bürberg zur Verteidigung auswählte, dafür war 
entscheidend seine hervorragende örtliche Lage und Be­
schaffenheit. Er ist der östlichste Ausläufer des Duppauer 
Gebirges und besteht wie dieses aus mehreren übereinander­
gelagerten Basalttafeln mit zwischengelagerten Tuff schichten. 
Von diesem Gebirge ist er aber abgetrennt durch die tiefe 
Schlucht des vom Dorfe Prödlas herunterkommenden Bächleins. 
So ist er ein freistehender Tafelberg und kehrt gerade dem 
Duppauer Gebirge seinen steilsten Abfall zu. Aber auch nach 
Norden, Osten und Süden fällt er steil, zuweilen mit felsigen 
Wänden ab, die nur dort abgeschrägt sind, wo sich Tuffschichten 
einschalten oder abgestürzter Schutt aufhäuft.

Der Berg ist auf dem höchsten Punkt 591 m hoch und 
überragt um 300 m die Eger. So ist der Burbergklotz eine 
natürliche Festung ersten Ranges. Seine Oberfläche ist un­
gefähr 1 Quadratkilometer groß, aber durchaus nicht eben, wie 
man bei diesem Tafelberg aus der Ferne vermutet, sondern ge­
gliedert in kleinere oder größere Ebenheiten, die durch Ab­
stufungen voneinander getrennt sind. Schwierig ist zu ent­
scheiden, wie weit diese Ebenheiten natürlich sind, also Ober­
flächen kleinerer Basalttafeln darstellen, oder wie weit hier 
künstliche Einebnungen vorliegen; denn die ganze Hochfläche 
des Berges steht seit Jahrhunderten in intensiver Ackerkultur. 
Zogen sich an seinen Hängen einst Weinberge hoch, wo heute 
Eichenwälder und Fichtenschonungen stehen, so tragen die 
Fluren der Hochfläche die anspruchsvollsten Bodenfrüchte. 
Unerwartet ist das Bild, wenn man nach Überwindung des 
Hanges über die Hochfläche blickt: Da wechseln kräuterreiche 
Hutweiden auf den steinigsten Flurstücken mit Kartoffel­
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ackern, der Anbau üppiger Rüben mit Feldern wogenden 
Weizens. Und zwischen den Fluren, in eine Geländewelle ge­
schmiegt, liegt der Weiler namens Bürberg.

Hier oben konnte eine ganze Völkerschaft, Krieger mit 
ihrem Troß und Weib und Kind und Vieh Zuflucht finden. 
So sind denn auch Siedlungsspuren seit der Bronzezeit und 
Wüstungen verschiedenen Alters festgestellt worden1). Wo aber 
lag die Wogastisburg, in der Samos Heer den starken, unüber­
windlichen Schutz fand ? Haben wir die Berechtigung, die 
ganze Hochfläche bis zu den Hängen hin als diesen befestigten 
Platz anzusehen ? Diese Frage hat Pbeidel gar nicht gestellt. 
Gerade am Rande der Hochfläche finden sich ja oft, wenn auch 
unterbrochen, kleine Dämme oder wallartige Steinhaufen, so 
am Galgenberg im Südwesten des Berges. Sind es nur Lese­
steine, dort aufgeschüttet zu dem doppelten Zwecke, die Felder 
zu räumen und gleichzeitig das Weidevieh vor dem Absturz 
am steilen Felsenhang zu bewahren ? Bei großer Zahl der 
Verteidiger ließ sich andererseits die ganze Hochfläche bis zu 
den Hängen am leichtesten verteidigen. Bei ihrer Größe von 
rund 1 qkm freilich ein recht ansehnlicher Verteidigungsraum, 
für den die Anwendung des Namens „Burg“ für die damalige 
Zeit fraglich erscheinen könnte. Aber wir haben ja in benach­
barten Teilen Süddeutschlands Anlagen von ähnlich großem 
Ausmaß. Erinnert sei nur an die 75 Tagewerke umfassende 
späthallstattzeitliche Ringwallanlage auf dem Staffelberg am 
Main2).

1) Verfasser verdankt Herrn Dr. H. Pbeidel in Saaz einen 
aufschlußreichen brieflichen Bericht über die jüngsten von ihm ver­
anlaßten Grabungen auf dem Bürberg, kommt aber doch zu einer 
teilweise anderen Auffassung als Pbeidel.

'-) A. Stuhleauth, Vor- und Frühgeschichte Oberfrankens. 
Archiv f. Geschichte u. Altertumskunde von Oberfranken 1927, S. 201.

Oder sind doch nur einzelne Teile zur besonderen Ver­
teidigungsanlage ausgesucht und ausgebaut worden ? Gegen 
den äußersten Nordwesten läuft die Hochfläche in eine Spitze 
aus, das sogenannte Sosauer Eck. An zwei Seiten ist es von 
Felsengründen begrenzt, nur auf der Südseite mit der übrigen 
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Hochfläche verbunden. Aber hier wird es durch einen fast 
200 m langen und rund 2 m hohen Steinwall abgeschlossen1). 
Ob wir es hier mit einem Abschnittswall zu tun haben, ist 
durch die Untersuchungen Preidels sehr fraglich geworden, 
denn in mehreren Querschnitten dieses Walles konnte er nur 
lose aufgeschüttete Lesesteine feststellen, wie sie in stein­
reichen Gegenden häufig aufgefunden werden. Andererseits 
macht das Vorhandensein einer durch Preidel festgestellten 
Wüstung und des Flurnamens „Am Tschergele“* 2), der eben­
falls „Wüstung“ bedeutet, vor diesem Wall die Frage kompli­
zierter3).

!) Vgl. S. 268 Anm. 1.
2) K. Meder (Neue siedlungsgeschichtliche Untersuchungen in 

Nordwestböhmen, in: Unsere Heimat, Kaaden 1929, Folge 1—3) 
schreibt fälschlich „Tschegerle“.

3) Die Lage dieses Flurstückes wurde vom Verfasser aus der 
Flurkarte der Ortschaft Bürberg genau festgestellt.

Aber vielleicht lag die Wogastisburg überhaupt an anderer 
Stelle auf dem Berge! Die Flurkarte des Dorfes verzeichnet 
nämlich für den Südosten noch die Flurnamen „Altes Schloß“ 
und „Schloßteich“, die den ansässigen Bauern auch noch 
durchaus geläufig sind. Vom Teich ist zwar nichts mehr auf­
findbar. Aber eine ungefähr rechteckige, 50 X 60 m messende, 
steil nach allen Seiten abgesetzte erhöhte Fläche findet sich 
dort. Sie kann zwar natürlich bedingt sein, einen kleinen 
Basaltplattenrest als Unterlage haben, aber in ihrer Form läßt 
sie bestimmt menschliche Umgestaltung erkennen. Bemerkens­
wert ist auch, daß diese regelmäßige Erhöhung durch einen 
fast allseitig ausgebildeten Steinwall eingefaßt ist. Und wer 
auf den umliegenden Feldern beharrlich sucht, findet wie der 
Verfasser zuweilen auch faustgroße runde Kiesel, die nicht vom 
Berge, der ja aus Basalt besteht, stammen können. Sie weisen 
darauf hin, daß Belagerer den Hang herauf das Schleuder- 
material mitbrachten. Hier im Südosten des Burberges müßten 
die von Preidel dankenswerterweise begonnenen Grabungen 
fortgesetzt werden, um eine zeitliche Bestimmung dieser An­
lage zu ermöglichen.
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Auch sonst sind in der Nachbarschaft des Burberges vor- 
und frühgeschichtliche Siedlungen nachgewiesen worden. Aus 
Flurnamen lassen sich noch heute alte Wüstungen und ehemals 
befestigte Plätze ablesen, so in und bei Kaaden und in der 
Flur der nahen Dörfer Burgstadtl, Atschau und Weinern. So 
haben wir es in der Umgebung des Burberges mit einem Raum 
von besonderer geschichtlicher Wirksamkeit und starker ge­
schichtlicher Veränderung des Siedlungs- und Landschafts­
bildes zu tun.

Enthält sich die Vorgeschichtswissenschaft vorläufig noch 
einer positiven Aussage, vor allem weil eine genaue zeitliche 
Einordnung sämtlicher Funde auf dem Bürberg nicht möglich 
ist und auch die Grabungen selber noch fortgesetzt werden 
müssen, so sprechen doch der Name, die räumliche Ausdeutung 
der Geschichtsquelle, die damalige geopolitische und Verkehrs­
lage und die örtlichen Verhältnisse dafür, die Wogastisburg auf 
dem Bürberg bei Kaaden zu suchen.

Leipzig. Rudolf Käubler.

Eine bisher unbekannte altkirchenslavische 3. Pers. 
Sg. Aor. auf -te.

Bekanntlich hat es im Altkirchenslavischen eine Anzahl 
Formen der 2. 3. Person Sg. Aor. auf -te gegeben. Sogar gibt 
es zwei Klassen derselben. Die eine enthält nur drei Formen: 
byste, daste, éste (jaste); zur zweiten, die uns jetzt ausschließ­
lich interessiert, gehören pite, -vite {obite}, pete (samt Zusammen­
setzungen), iz-méte, -¿rete (‘verschlang’), -strete, -mrete, jęte und 
klęte (beide samt Komposita), -ćęte, pęte, źite (samt Zusammens.), 
und auch sęte ‘<pr¡aív, ecprf, wenn es ein Aorist und kein Präsens 
ist; s. meine Ausführungen I. F. XLIII, 284—289, Geschichte 
der aksl. Sprache I, 222 f. In dem hier zitierten Aufsatz in den 
l. F. habe ich auf den engen Zusammenhang hingewiesen, 
welcher zwischen dieser Aoristbildung und dem Partizip auf 
-te besteht, und nachzuweisen versucht, daß die beiden For­
mationen nur bei zirkumflektierten Verbalstämmen vorkommen. 
Die Form (-)zite, die wohl jünger als (-)zwe ist, ist deshalb eine 
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sehr begreifliche Neubildung, weil das Ptz. II. Akt., welches 
im periphrastischen Perfektum gebraucht wird, einen Zirkum­
flex hatte; vgl. cak. uiil, uzilä, r. iilä, ózil; nach piti — pllr, —■ 
pit’b, mti — vil/o — vito konnte zu ziti — iito leicht eine 2. 3. Pers. 
Aorist zito gebildet werden.

Eine bisher unbekannte Form desselben Typus habe ich in 
Methods PateriküberSetzung1) gefunden. In der Handschrift von 
Mihanovié (jetzt in der Wiener Nationalbibliothek, Cod. slav. 
152) steht Bl. 33v,/34r-: w refse] ko KhSAioatKHO1 iaKO npn 
pacoyerk ca iaKO npKCTK Ätna A\ok. Der griechische, von Nau 
herausgegebene Text hat: ort Tiana röv "Adpv öu-:azooTtia'Dr[ r¡ ipvyg 
pov {Revue de l’Orient Chrétien XIII, 1908, 267). Offenbar liegt 
hier eine Nachahmung von Ps. CXL, 7 vor: öieaxoguiodr] rä 
darä ppä>v (Var. avrä>v) nana röv aörjv, wofür die älteste, durch die 
Codices Bononiensis und Pogodianus vertretene slavische Über­
setzung folgendes hat: pacoyuiA (Bon. -a) ca kocth h\'z npn 
aA"k. Diese Lesart ist gewiß älter als diejenige der Handschriften 
Sof. und Buc., die pacwnaiiiA schreiben. Im Psalt. Sin. fehlt 
die Stelle. Es ist klar, daß auch an der Paterikstelle ein Aorist 
gestanden hat, und die Vermutung liegt nahe, daß anstatt des 
gewiß unrichtigen pacoyerk pacoyrh. (mit mbg. k für abg. z) zu 
lesen ist. Diese Konjektur wird bestätigt durch die Pariser 
Handschrift (Bibi. Nat., fonds slave 10), wo tatsächlich pa- 
coyK ce steht (63v-, Z. 19). Die von mir eingehend studierte 
Paterik-Handschrift des Klosters Krka in Dalmatien, welche 
trotz zahlreicher alten Lesarten eine stark modernisierte Re­
daktion enthält (s. Magazin Sjeverne Dalmacije II, 1935, 109f.), 
schreibt pac-ka ce. Offenbar hat man auf die Dauer pacoyrh. 
nicht mehr verstanden, was Verstümmelungen und Ersetzung 
durch Synonyma herbeiführte.

i) Siehe meinen Aufsatz: O Pateryku, przetłumaczonym przez 
Metodego, Prace Filologiczne XVII, 63ff.

Es ist sehr gut möglich, daß (-)&%%%, (-)swiz, (-)susę nicht 
die ältesten slavischen Formen sind, sondern daß sie an die 
Stelle von (-)s%p%, (-)sspe, (-)szpp getreten sind; das Präsens 
zu suti war ja swpg. Dieser Fall ließe sich dann mit (-)#%%, 
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(-)źito, (-)źiśę vergleichen; auch súti hatte ja ein Ptz. sul/b (skr. 
näsuo, Aor. zäsu, im Gegensatz zu nä-du). Ohne jeden Zweifel 
aber geht im Paterik rasutb auf Methods Übersetzung zurück, 
ebenso wie źito (Mih. 26r-, 21 żkhtk; vgl. ?kiiiii^ 12v- 11; 37, 5 
steht in einem zwischen den Zeilen hinzugeschriebenen Satze 
JKHKe), welches bekanntlich auch in dem wohl aus derselben 
Periode wie das slavische Paterikon stammenden Parimijniktext 
der Genesis vorliegt. Sowohl der mittelbulgarische Codex Mih. 
wie die serbische Pariser Handschrift 10 bewahren mit großer 
Treue die alten Aoristformen auf -to, welche sie allerdings nach 
ihrem orthographischen Usus mit b anstatt % schreiben.

Leiden. N. van Wijk.

Zur Herkunft der slavischen Verbalklasse auf -ujo/-ovati.

Bezüglich der Entstehung dieser Verbalklasse hält bis 
heute die Lehrmeinung vor, die unabhängig voneinander 
Ul'janov Rus. Eil. Véstnik Bd. XX, 1888, 172, Kretschmer 
Ztschr. f. österr. Gymn. 53, 1902, 712 und Meillet Etudes . . . 
(1905) 147—149 aufgestellt haben1). Diesen Autoren zufolge 
entsprechen den Verben der Klasse auf -uję/-ovati die griechi­
schen Verba auf -eva> (innevco neben mnevQ); so würden diese 
Verba an diphthongische %-Stämme anknüpfen, und zwar nicht 
an ßw-Stämme (denn -eu- hätte tautosyllabisch, z. B. im Präsens, 
-ju- ergeben), sondern vielmehr an irgendwelche öu-Stämme. 
Daß es sich hierbei um lang diphthongisches -öu- handle, gehe 
(nach Meillet) mit Sicherheit aus der Intonation hervor: 
-u- hat im Serbokroatischen gestoßenen Ton, desgleichen -au- 
im entsprechenden litauischen Typus tarnáuju/tarnáuti, womit 
eben der Langdiphthong gesichert sei. Die griechischen Nomina 
auf -evę werden jetzt fast allgemein aus -öu- erklärt (anders 
Kretschmer, s. u.), ebenso wird eine Länge vorausgesetzt im 
Paralleltypus mit o-Vokalismus, also -öu- (uargaię, Gen. nórpcooę 
,,Vatersbruder"). Im übrigen schließt sich diese Klasse (mit 

1) Vgl. Brugmann Grdr.2 II, 3, 220, Vondbäk Vgl. sl. Gr.2
I 718, Il'jinskij Praslavj. gram. 473, Meillet Slave commun2 § 234.
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ihrem -jęj-ati) eng an die V. Verbalklasse (Einteilung nach dem 
Infinitivstamm) an1).

Diese Theorie schwebt jedoch völlig in der Luft. Die 
griechischen Nomina auf -evg bereiten dadurch eine Schwierig­
keit, daß sie auf das Griechische beschränkt sind und keine 
andere idg. Sprache verwandte Bildungen aufweist; die ver­
meintliche idg. Herkunft dieser Nomina wird nur durch voraus­
gesetzte Verwandtschaft eben mit den slavischen Verben auf 
-ujgl-ovati gestützt. Mit Rücksicht auf deren isolierte Stellung 
ist schließlich Kretschmer zur Ansicht gelangt, diese Bildungen 
seien zum Teil Postverbalia der Verben auf -svco, zum Teil 
alte -u-Stämme mit abstufender Flexion: Nom. Sg. -vg, Gen. 
-eFog, Lok. -rjFi, Vok. -sv (d. h. die Langstufe -eu- habe sich 
vom Lok. Sg., wo sie heimisch gewesen, ausgebreitet). Doch 
es ist sehr auffallend, daß dieses Suffix auch in Appellativen 
wie ßaatXevg und Eigennamen wie ’Oduaaevg erscheint; beiden 
Klassen wird mit gutem Grund unindogermanische („medi­
terrane“) Herkunft zugeschrieben. Fremden Ursprungs sind 
wohl auch die Eigennamen, die in sämtlichen Kasus kurzes 
-eu- haben (nach Debrunner durch metrische Kürzung ent­
standen), wie z. B. Tvöevg. „Das Suffix -evg hat bis heute 
allen Versuchen, es mit idg. Mitteln zu erklären, getrotzt; 
daher ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß es eine Entlehnung 
aus dem Vorgriechischen ist“, sagt Debrunner Eberts Reallex. 
IV, 2, 5222). Wenn also das Suffix -éu- ungriechischer Her­
kunft ist, so steht die vermeintliche Ablautsvariante -öu- 
isoliert da. Dies vermeintliche -öu- wird in nmoiog, prjtQwg, 
?lQ(og, öjzä>g ‘Sklave’, aXrog ‘Tenne’ gesucht3). Und wiederum 
haben die übrigen idg. Sprachen keine verwandten Bildungen

1) Brugmann hat seine frühere abweichende Ansicht (Grdr.  
II 1133), daß nämlich die Verba auf -ovati von den Possessivadjektiven 
auf -ovb (besovati : besovt) ausgegangen seien, in der 2. Auflage nicht 
mehr erwähnt.

1

2) Die Lehrmeinung Debrunners ist sympathisch aufgenommen 
von Chantraine La formation des noms en grec ancien (1933) S. XIX 
und 125h

3) Hirt Handb. d. griech. Laut- und Formenlehre2 406, Brug- 
Mann-Thumb Griech. Gr.4 216.

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 18



274 V. Machek

aufzuweisen1). Jedenfalls ist die ursprachliche Existenz eines 
Suffixes -öu- zweifelhaft. Die Kasus dieser Substantiva sind 
im Griechischen keineswegs parallel denjenigen auf -evę, und 
was besonders wichtig ist, daß es im Griechischen gar keine 
Spur von abgeleiteten oder (vorsichtiger gesagt) parallelen 
Verben gibt, im Gegensatz zur Häufigkeit der Paare vom 
Typus bmeig — mntiw. Im Slavischen wiederum ist auf­
fallend, daß hier nicht ein einziges Substantiv des voraus­
gesetzten Typus erhalten ist (d. h. ein solches, das aus -öu- 
abgeleitet werden könnte): während also bei anderen denomina - 
tiven Verbaltypen der Ausgangspunkt doch noch einigermaßen 
sichtbar ist (wir meinen die anderen Denominativa auf -ati, 
z. B. jbgra—jbgrati), so fehlt für diese (VI.) Klasse eine solche 
greifbare Stütze für den vorausgesetzten Typus vollständig. 
Ebenso im Litauischen.

1) Mit avest. nasäv-, nasi- m. f. ‘Leiche, Leichenteil’, das Hnti 
Idg. Gr. III 74 anführt, läßt sich nichts anfangen.

Die Vermutung eines Zusammenhangs der Verba auf 
-ujg/-ovati mit den griechischen auf -evcd bzw. mit dem ,,Typus“ 

stützt sich auf die Beweisführung Meillets, die als 
Hauptargument die Intonation verwertet. Sofern wir die 
serbische und litauische Intonation nicht beachten, könnten 
wir die nominale Grundlage wenigstens eines Verbs auf slavi- 
schem Boden selbst sehen, nämlich das Adjektiv ceZa zu célovati 
(ceZa war ursprünglich wahrscheinlich ein %-Stamm, vgl. apreuß. 
kailüstiskan Akk. „Gesundheit“). Vgl. auch spätes (ksl.) 
sladovati zu slad'b-k'b. Daran vor allem hat Vondeäk a. a. 0. 
gedacht, aber doch nicht gewagt, an der MsiLLETschen Hypo­
these etwas zu ändern. Denn die Möglichkeit, an gewöhnliche 
«-Stämme zu denken, war bereits durch den Hinweis zurück­
gewiesen (vgl. Meillet 148), daß bei der Präsensbildung von 
«-Stämmen aus die Stammsilbe immer ohne e bleibt: skr. 
éatrüyáti, gr. öomqvo), lat. metuo. Dies ist nun richtig, und in 
der Tat ist eine Erklärung von dieser Seite (nämlich vom 
Präsens denominativischer Bildungen her) nicht durchführbar. 
Und was die Intonation anlangt, so wurde in den letzten Jahren 
die Vergleichbarkeit der baltoslavischen und griechischen
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Intonationen und damit auch deren ursprachliches Vorhanden­
sein angezweifelt1), und zwar, wie es scheint, mit Erfolg. So 
ist die gesamte slavische und baltische Akzentlehre ins Schwan­
ken geraten, so daß jetzt die allein aus dem Akzent geschöpften 
Argumente ihre Beweiskraft ein büßen. Wir haben nicht die 
Absicht, voreilig die Theorie Kuryłowiczs heranzuziehen, ob 
diese nun richtig ist oder nicht. Sondern m. E. ist es ohne 
Gewaltsamkeit möglich, die Intonation einfach innerslavisch 
zu erklären, und zwar durch Anlehnung des Akzents an den 
klaren Typus jbgrájg jbgráti (serb. igrati, russ. igráju igrát'). 
Wenn nun dem so ist, entfällt die Notwendigkeit, hier einen 
Lang diphthong anzusetzen, und damit ergibt sich wirklich die 
Möglichkeit, hier an heimische %-Stämme (wie céfo) zu denken.

i) Kubyłowicz zuletzt im BSL. 35, 24—34. [Mit dieser Ansicht 
bin ich nicht einverstanden. M. V.]

Vom Präsens kann allerdings nicht ausgegangen werden, 
denn von hier aus wäre (nach satrüydti, metuo, s. oben) ein 
*céh>jg (oder weiter *celyjg ) zu erwarten; aber Slavisch und 
Litauisch stimmen deutlich in *-ou-jo-  überein. Bei der Er­
klärung dieser Klasse müssen wir also den Ausgangspunkt 
anderswo suchen. Und das wird wohl in derselben Richtung 
zu geschehen haben, die Zubaty bei der Erklärung der V. Verbal­
klasse mit vollem Erfolg eingeschlagen hat. Zubaty hat Listy 
filologické 28 (1901) 24f. einen (leider wenig beachteten) Auf­
satz veröffentlicht, in welchem er auf die Identität gewisser 
slavischer Bildungen mit indischen hingewiesen hat. Das sind 
Fälle, wie pbjan» = piyäna-, gwnan/b : ghnänd-, zwari/ö = hu- 
vänd-, pb-san/b = pisäna-, Ibzawb = rihaná-, zbdan» : diháná-, 
prbja/n/b : pi-priyáná-, smbjanbje : si-smiyänd-, swpanbje. : su-su- 
päna-, ceka/n/b = ¿alcaná-. Die slavischen Partizipia auf -an» 
haben zwar Passivbedeutung; aber die indischen Formen auf 
-äna- waren ursprünglich keine Partizipien, weder des Präsens 
noch des Perfekts, sondern sowohl formal wie bedeutungsmäßig 
völlig unabhängige Bildungen. Man vergleiche Fälle wie 
drsäna- (es gibt kein Präsens von der Wurzel drś-l) oder dyutäna- 
(das Präsens lautet dyótate 1). Die Bedeutung ist zwar in der 
Regel medial oder passiv, aber sie kann immerhin auch aktiv 

18*
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sein. Die selbstverständliche Folgerung aus dieser Überein­
stimmung zog Zubaty z. T. in dem erwähnten Aufsatz, hier aber 
sei die bündige und endgültige Formulierung angeführt, die er 
14 Jahre später in einem lithographierten Kursus über das 
cechische Zeitwort gegeben hat (Öeske sloveso. 1915). Hier 
sagt Zubaty auf S. 94—95: ,,Diese Formen (nämlich die Ad- 
jektiva auf -ani>) sind im Slavischen dadurch wichtig geworden, 
daß die Sprache ihnen neue charakteristische Infinitive hinzu­
gebildet hat, in der Weise, daß auch hier der Vokal aufge­
nommen wurde, z. B. *si>pani»,  Inf. si>pati; Ibzani», Inf. Ibzati-, 
ćelcawb, Inf. cekati, zwani», Inf. zwati. Die slavischen Sprachen 
haben diese Partizipialformen auch auf jene Verbalstämme aus­
gedehnt, die auf den Vokal -a- endeten. Zu den Verbalstämmen 
vom Typus déla jo wurde das Partizipium delani» und dann der 
Infinitiv délati neugebildet, . . . schließlich aber wurden zum 
unursprünglichen -a- auch Präsensstämme gebildet. Z. B. das 
Präsens ćekaję ist entschieden jünger als das Partizipium 
cekani». So sind endlich diese Partizipia überhaupt 
das hauptsächliche Vorbild geworden, nach dem die 
slavischen Sprachen ihre charakteristische V. Ver­
balklasse, deren Zeichen -a- ist, gebildet haben“1). 
Die Entwicklung wird also in der Weise vor sich gegangen 
sein, daß in der V. Klasse der Präsenstypus der Denominativa 
auf -jg (die bekanntlich ursprünglich nur ein Präsens bildeten, 
keine anderen Formen!) sich zusammengeschlossen hat mit 
dem System der Primärverba vom Typus zovg/z&vani», wo die 
Formen auf -ani> zur Bildung der übrigen Formen des Infinitiv­
stammes (Inf. jbgra-ti, Sup. jbgra-t/b, Part, jbgra-vi», jbgra-h>) 
Anlaß gegeben haben. So erwuchs die ganze Klasse der Verba 
auf -jg/-ati.

1) Von mir gesperrt.

Über die Entstehung der VI. Klasse hat sich Zubaty nicht 
ausgesprochen, aber auch hier dürfen wir eine ganz analoge 
Entwicklung annehmen. Wir kennen nämlich einige merk­
würdige vedische Adjektiva auf -äna-, die so gebildet sind, daß 
sie, ins Slavische umgesetzt, vollkommen den Partizipien der
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VI. Klasse gleichen. Das Suffix -äna- erscheint nämlich im 
Rgveda auch in einigen Adjektiven und Substantiven, die von 
einem nominalen m-Stamm abgeleitet sind; dabei wird u 
guniert: täkav-äna- ‘eilend, rasch, regsam’, von táku- dass.; 
bhrgav-äna- (ein Eigenname) etwa ‘strahlend, funkelnd’ von 
bhrgu- m.; väsav-äna- ‘Güterbesitzet’ von vásu- n. ‘Gut’; weiter 
die Eigennamen äpnav-äna- (ein *ápnu-  fehlt, aber es existiert 
ápnas- ‘Segen, Wohlstand’), prthav-äna- von prthú- ‘breit’. 
Diese eigentümliche1) Bildung steht in den idg. Sprachen ganz 
vereinzelt da und hat auch im Indischen keine Belege außer­
halb des Rgveda.

Nun ist aber tak-av-äna- einem cél-ov-arro in der Bildung 
vollkommen gleich. Und wenn wir im Auge behalten, was 
Zubat y a.a.0. hervorgehoben hat, daß die indischen Bildungen 
auf -äna- ursprünglich nicht eigentliche Partizipia waren, 
sondern Adjektiva, die sich in ältester Zeit ganz frei an Verba 
anschlossen, so macht auch die semasiologische Seite keinerlei 
Schwierigkeiten. Hier bedarf es keiner langen Auseinander­
setzung : die weitere Entwicklung ist im Sinne der obigen Theorie 
Zubatys zu denken. D. h. dem Vorbild von jwgrani, —jbgrati 
folgend, entstand nach dem altererbten cél-ov-ant ein Infinitiv 
célovati, ferner ein Präsens *cél-ou-jo  > célujg usw. Die ganze 
Entwicklung ist also von den gewöhnlichen %-Stämmen aus­
gegangen.

Derselbe Ausgangspunkt ist natürlich auch für das Li­
tauische und Preußische anzusetzen. Weil aber das Litauische 
die Partizipia auf -äna- in der folgenden Zeit nicht erhalten hat, 
ist die Quelle hier nicht mehr sichtbar. Doch nachdem nun 
einmal das Präsens entstanden war, schlossen sich daran auch 
Präteritum und Infinitiv an (im Einklang mit der Tendenz des 
Konjugationssystems der anderen Denominativa im Litauischen, 
vgl. alsinu alsinaü alsinti). Auch hier kann sich der Akzent 
von tarnáuju/tarnáuti nach dem des Typus lankóju/lankóti ge-

!) Macdonell Vedic gr. § 130 und Whitney Gramm. § 1175a 
fassen diese Formen als „primäre“ Stammbildung auf, obwohl sie 
nicht unmittelbar von der Verbalwurzel gebildet sind, dagegen 
Lindner Altind. Nominalbildung 122 als „wohl sekundär“.
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richtet haben. Dieser Verbaltypus (tarnáuti) braucht demnach 
keineswegs als aus dem Slavischen übernommen angesehen 
werden, sondern ist, wie Meillet betont hat, baltoslavisch.

Wenn unsere Theorie zu Recht besteht, ist ein neuer Be­
weis für die engen Beziehungen zwischen Baltoslavisch und 
Arisch gewonnen.

Brünn. Václav Machek.

Mazedonisch-bulgarische Studien.
Teil 41).

Das -®- der Präfixe st>(ä)-, vb(n)-, vbz- in offenen Silben in den 
altbulgarischen Denkmälern.

Kapitel I . Material.
Je nach der Vertretung des -a- lassen sich drei Haupt­

gruppen von Denkmälern unterscheiden:
A. Das -6- ist in allen drei Präfixen ausnahmslos bewahrt:

Sb-, Vb-, VÖZ-;
B. Das -a- ist im Präfix sa- gelegentlich ausgefallen, wird 

aber in den beiden anderen Präfixen ausnahmslos geschrieben: 
s-:vb-, vbz-;

C. Das -6- fällt gelegentlich nicht nur im Präfix sa-, sondern 
auch in vb- oder vbz-, bzw. vb- und vbz- aus:

C. 1. s-, v-: vbz-
D. 2. 8-, Vb-, vz-
E. 3. 8-, v-, vz- oder vs-

NB! Handschriften größeren Umfanges, in denen 
v- oder vz-, bzw. v- und vz- vorkäme, dagegen nie­
mals s-, gibt es nicht!

1. Vgl. Zeitschi'. Bd. X (1933) S. 21-40, XI (1934) S. 77-87, 
XII (1935) S. 1—16 4- Kartenskizze (Die Fortsetzungen von abg. 
dtsti ‘Tochter’ in den bulg. Maa.). Die Übersicht in Teil 2 (XI, 
S. 84 u. 85) zeigt die Vertretungen für das Verbalpräfix vbz- (ohne 
wbzeti — Vbzimati) in den bulg. Maa.

Auf einige irrtümliche Verweisungen in Teil 1 — 3 und Ergän­
zungen, die durch inzwischen erschienene Literatur möglich wurden, 
wird am Ende dieser Aufsatzreihe hingewiesen.
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Es gibt auch keine mittelbulgarische, altrussische oder 
altserbische Handschrift, für deren altbulgarischen Archetypus 
wir derartiges zu erschließen berechtigt wären.

Der Ausfall des -®- in sa- hatte sich eben schon in seinen 
Anfängen über das ganze bulgarische Sprachgebiet ausgebreitet, 
bevor noch die Präfixe vb- und wbz- von der Ausfallstendenz 
ergriffen wurden.

Diese Tendenz hat sich dann beim Präfix vb- (genau wie 
kurz vorher bei sa-) nach regionaler Beschränkung auf das 
ganze Sprachgebiet verbreitet, während vaz- sich neben vz-, 
z- regional bis heute behauptet hat1).

i) Vgl. Teil 2 dieser Studien.
2) Die Ausdrücke alt- und mittel -bulgarisch verwende ich nie­

mals in chronologischem Sinne, sondern nur zur Unterscheidung von 
Hss. ohne und mit dem sog. Nasalwechsel.

Als alt-bulgarisch — nicht im orthographischen, sondern 
im sprachgeschichtlichen Sinne — kann nur das Ausfalls­
stadium B „s-: va-, wbz-“ betrachtet werden, während jeder 
einzelne Fall von v- und vz-, vs- < vbz- als Spur typisch mittel­
bulgarischer, oder nicht- bulgarischer Schreibgewohnheiten zu 
gelten hat2).

[Zu dem Thema: mittelbulgarische Spuren in den alt­
bulgarischen Hss. glaubte ich in meiner Dissertation angeregt zu 
haben, indem ich zeigte, daß ein Schreiber (,,B“) des Sinaitischen 
Psalters zu derjenigen mittelbulgarischen Schreiberschule gehört 
haben muß, die % für *a  und *a  verallgemeinerte. Leider hat 
niemand diese Anregung aufgegriffen, noch auch sie bekämpft.]

Nach dieser allgemeinen, formalen, orientierenden Grup­
pierung der Denkmäler wenden wir uns den einzelnen zu, um 
dann zu einer sinnvollen, sprachgeschichtlichen und sprach­
geographischen Klassifizierung zu gelangen (in Kap. II).

Handschriften der Gruppe A.
In den Präfixen st>-, wö-, vbz- ist -%- niemals lautgesetzlich 

ausgefallen:
2. In den Kiever Fragmenten, die auch in allen anderen 

Stellungen „schwaches“ k,  z  ausnahmslos bewahrt haben.* *
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3. Im Evang.-fragment aus Ochrid. (Vgl. cxtko0- 
II b 8 2g, cxKd.3- I17, I b 22 25 usw., aber Ausfall in ncaiia II b9 10).

4. Auf dem glagolit. mazedon. Blatt. (Vgl. llaM. 
CTapocjias. hb. I, Lief. 6, S. 19—20). In anderer Stellung 
als in Verbalpräfixen ist hier Ausfall recht häufig, und zwar in 
verschiedenen Verbindungen.

5. In den Blättern von Chilandar. (Vgl. llaM. cTapo- 
CJiaB. na. I, Lief. 1, S. 17. NB! Der Beleg: (cp-k)Tdi&i|iAA 
I B a 2 im Index ist irreführend, da das anlautende c- auf 
Konjektur beruht.)

6. Auf dem kyrill. mazedon. Blatt. (IlaM. CTapocjiaa. 
HB. I, Lief. 5, S. 18). In npHcno l30 nimmt Il'jinskij zu 
Unrecht Ausfall von k nach c an. Vgl. hier aber kto 119. 
andererseits die hyperkonservativen Schreibweisen: ^KaksĄd 
lb8 (A)KKH,5-dyKA\K 116 mit Einschaltung eines etymologisch un­
berechtigten Zeichens a in die Verbindungen dzv-, dv-,

7. Mit dem vollsten Rechte gehört zu dieser Gruppe auch 
der Codex Marianus, obwohl er Luk. 13. 11 CAdxKd hat, das 
zweifellos auf s^-lęka zurückgeht (vgl. E. Berneker EWb 740).

[Der auf dieselbe Vorlage wie Mar. zurückgehende Cod. 
Zographensis hat ebenfalls an dieser Stelle stęka (so auch 
Assem., Saw. kn.: snlęka Ostrom, fol. 105b, 236b; sz- auch 
im Euchol. sin. fol. 39b24 403g)1).]

i) Die Lesart des Ev. von Vratca: i; kck <ixk4k' Blatt 85 a (B. Conev 
BpaiancKo Esanrejie = Bmf. CTapiinn Bd. IV, Sofia 1914, S. 136) 
scheint auf stlęka oder s klęka zurückzugehen.

Es kann sich bei diesem einzigen Beleg um Verdunkelung 
des etymologischen Zusammenhanges mit dem Präfix sz- 
handeln (etwa wie bei sh-drawö, das bald als zdravb erscheint, 
weil niemand ahnen konnte, daß es auf *s ’b-dorv'b zurückgeht), 
es kann sich um eine aus einer gemeinsamen Vorlage von Mar. 
und Zogr. übernommene Schreibweise handeln — in welchem 
Falle stęka nicht für den Codex Marianus kennzeichnend 
wäre —, es kann sich schließlich auch um einen Schreibfehler 
handeln, der aus den verschiedensten Gründen in eine der 
Vorlagen des Mar., vielleicht sogar schon in dessen Archetypus 
eingedrungen sein könnte.
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Ich neige der Ansicht zu, daß es sich hier nicht um laut­
gesetzlichen Ausfall des a in sa- handelt.

[Die Zuss. und Abll. von *lgk-,  *lęk-  sind schon im Alt- 
bulgarischen psychologisch in drei Bedeutungssektoren auf­
gespalten: 1. ‘Biegung, Krümmung’: 2. ‘Schlechtigkeit, Arg­
list’: 3. ‘Verbindung’ (oto- ‘Trennung’).

Gleiche Bildungen von diesen drei Bedeutungsfeldern 
konnten das Bedürfnis nach formaler Differenzierung hervor­
rufen und diese Differenzierung konnte z. B. durch verschiedene 
Suffixe, aber auch dadurch erreicht werden, daß einem konkret- 
anschaulich-alltäglichen sZpfca ein abstrakt-begrifflich-schrift­
sprachliches saZp&a gegenüberstand, und ebenso etwa sZpfco- 
vati: s'blgkovati usw.

Die Mehrdeutigkeit des Präfixes sa- konnte in derselben 
Richtung wirken.]

Von dem Sonderfall slpka abgesehen hat der Codex Ma­
rianus in den Präfixen sa-, ya-, yaz- ausnahmslos -a- bewahrt 
(geschr. % oder k).

In anderen Stellungen ist „schwaches“ a, a im Cod. Mar. 
seltener ausgefallen als z. B. im Zogr.

8. Problematisch ist die Zugehörigkeit der Blätter Un- 
dolskij’s zu dieser Gruppe (A), denn neben cxKdjKH 20, 
cxTKOp- 8, 12, 72, cxKA?K'kT6 17 haben wir hier —- allerdings 
am Zeilenende — ck | HxwkwHG 28—29. (Vgl. IlaM. crapocjiaB. 
ab. I Lief. 3 S. 37 und 40—41.) In einer Form wie czKGp-kTe 18, 
in der erstens der auf sa- folgende Verbalstamm stimmhaft 
anlautet (bei Ausfall des a würde also eine Assimilation sb > zb 
erfolgen müssen), in der zweitens neben Formen mit „schwa­
chem“ a in sa- solche mit „starkem“ zur Seite stehen (saöaraii, 
Aor. s’bbwach'b usw.) und in der drittens sa- nicht rein per- 
fektivierend ist, sondern lokale Bedeutung hat — in einer 
solchen Form ist Ausfall des a im Präfix sa- sogar in mittelbulg. 
Hss. selten, geschweige in einem altbulg. Fragment zu erwarten.

In ck I H'AM’kiiHG 28—29 läßt sich entweder ein Beweis für 
die Zugehörigkeit der Bl. Und.s zur Gruppe B (s-: ya-, yaz-) 
erblicken, oder aber — und deshalb führe ich das Fragment 
hier an — wir haben die Schreibweise sk-wbóénie als ortho­
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graphische Variante für sbko-nbćenie aufzufassen, was ohne 
weiteres als zulässig erscheint, wenn wir bedenken, wie ähnlich 
im glagolitischen Alphabet die Buchstaben %, b und o sind: 
8-, 8-, s1).

i) Glagolit. Vorlage vermutete für die Bl. Und. schon Śćepkin 
(1902).

2) Vgl. Zogt. Cloz. Psalt. sin. A, B, C, Assem., Euchol. sin., Saw. 
kn., Supraśl, (zum Teil).

Bei Platzmangel am Zeilenende konnte also das beliebte 
orthograph. Verfahren der einmaligen Hochstellung eines sich 
in zwei aufeinanderfolgenden Silben wiederholenden Vokals 
Anwendung finden, d. h. wie man für Koro etwa am Zeilen­
ende kt schreiben kann, so kann auch für glagolit. cxko- | 
sehr gut ck- eintreten.

Es muß also zweifelhaft bleiben, ob auf den Blättern 
Undolskijs ein lautgesetzlicher Ausfall des „schwachen“ % im 
Präfix sb- nachweisbar ist. Ich zähle sie deshalb vorbehaltlich 
zur Gruppe A (sa-, vb-, vbz-).

9. Ob die altbulgarische Vorlage des altrussischen, 
zum größten Teil i. J. 1056—57 abgeschriebenen Evangelium 
Ostromiri zur Gruppe A (st.-, vb-, vbz-) oder vielleicht schon 
zur Gruppe B (s-: vb-, vbz-) gehörte, läßt sich nicht mit Be­
stimmtheit entscheiden.

Die russ. Hs. zeichnet sich im allgemeinen durch folge­
richtige Bewahrung des „schwachen“ b in sb-, vb-, vbz- aus.

In der ersten Partie (OE 1) wird aber durchweg stvor- 
(7 X), und nur am Zeilenende 1 x sb-tvor- geschrieben (also 
genau wie in der Sawina kn., s. weiter unten), weil am Zeilen­
ende kein Konsonant stehen soll, in der zweiten — Haupt­
partie — des Ev. Ostrom, a 1056—1057 (OE 2) dagegen ist 
ctkop^ 112° die einzige Ausnahme (sonst sbtvor- usw.). In den 
Präfixen vb-, Vbz- ist b ausnahmslos bewahrt.

Die Erwägung, daß das Ev. Ostrom, ein nordruss. Denk­
mal ist — im Norden setzte sich der Ausfall des schwachen b, b 
später durch als im Süden — und zweitens der Umstand, daß 
stvor- eine typische Ausfallskategorie altbulgarischer Denk­
mäler ist2), läßt uns immerhin vermuten, daß die altbulg. Vor­
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läge des Ev. Ostrom, zur Gruppe B (und zwar stvor-, st>-, wö-, 
vöz-) gehörte1).

9. Teile des Codex Suprasliensis gehören zur Gruppe A: 
Nr. 1—2, 4, 6—8, 10—18, 20—22 // 24—26, 28—31, 33—34, 
37—39. Näheres unter B und C.

Handschriften der Gruppe B.
11. Teile des Codex Suprasliensis gehören zur Gruppe B: 

Nr. 3, 5, 9, 23 // 27, 35, 36, 40—46, 48. (Vgl. Gruppe C 20)!
12. Im Glagolita Clozianus ist der Ausfall in den 

Verbalpräfixen s%-, vb-, m>z- auf si>- beschränkt und durch 
ctkop- 24 X (Gegenbeispiele cxtkop- 10 X) und CMiipßHK« in 
Zeile 521 belegt. (Vgl. Gruppe B 14).

13. Beim Schreiber A des Psalterium sinaiticum 
(nach meiner Einteilung) wird in der Regel ctkop- (23 X), 
seltener cxTKOp- (9 X) geschrieben2).

In i [h] crpz 137a1 (Partie XB) zal awérQttps neben cxtk 
135b21 (am Zeilenende) avvéroupsv kann Ausfall oder das Präfix 
is- vorliegen: i HCTpx.

Der Schreibfehler schranitb wurde vom Schreiber A ver­
bessert: cypdHHTx 54ar Hier wäre Ausfall in einer altbulg. 
Hs. nicht möglich, da % durch die Kons.-verbindung ehr ge 
schützt war.

Sonst ist % in a%-, vt>-, vt>z- immer bewahrt.
14. Beim Schreiber B des Psalterium sinaiticum 

finden wir nicht nur ctkop- [5 X : 2714; 96b15; 125b14; 127b3; 
1292 neben cxtkop- (cktkop- llb10) 15 X: 11 b10; 14b,; 87b15; 
9418; 99b6; 10018; 103b6; 108a; 111b,; 114b23; H5ao; 1161S; 
124bal; 1254_5; 12818], sondern auch Ausfall in CMOTp- 10b19;

T) Die ältesten serbisch-kirchenslavischen Denkmäler sind zu 
jung, um Rekonstruktion altbulg. Vorlagen in orthogr. Einzelheiten 
zu ermöglichen (2. Hälfte d. 12. Jahrh.).

2) Psalt. sin., Schreiber A: cxtkop- : (ctkop-): lb3 (610, 7„ 8„ 8ble); 
(51b9, 52b, 14, 62b24, 6412, 64b14); 66, (66b„ 6922, 69b18, 7410); 79, 
<79b12, 80b4,); 132„ 134, (134le); 135I5_16 (136b,); 137ble (139,.,, 
140is); 143;2 (144,1); 145j8 (145b,); also in Partie I: 1 : 4 X, in VI: 
2; 12 x, in XB: 6:7 x. zus. 9 X Sbtvor-: 23 X stvor-.
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264 (sbmotr- 12112; 123hg)1); CK-k-rx 23g_10 (sbvét- 137; 14g; 24b6; 
39b1216,18; 92s) un(l CKOHkMd- 102u; 11222_ 23 (sbkonbća 982).

1) Auch beim Schreiber C. Siehe weiter unten.
2) Teils um solche Schreibfehler, teils um Rekomposition handelt 

es sich bei Miklosich LP. u. sbsvezati, stsvezovati, stzdradovati, sbslcryti, 
sbskutati, sbsloiiti, sbsrésti, sbstvoriti, sbstokb. S. auch ebenda S. 962 
—963.

Sonst ist b in Sb-, vb-, vbz- immer bewahrt.
Auch so nimmt aber B unter allen Schreibern altbulgari­

scher Hss. eine Sonderstellung ein, da bei ihm s- in vier ver­
schiedenen Wörtern erscheint: stvor-, smotr-, svétb, skonbća.

14. Beim Schreiber C des Psalterium sinaiticum ist 
die erste kurze Partie III (Bl. 40a—43b einschl.) frei von 
Ausfall des b in den Präfixen Sb-, vb-, Vbz-, was Zufall sein kann.

In Partie V ist CMorp-keTz 48a18 zu beachten, das vielleicht 
gar nicht als Kompositum galt (wie das schon erwähnte slęka 
in aa. Hss.) und 2 X Bewahrung des b in Sbtvor- 4G16; 482.

In Partie XII überwiegt sbtvor- (19 X), aber daneben er­
scheint die Kontamination czcTuop- 163b121 2) und 6 X ctkoo- 
(14717; 147b9; 17420; 174b9 14; 175b8), wobei zu beachten ist, 
daß der Ausfall des t> am Anfang und Ende der Partie her­
vortritt (16 X sbtvor- zwischen 147b9 und 17420!). (Vgl. 
Gruppe B 11.)

15. Der Codex Zographensis kann zur Gruppe B, aber 
auch zur Gruppe C 1 gezählt werden. (Vgl. C 1, 19.)

16. Die altslovenischen Freisinger Denkmäler er­
weisen sich sofort als fremd — nicht alt-bulgarisch — auch 
durch ihre Behandlung des b in den Präfixen vb- und vbz-: 
vstati, vzel, vzovues (Fragm. I) rzedli (II) und uznenavidesse, 
uzliubise (II).

Im Präfix sb- wird immer <> ausgelassen in *sbtvor-: ztuoril, 
Ztvoril (I), stuoril, stuorise: ztoriti (sic! II); ztuoril (3 X):zuori 
(sic! III), fast immer auch in *sbpas- : zpazal (I), zpasitel (II), 
zpazi III, aber daneben im dritten Fragment: sepasenie mit e 
für *b  im Präfix (NB!).

Durch e oder i ist * a ferner vertreten in zegresil, zemirt (II) 
und simisla (III).
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[Vgl. in Präpositionalausdrücken: ze nebese (I), zi greahu 
(II), ze zopirnicom (III) aber andererseits: Z temi (I), dagegen 
selbstverständlich: ze zlodgem (III).]

Das Material der Freisinger Denkmäler ist wichtig zur Er­
klärung der altbulgarischen Verhältnisse, besonders der Aus­
fallskategorie stvor- < s’btoor-, auch wenn wir S. Pircheggeks 
Argumente für die Unabhängigkeit der Freis. Denkm. vom gla­
golitischen Schrifttum (gegen Von drak)1) berücksichtigen.

i) Simon Pirchegger Untersuchungen über die altslovenischen 
Freisinger Denkmäler = Veröff. d. slav. Inst, an der Univ. Berlin, 
Bd. 5, 1931, S. 45ff. u. 77.

2) Ich benutze die Ausgabe von J. Frćbk = Patrologia Orien- 
talis XXIV 5, Paris 1933 und den Index von St. Słoński Index ver- 
borum do Euchologium sinaiticum. Warschau 1934. (In letzterem 
fehlen die diakritischen Zeichen.)

Ich persönlich rechne noch immer nach Vondrák mit 
einer glagolitischen Vorlage der Freis. Denkm., die ja, wie ich 
Pirchegger gern zugestehe, durch althochdeutsche Graphik der 
Abschrift weitgehend verwischt ist.

Wie aber will Pirchegger o sepasenie im dritten Fragment 
erklären ? Hier hilft kein Hinweis auf Ortsnamen: Ozcepas- 
genige III 40 ‘pro salute’.

Wenn wir also eine glagolit. Vorlage der Freis. Denkm. für 
möglich halten, so würde sie wahrscheinlich zur Hss.gruppe B (s-, 

vbz-) gehört haben, was bei ihrem Alter keineswegs selbst­
verständlich erscheint. Nur ist jede Rekonstruktion unsicher.

Handschriften der Gruppe C 1.

17. Im Euchologium sinaiticum ) sind ctkoph(t) 102a7 
und cnoAOKH 64b20, ciidcdTH 24a4 die einzigen Ausnahmen von 
der Regel: Bewahrung des 6 in ss. In vbz- ist % ausnahmslos 
bewahrt, dagegen ist Ausfall im Präfix ?;%- belegt a) in Ff. von 
*vbseliti, vbselenaja : k’coa-, (s’c-kd-) la19; lb3; 14b16; 30a2; 
(46a15, 48b26); 53b14 (7 X), b) in K’nerĄd 73a3 (vgl. P. Lang, 
Rozbor I 14). Das t> in wrTegda steht natürlich nicht ganz auf 
einer Linie mit dem 6 im Verbalpräfix v»-.

*2

*

18. Die Sawina kniga schreibt — abweichend vom 
Euchol. sin. — fast immer stow- (90 X) und nur 2 X si>-tvor- 
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49, 57, nach der Regel, daß am Zeilenende ein Vokalzeichen 
stehen soll (vgl. oben zur ersten Partie des Ev. Ostrom.: OE 1!). 
Sonst ist — abgesehen von cażkka, das schon zur Sprache 
kam — im Präfix sb- kein Ausfall des % belegt.

Dagegen finden wir (ähnlich wie im Euchol. sin.) 7 X 
KC6A- und nur am Zeilenende (s. o.) 1 X : kk- | cgachaua 137b.

Sonst ist % in vb- und ausnahmslos in vbz- bewahrt1).

1) ŚĆEPKIN Pascyatueaie S. 125 und 119.
2) Í Kck iLvkiiCA-z. Zogr. Mt. 13. 25. Aus dem Zusammenhang ist 

der Sinn so klar, daß an eine Verwechslung von vse mit einer Form 
von ■ybs'b m. E. nicht gedacht werden kann.

19. Zögernd rechne ich hierher den Codex Zogra- 
phensis, der z im Präfix vbz- ausnahmslos, im Präfix vb- mit 
einer Ausnahme: ack Mt. 13, 25 éztéansiQsv ) und meist im 
Präfix 86- bewahrt hat: außer caaika Luk. 13. 11 (s. o.) finden 
wir mehrmals ctkop- Mt. 7. 22, 9. 28, 12. 14, 25. 40; Mk. 2. 25, 
15. 1, 7, 12, 14; Luk. 3. 19, 16. 8; Job. 14. 13, 20. 30, 21. 25 
(sbtvor- überwiegt weitaus).

12

Ich sehe den Einwand voraus, daß Kc-k durch Verwechs­
lung mit einer Form des Pronomens kkc'k naę o hier nur zu­
fällig erscheint.

Auch als Schreibfehler läßt sich das vereinzelte Kck 
eliminieren: als Ausfall des % durch Flüchtigkeit oder durch 
unbeabsichtigtes Verfallen eines Kopisten in mittelbulgarischen 
orthographischen Usus.

Der Codex Zographensis ließe sich demnach auch zur 
Gruppe B rechnen (s. o. B 15).

20. Partien des Codex Suprasliensis können hierher, 
also zur Gruppe C 1 gerechnet werden. Vgl. die Behandlung 
der ganzen Hs. gemischten Inhalts unter Gruppe C 3, 23.

Handschriften der Gruppe C 2.

(s-, Vb-, VZ-.)
21. Im Codex Assemanianus wird zwar in Präpo­

sitionalausdrücken wie v'kuye. Joh. 21, 2 u. ö. für vb auch v 
geschrieben, doch ist im Verbalpräfix vb- nichts Entsprechendes 
zu verzeichnen.
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Außer in slęka Luk. 13, 12 (s. o.), o smrbti Joh. 11, 13 
(NB!) und do skonćanie véka Zitat (Mt. 28, 20) finden wir nur 
noch 7 X stvor-: Joh. 9, 14; 14, 13, 14; Mt. 9, 28; 12, 33 und 
CimCić S. 179 (2 X) in Zitaten (Ps. 97, 1). Stvor- ist also ver­
hältnismäßig selten! Sonst ist 6 in S6- bewahrt1).

!) Assem, hat sr br- Mt 25. 27; 26, 15; 28, 15 ‘Silber’, sonst Bew.

Ganz isoliert von den übrigen bulg. Hss. ist der Cod. Assem, 
durch seinen Ausfall des 6 in vtz-:

vstavb Mt. 4,4; vstavsi S. 179 (Zitat, Lu 1, k.39), na vstocé. 
(S. 165 im Synaxar!), neuzmogosę Mt. 17, 16 und vzneset sę 
Mt. 23, 12.

Verständlich wird uns dieses Bild, wenn wir die Verhält­
nisse im Cod. Supraśl, näher betrachten (Gruppe C 3, 23).

Handschriften der Gruppe C 3.
22. Zur Not ließe sich hierher der Codex Assemanianus 

rechnen (vgl. den vorigen Abschnitt.)
23. Im Codex Suprasliensis ist im allgemeinen Aus­

fall des 6 in sz-, vö-, vbz- äußerst selten.
Große Partien kennen überhaupt keinen Ausfall des 6 

in diesen Präfixen, gehören also, für sich betrachtet, zur 
Gruppe A: Nr. 1—2, 4, 6—8, 10—18, 20—22, 24—26, 28—31, 
33—34, 37—39 . . .

Andere Bestandteile kennen den Ausfall des z nur im 
Präfix 86-: Nr. 3, 5, 9, 23, 27, 35, 36, 40—46, 48. Für sich be­
trachtet gehören sie zur Gruppe B.

Die Nr. 47 mit spas-, 53827 und k’-aLbh 54019_20 (am 
Zeilenende!) gehört zur Gruppe C 1.

Übrig bleiben dann nur die Nr. 19 und 32, die für sich 
außerhalb der Gruppen A, B und C stehen.

In Nr. 19 haben wir: k’ao>khth 2345_6 (am Zeilenende!) 
und in Nr. 32: K’-crdHHie 37616_17 (am Zeilenende!) mit 
Ausfall auch in *V6S-,

Der Codex Supraśl, ist bekanntlich nicht homogen schon 
dem Inhalte nach: so kann es denn kein Zufall sein, daß der 
Ausfall des -6- in Präfixen in Nr. 1—24 einschl. nur 5 X, in 
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Nr. 25—48 dagegen 26 X belegt ist, in Nr. 40—43 einschl. 
allein 13 X. (Vgl. A. Margulies Der aksl. Cod. Supraśl., 
Heidelberg 1927, § 67, S. 202ff.: Martyrologischer und homi­
letischer Teil.)

Relativ am häufigsten ist der Ausfall also in den textlich 
besonders altertümlichen Partien Nr. 40ff. zu finden.

Ausfall des % in den Präfixen vt>- (2 X), vbs- (Ix) kommt 
fast nie und nur unmittelbar am Ende der Zeile oder in einem 
Wort, das in die nächste Zeile hinüberreicht, vor, wobei das 
ausgefallene ro oder & durch das Zeichen ’ vertreten ist.

Aus diesen drei durch Raummangel rein orthographisch 
bedingten Ausnahmen auf lautgesetzlichen Ausfall des % in 
vb-, m>z- zu schließen, halte ich für unmöglich.

Damit erhebt sich die Frage, ob nicht auch im Codex 
Assemanianus (s. o. Gruppe C 2, 21) die Schreibweise vz-, Da­
für vöz-, vbs- nur durch Weglassung des Zeichens ’ in *v ’z-, 
*v’s- zu erklären ist.

1) Das erste Prager Fragment mit seinen Cechoslovakismen 
weicht durch die Belege cK(opoy) la 18 und c’r(p'kiim) la 25 vom alt­
bulgarischen Usus ab und ist eher dem mittelbulgarischen vergleichbar

Beide Hss. — Suprasliensis und Assemanianus — 
gehören dann in die Gruppe B, die Ausfall des % nur in sa-, 
nicht aber in vb- und vbz- kennt.

Hervorzuheben ist, daß in beiden Hss. (Supraśl. 3 X, 
Assem. 7 X), die sonst so gewöhnliche Ausfallskategorie stoor- 
auffallend selten vorkommt: im Codex Suprasliensis nur: 
CTKOpH-TH 13111_12 (Nr. 9, Schreiber II), tkophiua 396u (Nr. 35) 
und CTKOpH 41410 (Nr. 36).

Besonders lehrreich ist im Codex Suprasliensis der Fehler 
sA-kae.iia 39924 (Nr. 35) für zelena %/mqú, weil sich hier der Ab­
schreiber — die altertümliche Vorlage konnte diesen Fehler noch 
nicht haben — wider Willen verrät: vor stimmhaftem Ver­
schlußlaut ist der Ausfall von % in sa- typisch mittel bulga­
risch, wie sich im nächsten Teil dieser Studien zeigen wird1).

Wie zdélena so gehört auch vz-, vs- für vi>z-, vbs- zu den 
Spuren mittelbulgarischer Orthographie in altbulgarischen Denk­
mälern.
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Nicht entscheiden läßt sich die Frage, ob in der Vorlage 
des Cod. Supraśl, s&pasti amoac und seine Abll. zu den kontra­
hierten nomina sacra gehörte oder nicht, doch ist erstere An­
nahme wahrscheinlicher.

Während dieser Stamm im Ev. von Vratca und vielen 
anderen mittelbulgarischen Hss. ausnahmslos gekürzt wird 
(sp- oder sps-), hat der Codex Supraśl, meist svpas- ausge­
schrieben, z. B. in Nr. 46: swpas- 51317, sbpas- 526g, 53121, 
sps- 52614 und s’pas- 51419; 52614; in Nr. 47: sbpas- 53524, 
s’bpas- 5404_2, 54213, sps- 53519, 5409, 54213 und spas- nur 53827.

Dieses Schwanken ist vermutlich genau so zu beurteilen 
wie das zwischen kopz 53513, 5 53310, 53613, KOżKHia 5347 aber 
KżKHtaa 53330 und ejkhh 5348, alles ebenfalls in Nr. 47.

Das heißt, in der Vorlage fand der Schreiber kz und cric-, 
wenigstens in der Regel, was er bald übernahm, bald halb 
(spas-, s’pas-), bald ganz (sbpas-, sbpas-) auflöste (vgl. jetzt 
K. H. Meyer Wb. 1935, 246f.).

Die 13 Belege für spas- (8 X), s’pas- (3 X), spas- (2 x) 
im Cod. Supraśl, in Nr. 5 (c’nace 7722) und in der Schluß­
partie (Nr. 41—44, 47—48: 12 X)1) verdanken wir also einem 
Umstande, der mit Sprachgeschichte nicht das geringste zu 
tun hat.

i) spas- 47712 (Nr. 41), 47913, 48323_24 (Nr. 42), 487n, 48830 
(Nr. 43), 50127 (Nr. 44), 52827 (Nr. 47), 56812 (Nr. 48); s’pas- 51419, 
52614 (Nr. 46); spas- 4902 , 493, (Nr. 43).

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV.

Außer dem dreimaligen stvor- (Nr. 9, Sehr. II!, 35, 36), 
zdelena (für zelena\ Nr. 35), und dreizehnmaligem spas-, s’pas-, 
spas- in Nr. 5, 41—44, 47—48 finden wir den Ausfall des % im 
Präfix sb- mehrmals vor m und v in: oy-c’MOUJTp6HHi€ 243 
(Nr. 3); ótz | czaaMZ 26410_n (Nr. 23); cmath ca 31520 (Nr. 27); 
CK-kTd 47626 (Nr. 41); kz c’mpkth 48916 (Nr. 43), ferner in Ff. von 
sbniti: c’hhaoiua 4642 (Nr. 40); ciihag 488,, chhag 49613, chh- 
A'kdiiiß 49616 (Nr. 43), und schließlich in der Kontamination 
czcnocn-kuniHKz 55729 (Nr. 48; s&po-xspo-) und in >ito c-n’pHinH 
5117_g (Nr. 45), wo die Ursache des „Ausfalls“ offensichtlich 
rein orthographisch ist, da ja in *sbpbrisi  (hier für das häufigere 

19
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sę-pbrisi) das b im Präfix in „starker“ Stellung gar nicht laut­
lich ausfallen kann1).

i) Diese Regel gilt nur für abg., nicht für mbg. Hss.

Auch dieses letzte Beispiel stützt unsere Auffassung der 
Fälle v’léz-, v’loz-, v’sta-, die ebensowenig lautlichen Ausfall des 
6 in wb- und wbz- beweisen können.

Sprachgeschichtlich gehört also der Codex Suprasliensis 
in die Gruppe B.

In dieselbe Gruppe gehört vielleicht auch der Codex 
Assemanianus.

Bem. Obwohl wir auch hier — wie schon im ersten Teil 
dieser Studien — im allgemeinen den Auslaut der Präpositionen 
aus unserer Betrachtung ausgeschieden haben, muß für den 
Codex Suprasliensis eine Ausnahme gemacht werden wegen 
des aufschlußreichen Parallelismus in der Verteilung der ver­
schiedenen Schreibweise einerseits der Präfixe andererseits der 
Präpositionen über die Handschrift: V. Vondrák (Über einige 
orthogr. und lexical. Eigenthümlichkeiten des Codex Supra­
sliensis, Sitz.-Berichte Wien, Bd. 124, Abh. 2, Wien 1891, S. 12, 
17, 21) wies schon 1891 darauf hin, daß gegen Ende der Hs. 
die Schreibweise c, k, kc- für Sb, kb und Ff. von vbśi> Ttaą 6 
besonders häufig werden.

Wenn wir nun, unterstützt durch K. H. Meyers Alt- 
kirchenslavisch-griechisch.es Wörterbuch des Codex Suprasliensis, 
1935, die ganze Hs. mühelos übersehen, so bestätigt sich Vondráks 
Beobachtung, die wir oben auf b im Präfix Sb- ergänzten.

Sehr lehrreich ist nun auch, daß wir nicht weniger als 
160 X die Schreibweise k oder k’ für die Präp. kb, immerhin 
34 X c für Sb, aber nur 2 X k 172, 505x finden (die Präp. VbZ, 
vbs kommt in der ganzen Hs. nur dreimal vor: käs 411i8, 
kxc 38815, 446g, außerdem noch sechsmal in den festen Ver­
bindungen KZCKpdH 1 X , KZCKifrkK 5 X ).

Kap. II. Deutung des Materials.
Aus dem oben nach rein formalen Gesichtspunkten grup­

pierten Material lassen sich einige sprachgeschichtliche Folge­
rungen ziehen.
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Da, wie Durnovo gezeigt hat1), in altruss. Hss. des 
11. Jahrh. schon unverkennbare Spuren des mittelbulgarischen 
Nasal Wechsels, die nur aus südslav. Vorlagen stammen können, 
vorhanden sind, liegt es nahe, den Übergang von altbulgarischer 
zu mittelbulgarischer Orthographie an den Anfang des 11. Jahrh. 
zu rücken. Unwillkürlich denkt man an das Jahr 1018 n. Ohr., 
in dem das erste bulgarische Reich unterging.

Wir können dieses Jahr als Abschluß einer literarischen 
Epoche betrachten. Selbstverständlich konnten aber auch 
nach diesem Zeitpunkt noch „altbulgarische“ Hss. mit alt­
bulgarischer Orthographie abgeschrieben werden!

In dem Zeitabschnitt von rund 860—1018 müssen sich 
also die Phasen des Ausfalls von a im Präfix sa-, und dialektisch 
auch im Präfix ya- vor s- abgespielt haben.

Im Präfix yaz-, yas- war a in diesem Zeitabschnitt noch nicht 
geschwunden. Obwohl negativ, ist diese Feststellung wichtig.

Die scheinbaren Spuren von Ausfall auch im Präfix yaz- 
aas- sind Fehler der an mittelbulgarische Graphik gewöhnten 
Abschreiber aus Mitte oder Ende des 11. Jahrh., die zwar im 
allgemeinen ihre altertümlichen Vorlagen getreu wiedergeben, 
aber doch gelegentlich aus der Rolle fallen.

In die Zeit rund 1018—1100 n. Ohr. verlege ich die Anfänge 
des dialektischen bulg. Ausfalls von a im Präfix vaz-2). Seine 
Phasen lassen sich nur an Hand der späteren mittelbulgarischen 
Hss. verfolgen, deren älteste zwar erst aus dem 12. Jahrh. 
stammen, die aber selbstverständlich ältere Sprachstadien, zum 
Teil sehr deutlich, wiedergeben.

Da unsere abg. Hss. auch ein Stück der Geschichte der 
slavischen Nachbarsprachen enthalten, ist es schwer, die Phasen 
des Ausfalls von a im Präfix sa- nach Zeit und Ort genauer zu 
trennen.

Die hl. Kyrill und Methodius kannten wahrscheinlich noch 
überhaupt keinen Ausfall des a in sa-, ya-, yaz-, außer vielleicht 
in Fällen etymologischer Isolierung wie stęka Lukas 13. 11.

i) Im JyatHOCJiOB. $njiojior IV, 1924, S. 88ff.
2) Im Altslovenischen ist dieser Vorgang schon im 10. Jahrh*  

abgeschlossen (Freis. Denkm.).
19*
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In einem solchen Falle war das Präfix funktionslos.
Wo die perfektivierende oder die Bedeutung lokal modi­

fizierende Funktion der Präfixe erhalten war, wo also Präfix­
verkennung ausgeschlossen ist, werden zunächst die rein per- 
fektivierenden Präfixe von der Ausfallstendenz ergriffen.

Mit einer einzigen scheinbaren Ausnahme stvor- für sttvor- 
beschränkt sich aber der Ausfall zunächst auf die Stellung vor 
einfachen Konsonanten mit Ausnahme der stimmhaften Ver­
schlußlaute (der Fehler zdélena im Cod. Supraśl, ist ty­
pisch mittelbulgarisch).

Die nach Ausfall des z vor b, d, g später eintretende Assi­
milierung des vorausgehenden s- in s(z)- wurde vorüber­
gehend vermieden, durch eine Art Trägheit verzögert.

Schon hier wissen wir nicht genau, ob wir altbulgarische 
oder pannonisch-westslavische Sprachstadien kennzeichnen . . .

Was die eben erwähnte Ausfallskategorie stvor- betrifft, so 
zeigt die sowohl bulgarische wie altslovenische Entwicklung: 
-tuor- > tuor- > tuör > tör > tor- (vgl. die Freis. Denkm. und 
nbg. crop- und crpyea mh ce < s(?>)t(v)oruva mi sę), daß hier 
nach dem Präfix sz- im Mittelbulgarischen auch nur ein Kon­
sonant, der stimmlose dentale Verschlußlaut t stand.

Wenn ein Teil der abulg. Hss. auffällig häufig, der andere 
dagegen auffällig selten stvor- schreibt, so möchte ich das 
durch dial, verschiedene Entwicklung des urslav. *u  im Alt­
bulgarischen erklären.

Den Ausfall des z in sbtvor- glaube ich als eine „Ersatz­
kürzung“ aus Beharrungstrieb (Trägheit) zu verstehen, die in 
dem Augenblick eintrat, als der Stammvokal o durch Ver­
schmelzung mit vorhergehendem u aus u notwendigerweise 
(vorübergehend) gedehnt wurde: s^tuor- > sbtuor-, stuör-. (Be­
achte Freis. Denkm. II: ztoriti I).

Die Belege für stvor- in den Hss. können bulgarisch oder 
pannonisch oder z. T. beides sein.

Wie stvor- hängt auch die einzige sichere Kategorie des 
Ausfalls im Präfix vs-: vsel- in Ff. von vsseliti (sę) und vsselenaja 
‘olxov/iÉvg’ mit der dialektisch verschiedenen Entwicklung von 
urslav. u zusammen. Daß nur hier Ausfall belegt ist, kann nicht 
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Zufall sein, wie wir im folgenden Teil der Studien aus den Ver­
hältnissen der mbg. Hss. ersehen werden.

Ich fasse kcga- in Euchol. sin, Saw. kn. und Kck im C’od. 
Zograph. als usel-, usé bzw. usel-, usé auf.

Die Sawina kniga, die fast nur stvor- schreibt, hat 7 x 
v’sel-, was darauf hindeutet, daß in dieser Hs. die sonst wenig 
Pannonisches bewahrt, eine „ostbulgarische“ Entwicklung von 
Vf- > u- indirekt bezeugt ist. Als Pannonismus wird man die 
Schreibweise vsel- hier kaum auffassen dürfen.

Das ,,Ostbulgarische reichte damals ohne Zweifel weit 
über die heutige é-Grenze nach dem Westen hinaus. Vom 
Westen her kann damals auch u- < y, in das damalige „Ost­
bulgarische“ vorgedrungen sein, wenn es nicht unabhängig von 
fremden Einflüssen entstanden ist.

Jedenfalls vor 1100, vielleicht sogar vor 1018 n. Ohr. 
tritt auf einem Teil des bulg. Sprachgebietes usel- < vssel- auf, 
welche Entwicklung durch daneben schon früher existierendes 
u-sel- mit altem *u-  begünstigt war.

Zur Rechtfertigung vorstehender Folgerungen schicke ich. 
einstweilen voran, daß mittelbulgarische Hss. der Gruppe A 
(sz,-, wb-, wóz-) fehlen, daß es aber durchaus nicht an mbg. Hss. 
fehlt, die nur s-, dagegen ausnahmslos vb- und vbz- schreiben. 
Das berechtigte mich, für die hier behandelten älteren Hss. 
ex silentio zu folgern.

Wenn oben Texte festgestellt worden sind, die Schwund 
des b bei sb-, aber Bewahrung desselben bei vb- und «Ge­
zeigten, so befremdet das nicht: nach dem stimmlosen Kon­
sonanten verlor der kurze Vokal leichter seine Stimmhaftig­
keit als nach dem stimmhaften.

Berlin-Grunewald. B. von Arnim.

Einige slovenische Komposita.

1. Sog. „Satznamen“.
Im Vergleich mit dem Serbokroatischen, Russischen, Pol­

nischen, Cechischen und Ukrainischen besitzt das Slovenische 
ziemlich wenige Komposita, deren erstes Glied ein Verbum ist.
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Daß aber deren Zahl einst größer war, beweisen etwa 15 Fa­
miliennamen (Zunamen), die natürlich aus Gattungsnamen 
entstanden sind.

Ich beginne mit den Appellativen: 1. cvili-móź[ek] ‘quit- 
schendes Männchen’ (aus Gummi; ein Spielzeug); 2. ¿áki-birt 
‘Gastwirt, der auf Gäste wartet’; 3. kazi-méd ‘Honigzeiger’ 
(eine Pflanze); 4. kaźi-pót ‘Wegweiser’; 5. klapo-üh (klapali 
‘schlaff herabhängen’) ‘Schlappohr’, als Adj. ‘schlappohrig’; 
ß. klati-vitez ‘irrender Ritter’ (klatiti se ‘sich umhertreiben’); 
7. lézi-baba ‘schleichendes altes Weib’; 8. moto-róga (motati 
‘winden’, rog ‘Horn’ ?) ‘ein Arm der Garnhaspel’; Radarm’ u. a.; 
9. mot-vgz (motati -f ręzati) ‘Spinnradschnur; Schnur übh.’; 
10. menco-rit (mencáti ‘wetzen, unruhig bewegen’ + rit ‘Gesäß’) 
‘unruhig sitzend’; 11. ne-bodi-ga-treba ‘er möge nicht nötig 
sein’, ‘überflüssiger Mensch’; 12. ne-pridi-prav ‘er möge nicht 
gelegen kommen’ = Tunichtgut; 13. podrézi-bába ‘lästiges, sich 
in alles mengendes Weib’; 14. ponüdi-ga (‘biete ihn, sie öder­
es an’) ‘Gassendirne; Schmarotzer’; im Gailtal (Kärnten) ge­
bräuchlich; 15. pó-, zd-tri-hiś ‘der sein Haus (Vermögen) ver­
nichtet’ = Prasser (im Osten); 16. poto, -poti-glav ‘mit wackeln­
dem Kopf gehend’; potoglavo kolo ist ein Rad, das so schlecht 
angesteckt ist, daß es wackelt, wenn der Wagen fährt; der 
1. Teil dürfte potikati se ‘anstoßen, stolpern’ sein; 17. skóći-moź 
‘hüpfendes Männchen’ als Spielzeug; 18. smrdo-kävra (kavra 
‘Krähe; Truthenne’) ‘Wiedehopf’; 19. smrdo-jéfica ‘stinkende 
Trude’ = ‘Wiedehopf’; 20. smrdo-duśka (duh ‘Geruch’) ‘stin­
kende Pflanze’ (eine Rebensorte im Görzischen); 21. smrdo- 
vränka ‘stinkende Krähe’ = Racke; 22. srbo-rit ‘mit juckendem 
Gesäß (After)’ = mutwillig, nebst Ableitungen: srbo-rttneź 
‘mutw. Bursche’, srbo-ritost ‘Mutwille’, srbo-ritka ‘im After 
Jucken erzeugende Frucht’, d. i. die Frucht der Hagebutte; 
23. strézi-birt ‘auf Gäste lauernder Wirt’; 24. strmo-glav (strméti 
‘emporragen’) ‘jähköpfig; steil’; 25. treso-gläv ‘mit dem Kopf 
zitternd’; 26. treso-nog ‘mit den Füßen zitternd’; 27. treso-pet 
‘mit zitternden Fersen’; 28. treso-rep ‘mit zitterndem Schweife’ 
nebst Ableitung: treso-r&pka ‘Bachstelze’; 29. tri-nog (treli 
‘zermalmen, drücken’) ‘der [das Volk] mit Füßen tritt’, d. i.
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‘Tyrann’ mit der Ableitung tri-nostvo ‘Tyrannei’; 30. vije- 
glävka ‘Wendehals’ (Vogel), eigtl. ‘den Kopf windendes Tier’; 
31. vrto-glav ‘schwindlig’ (eigtl. ‘dem es sich im Kopf dreht’), 
von Schafen ‘drehkrank’, von Menschen auch ‘toll’; Ab­
leitungen: vrto-glav-ec ‘ein solcher Mann’, -ica, -ost ‘Schwindel 
im Kopf; Drehkrankheit der Schafe’; -ka ‘Wendehals’ (Vogel); 
-je ‘Schwindel’; 32. vrto-rep ‘schweifwedelnd’, -ka ‘weiße Bach­
stelze’; 33. vrto-vrät ‘den Hals drehendes Tier’, d. i. der Korn­
weih; 34. zgubi-penez ‘Geldvergeuder’ (im Osten).

In diese Kategorie gehören folgende Familiennamen:
1. Gaz(i)-voda ‘Wasserwater’ (Unterkrain), 2. Goli-bajs ‘die 

Baßgeige abwetzend’ (Oberkrain), 3. Goli-hleb ‘der den Brot­
laib abwetzt’ (Tal der Savinja), 4. Kuri-peć-ić ‘Sohn des Ofen­
heizers’ bzw. ‘der kleine (junge) O.’ (Tal der Savinja), 5. Kuri- 
selo ‘der das Dorf in Brand steckt’ (Kärnten), 6. Moći-bob 
‘der Bohnen einweicht’ (in Istrien), 7. Obesi-boh ‘der eine 
Speckseite aufgehängt hat’ (Oberkrain, 16. Jahrh.), 8. Paso-rit 
‘der den Hinteren füttert , also ‘Schwelger’) ) (Dolina bei 
Triest), 9. Peci-gos ‘Gänsebrater’ (bei Rogatce, 18. Jahrh.), 
10. PoiśĆ(i)-kruh ‘der Brot sucht’ (Tal der Savinja), 11. Po- 
drázi-ga ‘necke ihn’ (Tal von Ribnica), 12. Smići-klas ‘der 
Ähren abstreift’ (Sichelburg), 13. Smući-per ‘Laubabstreifer’ 
(Unterkrain), 14. Strupi-korec ‘der ein Schöpfgefäß oder einen 
Metzen zertrümmert hat’ (Oberkrain, Anfang des 15. Jahrh.), 
15. Trse-glav ‘Schüttelkopf’ (statt Tresi-glav, Triest), 16. Brani- 
sel ‘der das Dorf [seZo] verteidigt’ oder ‘der den Boten oder 
Abgesandten [seZ] vert.’ (Cerknica in Innerkrain), 17. Jebi-pas 
qui futuit canem’ (bei Konjice in Steiermark, 1436). [Es gibt 

auch in Italien, Frankreich und Deutschland Zunamen, die 
Sodomiten bezeichnen.] 18. Predi-kaka (Draufeid) ‘Dreck- 
spinner’.

1 1

2. Źenć ‘schlecht’ (Speise, Getränk) im Gailtal.
Über dieses Wort haben Urban Jarnik, Ivan Grafen­

auer und A. Isaöenko ihre Meinung geäußert. — Anfang

!) Das Adjektiv rito-pásmen} zeigt die umgekehrte Reihenfolge 
der Glieder.
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1811 schrieb Urban Jarnik, ein guter Kenner der Mundart 
des Gailtales (geb. 1784 in diesem Tale) an J. Primic über den 
Dialekt der Ziljska dolina; unter anderen charakteristischen 
Wörtern führt er an: ,,Shénzh ‘schlecht’ von sa und nizh, 
sehr gut abgeleitet“1). 1907 schrieb I. Grafenauer (Casopis 
za zgodovino in narodopisje IV, 1907, S. 49): „Źenć (—slab, 
o jedi) mogoće etim. = podj[unskemu\ źjąće = źgoĆe“. In dieser 
Zeitschr. XIII, S. 97f. meint A. Isaöenko, źenć sei = źe nić 
‘schon nichts’ und vergleicht es mit deutsch dial, so niks 
‘schon nichts’ (was aber niemals für ‘schlecht’ oder ‘nichts­
nutzig’ gebraucht wird). — Nach meiner festen Überzeugung 
hat Jarnik den Nagel auf den Kopf getroffen: nić wird nać 
ausgesprochen; in der syntakt. Verbindung za nać zieht die 
Präposition den Akzent auf sich: zä nać, zanć; wie man dćleć, 
prćśić, krćgulj, nćśli, znćrok, zćslon (alles mit offenem e) für 
doleć, prasić, kragúlj, nasil, iznóroku, zasłon spricht (inf. 
Akzentverschiebung), so auch zen(a)ć für za nać1 2). Und schließ­
lich ist es Tatsache, daß viele europäische Sprachen den Be­
griff ‘schlecht’ durch ‘zu nichts, für nichts’ ausdrücken.

1) Fr. Kidric, „Korespondenca J. N. Primea“, 1934, 8. 52.
2) Die Fernassimilation źenć. aus sen6 hat ihre Analoga in sliśati, 

uśtraśili, służba, sużenj, źmoć.it, voziéek, ¿vizgati, zveéeca usw. (überall 
Palatal aus Sibilant).

3. Ein Überrest von sZano  ‘Sonne’.*

Im Slovenischen haben die Diminutiva solnce, jajce, 
sr[d]ce, sen-ca, ov-ca, sraj-ca die nichtdiminuierten Formen 
ganz verdrängt. Nur im Kompositum solno-vrät (im Görzi­
schen = ranunculus) hat sich *sfa>no  noch erhalten; im Ge­
biete von Tolmein hat das Volk die Liquidametathese (wenn 
auch irrtümlich) eintreten lassen und spricht slang-vrat (wört­
lich ‘zur Sonne gewendet’).

4. Überreste von redt>, glgbr>, sladt>.

Gegenüber jüngerem rędko-sćja (in pannonischen Mund­
arten) gibt es ein älteres rędo-sćja ‘schütteres (großlöcheriges) 
Getreidesieb’ (bei 0. Gutsmann 1789 ,,redeseja“). Als die
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Zusammensetzung dem Volke unklar geworden war, kürzte 
man das Wort zu rédos (mase.; in den Slovenske Gorice). So 
gibt es neben redćiti ‘lichten, verdünnen’ ein älteres ręditi. 
In Unterkrain liegt Globo-dol (zu globok). ‘Süßeis’ heißt slado- 
led, dürfte aber aus dem Serbokr. entlehnt sein. Trpo-glavka 
‘helleborus niger’ (in Unterkrain) deutet wohl darauf hin, daß 
auch sloven, trp-ek ‘herbe’ aus einem durch -ko- erweiterten 
älteren *tr7>pi>  entstanden ist.

!) Die deutschen Beispiele stammen aus Heintze - Cascobbi, 
»Die deutschen Familiennamen“, 7. Auflage, 1933.

5. Über eine Gruppe von Familiennamen.

Es gibt eine bedeutende Zahl von sloven, komponierten 
Familiennamen, deren 1. Glied ein Nomen, das 2. aber ent­
weder ebenfalls nominalen oder verbalen Ursprungs ist. Viele 
darunter decken sich mit deutschen Geschlechtsnamen. Ohne 
Zweifel waren alle einst Gattungsnamen:

Babo-sek (vgl. Frauenschlager1)), Boze-glav; Dober-let 
(vgl. Gutjahr), Dober-drug (vgl. Gut-gesell), Dolga-noć (vgl. 
Langenacht), Golo-uh; Gol-kunda ‘cunnus calvus’; Kolo-vrat 
(vgl. Spinn-rad), Kosi-rep ‘mit gestutztem Schweife’, Kozo-rog 
(vgl. Ziegen-horn), Kozo-glav (vgl. Bocks-kopf), Krivo-nog 
(vgl. Krumm-bein), Krivo-nos-, Lipo-glav (aus Lepo--, vgl. 
Schön-kopf), Makó-ter (aus mak und ireti) ‘Mohnstößel’, 
"Stößel überh.’ (vgl. Mörser, Stampfl), Mese-snél, Meso-jedec, 
Mesojednik (vgl. Fleischesser und -fresser), Novo-glav; Novo-sel 
(vgl. Neu-bauer, niederdtsch. Niebuhr); Pusto-vrh, Malo-vrh, 
Velko-vrh; Ravno-hrib (vgl. Eben-kofler), Bepo-lusk (vgl. Scher- 
rübl), Rozen-cvet (vgl. Rosen-blüt), Salo-pek ‘Schmeerbrater’; 
Z-do-dej ‘Übeltäter’ (vgl. Übelher ‘Übeltäter’, nach Heintze), 
<S'ta-noga ‘Hundertfuß, Assel’; Steklasa und Stoklas ‘hundert- 
ähriges Korn, Trespe’; Suhi-vamp (vgl. Schmalbauch und 
Mager-hans); Suhi-petek ‘der magere Freitag; Riesenbockkäfer’; 
Vi-vod(a) und Voj-voda (vgl. Herzog), Vodo-pivec (vgl. frz. Boi- 
1-eau, Boi-1-éve), Zlato-per von per em, prati ‘schlagen’ (vgl. 
Gold-schläger), aber auch ‘der mit der goldenen Feder’; Zlato- 
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lasec (vgl. Gelb-haar), Zlo-sel ‘Unglücksbote’, aber auch ‘übel 
angesiedelter Bauer’ (vgl. Übel-acker?), Mrzi-dolsek (vgl. Kalten- 
thaler), No-grasek (vgl. Wein-gartner; no-grad ist dial. Form 
von vinó-grad), Dobro-voljec (vgl. Guths-muths).

Novo Mesto (Jugoslavien). J. KoStiál.

Ein slavisches Lehnwort für den Wiesenschachtelhalm 
in Pommern.

Im Sommer 1935 machte ich mit dem Pastor von Alt- 
Koprieben Kr. Neustettin in der wunderschönen Umgegend 
seiner Pfarre einen Spaziergang. Wir kamen auch zu einer 
Wiese, auf der ein Hirt seine Kühe weidete. Mit diesem be­
gannen wir ein Gespräch. Er wies uns auf die Grasbülten hin, 
die hier und da auf der Wiese stehen geblieben waren. Darin 
sei Kusch, sagte er; das Zeug fräßen die Kühe nicht. Als ich 
nachsah, fand ich in jeder dieser Bülten den Wiesen-Schachtel- 
halm (Equisetum pratense). Diesen nannte der Mann also 
Kusch.

Da fiel mir ein, daß ich in Pommern eine Reihe von Flur­
namen kennen gelernt habe, in denen dieses Wort offenbar 
vorkommt; bisher hatte ich es nicht deuten können. Ich setze 
diese hierher, indem ich die pommerschen Kreise von Osten 
nach Westen ordne. Eine Jahreszahl hinter dem Namen be­
zeichnet das Alter der Karte oder des Aktenstückes, in dem 
er vorkommt; mdl. (= mündlich) gibt an, daß er dem heutigen 
mündlichen Gebrauch entnommen ist.

1. Kr. Bütow Klonschen Kuschidol mdl. (Täler). — 
2. Kr. Stolp Wottnogge Kuschenbruch mdl. — 3. Kr. Rum­
melsburg Lindenbusch Guschenberg mdl. (Es wird ausdrück­
lich gesagt, daß Guschen den Schachtelhalm bezeichne.) — 
4. Kr. Neustettin Barkenbrügge Kuschken mdl. (Wald). — 
Eschenriege Kuschkenwiese 1841. — Osterfelde Kuschwiese 
mdl. — Zicker Kuschenberg Flurk. (Etwa Mitte vorigen Jahrh.) 
— 5. Kr. Belgard Gr. Rambin Kuskengard mdl. (Senke). — 
6. Kr. Kolberg Rossentin Cuscenbergh 1316 (Pomm. Urk.
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8. V, 259)i). — 7. Kr. Use dom-Wollin Warthe Kuhschenberg 
1852. Kusen-B. Meßtischbl. 680 (1886/1911). — 8. Kr. Grim­
men Rakow Kuschensoll mdl. — 9. Kr. Rügen Breesen Cuschen- 
berg 1695. — Karnitz Kuschenberg Flurk. (Mitte vor. Jahrh.).

Diesen Stoff, den mir die Flurnamen bieten, kann ich er­
weitern durch einiges, was ich sonst durch persönliche Be­
fragung erfahren habe. Im Kr. Lauenburg ist mir als Be­
zeichnung des Schachtelhalms Gosch, Kosch, Koschke angegeben; 
es wird hinzugefügt, koschka sei kaschubisch. Im Kr. Köslin 
kennt man Guschk. Das alles sollen Bezeichnungen des Acker­
schachtelhalms (Equisetum arvense) sein.

Schließlich bringt in der Literatur Georg Mahnke aus 
dem Kr. Schlawe koska als Namen des Ackerschachtelhalms2).

Wir haben also nebeneinander k und g, u und o; als Endung 
finden wir bald -ke, bald fehlt es. Es mag aber darauf hin­
gewiesen werden, daß die Mehrzahl der Berichterstatter nicht 
geschult war, um Laute richtig aufzunehmen. Besonders hin­
gewiesen sei auf die älteste Form Cuscenbergh 1316 (Kr. Kolberg 
Rossentin). Sie dürfte genau dem Guschenberg von 1695 in 
Breesen Kr. Rügen entsprechen.

Der Schachtelhalm hat in Pommern niederdeutsche 
Namen; diese sind im allgemeinen über die ganze Provinz 
gleichmäßig verbreitet. Der Sumpfschachtelhalm (Equisetum 
■palustre) heißt Katt(en)start (mnd. kattenstert), der Acker­
schachtelhalm (Equisetum arvense) Duwok (mnd. duwenwocke), 
der Wiesenschachtelhalm (Equisetum pratense) Hermös (nid. 
Her(e)moes). Dem Kattenstart (= Katzenschwanz) gleicht der 
fruchttragende Stengel nicht nur, weil er auch lang und dünn 
ist, sondern auch weil er sich aus Gliedern zusammensetzt, die 
Ringeln bilden, wie sie bei jenem die Färbung zeigt. Diese

1) Vgl. H. Hoogeweg Die Stifter und Klöster der Provinz 
Pommern. I. Stettin 1924, S. 365.

2) Georg Mahnke, Die Schlawer Mundart. Sprachgeschicht­
liche und dialektgeographische Untersuchung. (Vorarbeiten zum 
Pommerschen Wörterbuch. Herausg. von Wolfgang Stammler. 
Heft 3.) Greifswald 1931, S. 86.
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einzelnen Glieder haben es bewirkt, daß er gelegentlich (Gollnow 
Kr. Naugard) Tollstock genannt wird. Auf dem Zollstock 
gleichen die einzelnen Maßeinheiten auch diesen Ringeln. 
Duwok ist zusammengesetzt aus mnd. dój' und mnd. wappen 
pl. = Rispen. Zu dem u < o vgl. duvhorich taub1)! In den 
ostpommerschen Kreisen Lauenburg, Köslin, Naugard und 
Kammin, auch auf der Insel Wollin, die sich an den letzteren 
im Westen anschließt, sagt man heute noch Duwopp statt -wok. 
Taub ist die Rispe des unfruchtbaren Stengels des Schachtel­
halms. Im Volke wird der Name heute noch als taube Ähre 
gedeutet. Hermös erklärt Hermann Teuchert1 2) als herbes 
Gemüse, welches das Heu unbrauchbar macht. Er hält das 
Wort für niederländisch. Es ist im Mnd. nicht nachzuweisen, 
und wir finden es auch nur in Ostpommern, wo niederländische 
Wörter vorkommen, wenn es auch über die gewöhnliche Grenze 
des diesem Einfluß unterworfenen sog. mittelpommerschen 
Keils weit hinausgeht. Es wird z. B. auch aus dem Kr. Lauen­
burg gemeldet. In dem sicher niedersächsischen Teil Pommerns, 
der bis an die Linie Landgraben—Zarow im Kr. Ückermünde 
reicht, habe ich das Wort nicht gefunden. So ist der Bedarf 
an Wörtern zur Bezeichnung der verschiedenen Arten des 
Schachtelhalms durch die deutsche Sprache völlig gedeckt. Er­
wähnt mag noch werden, daß mehrfach Verwechslungen der 
verschiedenen Arten vorzukommen scheinen.

1) Schiller und Lübben Mnd. Wb. 1, 607.
2) Ztschr. f. Deutsche Mdaa. 1918, 3/4, S. 179 (Festschrift 

F. Wrede).
3) Friedrich Lorentz Slovinzisches Wörterbuch. I. Peters­

burg 1908, S. 365.

Nun tritt daneben das Wort Kusch, auf. Es bezeichnet den 
Wiesenschachtelhalm, der doch schon einen deutschen Namen 
Hermos hat. Wie ist das zu erklären ? — Kusch ist s la vis eher 
Herkunft. Ich stelle es neben polnisch chwoszczka in gleicher 
Bedeutung und slovinz. "/u-o-ść und %&-&sckä, worauf Friedrich 
Lorentz mich hinweist3). Als kaschubisch sind mir Kosch und 
Koschke im Kr. Lauenburg bezeichnet, wie oben angegeben. 
Wir haben hier also neben dem deutschen Namen ein slavisches 
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Lehnwort1). Wie das oben gegebene Flurnamen Verzeichnis 
zeigt, kommt es besonders häufig im Osten Pommerns vor, 
wo die slavische Basis am nächsten liegt, aber auch in Mittel­
pommern (Kr. Usedom-Wollin) und weit davon entfernt auf 
Rügen und im Kr. Grimmen. Es ist also in ganz Pommern 
bekannt. Schon in alter Zeit ist es in Gebrauch genommen. 
Ich erinnere an den Cuschenberg 1695 (Breesen Kr. Rügen), 
besonders aber an den Cuscenbergh 1316 (Rossentin Kr. Kol­
berg). Es ist also schon zu Beginn des 14. Jahrh. so gebräuch­
lich gewesen, daß es mit deutscher Endung als Bestimmungs­
wort zu einem deutschen Grundwort treten konnte. Hermös 
muß etwa in derselben Zeit seinen Weg nach Pommern ge­
funden haben. Denn die niederländischen Wörter sind nach­
weislich mit der mittelalterlichen Kolonisation in Mittel­
pommern eingedrungen.

Warum gerade hier neben dem deutschen Wort ein slavi­
sches Lehnwort ? — Ich weiß es nicht.

Stettin. Robert Holsten.

Osorb. jutry ‘Ostern’.

Das deutsche Ostern ist ins Slavische als ält. poln. jastry, 
kasch. jastré, nsorb. jatśy, vjatsy, draw.-polab. jostrái, slovinz. 
jästrä, plur., entlehnt. Hierzu stellt man seit Miklosich2) auch 
das gleichbedeutende osorb. jutry, plur. Diese Verbindung ist 
aber lautlich unhaltbar. Die von Berneker in seinem Etymo­
logischen Wörterbuch Bd. I S. 449 geäußerte Vermutung, daß 
osorb. jutry früher entlehnt und an jutro ‘Morgen’ angeglichen 
worden sei, beseitigt die Schwierigkeiten nicht. Es ist nicht 
einzusehen, weshalb die durch keinen lautlichen Anklang 
nahegelegte Angleichung erfolgt sein sollte. Vorher3) hatte

1) Hoogbweg a. a. O. stellt Cuscenbergh im Kr. Kolberg dem 
heutigen Rautzenberg gleich. Das mag sachlich richtig sein, sprachlich 
aber sind die beiden Namen nicht gleich. Rautzenberg findet sich 
auch in Zoldekow Kr. Kammin. Ich setze Rautzen = Rotzen (häufig) 
= Rossäten.

2) Etym. Wb. 106b.
3) I. F. 10 S. 156 Anm. 1.
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Berneker denn auch erwogen, ob nicht jutry als Plural zu 
jutro der alte Name eines heidnisch-slawischen Frühlingsfestes 
sei, der in den übrigen slawischen Sprachen durch christliche 
Ausdrücke wie russ. pascha, poln. Wielkanoc und auch kasch. 
jastrć, nsorb. jatśy, vjatsy werdrängt worden wäre. Auch diese 
Annahme befriedigt jedoch nicht. Es fehlt jeder Anhalt für 
ein als jutry bezeichnetes worchristliches Frühlingsfest.

In Wahrheit ist osorb. jutry denn auch eine rein christ­
liche Prägung. Als solche ist sie in der Tat der Plural won 
osorb. jutro ‘Morgen’, abg. utro, jutro ‘Morgen’, Adw. ‘morgen 
früh’ mit ksl. utrina ‘Morgendämmerung’, slow, jütrnjica 
‘Morgenstern; Frühmesse’ u. ä., das, wie H. Pedersen1) er­
kannt hat, als *uktro  < *aug-tro-  nebst gr. avyr¡ ‘Glanz, Strahl, 
Tageslicht; Auge’, avyá^co ‘strahle, erhelle; sehe’, egi -anypę 
‘sehr glänzend’, alb. agój ‘tage’, agume ‘Morgenröte, Morgen’ 
und auch abg. jug's ‘Süden, Südwind’, russ. mdartl. jugó 
‘Schwüle, Dürre’, klr. juha ‘warmer Wind’ einer Gutturaler­
weiterung der Wurzel idg. *au-  ‘leuchten’ entstammt und im 
Slawischen die Sprosse der ^-Fortbildung *aues-  bis auf spär­
liche Reste werdrängt hat. Wie jutry zu der Bedeutung ‘Ostern’ 
gelangte, läßt uns schon das angeführte slow, jütrnjica ‘Morgen­
stern; Frühmesse’ erkennen. Der Ausdruck für ‘Morgen’ be­
zeichnete ursprünglich die in der Frühe gehaltene Ostermesse 
und ist dann auf das ganze Fest ausgedehnt worden. Ganz 
ähnlich hat im Niedersorbischen das zunächst ebenfalls ‘Frühe, 
Morgen’ heißende Wort für Frühmesse jutśńa den besonderen 
Sinn ‘Frühmesse in der Adwentszeit, Christnachtfeier’ an­
genommen. Die Weihnachtsmette wurde ursprünglich am 
25. Dezember früh 6 Uhr gelesen und findet jetzt am Vortage 
um 18 Uhr statt2). Nsorb. jutśńa < *jutrbnja  entspricht 
osorb. jut[r}nje, plur., ‘Roratenmesse’. Wie jutry wird auch 
dieser Ausdruck im Obersorbischen im Plural werwendet.

Berlin. Willy Krogmann.

4) K. Z. 38, S. 31 If.
5) Vgl. E. Mucke, Słownik dotnoserbskeje recy I S. 559.
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Polnisch bodem und dem.
Der Słownik Warszawski (Bd. I, v. J. 1900) hat bodem 

als eine altpolnische Konjunktion mit der Bedeutung bowiem, 
albowiem, bo, gdyż angeführt. Als Etymologie gibt dieses Wörter­
buch bo + ci, ohne etwas über das letzte Element -em zu sagen. 
— In seiner Gramatyka polska (Bd. II, § 348) v. J. 1925 ist 
J. Łoś der Meinung, daß die Konjunktion bodem aus einem 
boćwiem entstanden sei. Ferner sollte dem eine Kurzform von 
bodem sein. — Ganz anderer Auffassung von dieser Frage ist 
A. Brückner in seinem Słownik etymologiczny języka polskiego 
(v. J. 1927): bodem sei aus bo + dem entstanden, und das letzte 
Glied dem sollte ein Instrumental des Demonstrativums ten sein.

Diese Erklärungen sind, scheint es, die letzten als maß­
gebend in der Frage der Etymologie des bodem und dem an­
geführten. In der älteren Literatur gab es noch andere.

Im Wörterverzeichnisse zu den sogenannten Kazania 
Paterka vom Anfang des 16. Jahrh., welches L. Malinowski 
seiner Ausgabe des Textes1) beigefügt hat, lesen wir auf der 
Seite 280 folgendes: „bodem (albowiem) = bo-ći-jeśm: boczyem 
ona pyeruey sihworzona 69 r.“ Für abociem desselben Textes 
gibt er nur Beispiele ohne Erklärungen: aboczyem ona począta 
21 v.; aboczyem tą panną obrało bostwo 34 v.“ Aber für das 
dem dieses Textes (a tedy czyem było yey począczye 69 r; o 
chwalebnye czyem było yey począczye 32 r., vgl. S. 280) schlägt 
er auch die Etymologie d-jeśm vor. — Auch A. Babiaczyk 
ist derselben Meinung hinsichtlich dem und bodem in der 
Sophienbibeli) 2).

i) Sprawozdania Komisyi Językowej Akademii Umiejętności, 
Bd. I, Krakau 1880.

2) Lexicon zur altpolnischen Bibel v. J. 1455, Breslau 1906.

Eine mehr eingehende Untersuchung und Prüfung der 
Frage der Herkunft des dem und des bodem ist nur von A. Se- 
Menoviö in einem Aufsatze vom Jahre 1882 (Über dem, ci und 
ć, Archiv f. slav. Phil. VI, S. 30—32) vorgenommen. Dieser 
Forscher kommt zur Schlußfolgerung, daß das altpolnische dem 
von zweierlei Herkunft ist. In einigen Fällen sei es aus der 
Partikel ć + jem (= jeśm, sum) entstanden, in anderen aber 
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aus derselben Partikel ó -f- der Konjunktion wiem. Jenes eiern 
stehe nur in Sätzen, wo das Subjekt die erste Person ist, 
gleichgültig, ob es mit dem persönlichen Pronomen ja ausge­
drückt ist oder nicht. Dieses eiern dagegen, das die Bedeutung 
enim hat, kommt ohne Rücksicht auf die Person vor und habe 
in Verbindung mit a bo die Konjunktion abociem, nam, enim. 
ergeben, und mit der Interjektion owa die Konjunktion owaciem. 
ecce enim.

Eine Zustimmung zu dieser Auffassung findet sich bei 
W. Wisłocki in seinem Kommentar zu dem von ihm im Jahre 
1884 herausgegebenen Texte Modlitewnik siostry Konstancy! z 
roku 1527 (Spraw. Kom. Językowej Akad. Um., Tom III)1).

i) Auf der S. 79 sagt er: „Ulubionym jego, a raczej ttómaeza, 
jest przytém wyraz ciem = enim, bowiem, albowiem, powstałe tak z 
ć + jem (= je.im) jak także podług dra Semenoviéa w Jagića Archi wie, 
VI 30—32, z ć + wiem, i to tak samo ciem, jak w złożeniach: bodem, 
abociem, owaciem . . .“

2) Wł. Nehbing, Über den Einfluß der altćechischen Sprache 
und Literatur auf die altpolnische. Archiv V. 229.

Fassen wir zuletzt die oben erwähnten Erklärungen zu­
sammen, so ergeben sich folgende Etymologien: 1. ć + jem 
(Malinowski 1880, Babiaczyk 1906); 2. teils ó + jem, teils 
ć + wiem (Semenoviö 1882, mit Beipflichtung von Wisłocki 
1884); 3. ciem = eine Kurzform von bodem aus einem boćwiem 
(Łoś noch im J. 1925); 4. dem = Instrumental vom Demon- 
strativum ten (Brückner noch im J. 1927), d. h. die sonst 
nicht aufbewahrte Fortsetzung eines urslavischen *temb  < 
*toimi.

Die Motivierung der letzten Erklärung ist mir unbekannt. 
Diese Etymologie ist doch m. E. nur theoretisch, obschon sie 
auf Grund des Urslavischen und vielleicht auch des Urpol­
nischen vom phonetischen Standpunkte aus möglich ist. Das 
Vorkommen und die Verwendung von eiern und bodem im über­
lieferten Polnisch weisen auf eine andere Etymologie. Wir 
kommen darauf bald zurück.

Als Ausgangspunkt seines Aufsatzes über eiern hat Se- 
menovic die von W. Mehring gegebene Erklärung* 2), daß die
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Form zem des Florianerpsalters und czem des Puławypsalters 
in Ps. 106, 17 nur ein Fehler für wiem wäre, genommen. Im 
Widerspruch zu dieser Meinung liest Semenoviö die Stelle als 
dem. Ohne dazu einen eigenen Standpunkt einzunehmen, hat 
S. Słoński in seiner Ausgabe des Puławypsalters1) auf S. 189 
diese beide Deutungen angeführt.

i) St. Słoński, Psałterz Puławski. Warschau 1916.
2) Wł. Mehring, Psalt. Florian. Posen 1883.
3) J. Loś i Wł. Semkowicz, Kazania t. zw. Świętokrzyskie. 

Krakau 1934.
Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV.

Diese Stelle ist das einzige Beispiel von dem (falls es wirk­
lich sich um dem handelt), welches in den frühesten polnischen 
Sprachdenkmälern vorkommt. Erst am Ende des 15. Jahrh. 
und zu Anfang des 16. Jahrh. kommt es allgemeiner vor. Statt 
eines allmählich abnehmenden Vorkommens, was man ja er­
warten könnte, falls dem die Fortsetzung eines früher allgemeinen 
urpolnischen *temb  wäre, findet man beim Studium der alt­
polnischen Texte eine Steigerung der Verwendung von dem gegen 
Anfang des 16. Jahrh. Nur dann geht die Kurve hinunter, und 
dem kommt schnell außer Gebrauch.

Der Bedeutung des dem in Texten vom 15. und 16. Jahrh. 
entspricht, wenn es nicht verbale Funktion hat, die Bedeutung 
der Konjunktion wiem in den älteren Sprachdenkmälern. Be­
treffs der Konjunktion wiem ist es offenbar, daß sie schon zur 
Zeit des Florianerpsalters aussterbend war. Selbständig, d. h. 
nicht in fester Verbindung mit anderen Konjunktionen wie bo, 
abo u. a., kommt wiem in diesem Psalter nur 21 mal vor, während 
bowiem, abowiem usw. schon sehr allgemein sind2). Im Putawy- 
psalter ist die Entwicklung noch weiter fortgeschritten. Dort 
begegnet uns die selbständige Konjunktion wiem nur 10 mal. 
In den sehr altertümlichen Kazania Świętokrzyskie3) habe ich 
die Konjunktion wiem nur 1 mal bemerkt. In Quellen, die 
später als diese drei sind, habe ich nirgends selbständiges wiem 
als Konjunktion getroffen. Es finden sich nur die Neubildungen 
bowiem, abowiem, albowiem, awiem, azaliwiem.

Wenn man nun bedenkt, daß selbständiges, konjunktio- 
nales wiem schon zur Zeit der ältesten Texte eine Seltenheit 

20
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zu sein scheint, während schon in denselben Texten die Neu­
bildungen bowiem usw. verallgemeinert sind, ist es in. E. wenig 
wahrscheinlich, daß das erst später allgemeinere bodem aus 
bo + ć + wiem entstanden sei. In den Psaltern Fl. und Puh 
kommt bodem nicht vor. Allgemeine Verwendung zeigt es nur 
am Ende des 15. Jahrh. und später. Da also die überlieferten 
Sprachdenkmäler keine direkten Zeugnisse einer Entwicklung 
bodem < bo + ć + wiem enthalten, und als die Voraussetzungen 
einer solchen Entwicklung (durch das frühzeitige Verschwinden 
des konjunktionalen wiem und das ebenso frühzeitige Auftreten 
von bowiem usw.) fast nicht mehr vorhanden waren, als bodem 
in den Texten vorzukommen begann, so mag es berechtigt sein, 
die von Łoś gegebene Etymologie des bodem, abzulehnen. Ohne 
etwas über die Herkunft des dem auszusagen, kann ich jeden­
falls feststellen, daß die Belege von dem und bodem nicht im 
Widerspruch zu der Chronologie stehen, nach welcher dem eine 
ältere Bildung als bodem wäre. Demgemäß kann ich auch nicht 
ohne weiteres der von Łoś gegebenen Erklärung, daß dem eine 
Kurzform des bodem sei, beitreten.

Schon SemenoviC hat bemerkt, daß das altpolnische dem 
von zweierlei Art ist: 1. selbständiges oder an bo, abo, owa fest 
angeschlossenes dem; 2. das dem, welches nur in Sätzen mit 
dem Subjekt in erster Person vorkommt, „mag sie durch das 
Pronomen ja ausgedrückt sein oder nicht“. Für die erste Gruppe 
(wo dem, enim, nach Semenoviö aus d -f- wiem, ć + wiem, und 
abodem, owadem aus a bo ć wiem und owa + ć + wiem 
entstanden sind) gibt Semenoviö außer dem oben erwähnten 
Beispiele des Psalters 106, 17 Belege aus den Modlitwy Wacława 
vom Ende des 15. Jahrh. und aus Sprachdenkmälern des 
16. Jahrh. Es handelt sich also meistens um verhältnismäßig 
späte Texte, und man bemerkt dazu, daß dem immer die Stelle 
eines Enklitikons einnimmt. Für die zweite Gruppe gibt 
Semenoviö desgleichen mehrere Belege aus der altertümlichen 
Sophienbibel. In derartigen Fällen sei dem die phonetische Ent­
wicklung eines ć jeśm.

Beim Lesen altpolnischer Texte habe ich diese Zweideutig­
keit des dem bestätigen können, ebenfalls daß das dem der 
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zweiten Gruppe offenbar aus ć -f- jeśm stammt, aber hinsichtlich 
der Herkunft des ersten dem aus einem ć -f wiem sagen die Texte 
nichts. Ist also die letzterwähnte Etymologie nur ein Notbehelf ?

Da die Herkunft der polnischen bodem und dem, nach dem, 
was angeführt worden ist, noch eine offene Frage geblieben ist, 
habe ich sie noch einmal zur Diskussion aufgenommen und ich 
möchte zu den jetzt angeführten kritischen Bemerkungen über 
die bisherigen Erklärungsversuche einige nicht beobachtete 
Tatsachen hervorheben, die direkt oder indirekt diese Her­
kunftsfrage beleuchten.

Das Vorkommen eines dem oder bodem in einigen Texten 
und das eines wiem oder boć jeśm in anderen beweist an und für 
sich keineswegs, daß es so einen Zusammenhang zwischen den 
Formen gibt, daß die einen aus den anderen stammen. Um das 
zu erweisen, wäre es wünschenswert, zeigen zu können, daß ein 
Satz mit z. B. bodem gerade die Entwicklungsstufe eines älteren 
Satzes mit boć jeśm ist. Leider sind solche inhaltlich gleiche und 
nur chronologisch (vom Standpunkt der Sprachentwicklung) 
verschiedene Sprachdenkmäler eine Seltenheit im Altpolnischen. 
In dieser Weise können ja bisweilen der Florianer und Pulawy- 
psalter miteinander verglichen werden. Aber im allgemeinen 
kommen ja die altpolnischen Texte nur in einer Version vor und 
bieten also kein ideales Vergleichsmaterial. Für die Frage der 
Herkunft des dem usw. wäre es wünschenswert gewesen, Parallel­
texte mindestens vom 14. Jahrh. bis ans Ende des 16. Jahrh. 
zu haben. Solche gibt es aber nicht. Die erhaltenen Fragmente 
der altpolnischen Bibel (Sophienbibel) unterscheiden sich so 
sark von den späteren polnischen Bibeln, daß man nur mit 
gewisser Schwierigkeit von einer sprachlichen, stilistischen 
Parallelität sprechen kann. Aber sie kommt doch vor, insofern 
es sich um denselben Inhalt handelt. Von diesem Standpunkt 
habe ich also die Frage des dem, bodem in den fünfzig Kapiteln 
der Genesis der im J. 1563 gedruckten sogenannten Biblia 
Brzeska1) oder Biblia Radziwitiowska (im folgenden = BB) 
studiert und dabei die entsprechende Textstelle der Sophienbibel

!) Ein Exemplar dieses seltenen Druckes liegt in der Uni­
versitätsbibliothek Uppsala vor.

20*
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berücksichtigt. Auch andere Teile der Biblia Brzeska und der 
Sophienbibel1) worden, wie aus dem Folgenden hervorgeht, von 
mir benutzt.

i) A. Małecki, Biblja królowej Zofji z r. 1455. Lemberg 1871.
2) Andere Belege dieser Art sind: BZ Gen. XVII a bedzesz 

Abraham wezwań, bocz yesm czyo ustawyl oczczem mnogich rodzayew; 
BZ Gen. XXII nye wznoszy swey roky na swego syna, any gemu ezso 
czyn, boczyesm nynye poznał, isze . . .; BZ Ex. X bocz gesm ya 
zatwyrdzyl gego i slug ge.go; BZ Ex. XVI bocz gesm słyszał szemranye 
wasze przeczyw panu.

Also: In der BB liest man bei 1. Mos. 25, 30 folgendes: 
Day mi ieść, proszę cię, tcy potrawy czerwoney, bodem się 
spracował. Eine moderne polnische Bibelübersetzung (Biblija 
święta, Londyn 1930) hat hier: Daj mi jeść, proszę cię, z tej 
czerwonej potrawy, bom się spracował.

Dieses bodem vom J. 1563 schließt also in sich die Funktion 
des Hilfsverbs jeśm, d. h. -eiern gehört zur zweiten Gruppe 
von eiern (siehe oben). In älterer Sprache hätte man hier ein 
boć jeśm erwarten können. Ein Vergleich mit BZ an dieser 
interessanten Stelle ist leider doch nicht möglich, weil dieses 
Kapitel von der Bibel nicht bewahrt worden ist. Aber man 
kann bezüglich des Sprachgebrauches der BZ folgende Stelle 
vergleichen: BZ Gen. XXXII bocz gesm wydzal twarz two. Da 
wir im ersten Beispiele bociem hatten (1. Mos. 25, 30 siehe oben), 
hätten wir auch hier ein bociem in BB erwarten können, und 
der Vergleich wäre ideal gewesen. Aber auch hier gibt es 
keinen direkten Beweis der Entwicklung boć + jesm > bociem. 
Die entsprechende Stelle in BB (1. Mos. 33, 10) hat schon 
eine modernere Konstruktion: przeto iżem vyzral oblicze twoie. 
Vgl. die oben zitierte Bibel vom J. 1930: przeto, iżem widział 
oblicze twoje.

Aus diesen paar Beispielen geht immerhin hervor, daß 
1. boć jeśm eine syntaktische Gruppe noch zur Zeit der BZ 
war* 2), und 2. daß noch zur Zeit der BB das Wort bociem verbale 
Funktion haben konnte. Diese zwei Tatsachen sind wichtig.

In BB kommt bociem nur sehr spärlich vor. Um so all­
gemeiner sind dort bowiem und besonders abowiem, welche ja
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schon in den altpolnischen Psaltern über wiem den Sieg davon­
getragen hatten. In diesen Texten gab es kein bociem und in 
BB kann man feststellen, daß seine Blütezeit schon ein Ende 
erreicht. Daß bociem so wenig Beifall gehabt hat, hängt m. E. 
davon ab, daß es zweideutig war: bisweilen hatte es die Be­
deutung enim sum, bisweilen nur die Bedeutung enim. Darum 
war es für bociem schwierig mit dem eindeutigen bowiem (oder 
abowiem) zu konkurrieren. Im Gegenteil zu -em des bociem 
wird -em des (albowiem nicht als jeśm aufgefaßt. Daß dies der 
Fall ist, geht aus den zahlreichen Beispielen der BB hervor, 
wo an abowiem in erster Person enklitisches -em und in zweiter 
Person -es angeknüpft werden: 4. Mos. 22, 34 zgrzeszyłem, abo - 
wiemem nie wiedział (vgl. Biblija 1930: zgrzeszyłem, albowiem 
nie wiedziałem); 3. Mos. 19,12 abowiemem ia Pan (vgl. Biblija 
1930: jam Pan); 3. Mos. 19, 37 bowiemem ia iest Pan (vgl. 
Bibi. 1930: jam Pan)-, 1. Mos. 26, 29 abowiemeś ty iest teraz 
błogosławiony od Pana (vgl, Bibi. 1930: a tyś teraz błogosławiony 
od Pana) usw. Derartige Beispiele sind in BB ungemein häufig. 
Sie sind also vom selben Typus wie z. B. bom ia iest Pan Bog 
wasz (BB 3. Mos. 19, 3). Natürlich kommen dort auch sehr oft 
Sätze vor, in welchen die Präsensformen von być nicht enkli­
tisch dem abowiem angeknüpft sind, sondern anderswo stehen, 
z. B. BB 3. Mos. 20, 7 abowiem ia iestem Pan Bog wasz (vgl. 
Bibi. 1930: bom ja Pan Bóg wasz), 3. Mos. 19, 2 abowiem iam 
iest święty Pan Bog wasz (vgl. Bibi. 1930: bom ja jest święty 
Pan Bóg wasz), 3. Mos. 22, 30 bo iam iest Pan (vgl. Bibl. 1930: 
jam Pan) usw.

Es gibt also einen grundsätzlichen Unterschied zwischen 
bowiem und bociem. Beide haben die Bedeutung enim, aber 
bociem kann noch die Bedeutmig enim sum haben. Andere 
Belege der letzten Bedeutung sind: BB 3. Mos. 19,32 y boy sie 
Boga swego, bociem ia iest Pan (vgl. Bibi. 1930: i bój się Boga 
swego-, Jam Pan), BB 3. Mos. 22, 31 bociem ia iest Pan (vgl. 
Bibi. 1930: jam Pan), BB 3. Mos. 20, 8 bociem ia iest Pan, 
ktory was poświęcam (vgl. Bibi. 1930: jam Pan poświęcający 
was). Diese noch in BB lebendige Konstruktion findet sich 
schon in BZ, wo ja auch, wie oben erwähnt worden ist, boć jeśm 
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vorkommt. Vgl. BZ Paralip. II, 8. 259b bocyem zwolyl y 
poswyecylem sob ye myasto to; Gen. XVIII boczy em gednego 
poczuł, bode mowycz ku bogu memu.

Das Vorkommen in BZ und BB von bociem mit der Be- 
deutung enim sum (im Präsens oder im zusammengesetzten 
Präteritum) und das Vorkommen von boć jeśm in BZ deuten 
darauf, daß bodem eine Entwicklungsstufe von boć jeśm ist. 
Meines Erachtens ist das auch tatsächlich der Fall, obgleich 
ich nicht ganz parallele Belege für so eine Entwicklung nach­
weisen kann. Indessen gibt es eine Menge anderer Fälle, von 
denen die Entwicklung von bodem aus boć jeśm nur ein Sonder­
fall ist, und aus denen deutlich hervorgeht, daß -dem das Verb 
jeśm in sich schließt. Ich meine die Menge von Fällen, wo 
-dem in Verbindung mit anderen Wörtern als bo steht und wo 
es eine größere Fülle von Belegen gibt, so daß es möglich ist, 
die Entwicklung besser und sicherer zu verfolgen. Die Ent­
wicklung des bodem ist also m. E. ganz analog mit der des 
jadem aus jać jeśm. Um diese Frage zu beleuchten, gebe ich 
unten einige parallele Stellen aus BZ und BB (und dazu auch 
den modernen Bibeltext):
a) BB 1. Mos. 15, 1

BZ Gen. XV

B. 1930

b) BB 1 Mos. 15,7

BZ Gen. XV

B. 1930

c) BB 1 Mos. 19,34

BZ Gen. XIX
B. 1930

Nie boy się Abramie, iaciem iest tarczą 
twoią y barzo obfitą nagrodą twoią 
Nye straszy syo Abramye, yacz yesm 
obronyenye twoge
Nie bój się Abramie, jam tarczą twoją 
i nagrodą twoją obfitą wielce.
ładem Pan, którym ciebie wywiódł z
Vr Kaldeyskiego.
Yacz gesm bog, genzem czy o wiwiodl z 
Ur Kaldeyskich.
Ja Pan, którym cię wywiódł z Ur Chal-
dejskiego.
ładem przesłey nocy z oycem swym 
spała.
Yacz y esm wczora spala s mim oczczem. 
Otom ja spała przeszłej nocy z ojcem
swym.
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d) BB 1. Mos. 27,19 ładem iest Ezau, pierworodny syn 
twoy.

BZ Gen. VII Yacz sem pyrworodni syn twoy Ezau.
B. 1930 Jam jest Ezaw, pierworodny twój.

usw.
Natürlich kommt an der Stelle eines jać jeśm der BZ nicht 

regelmäßig ein jadem in BB vor. Vgl. zum Beispiel BZ Gen. XIV 
yacz yesm ubogaczyl Abrama aber BB (1. Mos. 14,23) iam 
zbogadl Abrama; BZ Gen. XXVIII iacz gesm pan bog Abra­
hamów aber BB (1. Mos. 28,13) iam iest pan Bog Abrahama; 
BZ Gen. XVI yacz yesm swo dzewko dala aber BB (1. Mos. 
16, 5) iam tobie dała służebnicę swą u. a. Hier entspricht also 
jam der BB vielmehr ein älteres ja jeśm, vgl. BB 1. Mos. 27, 24 
iam iest mit BZ ya gesm.

Bisweilen findet man -dem mit verbaler Bedeutung in 
Verbindung mit anderen Wörtern als ja. Besonders ist dies 
der Fall in BB. Vgl. zum Beispiel BZ Gen. XX otoczy em dal 
bratu; BZ Gen. XXI yzeczem ia . . . wikopal; BZ Lev. XIX 
ienzeczem wiwiodl was; BZ Num. XVII toczem oddal tobye; 
oder tobyeczem oddal. Ohne Parallelen in BZ sind ferner 
folgende Beispiele aus BB, die die Möglichkeiten der Anwendung 
des enklitischen -dem beleuchten: 1. Mos. 30,26 wyday mi żony 
moie y dziatki moie abym odszedł, za ktoreciem służył (B. 1930 
daj mi żony moje, i dzieci moje, za którem ci służył, że odejdę), 
wo also beide Komponenten des -ciem (d. h. ć und jeśm) offenbar 
noch ihre ursprüngliche Bedeutung haben. Dasselbe ist der 
Fall in 1. Mos. 33,11 proszę przyimisz tho błogosławieństwo 
moie, ktoreciem przyniósł (B. 1930 przyjmijże proszę dar 
rnój, którym ci przyniósł. Solche Fälle, wo ć seine ursprüng­
liche Bedeutung bewahrt hat, sind jedoch selten. Meistens ist 
es nur eine Partikel ohne Kasuscharakter. Vergleiche die oben 
zitierten Beispiele aus BZ: toczem oddal tobye und tobyeczem 
oddal, wo ja keine Rede von irgendeiner dativischen Funktion 
des ć sein kann. Auch ist das nicht der Fall in BB, Ester 
aniciem ia służebnica twa iadła v stołu Amanowego, anim 
'Pomagała biesiady Królowi wielkiemu, anim piiała wina z ofiar 
ich. Die verbale Bedeutung des -dem ist immer klar, ganz wie 
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in der großen Menge von Fällen, wo das Verb jeśm als ein En­
klitikon -(e)m sich an solche Wörter anschließt, welche kein 
enklitisches -c enthalten, z. B. in folgenden Belegen aus BB: 
1. Mos. 38,26 więceyem ia krzyw niż ona; 1. Mos. 40,15 
chociażem tu iest dan do więzienia; 1. Mos. 41, 15 alem ia o 
tobie słyszał', 1. Mos. 41, 21 a zatymem sie ocucił', 1. Mos. 41, 44 
iakom iest Farao', 1. Mos. 42, 22 izałim ia wam nie mówił', 
1. Mos. 50, 19 a zażem ia też nie iest pod mocą Bożą-, 3. Mos. 
22, 32 gdy żem ia iest Pan und mehreren anderen.

Wir haben also feststellen können, daß es ein bodem im 
Altpolnischen gibt, welches zu der Gruppe der Wörter auf -(e)m 
mit verbaler Funktion gehört, d. h. der Gruppe von jadem, 
lodem, tobieciem, któredem, aniciem usw. oder ohne -Ć- jam, 
alem, jakom, izałim, azażem usw. Je jünger die Sprache ist, 
desto mehr auffallend ist die Neigung, das Verb enklitisch mit 
einem im Anfänge des Satzes stehenden betonten Worte zu 
einer morphologischen Einheit zusammenzufügen. So ist m. E. 
auch bodem aus boć jeśm entstanden, wenigstens in den Fällen, 
wo man eine verbale Bedeutung des bodem wahrnehmen kann.

Immerhin gibt es auch ein anderes und gewöhnlicheres 
bodem., namentlich das bodem, welches nichts anderes als nam, 
enim bedeutet. Die Person des Prädikats hat bei der An­
wendung dieser Konjunktion keine Bedeutung. Vgl. z. B. 
folgende Belege aus Veni Creator spiritus des 16. Jahrh. 
(Rozpr. Akad. Um. XIX, S. 157): Racz vmocznicz nasse dało, 
abociem barzo struchlało', und a sam racz chodzicz przed nami, 
bodem poblądziemy sami. Ist also dieses bodem etymologisch 
ein anderes ? Ist es das von Łoś angenommene boćwiem ? Diese 
Fragen sind nicht leicht zu beantworten. Wir können jedoch 
feststellen, daß während die Sprachdenkmäler Zeugnisse dafür 
enthalten, daß bodem aus boć jeśm entstanden sei, keine solchen 
Zeugnisse zu finden sind, um die Entwicklung boćwiem> bodem 
zu bestätigen. Das kann natürlich mit Rücksicht auf das schon 
in den ältesten Texten sehr begrenzte Vorkommen des wiem 
auch nur ein Zufall sein. Jedenfalls ist es immerhin wünschens­
wert, die sprachlichen Erscheinungen soweit wie möglich aus 
dem tatsächlichen Material erklären zu können und so wenig 
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wie möglich seine Zuflucht zu theoretischen Möglichkeiten zu 
nehmen. Als so eine theoretische Möglichkeit muß vorläufig 
die Herkunft des bodem aus einem boćwiem betrachtet werden. 
Ist so eine Erklärung überhaupt nötig ? Kann nicht das bodem 
ohne verbale Bedeutung eine semasiologische Entwicklung des 
bodem verbaler Bedeutung sein ?

Die altpolnische Konjunktion wiem kommt immer an dem 
Platze des Enklitikons vor. Dasselbe gilt von den bei Seme- 
noviö angeführten Belegen des dem (15. und 16. Jahrh.) und 
auch von dem in den oben aus BZ und BB behandelten Bei­
spielen. Aber es gibt auch, obschon nur spärlich, Fälle, wo 
-dem nicht unmittelbar nach dem ersten betonten Worte des 
Satzes steht. In BZ Num. XXII lesen wir: y rzecze osslicza: 
wszako dobitczo tweczem; und ebenda powyecz, acz kyedi 
czsoczem takyego wdnila tobye. Selbstverständlich ist es hier 
nicht die Frage von dem = enim, autem, wiem, sondern nur 
von einem -dem verbaler Funktion. Die Beispiele haben aber 
ein spezielles Interesse. Sie zeugen namentlich von der Tat­
sache, daß die Entstehung eines -dem an jeder Stelle, wo jeśm 
im Satze stehen konnte, möglich war. Man darf also nicht 
damit rechnen, daß ein -dem zuerst dann entstehen konnte, 
als die enklitische Anwendung des jeśm befestigt worden war. 
Es konnte ebensowohl zu der Zeit entstehen, als jeśm ein ganz 
autonomes Wort war. Wahrscheinlich waren auch die Fälle 
von -ć jeśm (hier und da zu -dem zusammengezogen) in älterer 
Sprache sehr gewöhnlich: enklitisches d, ć kommt ja in ältesten 
Texten im Übermaß vor. Es gab also nichts Auffallendes im 
Vorkommen des -ć jeśm oder später -dem irgendwo im Satze zu 
alten Zeiten, aber sobald die Neigung, das Verb jeśm enklitisch 
nach dem ersten Worte des Satzes zu stellen, Regel geworden 
War, mußte ein anderswo im.Innern oder am Ende des Satzes 
stehendes -dem dem neuen System widersprechen. Man ver­
gleiche die soeben erwähnten Beispiele aus BZ Num. XXII mit 
den entsprechenden Stellen in BB: 4. Mos. 22, 30 tedy mu ona 
oślica rzekła: aza żem ia nie iest oślica twoia; und ebenda 
i zali mci to kiedy przed tym czynić zwykła, wo also die neue 
Wortfolge angesichts des jeśm durchgeführt worden ist. Es 
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liegt nun auf der Hand, daß beim Siege der neuen Wortfolge 
ein gewiß dann und wann noch vorkommendes -eiern der älteren 
Wortfolge nicht ganz verstanden wurde. Ich denke mir, daß 
dies in sehr üblichen Redewendungen eine Zeitlang der Fall 
sein konnte. Zuletzt hat man so ein -ciem gar nicht verstanden 
und es als eine Partikel aufgefaßt. Wenn aber diese semasio- 
logische Entwicklung ihr Ende erreicht hatte, muß man auch 
damit rechnen, daß die Partikel eiern wie jede andere Partikel 
beweglich war und als schwachbetontes Wort die Neigung 
zeigte, die Stelle des Enklitikons einzunehmen. In den über­
lieferten Texten steht es ja auch meistens an dieser Stelle, wo 
man die Partikel eiern (vgl. oben) findet. Aber an diesem 
Platze befand sich schon das enklitisch gewordene jeśm, welches 
mit einem vorhergehenden -ć auch -eiern bildete. Semasio- 
logisch gab es den Unterschied zwischen den beiden eiern, daß 
das eine verbale Funktion hatte, das andere aber nicht. Dieses 
eiern konnte inzwischen auch mit einem vorhergehenden Worte 
eine morphologische Einheit bilden, ganz wie die Partikel 
wiem mit bo, abo usw.

In allen den oben behandelten Beispielen ist das ó in -eiern 
nur eine Partikel ohne jede Kasusfunktion. Es gibt jedoch 
Fälle, wo dieses ć noch als Dativ des ty gefühlt wird. Aus BZ 
zitiere ich folgende Belege: BZ, 4b a yadlesz owocz z drzewa, 
geżto czyesm bil przikazal-, BZ, 20a y rzeki gest pan bog: nye 
mogl czyesm zatagycz, Abrahamie, czso miszlye uczynycz; 
BZ, 23a a nye przepuszczyl czyesm syo gey dotknocz (vgl. 
BB 1. Mos. 20, 5 y nie dopuściłem ci abyś się iey miał dotknąć); 
BZ, 23 b mylosyerdze uczyń se mne na wszelkich myeszczoch 
kodi syo obroczymi, rzeczy, że czyesm twoy brat. Eine solche 
proklitische Anwendung des dativischen ć kommt im Neu­
polnischen nicht vor. Bei der phonetischen Verkettung des 
ci + jesm zu cieśm > ciem ist es sehr wahrscheinlich, daß die ur­
sprünglichen Bedeutungen der beiden Komponenten schnell ver­
lorengegangen sind. Es gab ja dafür alle Voraussetzungen: so 
eine proklitische Anwendung des ć war nicht gewöhnlich; ć kam 
meistens enklitisch vor, und es war als Enklitikon schon eine 
leere Partikel geworden; in dativischer Funktion herrschte 
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immer ci; es blieb nicht länger möglich, das schwach gewordene 
jeśm an ein schwachbetontes Wort anzuschließen, sondern das 
schwache jesm mußte notwendigerweise wie jedes Enklitikon 
behandelt werden; mit einem Worte: eiern ist aus syntaktischen 
Gründen ganz unmöglich geworden, d. h. es mußte entweder 
schwinden oder mußte eine neue Funktion übernehmen. In 
der Tat ist das erste geschehen, aber vorher kann es eine Zeit- 
lang in einer anderen Bedeutung noch gelebt haben, und ich 
finde es höchst wahrscheinlich, daß eben das altpolnische, frei­
stehende eiern diese andere Bedeutung wiedergab. Später 
konnte dieses ciem, welches schon seine pronominale und seine 
verbale Bedeutung verloren hatte, mit anderen Wörtern enkli­
tisch verbunden werden, und in diesem Falle konnten neue 
Wörter entstehen. Diese neuen Wörter hatten natürlich keine 
verbale Funktion. So entstanden m. E. das zweite bociem und 
andere mit -eiern zusammengesetzte Wörter ohne verbale 
Funktion.

Es gibt noch eine Möglichkeit, das zweite bociem zu er­
klären. Man kann sich ja denken, daß ein ursprünglich verbales 
bociem unter Einfluß des sehr allgemeinen bowiem seine verbale 
Funktion aufgegeben hat, um nur seine konjunktionale, mit 
bowiem gleiche Bedeutung zu bewahren. Auch kann man sich 
denken, daß die Konjunktion owadem, ecce enim, von einer 
Bildung wie owa + ć + jeśm stammt (vgl. BZ 115a owo 
yaczem), später aber ihre verbale Funktion aufgegeben hat und 
in Analogie mit älterem owa wiem nur als Konjunktion aufge­
faßt worden ist. Owa wiem kommt im Fl. und Ful. Psalter vor 
(Ps. 50,7 owa wem prawdę mylowal yes\ Fs. 53, 4 owa wem 
bog pomaga my). Das Verhältnis aber, daß die Konjunktion 
wiem sehr früh außer Gebrauch kommt, während die mit -eiern 
ohne Verbalbedeutung gebildeten Konjunktionen ziemlich jung 
sind, spricht nicht für eine Entwicklung: verbales bociem > nicht 
Verbales bociem. Wahrscheinlicher ist, daß das erste bociem 
aus boć +jeśm entstanden ist, das zweite und jüngere aber 
aus bo dem.

Falls diese Deutungen der zwei bociem richtig sind, können 
wir auch eine Erklärung des schnellen Verschwindens der 
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Konjunktion bodem (= nam, enim, autem) geben. Selb­
ständiges dem, enim, verhält sich ganz wie die Konjunktion 
wiem. Es wird wie wiem vorzüglich an dem Platz des Enkliti­
kons gebraucht, und aus dieser Stellung entwickeln sich gewisse 
feste Verbindungen: bodem, abociem und owadem. Zur selben 
Zeit gibt es jedoch ein anderes bodem, welches die Konstruktion 
boć jeśm repräsentiert. Das Wort bodem des Altpolnischen 
und des älteren Neupolnischen ist also zweideutig. So ein Wort 
mußte unbequem sein und wurde darum vermieden. Statt 
der Konjunktion bodem hat man ja das gleichbedeutende und 
eindeutige bowiem, abowiem oder nur bo. Mit dem allmählichen 
Aufgeben des Gebrauches von der enklitischen Partikel ć 
schwand schließlich auch die Voraussetzung der Bildung bodem 
aus boć jeśm', man bekam jetzt nur bom (BB 3. Mos. 19, 3 bom 
ia iest Pan Bog wasz).

Die Schlußfolgerungen dieser Untersuchung sind also, daß 
es im Altpolnischen ein aus dativischem ci + jeśm entstandenes, 
zuerst selbständiges, später enklitisches dem gab, welches auch 
die Entstehung der Konjunktionen vom Typus bodem ver­
anlaßte. Gleichzeitig trat aber auch ein anderes bodem, im Alt- 
polnischen auf, das nur ein Einzelfall der allgemeinen wach­
senden Neigung, das Verbum jeśm als ein Enklitikon zu be­
handeln, war, d. h. auch nach einem am Anfänge des Satzes 
stehenden boć. Die ganze Erscheinung hängt also mit der 
Frage der allmählichen Schwächung des Verbums jeśm zu­
sammen.

Nach dem, was ich jetzt angeführt habe, versteht es sich 
von selbst, daß ich den Erklärungen von bodem aus einem 
willkürlichen boćwiem oder aus einem theoretischen Instru­
mental des Demonstrativums ten nicht beipflichten kann1), 

q Vielleicht hat auch M. Bobowski sich einen etymologischen 
Zusammenhang zwischen -dem und ten gedacht, wenn er im Wörter­
verzeichnisse seiner Polskie pieśni katolickie (Rozprawy Akad. 
Um. XIX) die Konjunktion aliciem mit gdy w tem übersetzt: Ledwy 
slow dokonać mogła swoich, aliciem Kristus stanawszi v nich, 
wsitkic posdrowil. Indessen ist zu bemerken, daß auch einfaches ali, 
alié hier genügt hätte, welches nach dem Słownik Warszawski die Be­
deutungen gdy naraz, aż oto, aż tu, właśnie haben kann.
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um so mehr, da diese Erklärungen meines Wissens keine Stütze 
in dem überlieferten Sprachmaterial haben. Auch kann dem 
nicht aus bodem entstanden sein, weil bodem als Konjunktion 
nur in verhältnismäßig späten Texten vorkommt, dem da­
gegen schon in den ältesten.

Uppsala. Gunnar Gunnarsson.

Der bulgar. Ortsname Burchanlar.

Nach den mir zugänglichen, amtlichen Ortsnamenverzeich­
nissen des Königreichs Bulgarien (Sofia 1912, 1924, 1930) gibt 
es nur zwei Dörfer Burchanlar, die beide in Nordostbulgarien . 
in den Kreisen Provadija und Sumen, liegen und zu den Ge­
meinden Araplar und Kulfalar gehören. An die Bürgermeister 
dieser beiden Gemeinden richtete ich Anfragen, von denen eine 
umgehend beantwortet wurde.

Der Ursprung des Ortsnamens wird dadurch, wie ich glaube, 
völlig geklärt, und seine Erklärung ist — sowohl religions­
geschichtlich wie historisch-ethnographisch — weit interessanter 
als die der meisten, leider zum größten Teile rezenten, nordost­
bulgarischen Ortsnamen, die im großen und ganzen nur An­
haltspunkte für den Gang der osmanisch-türkischen Besiede­
lung liefern können.

Auf meine vier Fragen, die aus den Antworten ersichtlich 
sind, teilt mir der Bürgermeister der nordostbulgarischen Ge­
meinde Araplar (Kreis Provadija) folgende Einzelheiten über 
das zu seiner Gemeinde gehörende Dorf Burchanlar mit (Brief 
V. 28. 5. 1937):

„1 . Das Dorf Burchanlar existiert seit 350—400 Jahren.
2. Ursprünglich von Türken bewohnt, wurde es später von 

Bulgaren aus Thrakien und Bessarabien besiedelt.
3. Das Wort (Bu chantar) bedeutet auf Bulg. ,t63h 

xannipa (d. h. osm. ,diese Chane (Halteplätze für Karawanen 
usw.)‘. Einst, bevor das Dorf besiedelt war, gab es dort Chane, 
Wo die Reisenden mit und ohne Wagen auf dem Wege nach 
den Städten Dobric und Varna Halt machten und übernachteten.

1
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Und daher kommt der Name Buchanłar, der später auch 
Burchanłar ausgesprochen wurde.

4. Menschenähnliche bearbeitete Steine gibt es noch heute 
auf dem türkischen Friedhöfe als Denkmal auf dem Grabe irgend­
eines türkischen Popen oder, wie wir es nennen, eines Chodzą.“

Die volksetymologische Umdeutung des Namens Burchanłar 
in Bu chanłar ‘diese Chane’ beweist, daß die ortsansässige Be­
völkerung den Namen nicht mehr versteht.

Einen Fingerzeig für die richtige Deutung gibt uns die 
Antwort auf meine vierte Frage.

Sie bestätigt meine Vermutung, daß der Ort nach jenen 
anthropomorphen Grabsteinen benannt ist, auf die aufmerk­
sam gemacht zu haben das Verdienst K. Skorpils (Varna) ist1). 
Sie werden neuerdings* 2) mit öuwassischen, menschenähnlich 
geschnitzten Grabpfählen verglichen, aber auch den Osmanen 
sind solche Denkmäler bekannt. Vgl. etwa bei Radloff Wb. II 
Sp. 234 nach Zenker: qaiavus [. . . (Osm. Z.)] Abzeichen an Grab­
steinen (für Männer ein Turban, für Frauen ein eiförmiger 
Körper, für Kinder ein Teil einer Scheibe). Über Geschlechts­
merkmale auch an den bulg. Grabsteinen, vgl. K. Skokpil 
1914, S. 168.

1) Kahl Skokpil, Material! za archeologiöeska karta na Btigarija 
kn. I Opis na starinite po tećenieto na reka Rusenski Lom. Sofia 
1914, S. 167ff. (mit Abbildungen).

2) T. Passek und B. A. Latynin, Sur la question des »ka- 
mennye baby« II. Les »Youba« tchouvaches. Eurasia Septentrionalis 
Antiqua IV. Helsinki 1929, S. 300ff. Vgl. auch meinen Aufsatz in 
der Gomb ócz -Festschrift.

3) Vielleicht ist hierzu altbulg. ¿upiśte ‘Friedhof’ zu stellen ? 
Unsicher!

4) Vgl. dazu T. Kowalski.

Der bulgarische Ortsname Burchanłar scheint mir nun zu 
beweisen, daß die heute von den Osmanen qaiavus, von den 
Cuwassen iobä (Zolotn. 1875, S. 16)3) genannten anthropo­
morphen Grabdenkmäler im Altosmanischen oder (und) in 
einer nordtürkischen Mundart einer vorosmanischen Einwande­
rungswelle4) die Bezeichnung burhan führten, die uns aus 
anderen Türksprachen wohlbekannt ist und ursprünglich zweifel­
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los ‘Buddhastatue’, dann auch — vom türkischen Standpunkte 
— ‘Götzenbild’ bedeutete1).

[In den uiyur. Turfanfragnienten (I 131 III 66, 105 nach 
„Analyt. Index S. 17) hat burean, burqan die Bed. „Buddha“, 
aber z. B. schon Mahmud al-Käsyari (bei C. Brockelmann 
S. 44) übersetzt burzan als ‘Götzenbild’ bäöär bur/an als ‘Bild’. 
Vgl. Radloff Wb. IV 1827 u. 1 burqan und ebenda 1368 purqan. 
Danach bezeichnet das Wort auch einen von den Schamanen 
verehrten Geist (Tel. Schor. Alt. Sag.) und schließlich den Scha­
manen selber {porgan in Chiwa).

Aus dem Osmanischen (und Öayataischen) führt Radloff 
(Wb. IV 1828) nur burqat an, in der Bed. ‘Götze, Götzentempel’ 
= burqatlik (so! mit l) „osman“. Letzteres ist ein osttürkisches 
(-lik!) Kollektivum zu der nicht türkischen, sondern mongo­
lischen Pluralbildung burqat zum Singular burqan. Auch das 
Mongolische kennt bo(u)rhan nach Kowalewski.

Die osmanischen Mundarten haben vielleicht noch das der 
heutigen Schriftsprache unbekannte Wort bewahrt.]

Den Namen der beiden Dörfer Burchanlar in den Kreisen 
Provadija und Sumen erkläre ich deshalb als osman. Plural zu 
burean ‘Götzenbild’, muß aber zwei Möglichkeiten offenlassen: 
die so bezeichneten Grabdenkmäler können von Osmanen er­
richtet sein. Sie können aber auch aus vorosmanischer Zeit 
von Einwanderern aus dem Norden stammen. Bei letzterer 
Annahme wäre besonders einleuchtend, daß spätere Einwanderer 
von Süden her diese Denkmäler als Götzenbilder bezeichneten.

Bem. Das bulg. Wörterbuch Najden Gerovs kennt weder 
barchan, barban noch burchan, burkan. Auch T. Panöev führt (Do- 
Pilnenie S. 39) nach MC6. XIV, 210 nur burkán s. m. in der Be­
deutung ‘zylindrisches Glasgefäß’ (CrtKJiem. uminiupnieuL c*ffí>)  
russ. Sanaa aus Veliko-Tirnovo an, das jedenfalls nicht von 1boru 
(Osm. Kom.) ‘die Röhre, die Trompete’, Radloff Wb. IV 1663, 
4bur- Osm. Krm. Kom. Kir. ‘drehen’ usw., ebenda 1816, zu trennen 
ist. Dieses im Osmanischen vielleicht nicht mehr belegte | bura-qan 
‘gedreht, das Gedrehte’2) kommt als Etymon der bulgarischen ON 
Burchan-lar nicht in Betracht.

5. Vgl. W. Bang, 3. turkol. Brief 249.
6. Vgl. burayan, buran, 2buran Radloff Wb. IV 1818, borayan, 

1 bora, boraq ib. 1662, paran, paran 1269.
1
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Korrekturnachtrag: Ein zweiter Brief aus Burchanlar er­
wähnt die Überlieferung, der ON habe früher Bure han gelautet, 
sei also ursprünglich singularisch gewesen. Wer dieser Überlieferung 
ohne Gewähr mehr Glauben schenkt als ich, kann gegen meine Deutung 
des ON Burchanlar einwenden, daß möglicherweise auch Bo (u)r -/an 
als PN zugrunde liegt.

Berlin-Grunewald. B. von Arnim.

Zinaj Jovan Jovanovic und die deutsche Literatur.

IP).
Bei meiner weiteren Beschäftigung mit den Werken von 

Zmaj konnte ich seine Abhängigkeit von deutschen Dichtern 
und Schriftstellern auch noch in folgenden Fällen feststellen: 
Zmajs Erzählung „Żmiją“ ist von Herders Erzählung „Die 
Schlange“ abhängig; Zmajs Erzählung „Svetlost i ljubav“ von 
Herders „Licht und Liebe“; Zmajs Erzählung „Buza medu 
trnjem“ von Herders „Die Rose unter Dornen“; Zmajs Er­
zählung „Prića o guravom krojacu“ von Viktor Blüthgens 
„Der Schneider und die Wölfe“; Zmajs Erzählung „Oblak“ 
von Robert Reinicks „Die Wolke“; Zmajs Gedicht „Tama- 
jandra“ von Herders „Tajnajandri“; „Putuj! Putuj! Menjaj 
mesta“ von Herders „Veränderung des Ortes“; „Lep cvet 
(angeblich po Geteu)“ von Robert Reinicks „Schön Blüm­
lein“; „Prijateljski savet“ (Fliegende Blätter) von dem deut­
schen Gedicht „Trost“ (Fl. BL); „Pesma o picu (Po ,F1. Bl.‘)“ 
von dem deutschen Gedicht „Ergo bibamus“ (Fl. BL); „Kako 
bi“ i „Kad bi“ von dem deutschen Gedicht „Wie es wär’, 
wenn’s anders wär’“ (FL BL); „Pred tudim vratima“ von „Das 
Bettelkind“ (FL BL); „Mudar pacov (po nemackom)“ von dem 
deutschen Gedicht „Die kluge Ratte“ (FL BL); „Buva i lav 
(po nemackom)“ von dem Gedicht „Der Löwe und der Floh” 
(FL BL); „Nije to svejedno (po nemackom)“ von dem Gedicht 
„Feder-Motte“ von Crassus; „Öetiri zla na svetu (,FL BL1)1" 
von dem Gedicht „Vier böse Dinge“ (FL BL); „Vestina kako 
se kralju sluzi (,F1. BL1) 11 von dem deutschen Gedicht „Die *

!) Vgl. Zsohr. XIV S. 60-63.
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Kunst, Könige zu bedienen“; „Stari pisar (po ,FL Bl.')“ von 
H. Beyers ,,Der alte Schreiber“; ,,Moniak i niesee (,F1. BL')“ 
von dem deutschen Gedicht „Jüngling und Mond“ (Fl. BL); 
„Nebalada (po ,F1. BL')“ und „Pesma bez teme" von M. Sma- 
deks „Keine Liebesgeschichte (Keine Ballade)“; „U krönii 
(,F1. BL')“ von dem Gedicht „Beim Wein“; ,,Slava im“ von 
F. Freiligraths „Requiescat“; „eace poletarce“ von W. Heys 
„In die Schule“; „dulió XXXI“ von G. Daumers „Hier auf 
dem Rosenblatte“; „Sunce se nebu diźe, na ruźu baca zrake“ 
von G. Daumers „Hier auf dem Rosenblatte“; „dulió XXI" 
von dem Gedicht „Es werde Licht“ von Hafis ; „dulió VII“ 
von dem Gedicht „Wenn du lächelst . . .“ von Hafis ; „Svetli 
grobovi“ von F. Freiligraths „Ein Lied vom Tode“; „Zaremi“ 
von Fr. Bodenstedts „An Zarema“; „Sługa sam ponizan“ 
von A. Glassbrenners „Vom kleinen Michel“; „Kad bi (,F1. 
BL')“ von A. Roderichs „Spruch“; „Opskurantima“ von dem 
Gedicht „An die Obskuren“ von Ludwig Kalisch; „Ne po- 
maze" von dem Gedicht „Es hilft doch nichts!“ von Ludwig 
Kalisch ; „Mladome pesniku (po nemaökom)“ von Dr. März- 
Roths „Junger Dichter“; „Iz knjige praktióne mudrosti (po 
M.)“ von Dr. Märzroths „Lache mit, wenn And’re lachen“; 
„Cvet i oblak (Prva polovina po francuskom)“ von Julius 
Sturms „Die Blume und die Wolke“; „Gospodaru trbuhu“ von 
Blumauers „An den Magen“; „Oda davolu“ von Blumauers 
„An den Teufel“; „Oda batini“ von der „Festrede, gehalten 
bei der hundertjährigen Feier der Erfindung der Prügelmaschine“ 
von Ludwig Kalisch ; „Pesma o pesini“ von Herders „Die 
Zauberkraft der Lieder“; „dulió XLIII“ von Hoffmann 
von Fallersleben „Wenn alles schläft in stiller Nacht, die 
Liebe wacht“; „Opet jednoj curi“ von Lermontovs „Demon"; 
„Bić gujinski“ von einem Gedicht von Petöfi, welches Zmaj 
unter dem Titel „Luda" übersetzt hat; „Ljubav“ von Petöfis 
„Mi a szerelem „Sunce i vetar" von Herders „Wind und 
Sonne machten Wette“; Zmajs Gedicht „I molio sam oci, da 
suze ne liju“ von Goethes „Im Vorübergehn“; „dulió XXIX“ 
von Julius Sturms „Auf ihre Hand“; „To bi bio raj“ von 
Viktor Blüthgens „Ach wer doch das könnte!“

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 21
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Die ausführliche Behandlung dieser Übereinstimmungen 
zwischen Zmaj und den deutschen Dichtern und Schriftstellern 
behalte ich mir für eine andere Gelegenheit vor.

Berlin. Jevto M. Milovió.

Die Entstehungsgeschichte eines Gedichtes von 
Wincenty Pol.

In München wurden mir von Herrn Hofrat Fritz Gutleben 
polnische Briefe aus dem Verwandtenkreise des Dichters Win­
centy Pol, eines Großonkels des jetzigen Inhabers dieser Schrift­
stücke, zur Entzifferung vorgelegt. Unter den Briefen befanden 
sich einige herausgerissene Albumblätter, die teilweise mit Blei­
stiftzeichnungen bedeckt waren; auf einem der reinen Blätter 
stand ein von Wincenty Pol eigenhändig geschriebenes Gedicht, 
das er seiner Schwägerin gewidmet hatte. Der Anlaß, aus dem 
das Gedicht geschrieben wurde, ergibt sich aus folgenden Tat­
sachen, die ich den Briefen entnommen habe und nun als Ent­
stehungsgeschichte des Gedichtes hier wiedergebe.

Josef Poll von Pollenburg, Sproß eines gänzlich poloni- 
sierten deutschen Adelsgeschlechts und Bruder des Dichters 
Wincenty Pol, logierte während seiner Studienzeit in Würz­
burg im Hotel „Württemberger Hof“, wo er vertrauliche Stunden 
in der Familie des Hotelbesitzers Konoid verlebte, dessen jugend­
liche Nichte und Pflegetochter Netty seine Sinne bald in den 
Bann schlug. Am 24. März 1841 schrieb Josefs Mutter den 
ersten Werbungsbrief in französischer Sprache, weil sie des 
Deutschen nicht mächtig war und Verständnis des Polnischen 
bei Konoid nicht angenommen werden konnte; und am 22. Sep­
tember 1841 wurde in Würzburg Hochzeit gefeiert. Auf der 
Durchreise logierte das Brautpaar in Wien, in dem aufs äußerste 
überfüllten Hotel „Zum Schwarzen Adler“. Die junge Schön­
heit aus der Provinz war, wie die Briefe berichten, von der 
blendend hellen Gasbeleuchtung der Großstadt ganz bezaubert. 
In Krakau wurde das junge Paar von Wincenty und seiner 
guten gastfreundlichen Gattin Kornelia aufs herzlichste be­
grüßt. Netty schreibt darüber an ihre Pflegeeltern:
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„Zuerst kam ich zu der Frau von Wincenty, sie nahm mich 
mit der größten Freude auf bis ihr Mann kam, von diesem kann 
ich nichts als in jedem Stücke Ausgezeichnetes schreibe i, es 
ist ein Mann wie keiner mehr auf der Welt ist, er kommt den 
nächsten Sommer ganz bestimmt nach Würzburg, da könnt 
ihr selbst sehen, wie gut und lieb er ist. In ganz Polen ist er 
sehr hoch geschätzt und geehrt.“ Durch Vermittlung seines 
Bruders Wincenty bekam Josef in Krakau eine Anstellung als 
Arzt. „5 Zimmer, Balkon und Keller“, schreibt Netty, über 
ihr Heim entzückt, nach Würzburg. Der Bauernaufstand, von 
dem ein Brief vom 22. Februar 1846 berichtet, setzte dem glück­
lichen Leben in Krosno ein jähes Ende. Dreihundert mit Sensen 
bewaffnete Bauern stürmten raubend und plündernd ins Ge­
höft ; Josef wurde an einen Baum gebunden und blieb in dieser 
Lage von 8 bis 2 Uhr. Mit drei Kopfwunden kam er davon. 
Netty, im dritten Monat ihrer Schwangerschaft, kam mit einer 
Fehlgeburt nieder. Nach diesen Ereignissen beschließt das 
Ehepaar nach Rußland zu ziehen, wo — wie es in den Briefen 
heißt — geordnetere Verhältnisse vorherrschten und derartige 
Unruhen nicht möglich wären. Josef bekommt eine Stelle 
beim Fürsten Sanguszko in Korcz ówka bei Starokonstantynow. 
Gehalt 200 Dukaten, vier Pferde, Getreide und „alles, was das 
Haus jährlich braucht“. Das Glück dauert jedoch nicht lange. 
Am 15. Juli 1848 stirbt Josef. Netty steht ganz mittellos da 
und muß ihr Leben durch Privatunterricht fristen. Das jüngste 
Kind, Franio, ein Knabe, der Liebling von allen, bleibt bei der 
Mutter, die beiden älteren, Hedwig und Marie, kommen zur 
verheirateten Schwester Wincentys, Victoria Longchamp, wo 
sie gut aufgehoben sind. Darüber schreibt Victoria an Netty: 
,„ . . Dzieci twoje są tak jak we własnem domu i nie znać też 
na nich siroctwa ich, i żeby nie to że mnie ciociu wołają, nie 
domyślił by się nikt że nie moje.“ Und diese rührende Fürsorge 
entfaltete sie ungeachtet dessen, daß sie selbst eine zahlreiche 
Familie hatte und nun für alle die Wäsche und die Kleider 
nähen mußte, denn in einem anderen Briefe heißt es: „. . . ty 
pisz często bo ja jestem bardzo zajęta, bo to sześcioro dzieci, 
a wiesz że krawiec u mnie nie wiele zarobi . . .“

21*



324 O. Burghardt

Wincentys Frau Kornelia, die ein stark ausgeprägtes 
Nationalgefühl hat, ist tief besorgt, daß Franio bei der deut­
schen Mutter auch richtig Polnisch lerne. In einem Briefe 
vom 3. September 1852 schreibt sie an Netty: „Moja Neti, 
kup dla Frania Elementarz Polski i ucz go liter i sylabizuj z 
nim po polsku, możesz go nauczyć wierszy na pamięć z Janusza, 
tylko codzień weź sobie za obowiązek choć jedną literę nauczyć 
go, lub jeden wiersz na pamięć auswendig, — tylko codzień, 
najlepiej kiedy się czeszesz, bo wtenczas nie kosztuje cię to 
czasu osobnego.“

Der Dienst als Hauslehrerin in fremden Familien scheint 
aber nicht so leicht gewesen zu sein für Netty, die noch ihren 
Knaben bei sich hatte. Des unsteten Wanderlebens satt, be­
schließt sie zu ihrem Pflegevater zurückzukehren. Nach einem 
Abschiedsbesuch bei Kornelia fährt sie ihre beiden Mädchen 
abzuholen. Franio scheint aber bei seiner Mutter nicht so gut 
Polnisch gelernt zu haben, wie seine Schwester bei Tante 
Victoria, denn in einem Briefe vom 9. September 1853, eine 
Woche nach Nettys Abreise, schreibt Korneliatakże nam 
donieś jak też Franek przywitał siostry, ja myślę jak ujrzał 
siostry polskie, tak pewnie i jemu wróciła do ust polska mo­
wa . . Weiter heißt es in demselben Brief mit Bezugnahme 
auf das von Wincenty seiner Schwägerin gewidmete Gedicht: 
„Wicio szedł z twoim Album na kolej, kiedy ty już może o 
ćwierć mili byłaś od Krakowa, piękny wierszyk napisał ci mąż, 
dałam Maliszewskiej. Jak ona mi odda, to dzieci napiszą ci 
jeszcze parę słów i odeszło ci go pocztą, tylko nie wiem czy 
w cyratę go tylko owinąć, czy w pudełko zapakować.“

Das Gedicht, das ein an die Schwägerin und ihre Kinder 
gerichtetes Abschiedswort war, lautet wie folgt:

Rzucasz nas Siostro i wraz z dziećmi Twemi1)!

i) Orthographie und Interpunktion hier wie auch in den Brief­
zitaten beibehalten.

I może kraj ten, za który my wszędzie 
Tyle cierpieli — obcym dla nich będzie 
Bo dzieci stracą rychło Pamięć Ziemie 
I tam sie zwrócą i sercem i duszą
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Gdzie je Bóg wiedzie i kędy iść muszą.
Jeśli się dla nich ziemia obcą stanie 
Niech przecież serca obce się nie staną 
Ty siostro kochaj i pamiętaj za nie 
To nie zapomną, co kochali rano.
Siostro kochana! powtarzaj im zawsze 
Że jest serc kilka i kilka dusz rzewnych. 
A może kiedyś i losy łaskawsze 
Co Bóg połączył — na nowo połączą 
I gdzie poczęli tam życie zakończą . . . 
Więcej od żalu dziś mówić nie mogę 
1 blagosławię wam w Bogu na drogę.

Brat i stryj Wincenty
W Krakowie 21 paźdz. 1853.

Des Dichters Befürchtung, daß die Kinder mit ihrer Ab­
reise nach Deutschland die Beziehungen zum polnischen Vater­
land endgültig abbrechen könnten, hat sich als begründet er­
wiesen. Das Band, das sie mit der polnischen Heimat vereinte, 
wurde zerrissen, und zwar für immer. Am 23. Oktober 1861 
heiratete Netty ihren Vetter, einstigen Spielgenossen und 
Pflegebruder Karl Konoid. Ihre drei Kinder aus der Ehe mit 
Pol lebten alle bis zu ihrem Tode in Deutschland. Hedwig 
starb unverheiratet und hochbetagt, Maria heiratete den Rentier 
Gutleben; Franio wurde ein glänzender deutscher Offizier, 
machte den Feldzug von 1870/71 mit mid schrieb von der 
Front begeisterte Briefe. Er starb in hohem Alter in München. 
So kehrte ein Strom deutschen Blutes nach manchen Irr­
windungen in der Fremde zu seinem Urquell zurück.

Münster i. Westf. Oswald Burghardt.

Zu einem Gedicht Tjutcevs.

Unter den Gedichten Tjutcevs finden sich bekanntlich 
mehrere, die dem heutigen Leser zunächst rätselhaft sind. Ab­
gesehen von solchen, die inhaltlich schwer sind, die komplizierte 
Gedankenkomplexe in der für Tjutcev kennzeichnenden zu­
sammengedrängten Form bringen (um Interpretation solcher 
Gedichte habe ich mich seit Jahren bemüht: vgl. Ztschr. IV 
29911., VII 45911.), gibt es mehrere Gedichte von ihm, bei 
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welchen das „Rätselhafte“ recht äußerlich ist: sie beziehen sich 
auf Personen, Vorgänge, Orte, Landschaften, die nicht genannt 
sind und die wir erraten müssen. Das Erraten erschwert aber 
noch der Umstand, daß viele Gedichte nur ungenau oder über­
haupt nicht datiert sind. Die neue vorzügliche Ausgabe der 
Gedichte Tjutcevs von G. Öulkov (1933—1934) hat in vielen 
Fällen in ihrem Kommentar die Unklarheiten aufgehellt. In 
manchem Falle sieht der Herausgeber Schwierigkeiten dort, 
wo keine vorhanden sind. So etwa im Kommentar zum Gedicht: 
„H noMHio speMH aojioToe . . .“ (Nr. 88, Bd. I, 213f.) wundert 
sich Öulkov, daß in einem Gedicht aus Tjutcevs Münchener 
Zeit die Donau erwähnt wird („ocraercH ramue HenoHHTHHM 
H ynoMunanne o flynae . . I, 368). Öulkov hat wohl ein­
fach vergessen, daß man die Donau von München aus sehr 
leicht erreichen kann!

Ein Gedicht bietet, wie es scheint, unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Das ist

Hajl BMHOrpaRHMMH XOJIMaMH 
HJiHByT sjiaTue oöjiaaa, 
BHHBy BeneHBIMM BOJIHaMM 
inyMHT nOMepKinaa pena — 
BBOp, nocreneHHO hb rojihhh 
nORT>6MJIHCB, BCXORHT K BBIC0T3M 
H BHRHT Ha KpaiO BepUIHHBI 
KpyrjiooCpaBHBiit CBeTJiBiü xpaM.

TaM B ropnoM neseMHOM miiJinme, 
rae CMepTHofi híhshm mcctb h6t, 
h Jicrqe h nycTbinno-'inme 
CTpyn BOBHyuiHas TeqeT.
Tyaa BBJieTan BByK HCMeei, 
jiMBiB jkhbhb npnpoaBi TaM cjiBrinna — 
u hc'ito npasannqHoe seei, 
KaK aneli BOCKpeCHBIX THIHHHa.

(Nr. 112, I, 243. — Ich gestatte mir nur1 die Interpunktion 
etwas zu verändern: am Ende der dritten Zeile ist ein Komma 
vollkommen unmöglich, ebenso am Ende der fünften Zeile, 
dagegen stelle ich ein Komma in der fünften Zeile nach dem 
Wort ,,B3op“; ich möchte dabei aber hervorheben, daß sonst 
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gerade die Interpunktion zu den größten Verdiensten der 
ÖuLKOVschen Ausgabe gehört!). Das Gedicht ist insofern 
schwer verständlich, als Tjutcev hier offensichtlich eine be­
stimmte Landschaft und einen bestimmten „Tempel“ („xpam“) 
im Auge hat. Genaue Datierung ist nicht möglich. Gedruckt 
wurde das Gedicht im „Sovremennik“ 1837, VI, 398. In ver­
schiedenen älteren Tjutcev-Ausgaben trägt das Gedicht den 
rätselhaften Titel oder Ortsangabe „Rotenburg“ (bei Majkov 
ist „Rotenburg“ der Titel des Gedichts, in anderen Ausgaben 
ist das die Ortsangabe der Abfassung des Gedichts). Öctlkov 
streicht dieses Wort, wohl aus dem Grunde, weil es in seinen 
Handschriften (Autograph und Abschrift, beide im Muranov- 
schen Tjutcev-Museum, vgl. I, 381) fehlte.

Denkt man dabei an Rothenburg o. T. (wie übrigens die 
Überschrift des Gedichtes in der deutschen Übersetzung von 
F. Fiedler lautet), so bleibt der Inhalt des Gedichts nicht 
gut verständlich: bei Rothenburg findet man weder die im 
Gedicht geschilderten Weinberge („BHHorpagHtie xojimli . . .“), 
noch einen „Kpyrjiooöpaamjfi CBGTJibiit xpaM“. Genau so wenig 
paßt das Gedicht auf Rottenburg bei Landshut oder auf Rotten­
burg am Neckar, abgesehen davon, daß man von Tjutcev oder 
von seinem Herausgeber Ivan Aksakov doch in diesem Falle 
die Rechtschreibung „PoTTenfiypr“ erwarten konnte.

Ich glaube aber mit voller Bestimmtheit sagen zu dürfen, 
daß „Rotenburg“ nichts anderes als ein Druckfehler ist und 
daß man statt dessen „Rotenberg“ lesen soll. Denn im Gedicht 
handelt es sich sicherlich um Rotenberg bei Stuttgart. Be­
kanntlich liegt auf dem Rotenberg-Württemberg die Grab­
kapelle des Königs Wilhelm I. und der Königin Katharina 
Pavlovna. Bis 1819 stand dort die umfangreiche Ruine des 
Schlosses Württemberg, der Stammburg der Grafen von 
Württemberg. Nach dem Tode seiner geliebten Gattin, ließ 
König Wilhelm die Ruine abtragen und an der Stelle die 
griechisch-orthodoxe Kapelle von dem auch sonst in Stuttgart 
tätigen ausgezeichneten Baumeister G. Salucci (bekannt vor 
allem als Erbauer des Lustschlosses Rosenstein) errichten; die 
Kapelle wurde 1824 fertig und dort wurden die Königin Katha- 
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riña und später auch der König selbst (gest. 1846) beigesetzt. 
Die griechisch-orthodoxe Kapelle, ausgeführt nach dem Vorbild 
von Palladios Villa Rotonda bei Vicenza , ist „eine kreisförmige, 
kuppelgedeckte Rotunde mit drei axial vorgestellten Säulen­
portiken“. Dem Bau wird von modernen Kunsthistorikern ein 
gewisser künstlerischer Wert zugesprochen: „Die geschlossene 
Form des Architekturkörpers, die einfache Größe des Raumes, 
die feine Proportion im ganzen wie im einzelnen kennzeichnet 
den künstlerischen Rang des Baues, der bei allem epigonen­
haften im Motiv und Stil doch einen persönlich umwertenden 
Nachschöpfer verrät“ (E. Gbadmann-H.Christ-H.Klaiber: 
Kunstwanderungen in Württemberg und Hohenzollern, Stutt­
gart 1926, S. 39f., Abbildung auf Tafel 164). Wenn die Kapelle 
auch „fremdartig“ in der typisch-schwäbischen Landschaft 
steht (40), so ist sie jedenfalls in dieser Landschaft zwischen 
den auch jetzt noch von Weingärten bedeckten Hügeln aus­
gezeichnet untergebracht. Im Westen von Stuttgart, hinter 
dem Neckar („sojighmmii bojihumu iuvmmt noMepKinau peua“) 
liegend, bietet der runde Berg, der ebenfalls ganz von Wein­
gärten bedeckt ist, einen weiten Blick auf die schöne schwä­
bische Hauptstadt. Auch jetzt noch ist es hier idyllisch 
still. Tjutcev vermochte in seiner knappen odenartigen Art 
in seinem Gedicht die Landschaft plastisch zu schildern; 
selbst die etwas schwer verständlichen Worte „na Kpaio Bep- 
niHHti . . .“ wird der Ortskundige sinnvoll finden: sie bringen 
ausgezeichnet zum Ausdruck, wie die Kapelle bei dem recht 
langen Aufstieg immer in der Höhe sichtbar bleibt; manche 
moderne Photographie der Kapelle vermag auch zu über­
zeugen, daß diese Worte durchaus passend sind (vgl. die Ab­
bildung im Buche E. Kottmanns: Schwabenland, Berlin 1933, 
Tafel 20).

Schon in der ersten Strophe klingt manche Wendung, die 
wir in anderen Gedichten Tjutcevs wiederfinden: „noMepKiuau 
pena . . .“, vgl. „pena b noMepnuiux öeperax“ (,,fl iiomhio 
BpeMH BOJioroe“). Die zweite Hälfte des Gedichts klingt fast 
mit jeder Zeile an die naturphilosophischen Gedichte Tjutcevs 
an; vgl.:
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Tan B ropneM HeseMHOM mHjmme. ..
M jierqe n nycTtiHHO quine 
CTpya BosnyinHan TeneT . . .

Tyjta BBJieTaH, asyK neMeer, 
JIHUJb 1KM3HB npHpORH T3M

CJibimna . . .

P opé, K3K ßowecTBa poRHbie . .
Kan ¡KMBOTBOpHO Ha BepiHHHe 
óejKHT BOBRymnan CTpyn . . .

pena BOBRyiHHaa nojineil 
T6H6T MOK HBÖOM H BBMJieK), 
rpy«b RbimuT Jier'ie h BOJibneft .

. . . K3K 6m GjiaroRaTb, 
pasJiHTyio B BOBRyxe, qyBCTByio h
. . . ssyK ycnyji . . .
Ectb Heraift aac . . .
BceMHpHoro MOJiaaHbH . . .
3aTHx nOBCioRy myM n ran . .

Vor allem das Erwachen der geheimnisvollen Stimmen („zKnaim 
npnpogH ran cjibinma . . .“) beim Einschlafen der Klänge des 
Tages findet Parallelen in mehreren Nachtgedichten Tjutcevs: 
.,BOJime6no-HeMo6, oh eghji Jierao nag rpeMHigeio tbmom“; vgl. 
aber besonders: „neByuecTb ecrb b MopcKnx sojinax . . und 
das ganze Gedicht ,,TaK b jkjishh cctb mehobciihh . . Wir 
können also kaum daran denken, daß das Gedicht zu den ,,Ge­
legenheitsgedichten" gehört, und daß in diesem Falle die per­
sönlichen Beziehungen Tjutcevs zu der Kaiserlichen Familie 
(übrigens waren die Beziehungen des jungen Diplomaten zum 
Petersburger Hof vor 1837 noch recht lose) die einzige Trieb­
feder war, die Tjutcev zu diesem Gedicht angeregt hat. Viel 
eher sollte man daran denken, daß Tjutcev in der Fremde 
vom Anblick des griechisch-orthodoxen und russischen 
Tempels inmitten der schönen Landschaft stark bewegt wurde: 
bekanntlich war das russische Nationalgefühl Tjutcevs fast 
restlos politisch und konfessionell fundiert. So wurde er auf 
der Anhöhe von Rotenberg vom selben Gefühl ergriffen, das 
ihn meist inmitten der Nachtlandschaft erfüllte, das ihn das 
„Unsichtbare“ unter der „sichtbaren Hülle“, mit seinem eigenen 
Wort gesprochen, erblicken oder mindestens „ahnen“ ließ.

Kann uns vielleicht die Beziehung dieses Gedichts zu 
Rotenberg bei der Datierung helfen? Leider bringt die vor­
zügliche „JleTOHHCb 2KH3HII H TBOpieCTBil TlOTHeßa“ Von ÖULKOV 
(1933) keine Angaben über eine Reise Tjutcevs nach Stuttgart 
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vor 1837. Spätere Besuche (so 1859 — vgl. S. 129, natürlich 
ist dabei Cannstadt und nicht „KannrragT“ zu lesen, in Cann- 
stadt weilte Tjutcev nach der Zusammenstellung von Öulkov 
vom 17./29. Juni bis 20. Juni/2. Juli 1859) können uns bei der 
Datierung des Gedichts natürlich nicht helfen. Aber wir dürfen 
wohl vermuten, daß Tjutcev, der im Juli 1834 Baron K. Pfeffel 
in Eglosheim (bei Ludwigsburg, Öulkov lokalisiert den Ort 
nicht) „unerwarteterweise“ besucht hat (Brief von Pfeffel an 
die Baronin E. Dernberg, die spätere zweite Frau Tjutcevs, 
vom 9./21. Juli 1834, Öulkov S. 39) auf dieser Reise auch in 
Stuttgart gewesen ist: eine Reise von München nach Marien- 
bad über Eglosheim (!) kann man wohl nur in Verbindung mit 
einer Reise (wohl einer Dienstreise ?) nach Stuttgart erklären. 
Die Reise führte deshalb weiter nach Ludwigsburg (und Eglos­
heim), weil der König von Württemberg sich damals in Ludwigs­
burg dauernd aufgehalten hat. Diese Annahme ergibt dann 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Datum des Gedichts: 
1834 (Öulkov datiert das Gedicht 1831—1836, die spätere 
Grenze ergibt sich ohne weiteres aus der Veröffentlichung des 
Gedichts 1837, die früheste Grenze begründet Öulkov nicht, 
vgl. I, 381). Diese Wahrscheinlichkeit kann allerdings keines­
falls zur völligen Sicherheit werden — denn Tjutcev konnte 
natürlich auch früher von München aus (wo er schon seit 1822 
lebte) Stuttgart besucht haben, obwohl uns keine seiner Reisen 
in die Stuttgarter Gegend bekannt ist.

Die Angabe „Rotenberg“ geht wohl auf eine mündliche 
Mitteilung von Tjutcev selbst zurück. Der Aufmerksamkeit 
I. Aksakovs (der allerdings Stuttgart kannte) konnte der 
Druckfehler, der „Rotenberg“ zu „Rotenburg“ machte, ent­
gangen sein. So entstand das mißverständliche „Rotenburg“ 
der meisten Ausgaben.

* * 
*

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch darauf hinweisen, 
daß Öulkov in seiner Ausgabe meine Interpretationsversuche 
nicht erwähnt, wohl um dem Vorwurf zu entgehen, er benutze 
die „Emigrantenliteratur“! (mein erster Aufsatz könnte ihm 
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nach dem bibliographischen Hinweis in der „Urania“ 1929 be­
kannt sein! Bezugnahme auf meine Tjutcev-Arbeiten finde ich 
sonst bei den sowjetrussischen Verfassern). Noch seltsamer ist 
es aber, daß in die CuLKOVsche Ausgabe nicht einmal das 
Ztschr. V, 409 von 8. Jakobson veröffentlichte unbekannte 
Gedicht Tjutcevs aufgenommen ist!

Stuttgart. I). Ćyźeyśkyj.

Literarische Lesefrüchte. V.

42. Zu Plato in der altrussischen Literatur. — 
In den „SanncKn PyccKaro lIcTOpimecKaro OGmecTBa bt> IIpark“. 
Bd. II. Prag 1931, S. 49 — 81, habe ich zusammen mit M. Sach- 
matov die Frage über „IljiaToin> bt> ypcBiieü Pycn“ . . . be­
handelt. Ich habe es darin zu meiner Aufgabe gemacht, alle 
in der alten russischen Literatur vorkommenden Plato-Zitate 
mid Berufungen auf Plato zu identifizieren oder als unecht­
platonisch zu erweisen. Zu den wenigen Zitaten, die ich in 
meinem Aufsatz nicht identifizieren konnte (S. 79), gehört ein 
an sich recht belangloses Zitat in „Hueaia“ (CbopmuKi. OPHhCji. 
54, 4, 1893): „IlbHHMü Kopumñ n bchkíü BJiacrejiHHł ryóuru 
(npimpaujaeTT.) bchkííí Kopaójm, KOJiecunpy, bohhobt> m bcg 
Haxognmeecfl nogi hxt, ejiuctbio“ (263). Ich finde aber jetzt 
eine ähnliche Stelle, Leges X, 14, 906. E: nóreQov nvßsQvrjraiQ, 
Äoißfj re o’lvov nviarj re naqaTQsno/uerotę (Anspielung auf II. t, 500) 
avTols, ävarQ&wvai dé vavę re nal vavraę. Auch sonst sind, wie 
ich in meinem Aufsatz gezeigt habe, Zitate oder Paraphrasen 
aus den „Gesetzen“ in der „Ibiejia“ zu finden.

43. Skovorodas Reime. — Nach der Mitteilung Kova- 
linśkyjs war Skovoroda ein Neuerer in der Theorie der Dicht­
kunst, die er im Perejaslaver Seminar gelehrt hat; wegen seiner 
„Neuerungen“ mußte er seine Professorenstelle am Seminar so­
gar verlassen (Bonö-BrujeviC, 4—5). Worin diese Neuerung 
bestand, hat niemand bis jetzt an den Gedichten Skovorodas 
zu zeigen versucht. Nach einer Behauptung vertrat Skovoroda 
die neue russische Verslehre Tredjakovskijs und Lomonosovs 
(so Snegirev Oteöestvennyja Zapiski, 1823, nach ihm z. B.
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Ern, 1912 und andere). Nun ist das Lehrbuch der Dicht­
kunst, das Skovoroda damals auch geschrieben haben soll, 
bis jetzt nicht aufgefunden worden. Und die Gedichte 
Skovorodas unterscheiden sich auf den ersten Blick nicht im 
geringsten von den sonstigen sy 11abischen Werken der ukrai­
nischen Schule des 17.—18. Jahrhs. Sieht man aber seine 
Gedichte näher an, so wird man einige Eigentümlichkeiten 
entdecken können, die bis jetzt der Skovoroda-Forschung ent­
gangen sind, mid die zum Teil vielleicht wirklich auf die Re­
formatoren der russischen Verslehre (Sumarokov sollte man 
dabei auch nicht vergessen!) zurückgehen, zum Teil aber noch 
weitere selbständige Reform versuche Skovorodas zum Aus­
druck bringen.

a) Erstens ist Skovoroda in der ukrainischen Dichtung ein 
Neuerer im Gebrauch der männlichen Reime. Es ist bekannt, 
daß die ukrainische syllabische Dichtung die weiblichen Reime 
allein und die männlichen nur als Ausnahmen (eigentlich nur 
in den Fällen, wo am Ende der Zeile ein einsilbiges Wort steht) 
zuließ; bei Skovoroda finden wir aber vollkommene Gleichbe­
rechtigung der männlichen und weiblichen Reime. Da die 
männlichen Reime, wie gesagt, fast ausschließlich bei einsilbigen 
Wörtern zugelassen waren, oder — wenn man sie sonst noch ver­
wendete — so nur als „dichterische Freiheit“ aufgefaßt wurden, 
so ist der Prozentsatz der männlichen Reime in der altukraini­
schen Dichtung ungeheuer gering. Auch das ukrainische Volks­
lied kennt die männlichen Reime nur als Ausnahmen. Ich habe 
Stichproben aus verschiedenen Genren der altukrainischen 
Dichtung und aus den Volksliedern gemacht , und kam zu folgen­
dem Ergebnis:

Zahl der gezählten Prozent der männ­
lichen ReimeArt der Dichtung Zeilen

1. altukr. dramatische 
Dichtung (Rezanov)

2000 7%

2. „Kanty“ (Voznjak, 
Hefte II-III)

800 13%

3. Verse von Onufrij (1699, 
Peretz, Sbornik CI, 2)

622 22%

4. S. Poloókyj: Psalter (1688) 1050 10%
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5. Volkslieder (Gogol'sche 1000 12 %
Sammlung)1)

Vergleichen wir damit die Dichtungen Skovorodas :
,,Caa CoHtecTBeuHMx iricen“ 1000») 46%
Lieder außerhalb des „Gas“ 352 28%
(nach meiner Zählung
Nr. 31—45)»)
Gedichte die innerhalb der 237 26%
Prosawerke stehen 
(Nr. 45—61)

Außerdem ist noch zu bemerken, daß bei Skovoroda die männ­
lichen Reime keinesfalls nur zufällige Varianten der weiblichen 
Reime sind (als ,,schlechte Reime“ oder aber als Fälle mit ein­
silbigen Endwörtern), sondern in den Liedern des ,,Cag“, die 
alle je ein festes Strophenschema haben, in jeder Strophe an 
bestimmten Stellen stehen. In einigen Gedichten verwendet 
Skovoroda ausschließlich männliche Reime (Nr. 3 — 32 
Reime, Nr. 10 — 36 Reime, Nr. 22 — 24 Reime, Nr. 26 — 30 
Reime, Nr. 41 — 40 Reime): das kann man doch nur als „dichte­
rische Experimente“ auffassen!

Die Versuche Skovorodas liegen 15—25 Jahre später als 
die russischen Versuche, den männlichen Reim gleichberechtigt 
zu machen4). Jedenfalls wird man die Kühnheit Skovorodas 
ermessen, wenn man bedenkt, wie unentschlossen selbst Tred- 
jakovskij den männlichen Reimen gegenüber war, oder wenn 

') Ich benutzte die Sammlung Gogol's (abgedruckt in „IlaMHTH 
JKyKOBCKoro n PoroJin“, II), weil sie eine recht reichhaltige und von 
der literarischen Beeinflussung durch die spätere Tradition sicherlich 
freie Sammlung ist; gerade für meine Zwecke ist eine solche Sammlung 
wertvoll, mag sie auch dilettantisch sein.

2) Ich zähle hier Reime und nicht Zeilen, da Skovoroda in seinem 
„Gag“ die inneren Reime allzu oft verwendet. — Daß die Zahl der 
Reime genau 1000 ist (!), wird wohl ein Zufall sein. Ich kann mich 
nicht dazu entschließen, eine Absicht Skovorodas darin zu sehen.

3) Ich numeriere die Gedichte Skovorodas, um sie leichter finden 
•zu können, — vgl. darüber meine Skovoroda-Beiträge in der Fest­
schrift für Prof. I. I. Ohienko (im Druck).

4) Vgl. jetzt die Darstellung S. Bondis in der neuen Ausgabe 
Tredjakovskijs (1935), S. 94ff.
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man an die Kämpfe denkt, die sich in der polnischen Verstheorie 
um den männlichen Reim entwickelt habenT)! Bei Kotljarevskyj 
(„Eneida“) ist der Prozentsatz der männlichen Reime — 33, 
was sich aus dem Schema der Strophen erklärt; bei Sevcenko 
— oft noch weniger, vor allem in den Fällen, wo er sich den 
Versmaßen des Volksliedes eng anschließt. Auch in der mo­
dernen ukrainischen Dichtung sind die männlichen Reime 
seltener als in der russischen (nach einer freundlichen Mitteilung 
von Oswald Burghardt), was ich aus der Tradition der 
ukrainischen Volksdichtung erklärt sehen möchte.

b) Die zweite Eigenart der Reime Skovorodas ist der aus­
giebige Gebrauch der ,,unvollständigen“ Reime.

Einige Typen der unvollständigen Reime hat auch die 
altukrainische Dichtung schon verwendet (vor allem ,,-i“:: 
,,-ij“ und ,,-y“:: ,,-yj“). Bei Skovoroda sind sie aber, ungemein 
oft, recht kühn, und vor allem immer doch als Reime gemeint 
und gewollt, und nicht — wie etwa in der ukrainischen Volks­
dichtung einfach „schlechte Reime“, oder gar keine Reime 
mehr (etwa: MimaneuKy :: cnisauKy, Bora :: romb, Mopi:: jio- 
MMTb, 6opy :: agopouy . . .).

Bezeichnen wir die gleichen Konsonanten im Reim durch 
„T“, die gleichen Vokale durch „A“, die ungleichen Konsonanten 
durch „t, x, z, . . die ungleichen Vokale durch „u, y, . .
so können wir eine Reihe der Schemata der unvollständigen 
Reime Skovorodas leicht darstellen:

Zunächst zwei Typen, die auch in der alten Dichtung oft 
anzutreffen sind:

1. TA :: TAj, Beispiele aus Skovorodas Gedichten: tíjio :: 
ęFjioh, neuajin :: Marran, pernio :: gpesHon, bojihm :: nojiiiiii . ..

2. AT' :: AT (in der alten Dichtung kommen solche Reime: 
ATt> :: A'I’b auch vor, aber sicherlich oft nur als graphisch- 
unvollständige Reime, denn die ukrainische Dispalatalisierung

* ) Erst im 19. Jahrh.! — vgl. darüber Łoś Wiersze polskie w 
ich dziejowym rozwoju. Krakau, s. a., S. 182ff. und K. Wóycicki 
Forma dźwiękowa prozy polskiej i wiersza polskiego. Warschau 1912, 
128 und and. Der Aufsatz Królikowskis, der für den männlichen Reim 
eintrat, erschien bekanntlich 1817!
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der Konsonanten machte „b“ zu einem oft nur orthographischen 
und durchaus entbehrlichen Zeichen). Beispiele: neua.iiL :: BcraJi, 
rocnogb :: pog, ejienn :: sejien, juoöobb :: TanoB, gap :: papb, 
neßec :: gnecb . . .

Andere Typen: 3. As :: Az: gpyr :: Myn, npyr :: gyx, hoik :: 
xopoin. Mögen solche Beispiele eher zeigen, daß Skovoroda die 
lautliche und nicht die orthographische Seite bei dem 
Reim beachtet hat, so ist auch das eine Kühnheit (vgl. dazu 
und zu den weiteren Ausführungen V. Zirmunskij PucpMa, ee 
ncTopiiH M TCopiiH, Petersburg 1923), und vor allem eine radi­
kale Abweichung von der altukrainischen Tradition.

4. AsA :: AzA: Kn$a:: ojihbr, öfeny :: rjiamy, npoKJiHTa :: 
MBMjiaga, pocy :: posy, ssgoxn :: nopork, npoKainra :: rpaga, 
Beckgk :: coB-hr-h, noca :: ^panpoaa, Ilpyca :: (jipanpyaa . . . 
(hier sind ,,s“ und ,,z“ meist die jeweils einander entsprechen­
den stimmhaften und stimmlosen Konsonanten).

5. ATy :: ATu: BCKopk :: ropbi, gkjio :: rhaia, neök :: rpeBu 
(BCKopk :: ropni ist allerdings ein nur orthographisch un­
vollständiger Reim).

6. TA :: T'A oder sogar TA :: TjA: Bpona :: Botina, ne- 
6eca :: bch, Mopio:: cnopy, neBOjno :: mojibio, npocTopa :: Mopn, 
uygna :: nojiygnp, $nrypa :: 6ypn, s opannn :: nsópanna . . . 
Wie es scheint ist das eine vollkommene Neuerung.

7. TA :: TAt (in der alten Dichtung nur selten, bei Sko­
voroda auf Schritt und Tritt): sapn :: spnT, CßoBogbi:: pogiiT, 
Jiyun :: yjiyuMT, rpagOM :: CTago, npieMjnoT:: seMjiio, socxogHT :: 
noxogH, noMomeT :: Borne, mym :: jiiogHM, koco :: bojiocob, hh- 
sax :: nentHBa, orpago :: pagocTb, gOMonagpos :: Hagpo . . .

8. TyA :: T[u]A: öjiarogarnio :: xogaraio, rojioBOio :: npoßbio 
(wahrscheinlich soll man aussprechen: ÖJiarogaTTio :: npoBBio).

9. [T]AT :: [T]AxT: npecr :: Bocnpec, Mip :: Bnxp, aga- 
MaHT :: rpag . . .

Daß es sich hier um bewußtes Experimentieren handelt, 
zeigen solche Gedichte, die auf unvollständigen Reimen auf­
gebaut sind, so etwa Nr. 7, 8, 9 (9 mit Reimen T:: Tb), 20 (T:: Tb, 
TA :: T'A, AT :: AxT, TyT :: TuT), 21 (T :: Tb, TA :: T'A), 
24 (TA :: TAj, TA :: TAx) usf.



336 D. Ćyźeyśkyj

Wie es scheint, hat die spätere ukrainische Dichtung die 
unvollständigen Reime recht kühn verwertet (Sevöenko), jeden­
falls entschlossener als die ihr zeitgenössische großrussische.

c) Schon aus den angeführten Beispielen geht hervor, daß 
bei Skovoroda die grammatikalischen Reime nicht ein so 
großes Übergewicht haben können, wie in der altukrainischen 
Dichtung. Gehen in den von mir gezählten Stellen der alt­
ukrainischen Dichtung die nicht grammatikalischen Reime 
kaum über 15% hinaus, so machen sie bei Skovoroda etwas über 
25% seiner Reime aus. Außerdem sind seine nichtgrammati­
kalischen Reime oft recht kühn, in der altukrainischen Dich­
tung dagegen besteht ein bedeutender Teil der nichtgramma­
tikalischen Reime aus sozusagen „traditionellen“ nichtgramma­
tikalischen Reimen — etwa wenn sich das Wort „Marn“ (Mutter) 
mit Infinitiven (garn, cuaaaTM usf.) reimt.

d) Ist bei Skovoroda auch in seinen Prosaschriften die 
Verwendung der Alliterationen und sonstigen Lautzusammen­
klänge recht mannigfaltig (vgl. darüber mein Skovoroda-Buch, 
191 ff.), so wollte er in seinen Gedichten, wie es scheint, neben den 
Reimen noch Zusammenklänge von Lauten einführen, die vor 
dem Reim stehen: bald sind das Konsonanten: aapn :: apnr, 
rjiyönnt :: rojiyönnt, símame :: name, crpaiisr :: crpamujn, 
sepóa :: soga, armen :: mögen, Jiyin :: yjiyunr, costra :: or ost­
ra, repon ::moi, socxognr :: noxogu . . . bald Vokale: 6ea- 
uecrna :: npeaiecrna, Msipcunx mhíhím :: MHpcKnx HMtniñ . . . 
Auch dies scheint eine Neuerung zu sein ). Daß auch diese 
Eigenart seiner Gedichte nicht zufällig ist, zeigen solche Fälle, 
wie das Gedicht „Carmen“ (nach dem Lied 26), wo in acht 
Zeilen solche Reime vorkommen, wie: öeauecrna :: npejiecrna, 
3jiy cmtcs MHpcKnx MHtniii :: ananenyer eins MbipcKnx nMtniii 
oder „Oda Horatiana“ (Nr. 39), wo wir Reime finden, wie: 
npencHH :: npeymacnin, Bpocnr :: npocnr, ötmen :: oöstmen, 
aaMumainer :: nocmnnaer, crpanbi :: erpannin, soexognr :: noxo- 
gu, repon :: mot, ójiamenno :: CMtmenno, aasogu :: npnsogH, 
npeneßperarn :: npoKJiuriń . . ., die entweder die Zusammen-

1

1) Allerdings ist diese Erscheinung noch bei S. Polockij zu 
vermerken und sonst in der großrussischen syllabischen Dichtung.
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klänge vor dem eigentlichen Reim aufweisen, oder aber die sich 
reimenden Worte (aasogn :: npnBogu, bocxoaht :: noxogti . . .) 
sonst stärker aneinander hängen, als bloß durch den Reim. — 
In der altukrainischen Dichtung konnte ich etwas Ähnliches 
z.B. imaltenMysterienspiel „Cjiobo o sGypemo iieitJia“ (17. Jahrh.) 
finden (Rezanov I, 143 — 163), wo z. B. die Verse 140 — 147 
folgende Reime haben: gpyme :: gynte, nogiiiaji:: nonianajn», 
BanfinaöMo: :3naeMO, gpnma™:: map™ . . . (auch sonst ist das 
Stück versifikatorisch sehr interessant!).

U. a. enthält das Skovoroda zugeschriebene Gedicht 
,,Ax, yniJin-JK moh Jifi-ra . . (vgl. die ,,Lesefrucht“ Nr. 44) 
keinen männlichen Reim, was ich geneigt wäre, für einen Be­
weis gegen die Verfasserschaft Skovorodas zu halten, wenn ich 
nicht an die Möglichkeit der späteren Umarbeitung des erhalten 
gebliebenen Textes denken könnte: vielleicht hat man eben 
die Polonismen: saujiagaJiCM:: uegßajieM, mmLjism :: Bjiagfijiewi. 
hineingestellt, um den ungewöhnlichen Reimen: aaKjiagäJi:: 
negöäji, iimÍji :: Bjiagkji zu entgehen ? — Auffällig ist es auch, 
daß das Lied .Jlacrapn mh.hh“, das in einem Prosawerk Sko­
vorodas steht (490), und das, wie Peretz (OuepuH crapnu. 
Maaiopyc. H093HH 1903, S. 39) gezeigt hat, eine Übersetzung 
aus dem Polnischen ist, keinen männlichen Reim hat; allerdings 
aber unvollständige Reime vom Typus TA :: TAx (gOMonaggOB :: 
Uagqo . . .), was aber in der altukrainischen Dichtung auch 
sonst vor kommt.

Ob die Neuerungen Skovorodas (vor allem aber a und b, 
die sicherlich von einem in der Tradition der alten ukrainischen 
Poetik erzogenen Mann, wie der Bischof, der Skovoroda entfernt 
hat, als „schlechte“ Reime aufgefaßt werden könnten) genügten, 
um Skovoroda als Professor der Dichtkunst abzusetzen ? Das 
können wir mit voller Sicherheit nicht entscheiden. Jedenfalls 
aber gehören diese Neuerungen bestimmt zu dem, was Sko­
voroda Neues in seinen Vorlesungen über die Dichtkunst ge­
sagt hat.

44. V. Kapnist und Skovoroda. — Den dichterischen 
Nachwirkungen der religiösen Lyrik Skovorodas sind mehrere 
Forscher nachgegangen. Es ist kein Wunder, daß es nur sehr 

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bi. XIV. 22 
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wenige direkte Verbindungen zwischen der Dichtung Sko­
vorodas und der ukrainischen und russischen Dichtung des 
19. Jahrh. gibt. Seitdem Kotljarevákyj die ukrainische Volks­
sprache zur Literatursprache erhoben hat, war ein lebendiges 
Zurückgreifen auf die dichterische Tradition Skovorodas für 
einen ukrainischen Dichter eine Unmöglichkeit. Und für die 
russischen Dichter war die Sprache Skovorodas von vornherein 
zu archaisch. So konnte Kotljarevśkyj in ,,Natalka Pol- 
tavka“ das geistliche Lied Skovorodas „BcHKOMy ropogy upan 
H npaua“ nur hineinstellen, nachdem er den Text vollkommen 
verändert hatte: nur die ersten zwei Zeilen stammen wirklich 
von Skovoroda, die weiteren vierzehn sind vermutlich von 
Kotljarevákyj selbst in der ukrainischen Volkssprache neu 
gedichtet worden; Kvitka hat, wie mitgeteilt wird (Bahalij, 
314) noch „Ergänzungen“ zu demselben Lied gemacht, — 
wahrscheinlich waren sie in gleicher Art, wie die Kotljarev- 
śkyjs. — Bei Hulak-Artemovskyj kann man sichere Verbin­
dungen mit Skovoroda (trotz der Bemühungen Bahalijs, 
313f.) nicht finden: ähnliche Motive bei beiden gehen offen­
sichtlich auf Horaz zurück, und den Gedanken der „Travestie“ 
brauchte Hulak nicht erst aus Skovoroda kennen zu lernen. 
Viel mehr bedeutete Skovoroda dagegen für die ukrainische 
und russische Literatur als Held der Dichtungen: die Erwäh­
nungen Skovorodas bei Sevcenko sind freilich nur äußerlich; 
und Kuliś's Dichtung „Skovoroda“ ist ja eigentlich eine recht 
leidenschaftliche Anklage gegen den großen Ukrainer, der nicht 
in der ukrainischen Volkssprache sondern „kirchenslavisch“ 
geschrieben habe — ein Standpunkt, der im Zusammenhänge 
mit der Weltanschauung Kulis’s zwar ganz verständlich ist, der 
ihm aber jeden Zugang zur inneren Welt Skovorodas verschlossen 
hat (vgl. meinen Aufsatz über Kuliś in „Orient mid Occident“, 
1933, XIV). Interessant sind die Wandlungen des Skovoroda- 
Bildes in der biographischen russischen und ukrainischen 
Dichtung: es wechselt von dem Bild eines Heiligen (Kovalinskyj, 
1794) bis zu den Bildern eines Sonderlings (Hess de Calve, 
Vernet — 1817, „Major“ I. I. Sreznevskijs — 1836) und zu den 
phantastischen Bildern eines „modernen“ Skovoroda — eines
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Revolutionärs in verschiedenen Gestalten (Työina — 1923, 
V. Polisöuk — 1925, Prolis — 1924). — Bei Kovalinskyj, 
Kotljarevskyj und Kvitka bestehen ohne jeden Zweifel auch 
weltanschauliche Verwandtschaften mit Skovoroda, — bei den 
beiden letzteren brauchen aber diese Verwandtschaften nicht 
auf ihrer Bekanntschaft mit den Schriften Skovorodas zu be­
ruhen, sondern sie sind durchaus aus der mystischen Tradition 
erklärbar, deren Träger teils das russische mystische „Frei­
maurer tum“, teils die mystischen Strömungen der Alexander- 
zeit, die Kreise um die „Bibelgesellschaft“ usf. waren, wohin 
übrigens auch die Schriften Skovorodas Eingang gefunden hatten.

Es ist seltsam, daß bis jetzt niemand im Suchen nach den 
„Einflüssen“ Skovorodas auf einen russischen Dichter aufmerk­
sam geworden ist, auf einen Landsmann Skovorodas, bei dem 
jedenfalls sogar direkte Entlehnungen aus der Dichtung Sko­
vorodas zu finden sind, wie wir gleich sehen werden. Dieser 
Dichter war V. Kapnist. Ein kleiner aber echter Dichter, 
geschätzt von Batjuskov, Puśkin, Pletnev, P. Vjazemskij, 
A. Bestuzev-Marlinskij (vgl. neuerdings N. Lebneb in „Zvenja“, 
V, 113ff.), mit einer — sicherlich nicht nm- in der literarischen 
Mode verwurzelten Neigung zum Idyllischen, schenkte er der 
russischen Literatur an der Wende des 18. —19. Jahrh. u. a. 
auch eine Reihe der „horazianischen“ Dichtungen; wir dürfen 
wohl sagen, daß seine reine Naturlyrik ein echter Ausdruck der 
ukrainischen Psyche ist. Haben wir bei Skovoroda einige Stücke 
„horazianischer“ Gedichte, in welchen allerdings neben der 
idyllischen Stimmung auch der Gedanke einer „Askese in der 
Welt“, eines „inneren Klosters“ zu uns spricht, so ist für Kapnist 
ein ländliches Idyll im Kreise der Familie, weit von der Welt, 
inmitten der schönen Natur sein letztes Ideal, wenigstens soweit 
er davon spricht. — Ein Zurückgreifen auf die Naturlyrik 
Skovorodas, mag sie, wie wir betont haben, auch anders gefärbt 
sein, ist bei Kapnist ganz selbstverständlich. Um so mehr, 
als er von den Werken Skovoroda schon von dem treuesten 
Schüler Skovorodas, V. Tomara etwas erfahren mußte: denn 
mit Tomara war Kapnist befreundet (vgl. Gbot, Werke Derźa- 
vins, VI, 278) und holte sich bei ihm sogar Rat in dichterischen

22*
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Fragen; auch die Verbindung mit den Freimaurern ist nicht zu 
vergessen, — Kapnist kennt persönlich Cheraskov (die Smir- 
dinsche Kapnist-Ausgabe, 1849, 612) und steht im Brief­
wechsel mit Prokopovyc-Antonskyj (Brief an ihn ebenda, 
829ff.); er konnte in diesen Kreisen auch Kovalinskyj leicht 
kennen lernen, diese Bekanntschaft wäre auch nicht unbedingt 
notwendig, denn Freimaurer kannten bekanntlich Skovorodas 
Werke und haben sie sogar zum ersten Male gedruckt (Bahalij, 
200—201, Vernadskij, 262 weist auch auf die handschriftliche 
Überlieferung der Werke Skovorodas bei den Freimaurern hin).

Jedenfalls befindet sich unter den „OgBi ropagiancKifl n 
aHaKpeoHTMueCKin“x) von Kapnist eine Übersetzung aus Skovo­
roda — und zwar des 18. Liedes des „Gag OomecTBenHux nhcen“, 
in welchem Skovoroda sich am meisten dem ukrainischen Volks­
lied näherte: dieses Lied (entstanden zwischen 1752—1794, sehr 
wahrscheinlich aber vor 1760) lautet folgendermaßen:

flkcHB 18-an.
Focnogb ropgbiM npoTUBiiTCH, CMupemibiM me gacT ojiarogarb.

Oft TM, HTUHKO HtejITOßOKO, 
ne KJiagn rałaga bhcoko! 
KJiagn na aejienoft Tpanirfe, 
Ha MOJTOgeHLKOft MypaBKt. 
Ot, HCTpyß nag rojiOBOio 
BHCHT, XOH6T yXBaTHTB, 
BamOK) łKHBBT OH KpOBblO. 
Ot, ot koxth oh ocTpaT!

CtOHT HBOp Hag BOgOK), 
BCO KHBaeT rOJIOBOK). 
ByftHH BÍTpbl nOBÍSBatoT, 
pyKH HBOpy jiaMaioT. 
A BepÓOHKH HiyMHT HH3KO, 
BOJIOKyT M6H6 gO CHa.
Tyr TOHOT hotohok 6jih3ko; 
BMgHO sogy am go gna.

i) Ich möchte auch daran erinnern, daß eine seltsame Tradition 
des russischen 18. Jahrh. den Titel „AnaKpeoHTHHecKin ogu“ oft den 
geistlichen Liedern beigelegt hat: vgl. Chebaskovs Werke, Moskau, 
s. a. (um 1801), Bd. VII, 227ff.
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Ha UTO JKe MH'fe SaMUUIJIHTM, 
■no B cent po«njia mhth ? 
Hexañ y tíx mobok pbctch, 
KTO BLTCOKO B ropy RM6TCH, 
a H 6yRy ce6t thxo 
KOpOTaTH MHJIOÍ1 BÍ5K.
TaK MHH6T M6H6 BC6 JIUXO, 
macTJiHB ÓyAy sejioBÍK.

Kapnists „UmKUKi»“ ist nun nichts anderes als die Übersetzung 
dieses Liedes:

HüffiMKi.
MnjIOÜ HHHtHKb HtejITOÖOKOit !
Kßepxy, Rpyrt moü, ne BSJieTaü, 
He Kiiaflii, rnÍBRa bhcoko, 
Ho BB rycToił Tpaał CBHsaił. 
Th BsrjiHHn, Kam HCTpeöi. rjiaAHHä 
HajrB to6oii yute napHT'b, 
Kam TBOeit OHB KpOBH HtaAHMft, 
KOXTH Ha Teßn OCTpHTb.

BnpOCb HJIOMB HaAT> TOpOK);
Ho TaM1> BHOt JIH AMIHCTb, — MÜKeTT>; 
Bypn HaneTHTB cb rposoio, — 
JIOMHTL BÍTBH, JIHCTbH pBCTB.
A BB flOJIHH-fc HB3 MHIHCTa, 
Byp« ne öohcb, ctohtb. 
TaMB CTpyn, ksthch, Hncia, 
Bt> HtapKii «HM ee hohtt>.

TaKi> sasÍMi, mh-6 coKpymaTBCH, 
Hto BejibMoiKeñ He powRent.
Tott> nycTB nmeTi b4kt> tomhtbch, 
Kto TmecjiasieMł BCKpymem,. 
fl Hie HH3M6HH0ÍÍ CTeBBIO 
Oti> MipcKHXT) cyeTB yilAy.
Tpyflł RtjiH c Aparoü ceMbeio, 
CnacTbe bb 6t*HOCTH  Haiłjjy.

Dieses Gedicht erstmalig gedruckt in den ,,JInpHHecKÍH 
CTMXOTBOpeHÍHlí 1806 ist in seinen ersten beiden Strophen 
eine sehr getreue Übersetzung des Liedes von Skovoroda, die 
dritte Strophe ist eine Umarbeitung der dritten Strophe Sko­
vorodas, — eine Umarbeitung, in der der durch das Epigraph 
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besonders betonte christliche Grundgedanke Skovorodas ins 
„Weltliche“ transponiert wird (über den Grundgedanken des 
Liedes 18 vgl. in meinem Skovoroda-Buch S. 198, auch meine 
zitierten Notizen in der Festschrift für Ohienko). — Aber auch 
anderswo hat Kapnist das Lied Skovorodas benutzt: in dem 
Gedicht „MoTMjieKi,“ (gedruckt in Karamzins „Aoimgbi“ 1796) 
erkennen wir eine recht enge Anknüpfung an Lied 18 von 
Skovoroda:

1. Ki> sepxy łKaBopoHOKT. Bberca;
Ha«!, ropoñ jictmtb corojo, ;
Banie o6jiaKOBT> aeceTca
Kb cojiHpy flepsocTHHit opeai,, 
Ho jieTaert aa^b aeMJieio 
Cb MHFKOÜ TpaBKIl Ha pBtTOKb, 
HÍUKHOñ HBIJIbK) 3OJIOTOK) 
OTHFHeHHBlti MOTHJICKl,.

3. Tani H 6htb, nycTb Ha BepiaaHt 
FopflHe ay6bi ctohtb ;
Bítpbi óyñaae bi jjoJiHat 
Hhskhmt, jioaaMB ne BpeaaTb.

Doch hat Kapnist als Strophe zwei und als zweite Hälfte der 
Strophe drei seiner eigenen Gedanken eingeschaltet, die aber 
vielleicht auch Anklänge an Skovorodas Dichtung bringen (vgl. 
Biographie Skovorodas von Kovalinákyj, Bonö-Brujeviö, 25f.).

4. Taab H MHi» cyßBÖOK) bíhho 
Hh3kíü nonoateab npejjtab. — 
Bb ypHÍ pOKOBOÜ, K0H6HH0, 
JKpeóiñ MOñ OTHH<ejrfeji-B.
Cjiyqañ KaKb hh norpacaeTb
Vpay, BCe ycntxa bítl;
Kaat ateajiOMb bt> Heft hh MÍniaeri,, 
IKpeßift MOñ aa hust, naßen,.

5. Zeile 4fí. Ecjim ao, poab n Tyn osjihtch;
Hto ocTanoca! — Tepnkrb! 
Boat caacTaiiBbiñ óohtch, 
BÍM'b HecaacTBHñ yMeperb.

Mir ist allerdings nicht endgültig klar, da ich nicht mit voller 
Sicherheit die Zeit des ersten Druckes der beiden Gedichte 
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von Kapnist feststellen kann (noch weniger die Zeit ihrer 
Abfassung), in welcher Reihenfolge die Gedichte zeitlich auf­
einander folgen: ob Skovorodas Lied 18. — Kapnists „Hh- 
jkhkb“ — ,,MoTMJieKi>“ — oder: Lied 18. — „MoTHJieKT>“ —

. In beiden Fällen unterliegt aber die Abhängig­
keit Kapnists von Skovoroda keinem Zweifel, nur die dichte­
rische Absicht, die den Dichter zu einer zweiten Bearbeitung 
desselben Themas veranlaßte, könnte je nach dem eine ver­
schiedene gewesen sein.

Auch Kapnists Gedicht „BpeMn“ enthält sichtliche Spuren 
einer Bekanntschaft mit den ukrainischen religiösen Liedern, 
die vorwiegend unter dem Titel „IMjchł entronan“ in un­
zähligen Varianten und Abschriften überliefert sind (vgl. neuer­
dings Ju. Jayorśkyj in „Knihovna shorn pro vyzkum Slovenska 
a Podkarpatské Rusi . . .“, Bd. 8. Prag 1934. Nr. 138, Biblio­
graphie S. 289). Ein Lied ähnlichen Inhalts wird auch Skovoroda 
zugeschrieben (ich zähle das Lied zu den „dubia“ — vgl. Fest­
schrift für Ohienko mid oben Nr. 43): das Lied, das auch in 
die berühmte Sammlung der geistlichen Lieder „Boror.nacuwK-b“ 
aufgenommen worden ist, und das N. Petrov (Ouepun H3T> 
Mcropin yupanHCKOft jiureparypH XVIII BÍKa. S. 10), V. Peretz 
(UscjiigOBaniH h MarepiaaiH, I, 1, 347), M. Voznjak (MaTepinjin 
flo icTopii ynp. nicni . . ., II, 387), S. Söeglova (EororjiacunKB, 
264) mid neuerdings auch Bahalij (284f.) für ein Werk Sko­
vorodas halten. Ein Gegenargument, der Gebrauch der bei 
Skovoroda sonst nicht vorkommenden morphologischen Polo- 
nismen (Präteritum: aaraia^ajicM, negSaaieM, hm-Ljicm, sjiagkaieM, 
XTÍJieM . . .) läßt sich durch die Annahme entkräften, daß diese 
Polonismen beim Weiterleben des Liedes im Volksmunde in der 
westlichen Ukraine in das Lied hin eingekommen sein können 
(z. B. der Text bei Jayorśkyj op. cit. S. 277 f. enthält diese 
Polonismen nicht), genau so wie die für die Westukraine typische 
Voranstellung des Reflexivpronomens ,,ch“ vor das Zeitwort 
(„Fge ch B CB'IiT'b npojKHBa.no“, ,,Ha CTapocTb ch uenajio“ — 
fehlt ebenfalls im Text Jayorśkyjs).

Vergleichen wir nmi die ersten drei Strophen des Gedichtes 
von Kapnist mit diesem Liede:
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B p CM H.
1. HenpnM-fcTHO yTCKaioTb 

BoCKpHJieHHBIH jrfrra. — 
CiapocTH ne ysajinioTTi 
Ymb, hh cepRqa npasoTa;
H npornaTb ne Moryrb mhmo 
CMepTH BB-ÍK-b HeyMOJIUMOñ.

[ntcHŁ noKaHHHan]
2. Ax, ynuiH-łK MOH Jitia, 

HK BHXop c Kpyra Cßtia, 
THJIKO HK BO CHO SflaJIOCH, 
JKe Ha CB6T6 npOJKHJIOCH.

3. A»t Ty ił CMepTB 3a mhoio, 
hk ecTB CTpamna co6ok>, 
eme rnesoM pacnajienna, 
ani jiŁBHpa pasapałKenna.

4. JIioTO BBtpcKH ptiKaeT.
B nyTB CKOpo iionystRaeT ...

2. XOTb MOJie6HbI KTO BCHKb R6Hb 
IltTb O MHOrOjTÉTCTBt, CTaHCTl, : 
CMepTb, npHBHBHHBa, KaKT>

TÍHb, 
Hh MMHyTy ne OTCTaneTb.
Bet, H paób, H qapb Cb BtHROMb, 
CnycTHMOH Bb noflaeMHbiii ROMb.

3. TmeTHo KpoBbio oBarpeHHbixb 
ByfleMb yBtraTb noneił;
BoJiHb BepenbCH paBbApennbixb 
H aapaab ocenanxb RHea: 
Kb npeRKaMb rojhkho npe-

CejIHTbCH.
Hpaxy cb npaxoMb cbeRH- 

HHTbCH.

5. C HHM H<e H TaM HBJ1IOCH ! 
Hmm Bory npHCJiywycn! 
Hh cBÍTHna, hh KaflH.ua, 
Bce to CMepTB pacnoponiHJia ...

13. Hk ate no toü Roposk 
Rynie npoüTii neßost! 
Bcrojiy cTpa®a, Bciofly i-ickm, 
h Ben sena B nepenncKH .. .

Der religiösen Wendung bei Skovoroda — dem Ruf zur Buße: 
„0 Tpoöije npeöjiaran, / npocTU mii gina Bjiaa / . . . Hasny go- 
6po TBopHTb, / nouaiocH jim6o Majio, / 6h aa rpixn moh crajio .. 
entspricht bei Kapnist das Bild der Familie, die man verlassen 
muß und des Erben, der „saKyra nupu n ßaaiH, / uepea upaä 
HajmeTŁ öoKajin“. Doch kann man gerade dieses Gedicht 
von Kapnist mindestens z. T. auf Horaz’ Ode „Ehen fugaces, 
Postume . . (II, 14) zurückführen. Sicherlich ist die Anlage 
des Gedichts von Horaz entnommen. Jedenfalls finden wir hier 
bei Kapnist dieselbe leichte Neigung zur „Travestie“, wie bei 
Skovoroda in seinen Nachdichtungen (Kapnist: „xotb mojicGuh 
kto BCHK geni. / nÍTb o MHorojihTCTB-k CTaner“, „eaibHUKb .nnuib 
ognHT» yuMjibiü / uaci> npoBOflMTT, 30 Morujihi“), die später mit 
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voller Kraft Hulak-Artemovskyj in Umdichtung derselben Ode, 
der berühmten ,,flo IlapxoMa“ bis auf die Spitze getrieben hat:

riapxoMe, B macri ne ópaiKait!

Hk He Mynpyit, a BMepTH rpeóa.

Hh COI<BKHM 6aTBKO TBih B CCJIÍ, 
BH %ecB na nanmnni npaqioe, 
ra CMepTB apiBHne bcíx b aeMjii: 
ni a kum CKaHtenna ne HtapTye . . .

Wir können auch noch einige weitere Stellen bei Kapnist und 
Skovoroda vergleichen. So etwa bei Kapnist:

BoraTCTßo yßororo.

2. KynqH bb Mopn rnyÓOKH
3a ajiaTOMi nycTB njiHsyTi; 
repon KpOBH TOKM
3a man BJiaRiniit jibiot.

3. Xotb XHHfnna y6ora, 
Cb TOÖOii on a mhí xpaM’i,

y M-fcpeHHOCTB.
1. KoJib xoaemb bíkb npomHTB cuacTJiHBo, 

He see BT> OTKpBITO Mope MHHCB . . .
bei Skovoroda:

Ilkern, 9-an.
3. Tot Ha boctohhmS, ceü na BeaepHiil KpaÄ 

HJIBIB6T HO maCTie CO BCliX BÍTpHJI, 
HHOit B HOJIHOHHOft CTpaHt BHJIHT paÜ, 
HHOÖ Ha HOJIReHB OBOM nyTB OTKpBIJI . . .

Oda Horatiana de animae 
tranquilitate

1. Kyneit hokoh ciia^Ka Bora npocnT, 
Kor^a no Mopio ero bhxop 6pocHT . . .

6. rieqajib rjiyna u sa Kopaßjm bocxorht, 
m npoHMqaeT b Rajibnn noxoflM . . ,
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8. 3aaii, hto npecjiasnu no man b rpyHT repon.

10. A MHe cyflBÖMHa paaa rpynT yOoroił . . .

Ilk cut 12-an.
3. He xoay bagiiTB aa Mope, ne xony KpacHBix opewg ...

1. He noiigy b ropo« öoraTBiä. h 6ypy b nojinx ¡khtb, 
Bypy b1>k moö KopoTa™, rg-fc thxo BpeMH Sísíkmt. 
O gyBpaaa! o aejiena! . . .

(vgl. noch das Gedicht Nr. 35). Nun gibt Skovoroda für das 
zweite der zitierten Gedichte selbst seine Quelle — Horaz 
(II, 16) — an! Man kann auch die betreffenden Stellen von 
Kapnist auf Horaz zurückführen. Der nähere Vergleich mit 
Horaz zeigt ohne weiteres, daß Kapnist in diesen letzten Fällen 
seine Bilder keinesfalls bei Skovoroda zu suchen brauchte1).

45. Zur Ejnblematik in der russischen Dichtung 
des 19. Jahrhunderts. — Die ,,eniblematische Literatur“ 
— die westliche und ostslavische — hat nicht nur auf die ukra­
inische und die — von der ukrainischen abhängige — russische 
Predigt des 17. bzw. 18. Jahrh. eingewirkt, sondern hat auch 
in der russischen Dichtung manche Spuren hinterlassen. Und 
zwar nicht nur in der Dichtung des 18. Jahrh.: vgl. die 
Zeichnungen Olenins zu den Gedichten Derzavins ( GrotscIic 
Ausgabe) und das Bild ,,Pirna apcucnu mjim aMOJieMaruuecKoe 
Maoópamenie BceMipnoü ncropin“ (Grot, III, 235)2), das 
Derzavin zum Thema seines nicht abgeschlossenen letzten Ge­
dichtes „Pinea BpeMem,“ machte. Im 19. Jahrh. finden wir, 
neben Anklängen an die Emblematik in der anthologischen 
Dichtung des 19. Jahrh. (Zukovskij, Tjutcev „OonTam“, 
vgl. meine Broschüre „fleara gaeepejia chmbojiíkh P. Ckobo- 
pogn“ Prag. 1934, S. 16 — 17, eine andere Erklärung des ,,<Doh- 
TaHT>“ s. Zeitschrift, IV, 303f.), bei Turgenev nicht nur

*) A. Vesblovskij Kammer h ropagnil in MaBOCTHH OPHhC, XV 
(1910), S. 199—232 nimmt keinen Bezug auf den Stoff, den wir hier 
besprochen haben.

2) Wohl Fb. Stbass „Der Strom der Zeiten“, 1. Ausgabe, Berlin 
1803; später mehrfach nachgedruckt?
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eine Erwähnung der Amsterdamer emblematischen Sammlung 
(„Symbola et emblemata selecta“ Amsterdam 1705 und eine 
Reihe späterer Ausgaben, vgl. meine Broschüre) als Jugend­
lektüre D. Lavbeckijs („^BopmicKoe rnfego“, Berlin, 1921, 
IV, 298f., 339), sondern auch eine Reihe weiterer Anspielungen 
auf diese Sammlung („Pygnm,“, TV, 470, „CrenHoli Kopojib 
Jliipb“, VII, 164, 169). Erwähnungen der Emblematik treffen 
wir auch bei Herzen (XII, 20, 349), bei Belinskij (späterer Nach­
druck des Goßnerschen Büchleins, II, 397), neuerdings bei 
A. Remizov („Poccin bi, nncbMenaxb“. Berlin, s. a. — um 
1921). Anspielungen auf die emblematische Kunst finden sich 
weiter in dem Aufsatz Karamzins ,,BeaiHKÍñ Mym-b pyccKOü 
rpaMMaruKu“ (III, 317—318, geschrieben 1803). Vor allem 
aber hat Nestor Kukol'nik eine ganze Novelle „Ejiarogfireab- 
hmü AugpoHHKb. HoB'hcTb Cb BMÖjieMaMii“ (Werke, 1851 I, 
437—535) auf den Emblemen der Amsterdamer Sammlung 
aufgebaut (daß Kukol'nik einen späteren Nachdruck benutzt 
hat, halte ich für wahrscheinlich) — der ganzen Novelle und einem 
jeden Kapitel (im ganzen 10 Kapitel) ist als Motto der Spruch 
zu einem der Embleme vorausgeschickt; die Embleme sind sogar 
mit den Nummern der Sammlung bezeichnet.

46. Zu dem Wörterbuch der Eigennamen aus den 
Werken Dostojevskijs. In einem solchen Wörterbuch, 
das von A. L. Bem herausgegeben worden ist (Sammelschrift 
,,O flocToescKOM“ . . . Bd. II, Prag. 1933, zweite Abteilung 
S. 1—89), sind leider nicht die Stellen verzeichnet, an welchen 
die Bearbeiter des Wörterbuchs die Andeutungen Dostojevskijs 
nicht entziffern konnten. Viele Namen und Hinweise sind wohl 
nur mit Hilfe der nur in Rußland zugänglichen Zeitschriften 
und Zeitungen richtig zu interpretieren. Ich bringe hier nur 
einige Ergänzungen:

1. Unter „K. BatjuSkov“ (S. 8) muß noch eine Stelle 
hinzugefügt werden: ,,Brüder Karamazov“ (X: 98), denn das 
Epigramm, das Maksimov zitiert:

Th Ca$o, a OaoH, 06 btom h He cnopro, 
Ho K MoeMy th ropio 
Hy™ ne sHaenib k Mopio.
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ist ein Werk von Batjuskov (Werke, Moskau 1898, S. 169: 
„Magpnrajit hoboü Caijjo“, 1809).

2. Zu „D. V. Davydov“ (S. 19) ist die Stelle aus „Ceno 
CTenamMKOBo“ — II: 384 nachzutragen, denn „Burcov“ ist 
wohl für Dostojevskij nur Held der Husarenlieder Davydovs 
(s. die neue Ausgabe der Gedichte Davydovs von V. Orlov, 
Gedichte 4, 5; vgl. auch etwa die an Davydov gerichteten Ge­
dichte von Fürst P. Vjazeniskij „K naprnaany noary“, 1815,

8. flaBMflOBy“ 1816, von Puśkin „CkTOBanie“ 1821, von 
N. Nevedomskij ,,3nenga“ — 1828, vgl. auch Zicharevs „Za­
piski“, 1899, 60).

3. Nachzutragen ist der hlg. Dionysius von Paris, 
denn er ist der geköpfte Heilige, der seinen Kopf aufgehoben hat, 
von dem F. P. Karamazov erzählt (II, 2). Vielleicht geht diese 
Erzählung auf die Lektüre von Karamzins „ZIucbmu pyccKaro 
nyTeineCTBenHHKa“ zurück (II, 611), mindestens in der Weise, 
daß Dostojevskij auf die wahrscheinlich ihm auch sonst bekannte 
Anekdote zurückgekommen ist. Wird bei Karamzin die Erzäh­
lung vom hlg. Dionysius eigentlich als Kuriosum angeführt, so 
finden wir bei A. Izmajlov in seinen für die Geschichte der russi­
schen Anekdoten so interessanten „CampimecKin bíromoctm“ 
(Werke, 1849, II, 600 — 601) eine Anekdote, die mit der Erzählung 
Fedor Karamazovs gehetisch zusammenzuhängen scheint. 
,,Hiikto ne amert et raKOio cmíjioctbio, neycTpainnMOCTtio n 
phniHTejiBHOCTbio, Kant noMÍmHRt namt otctíibuoií PoTMncTpt 
Hy annt. Ha ciixt 31111x1, pascKaatiBaat ont, hto bl nocakfl- 
hk)K) Typepuyio Bonny, npn lluncpaTpimk EKarepunk II, na- 
KOH-TO JIHX0H HakBgHMKt, BL KOJILUyry, CpyÖMJI'L CMy
ßyjiaTHOK) caoaeio rojioey. — ,,A h, npogoa?Kaat r. llyaimt, 
BMcrp-feanat no hcml nat nncToaera, nonaat eMy npnMo Bt 
cepape M y6nat 30 CMeprn, cocKonnat et kohh, nogHHat cboio 
rojiOBy ii nopkaosaat ee . . .“ (HLml ?). •— Bei saxoxo- 
Tajin. — „Cnpocnre noKOÜHMKa H. H., cnasajit r. Hyannt: 
ont Omit npn 9T0Mt cBHflÍTejieMt n ne gaert mh'L coaraTb“. 
Vgl. damit die Erzählung Karamazovs: „. . . Korga orpyoiian 
eMy nog Konen; rojiOBy, to oh Bcraa, noflHua cboio roaoBy, u 
‘anoßesHO ee aoGtiaame’, n goaro mea, hoch ee b pyivax n 
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‘jHo6e3HO ee jioGbisame’ —Bei Karamzin (cit.): „nocjrfe 
Kasnn crajiT, na norn, bshjtb bb pyuii OTpy6.neirnyio rojioBy 
OBOK) u niejrb ct> neio sepcTLi aeTLipe“.

(Vgl. zum Problem der Anekdoten-Überlieferwig eine wei­
tere ,,Lesefrucht“ — „Anekdoten und Witze Gogol's“).

4. Zu „Karamzin“ (S. 32) müßte man vielleicht noch die 
Stelle aus den „Brüdern Karamazov“ nachtragen, wo Maksimov 
einen Vers von Pirón zitiert (X: 98—99), denn dieses Zitat 
geht am ehesten auf die „HncBMa pyccuaro nyTemecTBeuHHKa“ 
zurück (II, 523):

Ci-git Pirón qui ne fut rien, 
pas meme academicien.

Daß Dostojevskij sich mit den „HncBMa pyccuaro nyreinecTBeH- 
HHKa“ auch sonst auseinander setzt, kann man zeigen (über 
Karamzin und Dostojevskij vgl. „Biographie“ 24, Anhang 120, 
301, Notizen zu „Bechi“: „Sanncmie rerpagn“, 1935, S. 98, 
104, 192, Erinnerungen an Dostojevskij von D. Grigorovic, 
Andrej Dostojevskij, Strachov, 0. Pocinkovskaja; im „Vremja“ 
der Brüder Dostojevskij war 1862 ein Aufsatz von M. Vladi­
slavlev über Karamzin veröffentlicht).

5. Nachzutragen ist auch „A. N. Majkov“, denn aus seinem 
Gedicht „Bapejiae^“ stammen die Zeilen ,,H Ciijich pyMHHO- 
poMiHÜ na cnoTKnysmeMCH ocjie“ in den „Brüdern Karamazov“ 
(HL 3).

6. Zu „N. A. Nekrasov“ (S. 50) ist noch eine Stelle aus den 
„Brüdern Karamazov“ nachzutragen (IX: 106), denn die Zeilen 
He Bepb TOJine, nycroä h jijkmbom, saöygB comhghmh cbom . . . 
stammen aus dem Gedicht Nekrasovs „Korga ns Mpaua aa- 
ÖJiyiKgeHBH“.

7. Auch zu „Pupkin“ (58—59) ist eine Stelle aus den 
„Brüdern Karamazov“ nachzutragen („Legende vom Groß­
inquisitor“), denn die Worte „houb jihmohom h JianpoM naxner“ 
stammen aus Puskins „Don Juan“- Szene II.

8. Nachzutragen ist auch „M. Goröakov“, denn, wie neuer­
dings G. Florovskij hinweist („Hyrn pyccuaro Gofocjiobíh“.

* ) Leider berücksichtigt G. Flobovskij in seinem neuen Buch 
(vgl. oben S. 553) den Aufsatz von Benz nicht!
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Paris, 1937, S. 553) enthalten die Gespräche über den „pepKOBHO- 
oómeCTBenHHñ cyfl“ in den „Brüder Karamazov“ (II, 5) An­
spielungen auf den Aufsatz M. Goböakovs im zweiten Bande 
des „C6opHHKT> rocygapcTBemibixu Biianiit“ von V. P. Bezo­
brazov 1874.

47. Zur „Legende vom Großinquisitor“. — Nachdem 
Ernst Benz in dieser Zeitschrift XI, 277ff. gezeigt hat, daß 
die Problematik der „Legende vom Großinquisitor“ mindestens 
zum Teil auf die spiritulalistische Mystik zurückgeht (wichtige 
Ergänzungen von Benz selbst in der „Zeitschrift für Kirchen­
geschichte“, 1934, 494ff. „Wenn Christus heute wiederkäme ...“) 
finde ich in einer wenig bekannten Schrift Sebastian Francks 
(dessen „Paradoxa“ Benz zitierte): „Des Grossen Nothelffers 
vnnd Weltheiligen Saut Gelts / oder. S Pfennings Lobgesang / 
durch ein Jroney vnd Spotlob / Schimpflich gedicht Von des 
lieben Gelts (darein die Menschen Hoffen) Tugent / Krafft / 
Starck / Kunst / Glück / Weisheyt. Dar durch angezeygt / 
Das das Gelt alles sey / Rede / vnd Thun / Das die Welt Lieb / 
Lobe / Anneme / Eere / vnd Anbete. In der Weis. Nun Närrisch 
sein / oder Was wirt es doch, oder Man sagt vonn Gelt. In Vlm 
in Schwaben Trucket mich Sebastian Franck / dess bin Ich.“, 
s. a. (Neudruck von H. Aupperle. Schwäbisch Gmünd o. J.) 
folgende Strophe:

Ein armer stal / 
ist Christi sal / 
zu bethlehem der statte / 
vil grosser lent / 
sitzen mit freud / 
zu Tisch der knecht man gnadte / 
der Fux Vogel / 
hat nest vnd höl /
Christus kan nindert naigen / 
sein haupte hin / 
zlest henckt man jn / 
thut jm den galgen zaigen / 
der ist seinr junger aigen. — — —

Dieses Bild des verfolgten und zuletzt hingerichteten Christus 
ist wohl der klarste Ausdruck der spiritualistischen Ablehnung 
der „Welt“, auch der „christlichen“ Welt, und der christlichen 
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Kirche, der Christus genau so fremd geworden sei, wie er der 
Welt bei seiner ersten Ankunft auf Erden war. — Auch ein an­
derer Gedanke Dostojevskijs findet sich bei Franck an einer an­
deren Stelle, die Ernst Benz ebenfalls entgangen ist: und zwar 
der Gedanke, die Menschheit kann nicht frei sein, sondern sucht 
sich eine unbedingte Autorität, der sie sich unterwerfen kann, — 
bei Dostojevskij wird diese Autorität durch den Großinquisitor 
versinnbildlicht. Bei Franck ist nun das Sinnbild derselben das 
Papsttum: „Die Welt will und muß einen Papst haben / dem sie 
zu Dienst wohl Alles glaub / und sollte sie ihn stehlen oder aus 
der Erde graben / Und nehme man ihr alle Tage einen / sie 
sucht bald einen andern“ (das Zitat wird bei Dilthey II, 88 
ohne Quellenangabe angeführt, es stammt aber aus der „Cosmo- 
graphia“ Francks d. h. aus dem „WEltbuch, spiegel vnd bildt- 
niss des gantzen Erdtbodens . . .“ MDXLII, Blatt 163). — Vgl. 
dazu noch das, was Seb. Franck über das „subtile Papstum“, das 
vom Teufel aufgerichtet wird, sagt („Geschichts-Bibel“. 464a).

Eine — literaturgeschichtlich viel wesentlichere — Seite 
an der Geschichte des Bildes des ,,wiederkehrenden Christus“ 
eröffnen uns Goethes Fragmente vom ewigen Juden. Minors 
„Goethes Fragmente vom ewigen Juden und vom wiederkehren­
den Heiland“ (Stuttgart und Berlin 1904) bringen Material 
zur Geschichte dieses Bildes im 18. Jahrh. — die beiden Auf­
sätze von Ernt Benz bieten nun der deutschen Literatur­
geschichte viel neuen Stoff und wesentliche grundlegende Stand­
punkte für eine neue Beleuchtung dieses Themas. — Das Bild 
des wiederkehrenden und von der Welt, nicht einmal von der 
Kirche, aufgenommenen Heilands ist in der Literatur des 
18. Jahrh. — zumal in der theologischen, zum Teil nur Nach­
klang der entsprechenden Vorstellungen der älteren Zeit, zum 
Teil sieht aber das 18. Jahrh. den wiederkehrenden Christus 
schon mit den Augen der Aufklärung, d. h. im Grunde ge­
nommen nicht-christlich und vor allem antikirchlich: es lohnte 
sich, einen besonderen Vergleich der Dostojevskijschen Le­
gende mit diesen beiden — im 18. Jahrh. sich kreuzenden Vor­
stellungsreihen — mit der christlichen und nicht-christlichen 
vorzunehmen. — Bei Goethe finden wir Anklänge an beide Ge­
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dankenreihen. — Hier will ich ohne Analyse nur auf die Stellen 
hinweisen, die zu einem Vergleich mit Dostojevskij herangezogen 
werden sollten: es sind das zuerst alle Stellen über die „Priester“ 
und den „Oberpfarrer“, der bei Goethe dem Großinquisitor 
Dostojevskijs entspricht (Zeilen 31ff„ 84ff„ 256ff.), über die Ver­
suchung Christi durch den Satan (117ff.), das Urteil Christi über 
die Welt und die Kirche (166g.), die Schilderung des Eindrucks, 
den Christus auf die Menschen macht (2353.) und die nicht mehr 
ausgeführten Pläne, die Ablehnung Christi durch die Welt dar­
zustellen (Minor. 192), vielleicht gar die neue Kreuzigung (192) 
oder Verbrennung Christi, — von der Verbrennung der echten 
Christen sprechen, es scheint, zwei nicht im Zusammenhang 
mit dem übrigen Text stehende Zeilen (291—292).

Es wäre nun die Frage zu beantworten, ob Dostojevskij 
die Fragmente (deutsch zum Teil veröffentlicht 1836, in der 
russischen Goethe -Ausgabe Gerbeis stehen die Fragmente 
nicht, Dostojevskij besaß die zehn Bände dieser Ausgabe 
1878 — 1880, vgl. Grossmann SnöjiMOTeKa flocToeßCKoro, unter 
Nr. 13) bekannt sein konnten. Etwa vom Polyhistor Strachov 
oder vom jungen VI. Solovjov hätte Dostojevskij ja nicht 
nur von Goethe, sondern auch allerlei über die Spiritualisten 
erfahren können, von denen in den Aufsätzen von Benz die 
Rede ist: Strachov, der sich besonders für die deutsche Mystik 
interessierte (vgl. meinen „Hegel in Rußland“), konnte z. B. 
Franck mindestens aus der Literatur kennen (einige gute 
Arbeiten über Franck gab es damals schon — z. B. Bischof, 
„Sebastian Franck und die deutsche Geschichtsschreibung“, 
1857, — ein großer Teil der Zitate bei Dilthey stammt übrigens 
aus Bischof!).

48. Ergänzungen. — 1. Zu: Ath. Kircher in Rußland 
(Zeitschrift XIII, 56ff.): Eine — freilich recht zufällige — 
Bemerkung über Kircher finden wir in den „Briefen eines rus­
sischen Reisenden“ von Karamzin (Werke, 1848, II, 551) bei 
der Beschreibung der „salle des secrets“ in der Pariser Stern­
warte, — „Ectbjih BH upiiJiomuTe ryßbi kt> mrjiacrpy u tuxohb- 
ko CKameTe nficKOjibKO cjiob-b, to uejiOBÍKi,, ctohiuíü nanpoTMBł 
y npyroBa nujiacrpa, cjihhimtb mxt>; a Jiiogu, Koi’opbie ctohtt.
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Meatfly bomm, minero ne cmmian.. Monaxi KupKepi, niicam. 
HSiHCiieHie cen MexaminecKoii CTpanHOCTu“. Wirklich findet 
sich eine Erklärung dieses Phänomens bei Kircher, „Mu- 
surgia Universalis sive Ars Magna consoni et dissoni . .
Romae 1660, II, 300ff. („Magia Phonocamptica“). Das Kapitel 
über die Sternwarte ist übrigens eine fast wörtliche Über­
setzung aus J. A. Dulaure: Nouvelle description des curiosités 
de Paris. — Vgl. Sipovskij, 304, Anim 6. — 2. Zu: Oetinger 
in Rußland (Zeitschr. XIII S. 65f.): In dem Sammelband 
der Aufsätze N. von Arsenjews „Hat ikmbhh flyxa“, Warschau 
1935 — erzählt der Verfasser u. a. von den „Menschen des alten 
Moskau“, darunter auch von seinem Großvater Vasilij S. Ar- 
senjev (1829—1915), einem Verehrer mid Sammler der my­
stischen Literatur, — in seiner Bibliothek befanden sich u. a. 
neben Boehme, Baader, St. Martins Werken auch Werke von 
Oetinger, dem „deutschen mystischen Theologen, der in vielem 
der griechischen Orthodoxie so nahe steht“ (171).

Halle a. d. S. D. OyzevAkyj.

. Zum Flußnamen Upa.

Die Upa ist ein bedeutender (620 km langer) Nebenfluß der 
Oka, der die Distrikte Bogorodick, Krapivna, Tula, Aleksin und 
Odojev des ehem. G. Tula und den Distrikt Lichvin des ehern. 
G. Kaluga durchfließt. Bereits A. Pogodin CßopmiK eraren 
no apxeojiorin n OTiiorpaijnu, 1902, S. 155ff. wollte den Namen 
Upa vom lit. upé ‘Fluß’ ableiten. Da dieser Name in einem 
Gebiete liegt, das, wie Max Vasmer endgültig bewiesen hat, 
ursprünglich sicher von baltischen Stämmen besiedelt war, 
ist A. Pogodins Etymologie an sich sehr plausibel und dürfte 
nur in einem Zwangsfall aufgegeben werden. Vasmer glaubt 
jedoch sie aufgeben zu müssen, weil kurzes baltisches u in den 
anderen großrussischen ON ostbaltischen Ursprungs durch die 
lautgesetzlichen Vertreter des urruss. a wiedergegeben wird. 
„Die Ableitung von Upa aus dem oben genannten lit. Wort 
ließe sich nur aufrechterhalten unter der Voraussetzung, daß 
an der betreffenden Stelle länger als anderswo eine baltische

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 23
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Bevölkerung sich gehalten hat. Buss, u für lit. u könnte dann 
zu einer späteren Zeit aufgekommen sein, als man gegen die 
alten Vokalquantitäten weniger empfindlich geworden war. 
Diese Annahme halte ich nicht für wahrscheinlich“ (Vasmer 
Beiträge zur historischen Völkerkunde Osteuropas, I = Sitzungs- 
ber. d. Pr. Ak. d. Wiss., Phil.-hist. Kl. 1932, XXIV, S. 662).

Die lautlichen Schwierigkeiten, an denen Vasmer Anstoß 
nimmt, lassen sich jedoch leicht beseitigen. Ein Blick auf die 
dialektologische Karte von N. Buenovo (Bnegenne b iiCTopmo 
pyccKoro natiKa = Spisy Filos. Fak. Masarykové Un. v Brno, 
Nr. 20) lehrt, daß im weitaus größten Teil des Flußlaufes der 
Upa (mit Ausnahme der Distr. von Tula und Aleksin) das 
urruss. w (bzw. vb) in schwacher Stellung zu u geworden ist 
(ygasä, y römm, npayga usw.). Ostbalt. upé konnte hier auf 
ganz lautgesetzlichem Wege über *vbpa  zu Upa werden. So­
mit stehen der von A. Pogodin vorgeschlagenen Ableitung 
keine lautlichen Schwierigkeiten im Wege, und die ostbaltische 
Herkunft des Namens Upa darf als sicher gelten.

Wien. Fürst N. Trubetzkoj.

Nachtrag zum Namen Upa.
Zu den vorstehenden Ausführungen über den Namen Upa 

möchte ich bemerken, daß die lautlichen Schwierigkeiten bei 
der Herleitung dieses Flußnamens von einem bait, upé durch 
die Feststellungen des Verfassers in erfreulicher Weise behoben 
werden. Es bleibt aber noch ein Hindernis bestehen, daß 
nämlich das Ostbaltische nach Ausweis der Namen ŹuLopa 
Użopa ein apé besessen haben muß, und aus diesem Grunde 
schien mir das Vorhandensein einer Nebenform upé in dem­
selben Dialekt befremdend. Die weitere Forschung müßte 
feststellen, ob bei den Ostbalten auch sonst noch dialektische 
Verschiedenheiten nachgewiesen werden können.

Berlin-Wilmersdorf. M. Vasmer.



Besprechungen.

Die Orts- und Flurnamenforschung in den Sudetenländern 
1927—1936.

Über die Ortsnamenforschung in Böhmen hat, soweit sie sich 
mit vorslavischen Namen beschäftigt hat, der Herausgeber in dieser 
Ztschr. 2, S. 524ff. berichtet. Über die Ortsnamenforschung in den 
Sudetenländern bis 1927 habe ich in der ZONE 4, S. 64ff. referiert. 
An diesen Aufsatz soll hier angeknüpft werden.

Durch das Buch des vor kurzem verstorbenen mährischen 
Landesarchivars B. Bbetholz Geschichte Böhmens und Mährens I 
(1921), das frühere Anläufe zusammenfaßte und über die Herkunft 
der Deutschen in den Sudetenländern die Hypothese aufstellte, daß 
sie in der Hauptsache die Fortsetzung der germanischen Stämme der 
Markomannen und Quaden darstellen, war die Namenforschung sehr 
angeregt worden. Hatte Bbetholz recht, so mußten sich massenhaft 
altgermanische Namen vorfinden oder in tschechischem Gewand er­
kennen lassen. Mein Buch von 1923 „Zur Namenforschung und Sied­
lungsgeschichte in den Sudetenländern'''' (Prager Deutsche Studien. 
Nr. 30) war dadurch angeregt und glaubte manche alte Namen nach­
weisen zu können, verschloß sich aber nicht der Tatsache, daß die 
größte Zahl das Gepräge des 13. Jahrh. trägt. Auch auf Seiten der 
Anhänger der Bretholzschen Theorie bemühte man sich bald, die 
Namenforschung dafür zu Hilfe zu rufen. Am eifrigsten war dafür 
A. Mayeb tätig. Es seien genannt seine Aufsätze (soweit sie nach 
1926 liegen) „Die deutsche Besiedlung der Sudetenländer im Lichte der 
Sprachforschung“ (Ztschr. f. die Gesch. Mährens und Schlesiens 30 
1928, S. 85ff.), wo er eine Übersicht über die nach seiner Ansicht be­
sonders wichtigen Namen gibt, weiter „Zur Verwertung der Sprach­
geschichte für die Siedlungsgeschichte“ (ebenda 32, 1930, S. 153ff.), 
wo er für besonders frühen Wandel des altöech. g zu h eintritt, um so 
die mit g eingedeutschten öechischen Namen möglichst alt erscheinen 
zu lassen und so als besonders frühe Zeugen namenkundlicher Be­
ziehungen zwischen Ćechen und Deutschen auszuweisen, ferner 
„Grundsatzloses in der Verwertung der Sprachforschung für die Sied­
lungsgeschichte“ (ebenda 35, 1933, S. 60ff.), eine mit heftigen persön­
lichen Ausfällen gefüllte Erwiderung auf meinen Aufsatz „Grundsätz­
liches zur Verwertung der Sprachforschung für die Siedlungsgeschichte“ 
(Mitteil, des Vereins f. Geschichte der Deutschen in Böhmen 69, 
1931, S. 3011.). Im einzelnen habe ich mich mit den Ansichten 
A. Mayebs in meinem Buche „Die Ortsnamen der Sudetenländer als 
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Geschichtsquelle“ (Forschungen zum Deutschtum der Ostmarken. 
Reihe II, Bd. 2, München 1931) auseinandergesetzt, das auch eine 
Reihe kleinerer Aufsätze in der ZONF aufgenommen hat, die deshalb 
hier übergangen werden sollen. In diesem Buche sollte der Namen - 
stand bis etwa 1300 zusammengefaßt werden. Sein Schwergewicht 
liegt auf der Herausarbeitung der spätmittelalterlichen Kolonisation 
des 12. und 13. Jahrh. und ihrer Bedeutung für die Namengebung und 
die deutsch-cechischen Namenberührungen. Auch Karten sind bei- 
gegeben, so daß das erstemal in den Sudetenländern die wichtigsten 
Namengruppen besonders der Deutschen auf großem Raume über­
blickt werden konnten. An der Hand der verschiedenen Grundwörter 
und immer gestützt auf die Urkundenbelege wurde der Zusammen­
hang mit der jeweiligen österreichischen und reichsdeutschen Nachbar­
schaft sichtbar. Mit Hilfe der datierbaren Lautveränderungen des 12. 
und 13. Jahrh., so des Lautwandels von altöech. y zu h, der Über­
nahme des cech, b und v, der s-Laute, des öech. Lautwandels von r 
zu r konnte die Übernahme vieler Hunderte von deutschen Namen ins 
Öechische und umgekehrt bis etwa 1300 überblickt werden. Das Vor­
rücken deutscher Siedlungen aus dem gerodeten Urwaldgebiet, das 
fast nur von deutschen Ortsnamen, darunter vielen Rodungsnamen 
gefüllt ist, in das alte Siedelland, wo wenig Platz für Neugründungen 
war und deshalb öechische Dörfer ausgebaut werden mußten, konnte 
einwandfrei nachgewiesen werden. Abgesehen von den Berührungen 
des 6. Jahrh. zwischen den ab wandernden Germanen und ihren zu­
rückbleibenden Volksresten, die immerhin mehr Spuren hinterließen, 
als man bis 1923 geglaubt hatte, und den einwandernden Slaven fehlt 
es durchaus an massenhaften namenkundlichen Beziehungen zwischen 
dem 7. bis 12. Jahrh., während am Ende dieser Zeit — abgesehen 
von einigen Rändern und Städten wie Prag, Brünn, Olmütz — massen­
hafte Beziehungen von Volk zu Volk auf großem Raume einsetzen. 
Damit war die Unmöglichkeit der Bretholzschen Theorie gezeigt, die 
nach dem Urteil vieler Rezensenten nun als erledigt gelten kann. 
Sie hat sich auf Rückzugsgefechte beschränkt, ohne Wesentliches mehr 
vorbringen zu können.

Von den vielen Besprechungen des Buches, in dem ich die Er­
gebnisse siebenjähriger Arbeit zusammengefaßt habe, seien hier die 
angeführt, die Eigenes zu namenkundlichen Fragen beigesteuert 
haben. Auf hohem Niveau stehen fast durchaus die öechischen Re­
zensionen, die z. T. recht ausführlich gehalten sind und dem Buche 
Anerkennung auch dann zollen, wenn sie in der Auffassung von Einzel­
fragen abweichen. So macht A. Pbofous, der dzt. vielleicht beste 
Ortsnamenkenner auf cechischer Seite, in seiner ausführlichen Be­
sprechung „Nové pokroky ve zkoumání naśich jmen mistnich (im 
Sborník Ceskoslovenské spoleönosti zemepisné 37, 1931, S. 193S., 
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mit französischem Resümee) manche berechtigte Ausstellungen, zu­
mal ihm ein ausführlicher Zettelkasten urkundlicher Belege zur Ver­
fügung steht, die er seit langem zusammengetragen hat. J. DobiäS 
zeigt sich nicht nur als vorzüglicher Kenner der Frühgeschichte, 
sondern auch der Ortsnamen in seinem ausführlichen Referate im 
Casopis archivni Skoly 9—10, 1933, S. 303ff., in dem er sich bemüht, 
wirkliche Beiträge zu strittigen Fragen zu liefern. So verweist er 
S. 316ff. auf neue Gesichtspunkte, aus denen er auf Durchdringen 
des Cech, h erst nach 1200 schließen möchte. Es scheint, daß eine 
Zeitlang ein Übergangslaut von den Deutschen noch mit g wieder­
gegeben werden konnte. Jedenfalls bedarf die Frage nochmals einer 
gründlichen Untersuchung. Die Ansätze von A. Brückner in seinem 
Aufsatz „Mischnamen“ (Slavia 12, 1933, S. 173ff.) kann ich aber 
nicht billigen. Seine Unbekümmertheit um strengere Fassungen der 
Regeln des Lautersatzes, die allein Fortschritte in der Namendeutung 
ermöglichen und zwischen verschiedenen Möglichkeiten eine sichere 
Auswahl gestatten, bedeutet keinen Fortschritt. Bei dem Flußnamen 
Uslawa haben wir uns alle geirrt. Auch Brückners Ansatz = Slava 
ist unannehmbar. Es ist ein typischer Fall, wie man sich irren kann, 
wenn die urkundlichen Belege fehlen. Wie Profous a. a. O. S. 196 
zeigt, liegt eine Verlesung für Uhlava vor. Was Brückner über den 
Namen Moldau, öech. Vltava, schreibt, ist gesucht. Er ist überhaupt 
bemüht, alle unklaren Namen einfach als slavisch zu erklären, auch 
dann, wenn er keine Etymologie angeben kann. Wohin käme man 
aber dann ? Den Flußnamen Morava müßte man als slavisch erklären 
und würde es gewiß tun, wenn nicht Belege aus dem Altertum mit 
Marus für den mährischen und Margus für den serbischen Fluß vor­
handen wären. Ähnliches gilt für die Ansätze Liewehrs, Germano - 
slavica 1, S. 313ff. Daß er sich bei der Besprechung meines Buches 
auf die ersten 45 Seiten von über 500 Seiten beschränkt, scheint mir 
ungehörig zu sein. Seine Deutungen können übrigens nur z. T. an­
genommen werden. Auf die Frage Aupa-Oppa werde ich noch unten 
eingehen. Der slovakische Flußname Kysuca soll nichts anderes als 
magyarisiertes Suéanka sein. Die Schreibung Kis Zudcze, auf die 
er sich beruft, ist aber willkürlich, wie Smilauer (s. u.) S. 66 und 
328 zeigt.

Als älteste Namenschicht hebt sich in den Sudetenländern, 
wenn wir von vielleicht voridg. Namen absehen, die illyrische heraus. 
Darüber, ob die Aupa und Oppa in Ostböhmen als illyrisch oder 
slavisch anzusprechen sind, sind die Ansichten noch geteilt. Der 
illyrischen Ableitung des Verf. stimmt Pokorny Ztschr. f. celt. 
Phil. 20, S. 318, 320 bei, dagegen wendet sich Liewehr in der Spina - 
festschrift S. 192ñ. (dazu Verf., ZONF 6, S. 193ÍL), Germanoslavica 1, 
S. 313ff. und Brückner Slavia 12, S. 184. An und für sich ist es 
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gewiß möglich, daß das im Baltischen nachweisbare Wort apa ‘Wasser’ 
auch im Altslav. bestanden hat. Die Frage ist nur, ob es auch im 
6. Jahrh. n. Chr. bei der Einwanderung nach Schlesien und Böhmen 
noch im Gebrauch war. Da es dann für jedes Gewässer geeignet sein 
mußte, wäre es häufiger als zweimal zu erwarten. Warum begegnet 
es aber nur im Gebiete der illyrisch benannten Koqxovtoí und nördlich 
vom Gesenke in der Nachbarschaft der mehrfach vorkommenden 
Neiße, deren Name ungeklärt ist, aber nicht aus dem Slavischen her­
geleitet werden kann und am ehesten illyrisch sein wird ? Daß wir im 
Bereiche der lausitzischen Urnenfelder mit einer unter den slavischen 
und germanischen Namen liegenden illyrischen Namenschicht rechnen 
müssen, hat Vasmer Ztschr. Bd. 5ff. gezeigt. Es ist auch durchaus 
nicht überzeugend, bei der March-Morava illyrischen Ursprung zuzu­
geben, weil der älteste Beleg Marus aus der Römerzeit stammt, in 
der noch keine Slaven in Mähren gewohnt haben, deshalb als Namen­
geber nicht in Betracht kommen können, bei den oberschlesischen 
kleineren Flüssen desselben Namens aber diese Erklärung abzulehnen. 
Die Möglichkeit, daß ältere Flußnamen, auch wenn sie nicht Haupt - 
fiüssen zukamen, von späteren Völkern übernommen worden sind, 
hängt doch nur allein davon ab, ob sich in ihrer Nähe Reste der älteren 
Bevölkerung gehalten haben oder nicht. Aber andere Morava auf 
polnischem Gebiete außerhalb der lausitzischen Urnenfelderkultur 
können gewiß slavisch sein, denn eine Wurzel mor- 'Wasser’ werden 
die Slaven besessen haben (Vasmer bei Pokorny, ZfceltPhil. 20, 
S. 320). Die umfassendste Zusammenstellung des vielleicht illyrischen 
Namenmateriales bietet jetzt Pokorny, der auch viele bisher als 
keltisch betrachtete Namen als illyrisch anspricht. Er wird sich 
manche Abstriche gefallen lassen müssen, trotzdem geben seine Aus­
führungen, die das Illyrische vom Standpunkte des Keltisten und 
Indogermanisten aus betrachten, zum Nachdenken Anlaß, ohne daß 
hier das ganze Problem aufgerollt werden soll.

Soweit sich aus Ortsnamen Schlüsse auf die Frage der slavischen 
Urheimat und die Zeit der slavischen Landnahme von der Ostsee bis 
zur Adria ziehen lassen, habe ich unter Zurückweisung von Ansätzen 
Niederles eine Übersicht des Forschungsstandes in dem Aufsatz 
.,Die Frage der slavischen Landnahmezeit in Ostgermanien“ (Mitteil, des 
öst. Inst. f. Geschichtsforschung 43, S. 187ff.) gegeben, in dem freilich 
heute einige Etymologien berichtigt werden müssen.

Um die Erklärung wenigstens der Ortsnamen der deutschen und 
gemischtsprachigen Bezirke der Sudetenländer auf eine sichere Grund­
lage zu stellen, haben sich E. Gierach und der Verf. entschlossen, 
die Ortsnamen von politischen Bezirken zu bearbeiten und bearbeiten 
zu lassen, wobei zunächst eine Übersicht über die Entstehung des 
Bezirkes aus den Herrschaften vorangehen, darauf die Deutung der 
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Ortsnamen auf Grund möglichst vieler und besonders der ältesten 
Belege und ihre sprachliche Untersuchung folgen und schließlich die 
Folgerung für die Siedlungsgeschichte darauf aufbauen soll. Derzeit 
sind erschienen Heft 1: Die Ortsnamen des Bezirkes Reichenberg von 
E. Gierach (erster Abdruck in den Mitteil, des Vereins f. Heimat­
kunde des Jeschken-Iser-Gaues 25, 1931) 1932; Heft 2: Die Ortsnamen 
des Bezirkes Gablonz von E. Schwarz (erster Abdruck ebda 24, 1930), 
1934; Heft 3: Die Ortsnamen des Bezirkes Friedland von E. Gierach 
(erster Abdruck ebenda 29 und 30, 1935 und 1936), 1935. Eine kürzere 
Fassung der Gablonzer Ortsnamen hat der Verf. für die Heimatkunde 
des Bezirkes Gablonz, Heft 2/3, 1934 geliefert. Eine Reihe ähnlich 
gearbeiteter guter Dissertationen steht zum Druck bereit, so von 
J. Hacker (Bez. Plan), J. Dittrich (Bez. Brüx), E. Müller (Bez. 
Hohenelbe), K. Lanzendörfer (Bez. Tachan), A. Koppe (Bez. Frei- 
waldau) u. a.

Verfehlt ist die Arbeit von L. Horák NaS starovek v pameti 
pomistnich nazvü a mistnich jmen, Prag 1928, vgl. die ablehnende 
Anzeige durch den Verf. in der ZONF 7, S. 268.

Im folgenden sollen kleinere Abhandlungen über Ortsnamen 
kleinerer Gebiete oder einzelner Dörfer oder Gewässer kurz genannt 
werden, wobei zuerst Böhmen, dann Mähren, schließlich die Slowakei 
durchmustert werden.

Die Plauderei von K. Mädler Über die Entstehung der Orts­
und Flurnamen des Schönbacher Gebietes (Erzgebirgszeitung 55, 1934, 
S. 157ff.) enthält unhaltbare Etymologien. R. Kähblbr Die Herkunft 
der Deutschen in Nordwestböhmen (Unser Egerland 37, 1933, S. 931$.) 
und ausführlicher in seinem Buche „Die ländlichen Siedlungen des 
Egerlandes“, 1935, urteilt, obwohl Geograph, recht selbstbewußt auch 
über Ortsnamen, ohne Beweise vorbringen zu können. Es fehlt ihm 
an tieferem sprachlichen Verständnis. Er glaubt, daß sich das Deutsch­
tum Nordwestböhmons zu einem Teile aus Germanenresten herleite, 
vielleicht beeinflußt durch A. Mayer Das Alter der deutschen Siedlung 
im Egerland (Unser Egerland 36, 1932, S. 1171$.), der für dieselbe 
Ansicht nur das Nebeneinander von Eger und öech. Ohre für den Fluß­
namen anführen kann. Über die ON Gossengrün, Königsberg und 
Tiefengrün handelt R. Fischer (Unser Egerland 39, 1935, S. 731$.; 
zum PN Gozze; ebenda 36, 1932, S. 891$.: 1232 Guningberch, von den 
Mönchen von Doxan zu Ehren König Wenzels I. geprägt; ebenda 7, 
1933, S. 991$.: Tiefengrün, urkundlich Tymgrun, mundartl. teimkräin, 
im Volksmunde umgedeutet, um nicht als ‘Diebsgrün’ verstanden zu 
werden). Zurückgewiesen muß sein Versuch werden (Egerländer ON 
aus alter Zeit, ebenda 40, 1936, S. 61), die ON Kulsam und Rathsam, 
die richtig als deutsche ON auf -heim erkannt werden, ihres Grund­
wortes wegen als markomannisch zu betrachten. Sie gehören ebenso 
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wie -/leim-ON im bayrischen Teil (Groppenheim, Keidelheim, Thiers­
heim, Forschheim) viel eher zu einer alten Gruppe mitgenommener, 
aus dem alten -heim-Gebiet stammender ON, begegnen sie doch im 
Kolonisationsgebiete des 12. Jahrh. nördlich des Erzgebirges bis 
Meißen, wo 1186 Markgraf Otto von Meißen einen Streit zwischen 
Adalbert von Taubenheim bei Meißen und seinen fränkischen 
Kolonisten schlichtet, vgl. Verf., Die ON der Sudetenländer S. 455ff. 
Auch der einzige alte -tng-ON Westböhmens, Hörsin, liegt im Koloni­
sationsgebiete von Waldsassen, das schon im 12. Jahrh. nach Böhmen 
herübergegriffen hat. Auf die Dissertation von R. Fischer ..Die 
slawischen ON des Egerlandes und ihre Auswertung für die Lautlehre 
und Siedlungsgeschichte“ soll hier nicht eingegangen werden, da derzeit 
erst der 1. Teil vorliegt (Germanoslavica 4, 1936, S. 43ff.) und eine 
ausführliche Besprechung durch d"en Ref. vorgesehen ist.

In der Heimatkunde des Bezirkes Komotau III, 1 (1928) hat 
K. Rösler über die ON des Bezirkes geschrieben und nach einer 
kurzen Einleitung, der auch eine Karte der ON nach ihrer sprachlichen 
Herkunft beigegeben ist, auf den urkundlichen Belegen die Deutung 
aufgebaut, der man bis auf Einzelfälle zustimmen kann. Die Er­
gebnisse für die Siedlungsgeschichte hätten freilich noch stärker 
herausgearbeitet werden können. Die óechischen Etymologien haben 
allerdings den Lesern der Heimatkunde wenig gefallen. K. Hellering 
fühlte sich berufen, in der Beilage ,,Unsere Heimat“ der Komotauer 
Zeitung „Deutsches Volksblatt“ 1935, Folge 7/8ff., neue Erklärungen 
zu geben, in der Regel zwischen 4—5 Deutungen die Wahl lassend. 
Sie zeigen eine so erschreckende Unkenntnis in sprachlichen Dingen 
und Möglichkeiten, weshalb hier ausdrücklich eine Warnungstafel auf­
gerichtet sei.

Den Namen des pol. Bezirkes Brüx hat Dr. J. Mräzek eine 
eigene Arbeit gewidmet (Jazykovy vyklad jmen v polit. okrese Mo- 
steckém = Vlastiveda Mostecká, Publikace podkruSnohorského musca 
ć. 1, Brüx 1933). Er gruppiert die Namen nach den Suffixen, baut 
die Deutung auf den urkundlichen Belegen auf, die aber nicht voll­
ständig sind und bleibt meist bei der Feststellung der óechischen 
Entstehung der Namen stehen, läßt die ziemlich frühe Eindeutschung 
unberücksichtigt und wird den wirklichen Siedlungsverhältnissen, 
besonders der Umgestaltung der Landschaft durch das Eingreifen der 
deutschen Kolonisation, nicht gerecht. Zu seinen Ausführungen 
nimmt J. Dittrich in einer noch ungedruckten Prager Diss. (1934) 
kritisch Stellung und gibt zugleich eine vollständige, die ON auch 
als Geschichtsquelle betrachtende Abhandlung in der Art des Su­
detendeutschen ON-Buches.

Der gute Kenner des östlichen Erzgebirges, Konrektor i. R. 
Dr. P. Knavth greift in seinen verschiedenen Schriften (Zur ONKunde 
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des östlichen Erzgebirges, Mitteil, des Freiberger Altertumsvereins 56, 
1927; erweitert unter dem Titel ,,ON Kunde des östlichen Erzgebirges“, 
Freiberg i. Sa. 1927; Die Flußnamen des Erzgebirges, Freiberg 1935) 
öfters auf die böhmische Seite herüber. Die fleißigen Arbeiten genügen 
nicht ganz den erhöhten Ansprüchen, weil nicht die mundartliche 
Aussprachsweise berücksichtigt wird, die urkundlichen Belege nicht 
immer richtig ausgewertet werden, die Regeln des Lautersatzes un­
beachtet bleiben, keine eigenen Kenntnisse des Sorbischen vorhanden 
sind, auch nicht immer das vorhandene Schrifttum genannt wird, 
vgl. die kritische Besprechung durch den Bef. in den Mitteil, des 
Ver. f. Gesch. der Deutschen in Böhmen 65 (1927), S. 123ff.

M. Heumann, der Verf. einer bisher ungedruckten Diss. „Die 
ON des Bezirkes Teplitz-Schönau“ (Prag 1929) stellt in einem kleinen 
Aufsatz „Wistritz, Wisterschan, Flößbach und Wisterschitzke“ (Erz­
gebirgszeitung 55, 1934, S. 4) die verschiedenen in diesen Namen sich 
äußernden Übernahmsschichten zum Cech. bystry gehörender Namen 
zusammen. Die Aufsätze des Katecheten A. Müller in der Erz­
gebirgszeitung sind wohl alle gut mit urkundlichen Formen belegt, 
da Müller als Herausgeber des Teplitzer Urkundenbuches in den 
Quellen gut Bescheid weiß, in der Deutung von Namen aber ist er Laie.

Der Schlachtort Wogastisburg, an dem um 630 das slavische 
Heer des Samo den fränkischen Abteilungen entgegengetreten ist 
(Chronik des sogenannten Fredegar, c. 68) wird von J. Mikkola im 
Aufsatze „Samo und sein Reich“ (Arch. f. slav. Phil. 42, S. 77ff.) und 
anschließend daran vom Verf. („ Wogastisburg“, Sudeta 4, 1928, 
S. 1541L) mit guten und sprachlich einwandfreien Gründen auf dem 
Burgberge bei Kaaden gesucht, wo das Dorf Atschau, Cech. Uhost'any, 
einen Namen trägt, den Franken des 7. Jahrh. als Wogast hören 
konnten. Ausgrabungen des Prähistorikers H. Preidel 1936 haben 
freilich keine Funde ergeben, sie sind aber nach dem Urteil des Prä­
historikers an der Prager Deutschen Universität Prof. Dr. L. Franz 
nicht ausreichend, um schon ein endgültiges Urteil zu fällen. Würde 
der Schlachtort entdeckt werden, so läge die lang gesuchte Möglich­
keit vor, bestimmt ins 7. Jahrh. datierbare slavische Funde festzu­
stellen. Mindestens seit dem letzten Drittel des 6. Jahrh. ist östlich 
von der Saale und in Böhmen mit Slaven zu rechnen, ohne daß es 
bisher zweifelsfrei gelungen wäre, in Böhmen die slavischen Funde 
über das 9. Jahrh. hinaus zu datieren.

Mit den ON des Bezirkes Aussig beschäftigt sich der Aufsatz 
von W. Schuster Die ON des pol. Bezirkes Aussig (Heimatkunde des 
Bezirkes Aussig 1929, II, S. 123ÍL), eine gekürzte Darstellung seiner 
slavistischen Dissertation. Sie bietet leider nicht genaue Quellen­
angaben, läßt auch sonst manche notwendige Angaben vermissen, 
müßte die deutsche, Mundart mehr zu Rate ziehen und die Nutzan­
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Wendung für die Siedlungsgeschichte schärfer herausarbeiten. Einiges 
trägt nach sein Aufsatz „Die Sprachgrenzverhältnisse zur Zeit der Kolo­
nisation im Aussiger Bezirke“ (Beiträge zur Heimatkunde des Aussig- 
Karbitzer Bezirkes 12, 1932, S. 8ff.). In den Dienst einer vergleichenden 
Siedlungsforschung stellt die ON und Flurnamen dieses Bezirkes — 
ohne nochmalige Anführung der Namen, nur durch Nach tragen von 
Karten — der Aufsatz des Verf. „Aufgaben der deutschen Sprach­
forschung in den Sudetenländern“ (in den Deutschen Heften für Volks­
und Kulturbodenforschung 1, S. 348ff., 2, S. 17ff.). Über den ON 
Aussig besteht schon -eine kleine Literatur. Er heißt Cech. Usti 
und bedeutet „Mündung“ (nach der Lage an der Einmündung der 
Biela in die Elbe). Die deutsche Namenform geht auf altes urkund­
liches Usk zurück. Es ist nun die Frage, ob dieses Usk eine alte Neben­
form von Usti sein kann (die gleiche Schreibung begegnet auch 
für Üsti, das spätere Tabor), ob es Lautersatz für altCech. Usé ist 
oder auf eine slavischmundartliche Verkleinerung Üstk zurückgeht. 
Vgl. dazu Verf., Ortsnamen der Sudetenländer, S. 257; Lie wehr 
Germanoslavica 1, S. 320; G. Eis in den Beiträgen zur Heimatkunde 
des Aussig-Karbitzer Bezirkes 9 (1929), S. 15017.; 13. 1933, S. 87ff.; 
W. Schuster, ebda 10, 1830, S. 97ff. Eine vollständig dilettantische 
Deutung von E. Neder Deutschkahn und Böhmischkahn (Mitteil, 
des nordböhm. Vereins f. Heimatforschung u. Wanderpflege 53, 1930, 
S. 7717.) weist mit Recht W. Schuster (in den Beiträgen z. Heimat­
kunde des Aussig-Karbitzer Bezirkes 11, 1931, S. 11117.) zurück.

In Nordböhmen gibt es ON-Formen, die in deutscher Gestalt 
eine andere Grundlage als die Cechischen Schriftformen voraussetzen. 
Ich habe darin Spuren der untergegangenen slavischen Mundarten 
gesehen, die die Verbindung zwischen den Ćechen und den Sorben 
herstellten, bis sie durch die deutsche Kolonisation zersprengt worden 
sind, vgl. Verf., im Arch. f. slav. Phil. 41, S. 31ff., Ortsnamen der 
Sudetenländer, S. 24717. und „Obersorbische Spuren in Nordböhmen 
zwischen Elbe und Isergebirge“ (Mitteil, des, nordböhm. Vereins f. 
Heimatforschung u. Wanderpflege 53, 1930, S. Iff.). Zur Zeit, als die 
Deutschen nach Nordböhmen kamen, trafen sie noch vereinzelt die 
letzten Reste einer mehr obersorbischen Mundart an, die seit der 
politischen Einigung Böhmens durch die Ćechen. also schon seit dem 
9. Jahrh., immer mehr der Sech, angeähnelt worden war. Diese Erklä­
rung scheint mir jedenfalls besser zu sein als die noch heute bisweilen 
erörterte, daß Sorben vor der deutschen Kolonisation nach Nordböhmen 
geflüchtet wären. Die Polemik von J. V. Simák gegen diese Darstellung 
(Öas. pro moderni filologii 21, 1935, S. 76) scheint mir daneben zu 
gehen, weil er immer von obersorbischen Stämmen in Böhmen spricht.

In der „Besiedlungsgeschichte der Gegend von B.-Leipa (1930) 
verwendet V. Aschenbrennbr auch die ON, für die eine genaue Dar­
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Stellung der Gerichtsbezirke B.-Leipa und Haida 0. Mayer vorbereitet. 
Den ON Kreibitz in Nordböhmen erklärt A. Profotis (Nase ree 19, 
1935, S. 280f.) aus ursprünglichem *Chfiep6ice.  Dazu kann aber un­
möglich die deutsche Form gehören, die ein *,  kein ie oder e voraus­
setzt. Man wird den ON (urkundl. Krypczicz, Krzipska) von dem 
Bachnamen (Kriwicz) trennen müssen, der im Deutschen auch auf 
die Stadt übertragen wurde.

Auf einige ON in der böhmischen Nachbarschaft des Zittauer 
Landes geht der heute in einzelnen Punkten schon überholte Aufsatz 
des Verf. „Wendische ON im Lande Zittau“ (Mitteil, des Zittauer Ge- 
schichts- und Museumsvereines 10, 1927, S. 45ff.) ein.

Von den ON der Bezirke Gablonz, Reichenberg, Friedland war 
bereits oben die Rede. Die ON im Jitschiner Bezirke bespricht, meist 
ohne Quellenangabe, nach Endungen geordnet J. Vesely (Mistni 
jména na Jićinsku, Jahresber. der Staatslehrerbildungsanstalt in 
Jitschin 1932, S. Iff., 1933, S. Iff.).

Die ON Trautenau, Altstadt und Trautenbach verbindet E. Hein- 
zel (Jahrbuch des deutschen Riesengebirgsvereines 24, 1935, S. 33f.) 
und stellt sie zum Personennamen Trúto. Die Abhandlung ist einer 
noch ungedruckten Arbeit über die ON des Bezirkes Trautenau ent­
nommen. Die Dissertation von E. Müller über die ON des Bezirkes 
Hohenelbe wird für den Druck vorbereitet. Einige ON des Braunauer 
Ländchens bespricht, immer auf die urkundlichen Belege zurückgehend, 
gut R. Wagner (Ostböhmische Heimat 3, 1928, S. 198., 1668., 4, 
1929, S. 156f., 5, 1930, S. 1088.).

Kehren wir nun wieder zum Egerland zurück, um Südböhmen 
zu durchmustern. J. Hacker, der Verf. einer noch ungedruckten 
Dissertation über die ON des Planer Bezirkes, verwendet diese und 
andere egerländische ON in einem Aufsatze „Zur Übernahme tschech. 
ON ins Deutsche“ (im Jahresbericht der Bodenbacher Handelsakademie 
1935/36). Über die ON der südwärts anschließenden Bezirke Tachau 
und Bischofteinitz handeln in noch ungedruckten Dissertationen 
■K. Lanzendörfer und Ernst Richter (Prag 1936). J. Micko ON 
im Böhmerwalde mit der Endung -au (Waldheimat 5, 1928, S. 1356.) 
gibt eine einfache Zusammenstellung der Namen auf -au, ohne die 
deutschen auf mhd. ouwe „Aue“ von den tschechischen mit dem be­
sitzanzeigenden Suffix -oo zu scheiden. Eine Ergänzung zu der Ab­
handlung von J. M. Klimesch Die ON im südlichen und südwestlichen 
Böhmen (Mitteilungen des Ver. f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen 47, 
S. 1258., 2948.) gibt A. Schacherl Die ON von Südböhmen (Wald­
heimat 7, 1930, S. 528., 8, 1931, S. 78.), sich im wesentlichen auf 
Beibringung weiterer urkundlicher Belege von ON des Bezirkes Krüm­
ln au beschränkend. Vor dem Buche von Seb. Almann (Deckname) 
Heimatkunde im Lichte der Namensforschung (Prachatitz, 1932) kann 
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nur gewarnt werden. Der auch öechische ON Südböhmens deutsch er­
klärende Verf. hat keine sprachliche Urteilsfähigkeit. Der Versuch von 
A. Mayer Die Besiedelung des Böhmerwaldes (1932), die Bretholzsche 
Theorie auf den Böhmerwald mit Hilfe der ON anzuwenden, ist ge­
scheitert, vgl. Verf. in den Deutschen Heften f. Volksforschung 4, 
S. 755.

Eine Etymologie des Flußnamens Sázava gibt Liewehr im 
Arch. f. slav. Phil. 41, S. 158 (dazu J. Melich ebda. 42, S. 157ff.). 
Über die liech. ON Bechyne, Bechyn spricht er in der Slavia 5, 
S. 2O9ff. Über die Wichtigkeit alter ON für die Erkenntnis der alten 
Stammesverteilung in Böhmen schreibt anregend V. Flajśhans 
Nejstarśi Óechy in der Pekaf-Festschrift ,,Od pravéku k dneśku“ T, 
1930, S. 3805.

In seinen „Sudetendeutschen Studien“ hat sich A. Mayer (Z. f. 
Gesch. Mährens u. Schlesiens 32, 1930, S. 555., 33, 1931, S. 415., 
1535.) vor allem mit dem Deutschtum um Pilgram und auf der Saarer 
Herrschaft im 15. und 16. Jahrh. befaßt. Gegen einzelne seiner An­
nahmen wandte sich mit Recht J. DobiAś, der Verf. einer vorzüglichen 
Geschichte von Pilgram, in einem Aufsatz Némecké osídlení ostrüvku 
Jihlavského (Gasopis Archivni Skoly 8, 1931 (auch Sonderdruck) und 
9/10, 1933, S' 3235.).

In der Abhandlung von J. Cibulka Osídlení Laniperku v pfed.hu- 
sitské dobe (Gasopis spolecnosti prátcl starozitnosti öeskoslovenskych 
v Praze, 38, 1930, S. 45.) spielen die ON mehr eine Nebenrolle bei der 
geschichtlichen Darstellung. Die nur philologische Behandlung von 
E. Sandbach Die Schönhengster ON (Slavica, hg. von M. Murko, Nr. 6, 
1922) ist sprachgeschichtlich und siedlungsgeschichtlich unterbaut 
worden vom Verf. (ZONF 5, 1055. und ON der Sudetenländer, S. 3935.).

Eine Reihe von ON- und besonders Flußnamendeutungen findet 
sich bei F. Liewehr Einführung in die historische Grammatik der 
tschechischen Sprache, 1. Teil, 1. Lieferung (Brünn 1933), vielfach in 
Anmerkungen. Sie stehen hier kaum am richtigen Platze. In eine 
Grammatik gehören sichere Beispiele, keine fraglichen und umstrittenen, 
auch ist hier nicht der Platz, eine Deutung durch Beibringung mög­
lichst vieler Belege und Vergleiche nach allen Richtungen hin zu 
sichern. Es ist außerordentlich schwierig darauf sofort einzugehen, da 
die weitere Stützung vieler Erklärungen in Abschnitten der künftigen 
Lieferungen erfolgen soll, die bis heute nicht erschienen sind. Dagegen 
z. B., die Vertretung des germanischen a durch slavisches o mit der 
Betonung zusammenzubringen, spricht ćech. stodoła ‘Scheune’, das 
deshalb Liewehr S. 17 aus der Vorstufe von althochdeutsch stadal 
‘Stadel’ erklären möchte. Dann wäre aber *stotola  zu erwarten. Das 
german, a von zwei sicher ungleich betonten Silben ist hier im Gechischen 
gleichmäßig wiedergegeben. Beiträge zur slavischen Orts- und Fluß-
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namenforschung gibt F. Liewehb in dieser Zs. 11 (1934), S. 369ff. 
Seine Erklärungen der Flußnamen Oder, Wondreb, Zwodau haben 
mich nicht überzeugen können.

Der gute Kenner der Siedlungsgeschichte Nordmährens, der 
vor kurzem verstorbene Landesschulinspektor K. Berger hat in 
seinem Buch „Die Besiedlung des deutschen Nordmährens im 13. und 
14. Jahrhunderte“ (Brünn 1933) die Notwendigkeit gefühlt, auch die 
ON als Geschichtsquelle heranzuziehen. Seine Darstellung leidet 
darunter, daß ihm eigenes sprachliches Urteilsvermögen abgeht. Es 
scheint, daß viel leichter Philologen Beiträge zur Geschichte liefern 
können. Im übrigen ist zu bemängeln, daß sich Berger andauernd 
auf mein Buch von 1923 beruft, trotzdem er im umfangreichen Buch 
von 1931, das er kennt und bisweilen, aber offenbar ungern, heran­
zieht, ausführlicheres Material bereitgestellt gefunden hätte.

Ein ‘altes Germanennest in Mähren wollte A. Mayer (Zs. f. 
Gesch. Mährens u. Schlesiens 35, 1928, S. 18ff.) nachweisen. Es handelt 
sich um eine erloschene deutsche Sprachinsel um Holenstein nördlich 
von Brünn. Sieben von neun Dörfern enden auf -schlag, die ersten 
Belege stammen von 1349. Danach liegt hier kein Germanennest aus 
der Quadenzeit, sondern eine Inselsiedlung des 14. Jahrh. vor. Mehrere 
Deutungen sind unrichtig, vgl. Verf., ON der Sudetenländer, S. 107 
und 309. A. Brauner ON des Bezirkes M.-Schönberg (Deutschmährisch- 
schles. Heimat 22, 1936, S. 22ff.) bringt urkundliche Belege ohne 
Quellenangabe und nicht vollständig. Die Deutungen stehen nicht 
auf der Höhe. Auf einige wenige von Niederösterreich nach Südböhmen 
und Südmähren reichende genetische ON geht W. Steinhäuser Die 
genetivischen ON in Österreich (SB. der Wiener Akad. d. Wiss.. ph.- 
hist. KL, 206, 1, 1927) ein.

Für Deutungen von Gewässernamen in der Slowakei hat Vl. 
Smilaueb Vodopis starého Slovenska (Práce uéené spoleönosti Safari- 
kovy v Bratislava, Bd. 9, Preßburg 1932) durch Heranziehung von 
Grenzstreitsurkunden und sorgfältige Berücksichtigung der verschie­
denen auf dem Boden der Slovakei zusammenstoßenden Völker und 
Sprachen eine verläßliche Grundlage geschaffen. Gerade der Anteil 
mehrerer Völker an der Namengebung, von Slovaken, Magyaren, 
Deutschen und das Fortleben alter dakischer Namen stellt die For­
schung hier vor besondere Schwierigkeiten.

Mit einigen alten Flußnamen beschäftigt sich das leider nur 
magyarisch geschriebene Buch von J. Melich A honfoglaláskori 
Magyarország = A magyar nyelvtudomány kézikonyve I, 6 (Buda­
pest 1929). Etymologien des alten Flußnamens Cusus haben M. Vasmer 
Zs. 6, S. 148ff. und der Verf., ZONF 7, S. 200ff. versucht. Trifft die 
hier gebotene Zusammenstellung mit lett. küsuls ‘Sprudel’ zu, so 
würde der vermutlich in die Quadenzeit zurückgehende Name Waag
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cine Übersetzung sein, vgl. über die ethnischen Voraussetzungen Verf., 
Über das Reich des Vannius (Sudeta 7, 1931, S. 1453.) und z. T. anders, 
mich nicht überzeugend, V. Ondrouch Národopisny vyvoj Slovenska 
v I. a 11. stoleti po Kristu (Shorník II. sjezdu öeskoslov. geografú 
v Bratislavé 1933, S. 80ff.). Den bei Trentschin im Waagtale in einer 
römischen Inschrift 1852 enthaltenen ON Laugaricio erklärt E. Gierach 
(Wiener Erahnst. Zs. 19, 1932, S. 281ff.) aus dem Germanischen, 
während J. DobiáS lieber an das Keltische denken möchte (Sbornik 
Ösl. spol. zemepisné 27, 1922, S. 78ff.). Die schon umfangreiche Lite­
ratur, die mit der Deutung des ON Preßburg und der falschen Neu- 
schöpfung des 19. Jahrh. Bratislava zusammenhängt, ist ON der 
Sudetenländer, S. 89ff. zusammengestellt. Als Namengeber dürfte 
durch H. Zatschek, Zs. 12, S. 78ff. der seit 884 nachweisbare Herzog 
Brazlavo, der das Land zwischen Drau und Save beherrschte, sicher­
gestellt sein, den ich weiterhin unter Berücksichtigung der Belege für 
die Stadt und die Lautentwicklung im Deutschen mit Preslav zu­
sammenstelle. Der Name der Stadt Kremnitz wird von J. Hanika 
richtig zum Gewässernamen Kremnica 1 Kieselbach’ gestellt (Kar­
pathenland 2, S. 33ff.), der der Bergstadt Königsberg, ebda. 4, S. 67ff. 
erklärt. Als richtige deutsche Sprachform stellt derselbe Forscher 
bei den häufigen ON der Kremnitzer und Deutschprobener nicht Häu, 
sondern Hau fest (ebda. 3, S. 117ff.). Weitere Beiträge zu diesem in 
Galizien und der Slovakei für deutsche Waldgründungen des 14. Jahrh. 
beliebten Grundwerte gibt Hanika in seinem Buche „Ostmitteldeutsch- 
bairische Volkstumsmischung im westkarpathischen Bergbaugebiet“ 
(Deutschtum und Ausland 53, 1933, S. 33ff.). Den Deutungen, die 
H. Kaser Der Volks- und Kulturboden des Slovakeideutschtums (Schriften 
des Osteuropa-Institutes in Breslau, Neue Reihe, Heft 2, 1934, S. 1233.} 
den ON gibt, kann aber nur teilweise zugestimmt werden. Von Einzel­
abhandlungen zu einzelnen Namen seien genannt über Neusohl 
H. Prokebt (Karpathenland 7, S. 1143.), über den Landschafts­
namen Zips J. Greb (ebda. 2, S. 1213.) und E. Moor ebda. 2, S. 1453. 
Die Annahme Grebs, der Name sei von deutschen Ansiedlern aus der 
deutschen Heimat mitgebracht worden, ist nicht zu billigen, es wird 
sich um einen vormagyarischen Namen handeln, der deshalb so schwer 
zu deuten ist, weil wir von der dakisch-thrakischen Sprache fast nichts 
wissen. Auf das auch sonst nachweisbare Wagendrüssel, am meisten 
bekannt für eine deutsche Bergstadt in den Zipser Gründen, geht 
J. Greb mehrmals ein (Karpathenland 1, S. 843.; 2, S. 1783.; 7, 
S. 783.; 8, S. 123.); dazu auch Loidl in der Sudetendt. Zs. f. Volks­
kunde 3, S. 1143. Greb handelt auch über den ON Maklar, Matlaren. 
ebda. 7, S. 33.; über Hundertmark ebda. 8, S. 123.; über Schwedler 9, 
S. 833., F. Repp über Kleinschlagendorf ebda. 9, S. 653., J. Lux 
über Dobschau ebda. 8, S. 1183.
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Die Flurnamenforschung in den Sudetenländern hat seit 
dem 1925 gehaltenen Vortrage des Verf. (Abdruck in den Mitteil, des 
Vereines f. Gesch. der Deutschen in Böhmen 64, S. 93ff.) in der Flur­
namenstelle der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste 
für die Cechoslovakische Republik in Prag, die 1929 unter der Leitung 
des Verf. gegründet worden ist, einen Mittelpunkt gefunden. Seitdem 
ist unter Mithilfe von über 3000 Sammlern meist aus dem Lehrer­
stande aus über 3100 Orten eine Zahl von über 160000 Flurnamen zu­
stande gebracht worden, die noch ständig wächst. Über die Fort­
schritte der Sammlung unterrichtet das Mitteilungsblatt „Sudeten­
deutscher Flurnamen-Sammler“, von dem seit 1929 bisher 8 Hefte 
erschienen sind. Hier ist auch einschlägige Literatur verzeichnet. 
Die wissenschaftliche Bearbeitung hat bereits eingesetzt. Sie wird 
zunächst bezirksweise geführt und soll nach Aufarbeitung der Bezirke 
mit einem Atlas eine Gesamtbearbeitung finden. Als erstes Heft ist 
1935 vom Verf. eine Darstellung der Flurnamen des Bezirkes Gablonz 
erschienen (in der Heimatkunde des Bezirkes Gablonz, zugleich 
erstes Heft des Sudetendeutschen Flurnamenbuches, 1935). Als 
zweites Heft werden die Flurnamen des Bezirkes Freudenthal in Schle­
sien durch H. Wbinelt folgen. Weitere Hefte werden vorbereitet.

Eine Übersicht über die einzelnen Arbeiten bietet auch die 
Literaturzusammenstellung im Nachrichtenblatt für deutsche Flur­
namenkunde.

Aus der an diesen Stellen angeführten Literatur kann hier nur 
eine Auswahl getroffen werden. Vor allem werden diejenigen Auf­
sätze beiseite gelassen, die sich mit bloßen Aufzählungen heutiger 
oder früherer Flurnamen begnügen und keine Erklärungen anknüpfen.

Willinger, der Verf. einer ungedruckten Dissertation über die 
Flurnamen des Mieser Gerichtsbezirkes, hat daraus einige Aufsätze 
veröffentlicht (in den Mitteil. f. Heimatbildung u. Heimatforschung, 
Beilage zur „Deutschen Heimat“, 1928 und 1929; Der Pilsner Kreis 
1929, S. 60ff.; Westböhm. Zs. f. Heimatforschung 1931, S. 41ff.). 
Beachtenswert sind seine Beobachtungen über das zahlenmäßige Ver­
hältnis der deutschen und cechischen Flurnamen in den einzelnen 
Dörfern, aus dem sich wichtige Schlüsse für die Beziehungen von Volk 
zu Volk ziehen lassen. Eine Übersicht über die im politischen Bezirk 
Bischofteinitz auftretenden Grund- und Bestimmungswörter, nach 
Natur und Kultur geordnet, gibt J. Micko in der Westböhm. Heimat 
1932. F. Öekny bespricht, nach Gruppen geordnet, die Flurnamen 
einiger Orte im Pilsener Bezirke (im Jahresberichte der Cech. Knaben­
lehrerbildungsanstalt in Pilsen 1930/31, S. 6ff.). Die Flurnamen des 
Bezirkes Komotau behandelt K. Meder (Heimatkunde des Bezirkes 
Komotau III 2, 1930). Es wird eine reiche auch urkundlich gestützte 
Materialsammlung geboten, bei der die Behandlung der Cech. Flur- 
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ti amen freilich gerade der schwächste Teil ist. In gedrängter, aber 
wissenschaftlich einwandfreier Form handelt H. Lipser über die Flur­
namen des politischen Bezirkes Aussig (in der Heimatkunde des Be­
zirkes Aussig II, 1929, S. 196ff.). Vom wirtschaftsgeschichtlichen 
Standpunkte aus betrachtet B. Schier die Flurnamen des pol. Bez. 
Friedland (Heimatkunde des Bezirkes Friedland i. B. II, 2, S. 65fL). 
K. Winter (Streinzfestsehrift, 1929, Sonderdruck der Mähr.-schles. 
Heimat) versucht die Flurnamen im deutschen Anteil des éechoslov. 
Schlesien in den Dienst der siedlungsgeschichtlichen Forschung zu 
stellen.

Flurnamen in Grenzstreitsurkunden können wichtige Erkenntnisse 
über die Volkszugehörigkeit der Bewohner bestimmter Gegenden ver­
mitteln, wie ich im Isergebirge gezeigt habe (Die Entstehung der Fried­
länder-Gablonzer Bezirksgrenze, Mitteil, des Vereins f. Heimatkunde im 
Jeschken-Isergau 21, S. Iff.). Flurnamen wie Quarkstein, -loch, die 
Zwirgellöcher in der Iglauer Sprachinsel usw. enthalten das Wort 
Zwerg, wie die an ihnen haftenden Zwergensagen zeigen (Verf., Su­
detendeutsche Zs. f. Volkskunde 1, S. 17ff.). Wie Flurnamen für die 
Florengeschichte verwendet werden können, zeigt gut H. Lipser 
(Natur und Heimat 1932, S. ölff.). Über ausgestorbene Erwerbs­
zweige in den F1N spricht A. Horner (Falkenauer Jahrbuch 1931, 
S. 34ff.). Über Schar ‘Anteil’, Überschar in Flurnamen handelt auf­
schlußreich A. Meissner (Streinzfestsehrift, 1929). Den häufigen 
ostdeutschen Flurnamen „die Folge“ stellt J. Leipoldt (Nachrichten- 
blatt für deutsche Flurnamenkunde 5, 1936, S. 9ff.) zu „folgen“, 
kaum richtig, da die mundartliche Entwicklung auf „Vollung“ schließen 
läßt. Flurnamen als Zeugen für Siedlungsmischung in den Sudeten­
ländern (Werder an der Elbe zwischen Tetschen und Leitmeritz in 
einem Wert-Gebiete, mhd. wert: norddeutsch werdet ‘Insel’ u. a.) 
behandle ich ebenda 5, 1936, S. Iff. Das auch Teile Westböhmens 
umfassende Verbreitungsgebiet des Flurnamens Knock stellt in die 
Siedlungsbewegung F. Barthel Der vogtländisch-westerzgebirgische 
Sprachraum (Mitteldeutsche Studien 5, 1933, S. 33ff.). Über den 
öech. Namen des Riesengebirges Krkonośe handelt unrichtig V. Sei­
del Jb. des deutschen Riesengebirgsvereines 19 1930, und Mitteil, der 
Schles. Ges. f. Volkskunde 31, 1930, S. 125ff., sowie A. Moepert 
ZONF 6, S. 159ff., wogegen B. Schier richtig für die Bedeutung 
,,Knieholzträger“ eintritt (Sudetendt. Zs. f. Volkskunde 2, S. 67ff.: 
ZONF 6, S. 163). Über die Flurnamen Viertel und Kranich in Reichen- 
berg (vgl. über die Flurnamen dieser Stadt V. Lug in den Mitteil, 
des Vereines f. Heimatkunde im Jeschken-Isergau 21, 1927, S. 13ff.) 
handelt aufschlußreich ebenda 30, 1936, S. 30ff. E. Gierach. Über 
den Flurnamen Saufegus in Wallern im Böhmerwalde schreibt R. Ku- 
RITSCHER (Sudetendt. Zs. f. Volkskunde 9, 1936, S. 106ff.), über einige 
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Flurnamen der Gemeinde Gossengrün im Egerlande F. Bartl (Unser 
Egerland 39, 1935, S. 96ff.), Beiträge zur Namenkunde der Häuer­
gemeinden (Kremnitzer und Deutscbprobener Sprachinsel in der Slo­
wakei) gibt J. Hanika in der Zs. Karpathenland 4 (1931), S. 8ff. Über 
den Flurnamen „Gern“ handelte unrichtig mit Ansetzung einer sla­
wischen Etymologie F. Repp (ebda. 1, S. 87ff.) und mußte sich sofort 
die Berichtigung durch J. Greb (ebda. 1, S. 179ff.; es liegt der häufige 
deutsche Flurname gere ‘Keil’ wor) gefallen lassen.

Prag. Ernst Schwarz.

Die serbokroatische Literaturwissenschaft 1914—1929.
Teil 9.

Die Epoche des Vuk Karadźić.
Vuk Stefanoyić Karadźić (1787—1864) stellt nicht nur die 

ursprünglichste und stärkste Verkörperung des neuen serbischen und 
jugoslawischen nationalen Kulturwillens dar, seine Leistung, sein 
Schaffen, seine Ziele wurden auch bahnbrechend und richtunggebend 
für den serbischen und jugoslawischen nationalen Kulturaufbau des 
19. Jahrh. Das Auftreten und Wirken eines Buro Danićić, eines 
Branko Radiöewic die nationalpolitische Welle der Omladina-Be- 
wegung ist ohne Vuks Schaffen und Impulse nicht denkbar. Die 
Forschung über diese frische, markante, unmittelbar aus dem Volke 
herausgewachsene und immer in allen geistig-seelischen Kräften im 
Volke wurzelnde sympathische geistig-literarische Persönlichkeit hat 
in dem für unsere Betrachtung im Vordergrund stehenden Zeitraum 
bedeutende Fortschritte gemacht, um so mehr, als das Vuk-Jubiläum 
unmittelbaren Anlaß zu Neuausgaben, zu neuen Studien und zu einer 
neuen Gesamtüberschau über sein Leben, Schaffen und seine historische 
Bedeutung bot. An diesem Fortschritt der Forschung sind in erster 
Linie führende serbische Philologen, Literar- und Kulturhistoriker, 
wor allem Ljuba Stojanowić, Pawle Popowić, Andrij a Gawrilowić u. a., 
aber auch andere Forscher werdienstlich beteiligt. Bei alledem ist 
m. E. das letzte entscheidende Wort über Vuk, wor allem über Vuk 
als geistige Persönlichkeit noch nicht gesprochen. —■ Zunächst einige 
kleinere Arbeiten, die auf Grund bisher unbekannten oder unbe­
nützten Archiw- bzw. Briefmaterials neues Licht auf das Leben und 
Schaffen Vuks werfen: T. Ostojió weröffentlicht aus dem serbischen 
Staatsarchiw zwei Briefe des Fürsten MiloS an Kopitar (1835), wier 
Briefe Śafariks an Theodor Pawłowic und einen Brief won Vuk 
AfslPh XXXV, S. 617—20. — Auf Grund archiwalischen Materials 
aus dem Wiener Kriegsarchiw bietet Al. Iwić neue biographische 
Daten aus dem Jahre 1816: Jedno svedoéenje Vuka Karadźića. 
LMS 316 und Pril I, S. 77—89. — M. M. Psśić weröffentlicht zwei

Zeitschrift f. slav. Philologie. Bd. XIV. 24
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bisher nicht publizierte Briefe Vuks: Jedno neobjavljeno pismo Vuka 
Stef. Karadźića. Mis IV, S. 1763—65, ferner Mis V, S. 1586—89. — 
Zwei Briefe Vuks an Kopitar, die aus dem Kopitar-Vachlaß (Lyzeal- 
bibliothek in Laibach-Ljubljana) stammen und die in der großen, 
von Ljuba Stojanovic besorgten Ausgabe der Vukschen Korrespondenz 
(Vukova prepiska I—VII, 1907—1913) nicht enthalten sind, ver­
öffentlicht N. Radojćić ; Dva Vukova pisma Kopitaru. Pril V, 
S. 223—25. In dem ersten, aus dem Jahre 1832 stammenden Brief 
fleht Vuk Kopitar an, er möge trachten, ihn aus Belgrad, wo er es 
mit dem Fürsten Miloś nicht mehr aushalten könne und wo man ihn 
langsam umbringe, nach Wien zu retten und ihm dort eine bessere 
Lebensmöglichkeit zu verschaffen. Es folgen dann einige neue Wörter, 
die er im Wörterbuch (Rjeönik) nicht verzeichnet habe. In dem 
zweiten Briefe, der aus dem Jahre 1835, also aus jener Zeit, aus der 
wir bisher über Vuk wenig Nachrichten haben, stammt, berichtet Vuk 
über seine Wanderungen im montenegrinischen und dalmatinischen 
Gebiet zwecks Beobachtung der Volkssprache und der Volksbräuche. —- 
Vasil Popovió zeigt auf Grund eines Aktes des Wiener Haus-, Hof- 
und Staatsarchivs die Motive auf, warum die Drucklegung des Vuk­
schen Geschichtswerkes von der österreichischen Regierung solange 
nicht bewilligt wurde. — Zu den schärfsten Gegnern der Vukschen 
sprachlichen Reformen gehörte der pseudoklassizistische Dichter 
Muäicki. Die Aktion MuSickis gegen die Herausgabe der serbischen 
Sprichwörter durch Vuk (1832) beleuchtet auf Grund eines Briefes 
Muśickis R. Grujió : Muiickova akcija protivu Vukova izdanja narodnih 
poslovica. GlIstDrNS II, S. 101—02. — Einen Beitrag zur Biographie 
Vuks liefert auf Grund unveröffentlichter Universitätsakten der vor 
kurzem in Paris verstorbene Publizist Hermann Wendel: Vuks 
Jenenser Promotion. Slavia II, S. 327—34. H. Wendel verwertet 
dieses neue Material auch in seinem Versuch, ein literarisch-geistiges 
Porträt der Persönlichkeit Vuks zu zeichnen: Vuk Stefanovié Ka­
radzic. In: Südslavische Silhuetten S. 29—63, Frankfurt a. M. 1924. — 
Biographische Einzelheiten über den Hausarzt und Wohltäter Vuks, 
Dr. Andrija Belecki in Wien, bringt Voj. A. Gavrilovió : Lićni lekar 
Vuka Karadźića. GodNĆ 33, S. 401—05. — Während Danićić und 
Vuk ständig Schwierigkeiten mit der Drucklegung ihrer Werke in 
Wien hatten, erfreute sich der serbische Schriftsteller MiloS Svetió 
(siehe oben) besonderer Sympathien der Wiener Regierung. Andra 
Gavrilovió zeigt auf Grund von Akten des Ministeriums des Inneren 
in Wien, aus welchen politischen Gründen in den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in Wien niemand etwas gegen Svetió 
schreiben durfte, daß und warum Svetió von der Hofkanzlei geschützt 
wurde: Bei kao zaétitnik M. Svetica i poćetak rada B. Danićića. 
Knjizevno-istorijski prilozi. GodNĆ 33, S. 77—90. — Am meisten 
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verdankt die Vuk-Forschung dem 1929 verstorbenen Gelehrten und 
Politiker (Unterrichtsminister und Ministerpräsident) Ljubomir 
Stojanović (über Stoj ano vies Leben und wissenschaftliches Schaffen 
vgl. GodSKA XXXII, ferner A. Belić JF IX S. 297—315, ferner 
Vlad. Corovic, P. Popoyić, M. Reśetab, Vlad. Francev in 
Pril XI, S. 1—56). Abgesehen von seinen früheren Arbeiten — ich 
nenne die Untersuchung über Vuks Arbeit an der serbischen Sprache 
und Rechtschreibung GlasSKA LV, die vorhin genannte große Aus­
gabe der Korrespondenz Vukova prepiska — ist vor allem seine das 
ganze Material erschöpfende und umfassende Gesamtdarstellung des 
Lebens und Schaffens Vuks zu nennen: Zivot i rad Vuka Stefanovica 
Karadźića. Belgrad 1924, XXII und 783 S. Einzelne Kapitel daraus 
wurden bereits früher in Zeitschriftenaufsätzen veröffentlicht. So über 
den jungen Vuk: Mladi Vuk. Pril I, knj. 1, S. 1—11, über Vuk in 
Serbien 1828—1831: Vuk u Srbiji. SKG1. N. S I, S. 423—27, 513—24, 
612—31; so die Zusammenfassung über das Verhältnis Kopitars zu 
Vuk und zur serbischen Frage, über Kopitars literarsprachliche und 
politische Anschauungen SKG1, N.S II, S. 588—99, vgl. dazu er­
gänzend über Kopitar und die Serben vor der Bekanntschaft Kopitars 
mit Vuk: Kopitar i Srbi pre poznanstva s Vukom. ZbBelić, S. 1—16; 
über das Schicksal des Vukschen Buches Miloä Obrenovié: Sud - 
bina Vukove knjige „Milos Obrenovié“. GodNĆ XXXIV, S. 42—65; 
über Vuks Ideen von der staatlichen Gestaltung Serbiens: Misli 
Vuka St. Karadźića o drzavnom uredenju Srbije. JNj IV, br. 18, 20; 
dazu käme noch seine kommentierte Ausgabe des Briefes Vuks (1832) 
an den Fürsten Miloś über die Innenpolitik: Vuk Karadźić o unu- 
trainjoj politici kneza Milośa. Njegovo pismo knezu od 12. aprila 1832. g. 
S uvodom i pogovorom Ljub. Stojanovica. Belgrad 1923, Kon. Vgl. 
dazu Jaäa Prodanovié SKG1, N.S X, S. 471—73; schließlich seine 
Bibliographie der Schriften Vuks in Pro Gl XXXIX, S. 225—33, 
363—72. — Die großangelegte Zusammenfassung seiner in jahr­
zehntelanger Beschäftigung mit Vuk erwachsenen Erkenntnisse stellt 
die erste umfassende und eingehende Monographie über Vuks Leben 
und Schaffen dar, gearbeitet und geschrieben nach den Methoden der 
philologischen literarhistorischen Schule. Daher ist das Werk vor 
allem als Informationswerk und als Quelle von Bedeutung, um so 
mehr, als viel unveröffentlichtes Korrespondenz- und anderes unver­
öffentlichtes Material hineinverarbeitet wurde. Aber das Werk war 
andererseits schon bei seinem Erscheinen ergänzungsbedürftig. Es 
fehlt ihm die geistesgeschichtliche Vertiefung; die Weltanschauung, 
der Stil, die literarisch-künstlerischen Werturteile sind nicht heraus- 
gearbeitet, es ist die Struktur der geistigen Persönlichkeit und der 
geistigen Strömungen der Zeit nicht gegeben. Vgl. dazu die wert­
vollen kritischen Ergänzungen P. Popovió, Pril IV, S. 301—07, ferner

24*
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RÉS IV, 159—61, ferner Referat K. Paul, ĆĆM XCVIII, S. 189ft'. 
Ergänzungen ad Ljub. Stojanovic, Zivot i rad Vuka . . .. S. 273—76 
bringt S. Matić 0 Vukovu „Ruskom recensentu“ iz 1824. Pril VIII, 
S. 271—72. — Ljub. Stojanović verdanken wir auch eine notwendige 
und willkommene Anthologie aus Vuks Werken: Vuk Stef. Karadiić. 
Odabrane strane. Belgrad 1926, Śkolski pisci Nr. 5—6. Vgl. dazu 
kritisch P. Popovic, Pril VI, S. 115. — Eine Bibliographie der Vuk- 
schen Volksliederausgaben gibt auf Grund von Daten des Wiener 
Zensurarchivs A. Gavrilović in Pro Gl 1922, S. 744—49. — P. Popo- 
vić selbst untersucht in einer gründlichen Analyse Entstehung, Inhalt 
und Wert des Vukschen Buches über Montenegro: Vukova „Crna 
Cora“. In: Iz knjiievnosti III, S. 56—80. — Der gleiche Forscher 
war der berufenste, die anläßlich der Hundertjahrfeier erschienenen 
Ausgaben und Arbeiten zu besprechen, wobei er vor allem auf den 
Wert und die Aufnahme des 1922 in der SKZ neu herausgegebenen 
Vukschen Buches ,,Crna Gora i Boka Kotorska“ näher eingeht: 
Povodom Vukovc stogodiśnjice. SKG1. NS VI, S. 344—54, 437—45. — 
Ljub. Stojanovic hatte in seiner Vuk-Monographie eine detaillierte 
Darstellung der Vukschen Übersetzung des Neuen Testamentes und 
zwar bis zur Drucklegung des Buches gegeben. P. Popoviö liefert 
nun auf Grund von acht noch nicht veröffentlichten Polizeiakten 
(1847) aus dem Archiv des Ministeriums des Innern, die er anschließend 
im Wortlaute veröffentlicht, Ergänzungen über den Druck des Buches 
und über die Art, wie die Zensur mit dem Buche verfuhr. Als die 
Druckerlaubnis durch den staatlichen Zensor gegeben war (Zensor 
in slavicis war Miklosich), das Buch in 2000 Exemplaren gedruckt 
und der größte Teil bereits nach Berlin an die Buchhandlung Rainer 
verschickt war, legte der Karlovitzer Metropolit Rajaćić, dem zu­
fällig ein Exemplar in die Hände gekommen war, Beschwerde gegen 
die Drucklegung des Buches ein, weil von der geistlichen Zensur nicht 
die Bewilligung eingeholt worden war. Daraufhin wurde die ganze 
Angelegenheit durch den Chef der Zensur, Grafen Sedlnitzky, neuer­
lich untersucht, jedoch dem Ersuchen um Konfiskation nicht statt­
gegeben: O Vukovu prevodu „Novog Zaveta“. Pril V, S. 21—30. —

Das Verhältnis des NjegoSschen Gorski Vijenac zum Wörter­
buch Vuks bespricht A. Gavbilović : Gorski Vijenac prema Vukovu 
,,Rjetniku“. GIProfDr III, S. 149—51; der gleiche Forscher behandelt 
eine unbekannte Schrift Vuks Jedan nepoznati spis Vuka Karadżića. 
GIProfDr III, 8. 275—80, ferner das erste Buch des von Vuk heraus- 
gegebenen Almanaches Danica. GIProfDr VI, 8. 222—27, 330—35. — 
Eine lateinisch geschriebene kurze Studie zu den von Vuk gesam­
melten Sprichwörtern verdanken wir dem klassischen Philologen und 
Ethnologen Veselin Öajkanoviö De argumento et fontibus proverbii 
Serbici 4 Vuk. Pril I, knj. 1, 8. 65—71. Die Vuksche Sammlung
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albanischer Volkslieder untersucht und kommentiert ein berufener 
Kenner, der Wiener Albanolog N. Joki, Vuks albanische Lieder - 
Sammlung, herausgegeben und mit sprachwissenschaftlich-sachlichen 
Erläuterungen versehen. ZbBelié, S. 33—86. — Die Beziehungen 
Vuks zu polnischen Slavisten hellt auf Grund von Korrespondenzen 
und anderen Quellen K. Paul auf: Vuk Stef. Karadzic a Poláci. 
Slavia IV, S. 265—78. Vuk wurde auf seiner Reise nach Rußland 
1818 in Krakau von Bandtke und in Warschau von Linde u. a. recht 
freundschaftlich aufgenommen. Die Bekanntschaft mit Kucharski 
machte er in Wien 1827. Mit diesen Persönlichkeiten, namentlich 
mit Bandtke, korrespondierte er später. Als Vuk in die Dienste des 
Fürsten MiloS trat, wandte er sich (1830) an Bandtke mit der Bitte 
um die polnische Übersetzung des französischen Gesetzbuches, welcher 
Bitte auch entsprochen wurde. Die von Vuk herausgegebenen serbi­
schen Volkslieder machten in Polen großen Eindruck. S. Jaszowski 
hat diese Verdienste Vuks in einem Sonett (im „Slawjanin“ 1837) 
gewürdigt. I. P. Zaleski feierte ebenfalls Vuk in Versen und forderte 
ihn auf, neue Lieder herauszugeben. Auch A. Mickiewicz erwähnte 
Vuk in seinen Vorträgen. Majewski schrieb über Vuk in ,,Pamiętniki 
nauk" (1819) und verehrte ihm, als er mit ihm in Warschau persönlich 
bekannt wurde, seine Abhandlung über die Slaven. — K. Paul legt 
ferner auf Grund von Korrespondenz und einschlägiger Literatur die 
Genesis der persönlichen und literarischen Beziehungen zwischen 
Safarik und Vuk klar: P. J. Śafafik a Vuk Stefanovié Karadzic. 
Slavia VIII, S. 551—84. — Die Beziehungen Vuks zu Kopitar und 
Grimm behandelt ferner auf Grund der einschlägigen Literatur Ave. 
Pibjevec : Iz doba Vuka; Karadźića. Brastvo XVII, S. 171—88. — 
Daß die Leistung Vuks auch in der magyarischen Literatur Widerhall 
fand, beweist ein magyarisches Gedicht von Hontly István über 
Vuk aus dem Jahre 1867, das M. Leskovac veröffentlicht: Jedna 
madarska pesma o Vuku Karadźiću. GHstDrNS II, S. 271 — 72. — 
Die grammatische und sprachnormierende Tätigkeit Vuks hat Buro 
Danićić fortgesetzt und systematisch durch Erforschung und Heran­
ziehung des sprachgeschichtlichen Materials der serbokroatischen 
Sprache wie auch der vergleichenden slavischen Grammatik wissen­
schaftlich erweitert und vertieft. Das Danićić-Jubiläum (1825—1925) 
bot Anlaß und Gelegenheit, neuerdings rückschauend und klärend 
die Frage zu beantworten, worin die Größe der Leistung und die 
dauernde Bedeutung des Schaffens Danićićs liegt. So entstand der 
von der Serbischen Akademie herausgegebene Danibicev Zbornik. 
Posebna izdanja SKA LV (15), Belgrad 1925, 295 S. Er enthält neben 
einer Bibliographie der Arbeiten Danićićs eine Reihe von Unter­
suchungen zur Biographie und zur wissenschaftsgeschichtlichen Be­
deutung D.’, die von führenden slavischen Forschern stammen. Im 
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einzelnen darauf einzugehen, fällt nicht in den Rahmen unserer Be­
trachtung. Es sei hier nur auf solche Studien in der Danićić-Fest­
schrift hingewiesen, die für die Vuk-Forschung von Wichtigkeit sind. 
Der Agranier Slavist Dragutin Boranić untersucht vergleichend die 
Übersetzung der Bibelzitate durch Vuk und durch Daniöic: Vukov i 
Daniéiéev prijevod biblijskih citata. Daniöiccv Zboruik, S. 155—215. 
Und Milan Reśetar zeigt, wie Daniöic mit der Vukschen Übersetzung 
des Neuen Testamentes redaktionell verfahren ist: Kako je Daniöic 
izdavao i upravljao Vukov prijevod Novoga Zavjeta. Ibid. S. 216—26. 
— Für die Erkenntnis des Verhältnisses von Daniöic zu Vuk wie 
überhaupt für die literaturgeschichtliche Erkenntnis der Epoche Vuks 
wichtig erscheint die anläßlich des Daniöic-Jubiläums erfolgte Neu­
ausgabe der bisher sehr verstreuten und schwer zugänglichen kleineren 
Aufsätze, Kritiken, Polemiken Daniöiös: Sitniji spisi S. Danićića. 
Posebna izdanja SKA EN (14), Belgrad 1925, 467 S. — Zusammen­
fassend über Daniöiös Leben und Schaffen vgl. A. Belić in Narodna 
Enciklopedija I, S. 473—74, ferner R. Vrhovac, Karakter i rad Bure 
Daniöiöa. Neusatz (Novi Sad) 1923. — So viel zur Vuk-Forschung. 
Die Dichtung des hochbegabten, allzu früh dahingerafften Branko 
Radicevic, des ersten echten Dichters der neuen serbischen Literatur, 
ist sowohl ihrer motivischen Seite wie auch ihrer sprachlich-stilistischen 
Ausdrucksform nach eng mit dem Schaffen, den Anregungen und dem 
lebendigen Geiste des Vukschen Werkes verknüpft, ja vielfach dadurch 
bedingt. Auch die Radiöeviö-Forschung hat in diesem Zeiträume be­
deutende Fortschritte gezeitigt. Die Hundertjahrfeier des Geburts­
tages des Dichters (15. März 1824) brachte neue kritische Textaus­
gaben, neue biographische und ästhetische Untersuchungen und zahl­
reiche andere Jubiläumsaufsätze. Auf die Anthologie: Branko Radi­
cevic, Izabrane pjesme, Reihe: NaSi pjesnici XI, Agram, Narodna 
Knjiźnica 1926, habe ich schon im Teil 8 des Forschungsberichtes 
hingewiesen. Diese von Vlad. Óorovió besorgte Auswahl bringt in 
der Einleitung neben biographischen Daten auch eine Charakteristik 
der geistig-literarischen Physiognomie des Dichters, seiner Bedeutung 
und der ästhetischen Qualität seiner Kunst. — Die von dem verdienst­
vollen Radiöeviö-Forscher Tih. Ostojić vorbereitete, nach seinem 
Tode in Druck gegebene Ausgabe: Pesme Branka Radi&eviéa. Belgrad- 
Sarajevo 1923, XXIII u. 441 S., stellt bisher die vollständigste Aus­
gabe der Gedichte Br. R.’ dar. Diese 13. Ausgabe wurde hergestellt 
auf Grund der letzten handschriftlichen Redaktion des Dichters, ent­
hält die Varianten und textgeschichtliche Erklärungen. Vgl. dazu 
die kritischen Ausstellungen und Ergänzungen von Bran. Miljkovió, 
Pril IV, S. 289. — Tih. Ostojić, der in jahrelanger Arbeit den in der 
Matica Srpska bewahrten handschriftlichen Nachlaß des Dichters zu 
untersuchen Gelegenheit hatte, war dadurch in die Lage versetzt, 



Die serbokroatische Literatur wissen schäft 1914—1929, Teil 9 375

auf Grund von unveröffentlichten Gedichten, Briefen und Konzepten 
sowohl die Frage der Entstehung und Entstehungszeit der einzelnen 
Gedichte, wie auch die Frage der literarischen Einflüsse auf den 
Dichter, sein Verhältnis zur Gesellschaft und zur Literatur seiner Zeit 
aufzuhellen. So konnte Ostoj ić in seinen Branko-Studien: Studije 
o Branku Radiievicu. RadJslA 218, S. 1—143 — eine wichtige Vor­
arbeit für eine Gesamtmonographie geben, andererseits zahlreiche aus 
früheren Studien über Branko (Vuloviü u. a.) noch verbreitete An­
schauungen und Behauptungen korrigieren. In dem ersten Kapitel 
zeigt Ostojić detailliert und minutiös den starken literarischen Ein­
fluß Byrons auf Branko, in den nächsten Abschnitten die Entstehungs­
geschichte, Stoff und Gehalt der Dichtungen (Gojko, Hajdukov grob, 
Baöki rastanak, Put, Ludi Branko), wobei er dem Gojko seine besondere 
Aufmerksamkeit zuwendet; er behandelt ferner (S. 107ff.) auch die 
literarischen Kämpfe zwischen Romantikern und Pseudoklassizisten 
anläßlich des Erscheinens des Put. Ostoj ić ist ein Kritiker der philo­
logischen Schule für den das Biographische, Motiv- und Stoffgeschicht- 
liche, das Verhältnis des Dichters zu seinem Werke im Vordergrund 
steht und die Hauptsache ist, der also zu einer spezifisch literarischen 
Analyse der ästhetischen Werte, der künstlerisch-geistigen Struktur usw. 
überhaupt nicht vordringt (ähnlich auch in seiner Geschichte der serbi­
schen Literatur). Vgl. die kritischen Bemerkungen M. Kióovió, Pril I, 
S. 140—42. — In der Fortsetzung zu diesen Studien: Hronologija pje- 
sama Branka Radiíeviéa. RadJslA 218, S. 144—55, untersucht Ostojić 
die Chronologie der Entstehung der Gedichte. — Ergänzungen zu den 
Ausführungen Ostoj ićs über die Entstehung des Brankovo Kolo bringt 
M. Kióovió, Pril VI, S. 273—74. — Die Genealogie der Familie der 
Mutter des Dichters untersucht P. Popovió, Paródica matere Branka 
Radiieviáa. Pril III, 1—43. — Die gleiche Zeitschrift veröffentlicht im 
folgenden Jahrgang, Pril IV, S. 75—87, verschiedene kleinere doku­
mentarische Beiträge, so eine Kritik der Gedichte Brankos von Lj. 
Stur, Erinnerungen an den Dichter von St. Todorovic, über das Stu­
dium des Stefan Radićević in Temesvar, über das Studium Brankos in 
Wien, ein Zeugnis über den Todestag des Dichters. — Anläßlich der Jahr- 
hundertfeier des Geburtstages des Dichters veranstalteten die Srpska 
Knjiüevna Zadruga und die Matica Srpska zusammen eine für weitere 
Kreise bestimmte vollständige Ausgabe der Gedichte mit den Briefen 
des Dichters, zu der P. Popovic, M. Pavlovic und Bran. Miljkoyić 
eine textkritische und literarhistorische Einleitung schrieben. Er­
gänzend zu den Ausführungen der Einleitung bespricht Bran. Miljko- 
vic in der Studie: Rukopisi Branka Radiüeviéa. Pril IV, S. 177—86, 
die Handschriften des Dichters, die dichterische Arbeitsweise und die 
bisherigen Editionen. — Quellenmaterial zur Erkenntnis des Lebens 
und Schaffens des Dichters und des ihm nahestehenden Kreises bietet 



376 J. Mail

auch der von M. Śeyić veröffentlichte Briefwechsel: Iz Brankova i 
iz Daniiiceva kruga. Daniöidev Zbornik, S. 227—87. — Branko Radi- 
éevié las schon in seiner Jugend sehr viel deutsche Gedichte, schrieb 
auch selbst deutsche Gedichte und schrieb auch Gedichte deutscher 
Autoren in einem Hefte zusammen. Brankos gründliche Vertraut­
heit mit der deutschen Literatur, sowie die Ähnlichkeit einer Strophe 
eines Gedichtes Brankos mit einer Strophe in dem „Abendlied“ von 
Hoffmann von Fallersleben hellt der Belgrader Germanist M. Tbivünac 
auf: Branko Radiéevié i Hoffmann von Fallersleben. Strani Pregled I, 
S. 44—51. — Dbag. Subotić, ein vorzüglicher Kenner der serbisch­
englischen Literaturbeziehungen und Mitarbeiter der The Slavonic 
Review, verweist auf einen englischen Artikel aus dem Jahre 1884 
(A Serbian poet. In: Macmillan’s Magazine) und gibt diesen Artikel 
über Branko auszugsweise wieder: Jedan engleski glas o Branku Radi- 
éevióu. Bril VII, S. 238—39. — M. Śević verdanken wir einen kurzen 
Beitrag über Brankos Tod: Brankova smrt. LMS, knj. 305, S. 131—44, 
vgl. dazu LMS, knj. 307, S. 196—97. — Einen kurzen Gelegenheits­
aufsatz, der die Milieueinflüsse in der literarisch-geistigen Entwick­
lung des Dichters besonders betont, schrieb auch der Präsident der 
Matica Srpska R. Vbhovac Branko Radiéeviá. Brastvo XIX, S. 318 
—20. — Weitere Ausblicke grundsätzlicher Art bietet der Jubiläums - 
aufsatz des Agramer Literarhistorikers A. Babac: Branko. JNj VIII, 
knj. I, S. 249—52 (neuerlich abgedruckt in dem Buch Essays von 
A. Babac : Knjiga eseja. Agram 1924, Z. V. Vasic). Barac behandelt 
genetisch die Beurteilung des künstlerischen Wertes des Schöpfers 
der modernen serbischen Kunstlyrik, zieht den Charakter der gegen­
wärtigen Literaturepoche zum Vergleiche heran und versucht schließ­
lich Charakter und Bedeutung der Lyrik Brankos in wesentlichen 
Strichen aufzuzeigen. — Die in Agram erscheinende, in ihren Auf­
sätzen zu den jugoslavischen politischen und kulturellen Problemen 
wie auch zu den aktuellen europäischen Problemen auf wirklich hohem 
Niveau stehende Zeitschrift Nova Europa (Herausgeber der ehe­
malige Germanist der Belgrader Universität Milan Ćurtin) brachte 
ein eigenes Radiöevic-Jubiläumsheft heraus, das zahlreiche, literar­
historisch wertvolle Aufsätze von bedeutenden Sachkennern enthält: 
Dem einleitenden Essay von Laza Popovió über den jungen Dichter 
in Karlovitz: Karlovabki Branko. NE IX, S. 97—100, folgen sehr 
interessante persönliche Erinnerungen von D. Ruvabac, dem hoch­
verdienten Kirchen- und Kulturhistoriker, dem Bibliothekar an der 
Karlovitzer Patriarchatsbibliothek, an das Karlovitzer Lebensmilieu 
der 50 er Jahre, die einen Einblick in die damaligen Schul Verhält­
nisse bzw. in das Leben der dort Studierenden gewähren: Jedna 
generacija karlovabkih daka. NE IX, S. 100—05. — Der in literarisch­
ästhetischen Dingen sehr gut bewanderte Essayist Bbanko Lazabeviö 



Die serbokroatische Literaturwissenschaft 1914—1929, Teil 9 377

(derzeit jugoslavischer Gesandter in Wien) charakterisiert die lyrischen 
Elemente in der Dichtung Brankos. Ibid. S. 105—11. — Vasa Stajić 
zeigt auf Grund der hinterlassenen Handschriften die poetische Ar­
beitsweise (Umarbeitung, Ausfeilung) des Dichters: Joś jedan pogled 
u Brankovu pesnitku radionicu. Ibid. S. 111—-19. — Der Aufsatz 
Tih. Ostojić Verbansko kolo u „Babkom Rastanku“. Ibid. S. 119—24, 
ist ein Ausschnitt aus der Studie des Autors im RadJslA 218. — Eine 
neue Problemstellung bietet V. M. Vukicevic mit dem Versuch, die 
sozialen Anschauungen Brankos über die zadruge, die Hauskommu­
nionen usw. zu analysieren: Jedan socijalan protest iz 1847 godine. 
Ibid. S. 124—26. — Die Reihe schließt Vlad. R. DorDeviö mit seiner 
Übersicht über Vertonung der Gedichte Brankos: O pevanju i kompo- 
zicijama Brankovih pesama. Ibid. S. 126—27. — P. P. NjegoS: Das 
Interesse an NjegoS, der stärksten dichterischen Persönlichkeit des 
Serbentums im 19. Jahrh., ist noch immer lebendig — nicht nur in 
der Forschung, sondern auch in den weiteren Schichten des litera­
rischen Publikums. Dies beweist auch die Beschäftigung mit NjegoS 
während des Weltkrieges vor allem in den serbischen Kolonien im 
Auslande, wie die Beschäftigung mit dem Dichter, seinem Leben und 
Werk nach dem Weltkriege (Über die serbische und jugoslavische 
literarische Tätigkeit in der Emigration in Frankreich, England, 
Amerika, Rußland, während des Weltkrieges vgl. die bibliographischen 
Angaben bei J. Matl : Materialien zur Entstehungsgeschichte des süd- 
slavischen Staates. JbKGSl II, H. 2, S. 53—80, insbesondere S. 76). 
Die kleineren literarischen Erstlingsarbeiten Njegoä’s aus den 30er 
Jahren müssen im Zusammenhang mit den damaligen Lebensverhält­
nissen des Dichters, mit seinen Reisen nach Wien und Petersburg 
und mit den bei dieser Gelegenheit sich ergebenden neuen persön­
lichen Beziehungen untersucht werden. Neues Licht in diesen Ab­
schnitt des Lebens und Schaffens des Dichters wirft die Erforschung 
der Akten im Archiv des Ministeriums des Inneren in Wien. Andra 
Gavbtlovió analysiert auf Grund dieser Akten und anderer gleich­
zeitiger Quellen die Entstehung und den Gehalt der dichterischen 
Erstlingswerke, des Pust in) ak cetin) ski, der politischen und anderen 
Gedichte der 30 er Jahre, behandelt dabei die Frage der Drucklegung 
des Pustinjak in Wien, durch Vermittlung Vuks, den Einfluß des 
Sima Milütinovió auf NjegoS, die persönlich-literarischen Verbindungen 
mit dem Korrespondenten der Augsburger Allgemeinen Zeitung, die 
Verbindung mit Fürst Miloä Obrenovié, bringt Einzelheiten über die 
Reise nach Rußland, bespricht schließlich NjegoS’ Übersetzung aus 
der „Ilias“ und dem „Slovo o polku Igorove“: Vladika Rade, njegova 
poezija i putovanja tridesetih godina. GodNĆ XXXIII, S. 253—304. 
— Mit dem jungen NjegoS beschäftigt sich auch P. Popovic Mladi 
Njegoí. SKG1. NS I, S. 348—56, 428—35. Popovic zeichnet zunächst 
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das Äußere des jungen NjegoS, dann die Situation, ais NjegoS Herrscher 
wurde und die Regierung in Montenegro übernahm, ferner die Ein­
wirkung des Milutinovic auf den Dichter-Herrscher, die Bildung des 
jungen NjegoS, schließlich seine Reise nach Wien 1833, sein Bekannt­
werden mit Vuk und ihre gemeinsamen Pläne und Absichten, seine 
Reise nach Rußland.

Diese Studie ist auch abgedruckt in der Sammlung von 
Studien: P. Popovic Iz knjiZevnosti III, S. 81—98. — Anläßlich 
der feierlichen Übertragung der Gebeine des Dichters von Cetin je 
in die Grabkapelle auf den Lovcen (1925) erschien eine neue Ge­
samtausgabe der Werke und die Denkschrift: Spomenica Petra II 
Petrovica Njegośa, vladike Rada 1813—1851—1925. Uredio Duś an 
D. Vuksan. Izd. Glavnog Odbora za prenos NjegoSevih kosti. Cetinje 
1926, LX u. 194 S. Diese Denkschrift enthält neben Berichten über 
die Übertragungsfeierlichkeiten, neben Gelegenheitsgedichten, auch 
eine große Anzahl von Briefen des Dichters und mehrere Aufsätze 
mit neuem archivalischen Material. Die Briefe, von denen ein Teil 
schon bekannt war, stammen aus dem neu errichteten Cetinjer Archiv. 
Über die Bedeutung dieses Archivs vgl. T. R. BorBevió, SkGl. N. S 
XVIII, S. 502. Näheres über die Briefe vgl. P. Popovió und M. Bula - 
to vic, Pril VI, S. 299—303. — Die neue kritische Ausgabe der ge­
sammelten Werke besorgte mit Heranziehung neuen handschriftlichen 
Materials und mit Kommentar der verdienstvolle NjegoS-Forscher 
M. Reśetab Celokupna dela Petra Petrovica Njegośa. Belgrad 1926, 
Drzavno izdanje, I. 355 S., II. 457 S. — Aus dem gleichen Anlasse 
erschien ein NjegoS gewidmetes Sonderheft des Letopis Matice 
Srpske XCIX, knj. 306, ferner ein Sonderheft des SkGl. N. S XVI. 
br. 7, mit zahlreichen Gelegenheitsaufsätzen. — In dem vom Jugo­
slawischen Professorenverband herausgegebenen Sammelwerk über 
Cetinje und Montenegro zeigt P. Popovic unter Benutzung der noch 
nicht veröffentlichten St. Vraz-Korrespondenz die Urteile von Vraz 
über NjegoS Vraz prema Njegośu. In: Cetinje i Crna Gora Prired. 
Profesorsko DruStvo, Belgrad 1927. Ebendort gibt der Montenegriner 
Duśan D. Vuksan ein Verzeichnis der in Cetinje erhaltenen Bibliothek 
des Dichters und verzeichnet die von NjegoS unterstrichenen Stellen 
(Biblioteka vladike Rada), ferner Risto Kobijanió eine neue Erklä­
rung einer Stelle im ,,Gorski Vijenac“ (Jedno mesto u „Gorskom Vi- 
jencu“). — Aus dem Wiener Staatsarchiv (1837) stammt ein kurzer, 
politisch geschichtlich interessanter, informativer Bericht Metter­
nichs an die österreichischen Gesandten in Konstantinopel und Peters­
burg über NjegoS, den Vas. Popovió veröffentlicht: Meternih o Njegośu 
g. 1837. Brastvo XXI, S. 178—80. — Mit der Schaffung eines eigenen 
Organs für die Erforschung der Geschichte und Kultur Montenegros in 
Zapisi (Cetinje 1927) war eine neue Plattform für die fortlaufende 
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Veröffentlichung von Quellenmaterial und Studien und Referaten, 
Montenegro betreffend, gegeben. In dieser Zeitschrift findet sich viel 
neues Material über das Leben und Schaffen des montenegrinischen 
Dichters, Herrschers und Bischofs Njegoś. So liefert der Heraus­
geber der Zapisi Duś. D. Vuks an auf Grund von unveröffentlichtem 
Korrespondenzmaterial einen Beitrag zur Herrschertätigkeit Njegoä’s: 
Vladika Rade i AU-paśa Rizvanbegovié. Zap I, S. 129—35. — Er 
veröffentlicht ebendort einige Notizen: Tri nepoznate pribiljeSke 
vladike Rada, I S. 174—82, ferner Briefe des Dichters (I, S. 241—46), 
die das Verhältnis zu S. Milutinoviö beleuchten, ferner Briefe des 
Dichters an andere serbische Schriftsteller bzw. Antworten auf diese 
Briefe, ibid. I, S. 113—15; ferner: Jedan pokuśaj prikazivanja „Oorskog 
Vijenca“ u doba vladike Rada. Zap II, S. 266—68, aus dem Cetinjer 
Archiv einen Plan und die Rollenverteilung zu einer dramatischen 
Aufführung des Gorski Vijenac noch zu Lebzeiten des Dichters. 
(Übrigens erzählte mir vor kurzem der Mostarer Dichter Jovan 
Radulovió, daß sie noch im Vorjahre, also 1936, einen Versuch machten, 
einzelne Szenen aus dem Gorski Vijenac bei einem Volksfest zu geben, 
wobei die Darsteller einfache Montenegriner waren. Sie sollen sich 
derartig sicher und selbstverständlich in poetischen Ausdrucksformen 
des Dichters bewegt und ausgedrückt haben, daß man den Eindruck 
gewann, Auffassung, Gehalt und Sprache des Dichters sei noch ganz 
unmittelbar in der Gegenwart lebendig). Duś. D. Vuksan veröffent­
licht schließlich einen biographischen Beitrag, einen österreichischen 
Bericht über die Krankheit des Dichters 1851: Jedan austrijski 
izvjestaj o bolesti vladike Rada. Zap IV, S. 301—05. — Über die Bildung 
des Dichters, vor allem über seine Beschäftigung mit fremden Sprachen 
(Italienisch, Deutsch, Russisch, Französisch) unterrichtet uns mit 
sicheren Belegen N. Banaśeyić : Njegosovo ubenje stranih jezika. 
Zap V, S. 193—201. — Mehrere kleinere Beiträge zur Njegoś-Bio- 
graphie bringen Pril II, S. 27—36: Ka izucavanju Njegośa. Sava 
Nakióenovió berichtet über Josif Tropo vic, den Lehrer des Dichters, 
Novica Sauli ó veröffentlicht einen Brief des Dichters aus dem Jahre 
1837 (über die Beziehungen zu Rußland), Vlad. Óobovió veröffent­
licht einen Brief des Dichters an den Archimandriten Makarije GruSić 
(1830), ferner Nićifob Vukadinovió einen Brief Neöajevs-Milakovic 
(1836). — Einige Briefe Njegoä’s an den Fürsten Alexander Kara- 
dordeviö (1840, 1841, 1842, 1843) veröffentlicht Nik. Skbboviö : P. P. 
Njegoś i Aleksandar Karadordevié. Pril IV, S. 217—20. — Der vorhin 
genannte Duś. D. Vuksan veröffentlichte auch zwei bisher unbe­
kannte Gedichte NjegoS’s: Dvi-je nepoznate pjesme vladike Rada. 
Pril VI, S. 218—20. — Die Dokumente, die Ljubo Vlaćić aus den 
geheimen Akten des ehemaligen Statthaltereiarchivs von Dalmatien 
veröffentlicht, sind sehr lehrreich für die kirchenpolitische Tätigkeit 
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und Stellung Njegoś’s in den ersten Jahren seiner Regierung: Vladika 
Rade po spisima tajne arhive namesnistva dalmatinskog. Pril VII, 
S. 73—88. — Biographische Angaben über Jefta Popovic und dessen 
Tätigkeit in Montenegro als Sekretär des jungen Njegoś enthält der 
Aufsatz von Nićifob Vukadinovic Jefta Popovic i Joakim iJakovic 
na Cetinju kod Njegośa. Pril VIII, S. 152—56. -— Zwei Briefe Matija 
Bans und einen Brief Knićanins an Njegoś veröffentlicht Duś. D. 
Vuk san im ZbB Popovic, S. 138—42, Angaben und Studien über das 
Hauptwerk des Dichters, über den Gorski Vijenac: M. Re Set ar war 
der erste, der 1890 den Gorski Vijenac mit ausführlichem, kritischem 
Kommentar herausgab. Über die einzelnen Ausgaben, vor allem über 
die Reśetar-Ausgaben vgl. die kritischen Bemerkungen des Ljub. 
Stojanović, Zap III, S. 305—06. Ein bibliographisches Verzeichnis 
der Ausgaben dieses standard works der jugoslavischen Literatur 
lieferte für die Zeit 1913—23 der Bibliograph und derzeitige Direktor 
der Belgrader Universitätsbibliothek Uboś Dźonić, Pril III, S. 262 
—63. — An die 7. Ausgabe: P. P. Njegoś, Gorski Vijenac, s kamen- 
tarom Milana Reśetara. Belgrad, Cvijanovié, 1920, schlossen sich 
langwierige kritisch-polemische Auseinandersetzungen. Sima Pandu- 
rovió, der Dichter, Literaturkritiker und seinerzeitige Schriftleiter der 
Kulturzeitschrift „Misao“, stellte sich in seiner kritischen Auseinander­
setzung mit einzelnen Stellen des Reśetarschen Kommentars auf den 
Standpunkt, daß Reśetar von dem Erfassen des inneren Wertes des 
Werkes weit entfernt sei: Mis IV, S. 1693-—1700. Vgl. die Antwort 
Reśetars: Pril I, 1, S. 135—38, ferner L. Bakotić ibid. S. 138—39. 
Ergänzungen zu den kritischen Bemerkungen Pandurovié’s bringt 
noch T. Du kić O komentaru „Gorskog Vijenca“. Mis V, S. 229—33, 
314—19. M. Reśetar selbst hat einen Teil der eingehenden kritischen 
Ausstellungen Pandurovié’s in der 8. Ausgabe (Belgrad 1923) berück­
sichtigt. Vgl. die ausführliche Kritik zum Kommentar der 8. Ausgabe 
von R. Kovijanic und S. Matić, Pril III, S. 254—62 (ibid. S. 254 
die bisherige Literatur über Njegoś). — Weitere Beiträge zur Er­
klärung einzelner Stellen im Gorski Vijenac lieferten D. Kostić 
Njegoáev Trag sa dva maca. JE VI, S. 218—19, L. Mibković : „Ćasni 
posti u „Gorskom Vijencu“. Pril VI, S. 269—70 (gibt eine authentische 
Erklärung, was man in Montenegro unter ćasni posti versteht), 
E. Bajraktareviö Burak u Gorskom Vijencu. Pril VI, S. 280—81 
(Erklärung des alten Wortes burak, Vers 1143, 1149—50). — Dio 
Frauengestalten sowie die Auffassung der Frau im Gorski Vijenac 
unterzieht S. Matavulj einer Betrachtung: Źenske glave u „Gorskom 
Vijencu“. KJ. knj. I, S. 101—10. — R. Korijanić betrachtet dagegen 
die Auffassung des Kraljevic Marko in der Dichtung NjegoS’s und 
machte gleichzeitig gute Beobachtungen über die Auffassung des 
nationalen Abwehrkampfes im Gorski Vijenac: Njegoś prema Marku 
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Kraljeviéu. Zap III, S. 199—209. — Einen Versuch, den Inhalt des 
Gorski Vijenac in Prosa genau wiederzuerzählen, macht für die Jugend 
Du San Bogosavljeviö : Njegosev Gorski Vijenac. Belgrad 1927, 147 8. 
(Reihe: Veliki pisci za omladinu). Vgl. Pril IX, 8. 218—19. — Nach 
Branko Lazarevió stellt den ersten und höchsten Wert und Aus­
druck des jugoslawischen nationalen Kultur wollens das Volkslied, die 
Volksdichtung dar, die zweite bedeutende Verkörperung der jugo­
slawischen ästhetisch-künstlerischen Aktion vertritt der ,, Gorski 
Vijenac“. Diesen seinen Standpunkt der Bewertung begründet 
Br. Lazarevió in dem Aufsatz: ,,Gorski Vijenac“. NE XI, 8. 9—21. — 
Auch das viel gedeutete philosophische Werk Njegoä’s „Lu6a mikro- 
kozma“ beschäftigte weiterhin die Forschung. Anläßlich der 2. Aus­
gabe der Untersuchung des Belgrader Philosophen Bran. Petronijevió 
„Filosofija u Gorskom Vijencu“. 2. izd. Belgrad 1920, hatte die Dis­
kussion um die Weltanschauung des Dichters neuerlich eingesetzt. 
Petronijevió stellte die Frage, ob Njegoä ein Vorläufer Darwins sei, 
vergleicht die Ideen Njegoä’s mit denen Schopenhauers und zeigt 
schließlich, daß die ideologischen Haupttendenzen die gleichen wie 
bei Schopenhauer sind und legt die übrigen philosophischen Anschau­
ungen des Dichters klar. Vgl. dazu die krit. Bemerkungen M. Medió, 
NaVj XXVIII, S. 453—57. —- Ergänzend zu Petronijevió macht 
Br. Vodnik darauf aufmerksam, daß einige Gedanken und Anschau­
ungen, die Njegoä anscheinend Darwin vorweggenommen hat, sich 
schon bei dem slavonischen Dichter Vid Doäen finden: Njegoś kao 
prethodnik Darvinov. JNj VII, knj. II, 8. 155—56. (Ich glaube, daß 
hier gemeinsame Wurzeln in dem positivistisch-evolutionistischen 
Gedankengut der anglo-französischen Aufklärungsphilosophie vor­
liegen, die Ende des 18. und anfangs des 19. Jahrh. Allgemeingut 
auch der mittel- und südosteuropäischen Intelligenz wurden und erst 
dann langsam in die breiteren Schichten des Bürgertums mid der 
städtischen Arbeiterschaft durchsickerten.) — D. Bogdanovió hatte 
in seiner Ausgabe des ,,Luća mikrokozma“ (Agram 1918) die Meinung 
vertreten, daß Njegoä insoweit gegenüber Milton originell sei, als er 
annimmt, daß Adam ein Engel sei, der sich gegen Gott empörte, 
jedoch zur rechten Zeit Reue tat und von Gott damit bestraft wurde, 
daß er das mühselige Leben auf Erden leben muß. T. Matić vertritt 
dagegen in seiner Studie über den Grundgedanken des Luóa mikro­
kozma: Osnovna misao mikrokozma LjJslA XXXV, 8. 72—76, den 
Standpunkt, der Grundgedanke dieser philosophischen Dichtung 
sei nichts anderes als die Lehre der griechischen Philosophie von der 
Präexistenz der Seele, und zeigt, daß diese Lehre auch den bosnischen 
Bogomilen bekannt war. — Als M. ReSbtar im folgenden bzw. nächst­
folgenden Jahre eine kritische Neuausgabe dieser Dichtung für die 
SKZ besorgte: Luía mikrokozma. Priredio za ätampu M. Reäetar.
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Belgrad 1923, SKZ, br. 170, fügte er dieser Neuausgabe als Vorrede 
die Studie von Bban. Petbonijevic : Filosofija u Lu6i mikrokozma 
ein. Vgl. dazu krit. A. Babac, JNj VIII, knj. I, S. 238—40, ferner 
die kritische Revision der bisherigen ästhetischen Urteile über dieses 
Werk von A. Haleb, ibid. S. 401—05. — Den Gesamtkomplex ver­
suchte A. Schmaus, dzt. Lektor für deutsche Sprache an der Uni­
versität Belgrad, zu klären in dem Buch: Njegoseva Luca mikrokozma. 
Belgrad 1927. Schmaus, aus Bayern gebürtig, ein einstiger Schüler 
Bernekers, der bereits durch die vorherigen kritischen Aufsätze (im 
Misao) seine gründliche Vertrautheit mit der neueren serbokroatischen 
Literatur und mit den grundsätzlichen ästhetischen Problemen unter 
Beweis gestellt hatte, gibt in dieser seiner Arbeit einen wertvollen, 
wichtigen Beitrag zur Erklärung des Gehaltes und der ästhetischen 
Bewertung dieses Werkes. Schmaus untersucht auf komparativer 
Grundlage das religiöse Schaffen des Dichters, wirft damit neues Licht 
auf eventuelle Zusammenhänge zwischen Njegoś und den religiösen 
Epen des Westens (Dante, Milton, Klopstock), zeigt damit den Grad 
der Originalität und den eigentlichen Wert dieses Werkes in der Ge­
schichte der religiösen Dichtung auf und analysiert schließlich die 
dichterische und philosophische Grundkonzeption des Werkes. Vgl. 
dazu SR Gl, NS XXIII, S. 312—14. — Die Frage der Original­
dichtungen NjegoS’s in seinem volksepischen Sammelwerk „Ogledalo 
Srpsko“ behandelt Trie . Bukt ó Njegoéeve pesme u „Srpskom Ogle- 
dalu“. Zap I, knj. I, S. 65—70. Ergebnis: Die originalen Elemente 
NjegoS’s sind zahlreicher als man bisher annahm. — Einen bedeu­
tenden Fortschritt in der NjegoS-Forschung zeigt die Studie von 
N. BanaSevió: Bifon i Njegoś. ZbBPopovic 1929, S. 121—37. Es 
werden in ihr nicht nur die geistigen Einflüsse der französischen Ge­
lehrten Buffon auf NjegoS und die Spiegelung dieser Einflüsse im 
„Gorski Vijenac“ und „Luöa mikrokozma“ aufgezeigt, sondern es 
werden auch die wesentlichen Elemente der geistigen Persönlichkeit, 
der Weltanschauung, der geistig-künstlerischen Gestalt des Dichters 
herausgearbeitet. Vgl. dazu RÉS IX, S. 320. — NjegoS’s Stellung 
zur jugoslavischen Idee behandelt N. Skebovió in dem Aufsatz: 
Njegoś i Jugoslovenstvo. NE XI, S. 1—8. Al. Jelaćić, der in Jugo- 
slavien wirkende russische Historiker, sammelte die Angaben über 
die Beziehungen des Dichters zu Rußland und gibt eine kurze über­
sichtliche Darstellung dieser Beziehungen und ihrer Reflexe in der 
Dichtung Njegoś’s: Njegoś i Rusija. NE XII, S. 464—72. — Über 
Njegoś’s deutsche Briefe findet sich Material im Strani Pregled II, 
S. 45—56. — Der „Gorski Vijenac“ ist in verschiedene europäische 
Sprachen übersetzt. Die öechischen Übersetzungen dieser Dichtung 
durch J. Hudec und K. Krivy analysiert O. Kolm an Dva ćeskć prekla- 
dy Njegoéeva Horského vence“. Slavia VI, S. 394—454, 709—41. —• 
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Zum Abschluß sei noch ein informativer italienischer Aufsatz von 
P. Kasandrić genannt, der die Entwicklung des Dichters, seine po­
litische Tätigkeit und den Gehalt seiner Dichtung übersichtlich dar­
legt: Pietro II Petrovic Niegoi. L’Europa Orientale V, S. 750—72. — 
In die serbokroatisch-italienischen Literaturbeziehungen wirft — 
auch in Beziehung zu NjegoS — neues Licht die Untersuchung von 
Nićifor Vukadinovió Francesco daVOngaro. Pril V, S. 1—14. Der 
50. Jahrestag des Todes dieses italienischen Schriftstellers bietet 
Vukadinovió den Anlaß, auf Grund des biographischen Materials 
über ihn, auf Grund seiner Korrespondenz, vor allem aber auf Grund 
des Materials in der italienischen Zeitschrift Favilla (Trieste 1844) 
und in dem Osservatore Triestino die Beschäftigung dieses Mannes 
mit der südslavischen Literatur und seine Verdienste um die Popu­
larisierung dieser Literatur in den weiteren italienischen Kreisen dar­
zulegen. Dal’Ongaro beschäftigte sich sehr viel mit jugoslavischen 
Volksliedern, schrieb Zeitschriftenaufsätze darüber (z. B. Sülle pocsie 
populari dei populi slavi. La Favilla 1840), brachte Übersetzungen 
aus der Vukschen Sammlung, hatte Beziehungen mit NjegoS, dessen 
Gedicht „Tri dana u Trstu“ Dal’Ongaro aus der Handschrift über­
setzte und italienisch zuerst veröffentlichte. Dal’Ongaro nahm den 
Stoff für sein Drama „L’Ercole serbo“, das in Mailand, Florenz, Triest 
mit großem Erfolge aufgeführt wurde und aus der Handschrift ins 
Deutsche und Slovenische übersetzt wurde, aus den südslavischen 
Volksliedern (KraljevkS Marko) und veröffentlichte 1866 in seinen 
Fantasie drammatiche e liriche, Firenze, eine Trilogie Marco Cralievic, 
die sich trotz der Gleichheit des Stoffes wesentlich von dem obge­
nannten Drama unterscheidet. Im folgenden sollen die Dichter der 
romantischen Omladina-Bewegung besprochen werden.

(Fortsetzung folgt.)
Graz. Josef Mail.

Die cechoslovakische Sprachwissenschaft in den 
Jahren 1928—1932.

Teil 3.
9. Kirchenslavisch.

Im Jahre 1928 ist in Prag Kut/bakins Grammatik der altkirchen- 
slav. Sprache, aus dem Manuskript ins Cech, übersetzt von B. Ha- 
vränek, erschienen (Mluvnice jazyka staroslovénského, Verlag der 
„Jednota óes. filologu“, X + 214); es ist eine verkürzte Ausgabe der 
französischen Bearbeitung1), welche erst später (1929) in der Pariser

!) Doch vermehrt um eine gedrängte Übersicht der wichtigsten 
Tatsachen der Syntax, die es in der franz. Fassung nicht gibt.
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Collection de manuels publice par l’Institut d’études slaves als 5. Band 
herausgegeben wurde. Von den Besprechungen verdient die von 
N. van Wijk Slavia 8 (1929 — 1930) S. 145 — 151 und die von K. H. 
Meyeb IF. 15 (1932) S. 86 — 90 hervorgehoben zu werden; unter 
den Cech. Slavisten lieferte besonders J. Kurz wichtige kritische Aus­
einandersetzungen und Zusätze in einem selbständigen Aufsatze 
(K éeské Kul'bakinové mluvnici jazyka staroslovénského) in LF. 56 
(1929) S. 112 — 123 u. 224 — 232, außerdem sei hier das Referat von 
J. Vajs in Öasopis katolického duchovenstva 69 (1928) S. 1110 — 1113 
erwähnt.

In den Palaeoslovenica von J. Kurz LF. 57 (1930) S. 368 — 372 
werden neue Belege des Lok. Flur, auf -(h)hxz bei den fo-Stämmen, 
des Relativpronomens ohne -ate, des zusammengesetzten Präteritums 
ohne das Hilfszeitwort (he k-kia» Zogr.) und der Konjunktion a® statt 
A» (Zogr., nur vor der Konjunktion h) dargeboten. In einem anderen 
Artikel ebd. 22—27 zeigt derselbe Verf., daß die pronominale Form 
Math, lediglich im Zogr., und zwar im Nom. Mask. Sing, vorkommt; 
seiner Meinung nach soll diese Form durch Analogie nach den Pro­
nomina wie ch, KKCK, CHU.K entstanden sein. Der russische Gelehrte 
V. Pogorelov, heute Professor der russ. Sprache und Literatur an 
der Preßburger Universität, analysiert im Aufsatze OopMtr rpeqecKHX 
cjiOB B KHpnjijio-Meę[>oflieBCKOM nepcBOgk esanrejiiH, hs HaSjiiogeHiií b 
oöjiacTM RpeBHe-cnaBHHCKOii nepeBonnoit uniepaTypLi VI. (Die Formen 
griechischer Wörter in den kyrillo-methodäischen Evangelienüber- 
setzungen, Studien auf dem Gebiete der altslav. Übersetzungslitera­
tur VI.), Byzantinoslavica 2 (1930) S. 1—26, franz. Zusammenfassung 
27 —28 zunächst die griech. Wörter, welche ins Slavische bereits 
früher aufgenommen worden waren und vom Übersetzer in einer 
volkstümlichen Form benützt wurden, ferner die Art und Weise, wie 
die griech. Entlehnungen dekliniert werden, endlich untersucht er die 
altslav. Wiedergabe von genitivischen Attributen der griech. Vorlage 
und die Bewohnerbezeichnungen auf -tHHHx, und zieht aus seiner 
Analyse die Schlußfolgerung, der Übersetzer sei des Griechischen nicht 
vollkommen mächtig und seine Muttersprache sei slavisch gewesen 
— was allerdings nicht nötig ist. Bespr. von V. Rozov Slavia 10 (1931) 
S. 807 — 817 und J. Kurz Byzantinoslavica 2 (1930) S. 465 — 467. 
In seinem Vortrag auf dem I. Slavistenkongreß in Prag 1929, dessen 
Zusammenfassung unter dem Titel 3anaji;H0-cjiaBHHCKÍe DJieiieuTbi b 
KMpnjiJio-Me$ogieBCKOM neKCiiKh in SbSlavist. II, S. 667, in franz. 
Übersetzung ebd. 1029 erschienen ist, behandelt Pogorelov die west- 
slavischen Elemente im kyrillo-methodäischen Lexikon; es handle sich 
bes. um diejenigen Ausdrücke, welche durch die bulgarische Revision 
zur Zeit Simeons aus den kirchenslav. Übersetzungen beseitigt wurden. 
Rez. A. Brückner Slavia 11 (1932) S. 625. Im 2. Bande der Roz- 
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wadowski-Festschrift (Symbolae grammaticae in honorem J. Rozwa­
dowski, Krakau 1928) berichtet M. Weingart S. 227 — 246 in Cech. 
Sprache über den Stand der von W. Vondräk hinterlassenen Vorar­
beiten zu dem von ihm geplanten altkirchenslav. Wörterbuch und legt 
dar, nach welchen Grundsätzen er diese Arbeit fortzuführen gedenkt; 
franz. Zusammenfassung ebd. S. 540 — 542. Von den Wortabkürzungen 
in den glagolitischen Texten handelt J. Vajs Zkratky a zkracování 
slov v hlaholskych textech in der dem Cech. Historiker G. Friedrich ge­
widmeten Festschrift (Sbornik prací vénovanych Prof. G. Friedrichovi, 
Prag 1931) S. 420—424. Derselbe schrieb einen Leitfaden der glagoliti­
schen Paläographie, mit dem Untertitel „Einführung in die glagol. 
Bücherschrift“ (Rukovet hlaholské paleografie, uvedeni do kniiniho 
pisma hlaholského, Prag, Verlag des „Slovansky üstav“, 1932, VIII 
+ 178 S. + 54 Tafeln). Der 1. Teil des Buches enthält eine allgemeine 
Geschichte der glagol. Schrift (Ursprung, Frage der Priorität in der 
altslav. Literatur, Verhältnis zur griech. Minuskelschrift und zu den 
orientalischen Alphabeten, die spätere graphische Entwicklung ein­
zelner Buchstaben, graphische Abkürzungen), im 2. Teil untersucht der 
Verf. vom Standpunkte der Paläographie die einzelnen glagol. Denk­
mäler, und zwar die der mährisch-paimonischen und der bulgarisch­
mazedonischen Zeitperiode, sowie die dem kroatischen Boden ent­
stammenden bis zur Zeit der ersten Drucke. Bespr. von B. Ha- 
vränek Ćasopis Matice moravské 57 (1933) S. 224 — 228, G. Il'jinskij 
NV. 14 (1933) S. 182 — 184 (Cechisch, aus dem Russ. übersetzt von 
V. Machek), M. Weingabt Byzantinoslavica 5 (1933 — 1934) S. 417 
bis 424, St. Mladenov CjiaaHHCKii raaci. 28 (1934) S. 194 — 198, 
S. Kul'bakin Slavia 13 (1934 — 1935) S. 477—484.

Die in der neueren Zeit besonders von P. A. Lavrov vertretene 
Ansicht, daß die pannonischen Legenden slavisches Original und 
keine Übersetzung aus dem Griech. sei, stützt mit weiteren Gründen 
V. Pogorelov Ha KaKOMi, aaLiKk Glijiii nanncanbi, rani. naBLiaaeMbiH 
HaHHOHCKin /Kmtíh ? Byzantinoslavica 4 (1932) S. 13 — 21, franz. 
Zusammenfassung 21. Die kyrillo-methodäischen Probleme berührt 
auch J. Hybl in seiner Geschichte des bulg. Volkes (Dejiny národa 
bulharského, Bd. I, Prag, Verlag des „Historicky klub", 1930), S. 88ff.

Unter den text kritischen Editionen einzelner kirchenslav. Denk­
mäler nimmt den ersten Platz die prächtige und sehr wichtige Text­
ausgabe des Assem, von J. Vajs und J. Kurz ein (Evangeliarium 
Assemani. Codex Vaticanos 3. slavicus glag. Editio phototypica 
cum prolegomenis, textu litteris cyrillicis transcripto, analysi, anno- 
tationibus palaeographicis, variis lectionibus, glossario. Tomus I. Prole­
gomena, tabulae. Prag, Cech. Akademie, 1929, XXXII 8. + 316 Tafeln). 
Das Vorwort enthält u. a. eine sorgfältige Beschreibung des Kodex 
nach Form und Gehalt, seiner Geschicke, die Meinungen einzelner
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Slavisten über ihn, ein Verzeichnis wichtigerer glagol. und kyrill. 
Glossen, Vergleichung einiger Teile des Assem, mit wichtigeren by­
zantinischen Evangeliarien; außerdem wird hier die Frage nach dem 
Alter der Handschrift und nach der Entstehungszeit des Kodex er­
örtert. Einen ausführlichen Bericht über diese Edition, welcher man­
ches aus dem erwähnten Vorwort wiederholt und daneben interessante 
Bemerkungen zur Sprache und Schrift dieses altkirchenslav. Denkmals 
und zu dessen Bedeutung für die Kritik des Evangelientextes enthält, 
verlas J. Vajs auf dem I. Slavistenkongresse, abgedruckt in SbSlavist. 
II, S. 730 — 734 (ćechisch; franz. Übersetzung ebd. 1048 — 1052); 
außerdem schrieb er ein Autoref. für den Ćasopis katol. duchovenstva 70 
(1929) S. 650 — 653. J. Kurz K Zografskému evangeliu, Slavia 9 (1930 
— 1931) S. 465-489, 673-696 u. 11 (1932) S. 385-424 (auch selb­
ständig, Prag 1933) untersucht im ersten Teile — nachdem er die 
betreffenden Arbeiten N. van Wijks und anderer ausführlich analysiert 
hat — die Beziehungen des Zogr. und des Mar. zum Assem, (dazu 
St. Mladenov y nuimneHL nperaegi 29 [1930] S. 1604 — 1607); der 
andere Teil der Studie enthält eine Geschichte des Zogr. und die 
Feststellung mehrerer sprachlicher Schichten in diesem Kodex, da­
zwischen Beiträge zur Erklärung verschiedener sprachlicher Erschei­
nungen (z. B. der Formen vom Typus rp,s.\Aii, der Endungen des 
Adjektivs in „bestimmter“, d. h. zusammengesetzter Flexion, der 
Entwicklung des slav. Imperfekts, der Dublette Kprrpx ~ cpa-rz) und 
des Verhältnisses vom Zogr. zum Mar. Besprochen von M. Wein­
gart Byzantinoslavica 5 (1933 — 1934) S. 452—456 und S. Kul'bakin 
JyiKHOCJiOBeHCKH ^njiojior 13 (1933 — 1934) S. 233 — 242. Eine Übersicht 
der bisherigen Forschung über die Freisinger Fragmente bot J. Stanis­
lav in seinem slovakisch geschriebenen Aufsatz Doterajiie vyskumy o 
Frizinskych pamiatkach (Kriticko-bibliograficky prehl'ad), Byzantino­
slavica 4 (1932) S. 303 — 331, franz. Zusammenfassung S. 331—335.

Zum Andenken des 1000. Todesjahres des ersten öech. Heiligen 
erschien in Prag 1929 im Verlag der Cech. Akademie die von J. Vajs 
redigierte Sammlung der altslav. Literaturdenkmäler vom hl. Wenzel 
und der hl. Ludmila (Sbornik staroslovanskych literárních památek o 
sv. Václavu a sv. Lidmile). Sie enthält zunächst eine kritische Ausgabe 
aller betreffenden kirchenslav. Texte mit öechischer, teilweise auch 
lateinischer Übersetzung und mit Einleitungskapiteln zu einzelnen 
Denkmälern über deren Entstehung, wechselseitiges Verhältnis und 
Bedeutung. Außer den beiden Abhandlungen von N. I. Serebrjanskij 
Proloéni legendy o sv. Lidmile a o sv. Václavu (Die Prologlegenden 
von der hl. Ludmila und vom hl. Wenzel, S. 47 — 88) und Ruská redakce 
püvodní staroslovénské legendy o sv. Václavu (Die russ. Redaktion der 
ursprünglichen altslav. Legende vom hl. W., S. 11—28), welche von 
einer diplomatischen Edition der untersuchten Handschriften be- 
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gleitet sind, enthält der Sammelband drei Spezialarbeiten von Vajs: 
die erste betrifft die kroatisch-glagolitische Redaktion der ursprüng­
lichen altslav. Legende vom hl. Wenzel (Charvátskohlaholská redakce 
püvodni staroslov. legendy o sv. V., S. 5 — 8 u. 31—43), wo der Verf. 
besonders das gegenseitige Verhältnis der drei Redaktionen (der beiden 
r ussischen und der kroatisch-glagolitischen) löst und zu dem Er ­
gebnis kommt, daß die ursprüngliche Legende glagolitisch in Böhmen 
geschrieben worden sei; die zweite Arbeit (S. 137 — 145) bringt den 
mit Einleitung und kritischem Apparat versehenen Abdruck des Ka­
nons zu Ehren des hl. Wenzels aus den Menäen nach der Handschrift 
der Synodalbibi. Nr. 294; die dritte endlich (S. 146 —149) handelt 
über den Namen des hl. Wenzel und der hl. Ludmila in den altslav. 
Menologien und Kalendarien und enthält den Abdruck des Kalen­
dariums aus dem glagol. Kodex der Pariser Nationalbibi. (Slav. 12). 
Eine andere selbständige Studie stammt von J. VaSica und betrifft 
die sog. Nikolskij -Legende, d. h. die altslav. Übersetzung der Gum- 
poldschen Legende mit vielen Abweichungen vom lateinischen Original 
(Druhá staroslov énská legenda o sv. Václavu, S. 71 — 135); der Verf. 
bot hier eine kritische Ausgabe und stellenweise auch eine Rekonstruk­
tion des durch die Kopisten stark verdorbenen Textes, mit öech. und 
lat. Übersetzung, und sucht nach zu weisen, daß die altslav. Übersetzung 
in Böhmen um das J. 1000 entstanden und in glagolitischer Schrift 
auf geschrieben worden sei, daß aber beim Abschreiben spätere Glossen 
in den Urtext hineingeraten und durch die kyrillische Transliterierung 
zahlreiche Fehler entstanden seien1). Von den Besprechungen dieser 
zum Wenzelsjubiläum herausgegebenen Sammelschrift seien hier an­
geführt: von M. Weingart Byzantinoslavica 2 (1930) S. 453—457, 
B. Havränek Gasopis Matice moravské 55 (1931) S. 192—213, Fb. 
Pastbnek Slavia 10 (1931) S. 599 — 601 und G. Il'jinskij ebd. 11 
(1932) S. 356 — 360. In der gleichzeitig in Prag erschienenen, P. N. Mil- 
jukov gewidmeten Festschrift versucht der Historiker J. Slavík 
Svaty Václav a slovanské legendy (Der hl. W. und die slavischen Le­
genden, S. 137 — 154) nachzuweisen — u. a. auch mit Hilfe der sprach­
lichen Textkritik —, daß die glagolitische Redaktion der altslav. 
Legende besser als die übrigen erhalten sei und die Novljaner Hand­
schrift den besten von allen Texten darbiete; dazu Havbänek in 
seiner letztgenannten Besprechung in Ćasopis Mat. Mor. 55, S. 192ff.

i) Mehr summarischer Art ist der Aufsatz V a Sicas De sancto 
Venceslao in documentis litterarum Palaeoslovenicis in den Acta Con- 
ventus Pragensis pro studiis Orientalibus a. MCMXXIX celebrati 
(Olmütz 1930) S. 39—59.

J. Vajs Byzantská recense a evangelijní kodexy staroslovenské (Die 
byzantinische Rezension und die altslav. Evangeliencodices), Byzan- 
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tinoslavica 1 (1929) S. 1—9 und 4 (1932) S. 1 — 10 stellte fest, daß der 
altslav. Evangelienübersetzung der sog. byzantische Text, doch mit 
Beimischung einiger älterer Texte, bes. der „westlichen“ Lesearten 
und gewisser Stellen aus der Vulgata (z. B. HAcxuirfcHMH nach super- 
substantialis), zugrunde liegt; bespr. V. Rozov Slavia 9 (1930—1931) 
S. 617 — 621. A. Konír Homilie Jana Zlatoústého o Herodiadę 'ne Sborniku 
Svjatoslavove z r. 1073 (Die Homilie des loannes Chrysostomos über 
Herodias in dem Svjatoslav-Kodex aus dem J. 1073), Byzantinoslavica 1 
(1929) S. 182 — 206 brachte einen kritischen Abdruck dieses Textes 
aus dem altserb. Homiliar Mi h ano vies (13. Jahrh.) mit hinzugefügten 
Varianten der übrigen Handschriften und mit parallelem griech. 
Text. Bez. V. Rozov Slavia 9 (1930 — 1931) S. 819 823. In demselben 
Bande der Byzantinoslavica S. 244 — 245 sichtet M. Weingart „Na­
pisanie o pravéj veré“ (Traktat vom wahren Glauben) die neuere Li­
teratur über dieses kirchenslavische, gewöhnlich dem hl. Konstantin 
zugeschriebene Denkmal. A. MiSkovic und V. Pogorelov Spiśskć 
cyrilské úlomky XII.—XIII. storoíia, Bratislava 3 (1929) S. 80 — 87 
(mit 2 Beil.) veröffentlichten die in der Zips unlängst von MiSkoviö 
entdeckten sechs kyrillischen Fragmente aus dem 12. bis 13. Jahrh 
und stellten deren serbische Provenienz fest; Bez. St. Mladenov 
yHHJinmeHT, npernegt 28 (1929) S. 215—217. Über das politische und 
soziale Element der byzantisch-slavischen Orakelbücher handelte aus­
führlich M. A. Andbejeva IIoJinTH'iecKiil n oßmecTBennbiii 3 jigmcht 
BHaaHTiüCKO-CJiaBHHCKMX ragaTejiBHHx khmf, Byzantinoslavica 2 (1930) 
S. 46 — 72, 395—414, 3 (1931) S. 430-460 und 4 (1932) S. 65-83 
(franz. Zusammenfassung Bd. 2 S. 73, 414 f„ Bd. 3 S. 460 f., Bd. 4 
S. 84); in den Beilagen sind einige der betreffenden kirchenslav. 
Texte abgedruckt. Bespr. von V. Rozov Slavia 11 (1932) S. 665 
(ungünstig).

Im 4. Bande der Pariser Studien zur mittelalterlichen Kunst 
„Orient et Byzance“, der unter dem Titel L’Art byzantin chez les 
Slaves I in Paris 1930 als Festschrift für Th. Uspenskij erschien, ver­
öffentlichte M. Weingart unter dem Titel Les chroniques byzantines 
dans la littérature slave ecclésiastique (S. 50—65) die Hauptergebnisse 
seiner älteren Arbeit über die byzantinischen Chroniken in der kirchen­
slav. Literatur (Byzantské kroniky v literature církevné-slovanské, Preß 
burg, I 1922, II 1923); die Sprachwissenschaft betreffen u. a. Be­
trachtungen über die Bedeutung von maz und über die Herkunft 
von neAKA\oat».

Wichtigere Besprechungen von Arbeiten auf dem Gebiete des 
Kirchenslavischen: J. Kurz über S. Kul'bakin, Le vieux slave (Paris 
1929) in Rocz. slaw. 10 (1931) S. 137 — 160; M. Wbingabt über I. Ohi- 
jenko, HaitBatKHimi naMHTHHKH gepKOBHO-CJIOBHHCBKOi" MOBII I. HaMHT- 
HMKH CTapocjiOBHHCbiti X. —XI. bíkíb (Warschau 1929) in Byzantino- 
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slavica 1 (1929) S. 240—242 (über diese Schrift auch Fr. Pastrnek in 
Slavia 11 [1932] S. 628 — 629), über C. Mohlberg, II messale glagolitico 
di Kiew ed il suo prototipo romano del sec. VI—VII (1928) in Öa- 
sopis Matice moravské 53 (1929) S. 239—242 (über diese Schrift 
auch J. Vajs Bratislava 4 [1930] S. 521—527), über A. V. Rystenko, 
MaTepm.ni 3 icropii niwamihclko-cjiobhhclko'í nireparypn Ta mobh 
(Odessa 1928) in Byzantinoslavica 2 (1930) S. 442—446 über K. Ml- 
jatev CiiMCOHOBaTa gipKBa er HpicJiaBR ii neñHHHTR emirpa^mieRB 
MaTepiiajiR (BRnrapcKH nperjiegt 1 [1929] S. 100—125) und über 
J. Ivanov, BtJirapcKH CTapmiii H3R MaKegomm (Sofia 1931) ebd. 3 
(1931) S. 226—228; O. Markov über S. Dragomir, Documente nouá 
privitoare la relatiile tárii románegti cu Sibiiul in sec. XV si XVI 
(Bukarest, s. a.) in Slavia 8 (1929—1930) S. 825—829; J. Vajs über 
I. Ohijenko, Cjiobhhcbkc iihclmo nepeg Kocthhthhom (Kiew 1928) in 
Slavia 9 (1930) S. 375 — 378; O. Hujer über M. Weingart, Dobrov- 
ského Institutiones, I. Cü-kevné slovanské mluvnice pred Dobrovskym, 
II. Rozbor Institucí (Preßburg 1923 u. 1925) in LF. 55 (1928) S. 361 
— 365; über die letztgenannte Schrift auch M. Noha in NV. 9 (1928) 
S. 107-110.

10. Südslavisch.
Die serbokroatischen Akzentfragen betrifft der letzte von F. Lie- 

wehrs Beiträgen zur slavischen Sprachwissenschaft in der Spina-Fest­
schrift (Prag 1929, s. Zeitschr. XII, S. 404) S. 192—201; der Verf. 
analysiert hier die Einwände, welche N. van Wijk (Slavia 6 [1927] 
S. 488—493) gegen seine Schrift zur Chronologie des serbokroat. 
Akzentes (Prag 1927) erhoben hat. G. Ruźićić, Lektor des Serbo­
kroat. an der deutschen Universität in Prag, sucht in seiner Miszelle 
Le éakavo-kajkavien j pour le slave commun dj, Charisteria Mathesio 
S. 39—41 die im Titel genannte Lautentwicklung auf historisch- 
phonologischem Wege zu erklären. In den Bereich der Erforschung 
der serbokroat. Dichtersprache gehört die Abhandlung F. Wollmans 
Njegosüv deseterec in Slavia 9 (1930 — 1931) S. 737 — 791, welche zu­
nächst eine Übersicht der bisherigen diesbezüglichen Literatur, ferner 
eine Rekonstruktion der sprachlichen Unterlage dieser Versform, eine 
Analyse ihres rhythmischen Prinzips und ihrer Entwicklungsgeschichte 
enthält. Bespr. von R. Jakobson Slav. Rundschau 3 (1931) S. 453 
— 454, O. Kolman JyjKHOwiOBeHCKM ^HJionor 11 (1931) S. 273—279, 
M. RbsETAK IIpMJIO3M 8a KlbHHteBHOCT, jeSHK, HCTOpnjy H ^OJIKJlOp 12 
(1932) S. 135 — 138 (dazu Wollmans Entgegnung ebd. 262 — 266 und 
die Replik des Rezensenten JyrnnocjiOBCHCKH $miojior 12 [1933] S. 288 
— 289). Eine Übersicht und zugleich gedrängte Würdigung Neuer 
Arbeiten über die südslavische dichterische Form von R. Jakobson 
brachte Slav. Rundschau 4 (1932) S. 275 — 279.
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V. Burian Po stopach óeéství a éeské knihy v starśim slovinském 
písemnictví (Auf Spuren des öechischen Einflusses im älteren slove- 
nischen Schrifttum), Slavia 8 (1929 — 1930) S. 54 -75, 248—270 u. 
449 — 482 (als Sonderabdruck bereits 1928 erseh.) spricht u. a. auch 
von sprachlichen Einflüssen des Cech, auf das Slovenische seit dem 
15. Jahrh. und befaßt sich namentlich mit den öech. Quellen von 
Pohlins Krainischer Grammatik (1768) und mit den Öechismen in 
Pohlins Wörterbüchern.

Im Verlag der Öech. Akademie gaben P. A. Lavrov und J. Po- 
lÍvka eine fast 300 Seiten umfassende Sammlung südmazedonischer 
Volkserzählungen nach Verkoviös handschriftlichem Nachlaß aus den 
sechziger Jahren des 19. Jahrh. heraus (Lidové povidky jihomake- 
donské, Prag 1932). Den Texten, die teilweise akzentuiert sind und 
meistens aus der Umgebung von Saloniki stammen, geht ein öech. 
Vorwort von Polivka und ein russisches von Lavrov voraus, und folgt 
nach zunächst (S. 297 -343) die Studie Lavrovs OrmcaHiie rOBopa, 
Jieaiainero b ochobc cSopmiKa BepKoanqa, welche eine Beschreibung und 
Analyse dieser Mundart in lautlicher, morphologischer und bes. syn­
taktischer Hinsicht, mit einigen semasiologischen Betrachtungen er­
gänzt, enthält, ferner (S. 343 — 354) die Studie von N. K. Dmitrijev 
Marepnara BepKOBinia, k3k TypKOJiornuecKnił nawnTniiK, eine Analyse 
vom Standpunkte sprachlicher Einflüsse der Osmanen, endlich 
(S. 354 — 384) ein Verzeichnis der Wörter griechischen Ursprungs 
von Lavrov und derjenigen osmanischen Ursprungs von Dmitrijev 
(Ergänzungen S. 526 — 572 von J. Rypka und St. Romanski) ; den 
Rest des Werkes macht Pomvkas ausführlicher Kommentar zu einzel­
nen Erzählungen und ein Namen- und Sachregister aus. Von den 
Besprechungen führe ich bes. die folgenden sprachwissenschaftlich 
wichtigen an: L. Miletic MaKegOHCKn nperaegt 8, 3 (1933) S. 129 137 
(u. a. Ergänzungen zu Lavrovs OnncaHne), K. Mircev in derselben 
Zeitschrift 9,2 (1934) S. 141 — 144 (Mhhmhtís ChpßnsMn bt, esMKa na 
KUKHOMaKegOHCKMTk npuKasKn) und St. Mladenov Slavia 13 (1934 
-1935) S. 431-454.

Aus der Rezensionsliteratur: R. Jakobson Slav. Rundschau 1 
(1929) S. 682 — 684, B. Havránek Central'naja Evropa 1, 3 (1930) 
S. 56-57 und M. Weingart ÖModFil. 17 (1931) S. 263-264 über 
St. Mladenov, Geschichte der bulgar. Sprache (Berlin-Leipzig 1929); 
M. Weingart Byzantinoslavica 3 (1931) S. 224 — 226 über K. Sand­
feld, Linguistique balkanique (Paris 1930); G. Ruźicić NV. 9 (1928) 
S. 177—183 über V. Váznys Arbeiten O chorvatsköm „kajkavsköm“ 
náfeéí Horvatského Grobu (Preßburg 1925) und Óakavské náreéí \ 
slovenském Podunají (Preßb. 1927); derselbe, Slav. Rundschau 1 
(1929) S. 771—772 über K. H. Meyer, Untersuchungen zur Öakav- 
Stina der Insel Krk (Leipzig 1928); ders., Slavia 9 (1930 — 1931) S. 151
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—154 über K. H. Meyer und A. Stojiöevic, Serbokroatisches Lesebuch 
(Göttingen 1927); R. Jakobson Byzantinoslavica 4 (1932) S. 194—202 
über A. Vaillant, Les chants épiques des Slaves du Sud (Paris 1932).

11. Ostslavisch.
Das wegen der drei ersten Kapitel und des Schlußkapitels — wo 

allgemein sprachwissenschaftliche und slavistische Fragen erörtert 
werden — bereits oben (Bd. XIII, S. 410f.) erwähnte Buch von R. Ja­
kobson Remarques sur I'evolution phonologique du russe usw. (Prag 1929), 
enthält in den übrigen Kapiteln wichtige Beiträge zur phonologischen 
Erforschung des Russ. vom entwicklungsgeschichtlichen Standpunkte 
aus. Der Verf. befaßt sich zunächst mit der Frage des Lautwandels 
je- > o- im Russ., ferner mit der mundartlichen Differenzierung des 
Urruss. (Kap. V. Faits dialectaux du protorusse); dann untersucht 
er die lautstrukturellen Änderungen, die der Verlust von urslav. 
schwachen Vokalen b, 6 in den einzelnen russ. Mundartengruppen und 
den übrigen Slavinen zur Folge hatte, bes. in bezug auf die konso­
nantische Korrelation von Palatal ~ Nichtpalatal, und diese Korre­
lation selbst sowohl im Russ. als auch in den übrigen slav. Sprachen 
(Kap. VI u. VII); endlich handelt er über Lauterscheinungen, welche 
in struktureller Hinsicht dem Großruss. gemeinsam, den übrigen russ. 
Mundarten aber fremd sind (Kap. VIII. Faits communs aux grand- 
russe et étrangers aux autres dialectos russes) und über verschiedene 
mundartliche Entwicklung nichtbetonter Vokale, bes. über das „Aka- 
nie“ (Kap. IX. Alterations dialectales russes du vocalismo atone). 
Von den zahlreichen Besprechungen, welche diese Schrift hervor- 
gerufen hat, ist namentlich folgendes zu verzeichnen: S. Puscabiu 
Volkstum und Kultur der Romanen 3 (1930) S. 17—22 und Dacoro- 
mania 6 (1931) S. 484-487, A. Meillet BSL. 31, 3 (1931) S. 19-20, 
E. P oliv ano v Slavia 11 (1932) S. 141 — 146, A. Sommebfelt Norsk 
Tidsskrift for Sprogvidenskap 5 (1932) S. 346—347. Methodisch un- 
gemein wertvoll ist Jakobsons Beitrag Zur Struktur des russischen 
Verbums in den Charisteria Mathesio S. 74 — 84. Von der eingangs 
dargelegten Tatsache der Merkmalhaltigkeit bzw. Merkmallosigkeit 
einzelner Korrelationsglieder auch im morphologischen Plan der 
Sprache ausgehend, sucht er die merkmalhaltige Reihe des russ. 
Verbalsystems festzustellen: eine besondere Aufmerksamkeit widmet 
er dem Imperativ und zeigt, das diese Verbalform von den übrigen 
sich durch die Agglutinierung der Endungen, d. h. durch einen agglu- 
tinativen Charakter der Morphemverbindung, unterscheidet.

Die historische Entwicklung der von den Adjektiven abgeleiteten 
russ. Abstrakta und der heutige Stand dieser Wortbildung sowohl in 
der russ. Schriftsprache als auch in den einzelnen Mundarten bildet 
den Gegenstand von L. Kopeckijs Abhandlung Abstrakta od ad- 
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jektiv v rustirte,, pfíspévky z ruského lexika (Die von Adjektiven ab­
geleiteten Abstrakta im Russ., Beiträge aus dem russ. Wortschatz), 
Véstnik královské fies. Spoleönosti Nauk, phil. -hist. - sprach wiss. KL, 
Jg. 1928, Nr. 10 (Prag 1929, 90 S., franz. Zusammenfassung S. 88 — 90). 
Seine Vorlesungen über die russ. Syntax an der Prager Cech. Handels­
hochschule gab L. Kopeckij unter dem Titel Ruská skladba pro Cechy 
(Prag 1929, 160 S.) heraus; obgleich mehr praktischen Zwecken dienend, 
ist die Schrift auch von wissenschaftlicher Bedeutung bes. wegen ihrer 
prinzipiellen synchronistisch-vergleichenden Einstellung. Rez. N. Dur- 
novo ÖModFil. 17 (1931) S. 224-228.

Über die russ. Bestandteile der internationalen pedologischen 
Terminologie wie z. B. éernozem, glej, krotoviny, podzol, solonćak, tundra 
handelte N. P. Savickij Ruské prvky v mezinárodním püdoznaleckém 
názvosloví, Charisteria Mathesio S. 95 — 104 (aus der russ. Handschrift 
übersetzt von J. Spibhanzl).

In seinem Beitrag Zur vergleichenden Erforschung über die 
slavischen Zehnsilbler in der Spina -Festschrift („Slavistische Studien“, 
s. Zeitschr. XII, S. 404) S. 7 — 20 analysiert R. Jakobson von diesem 
historisch -vergleichenden Gesichtspunkte aus u. a. das nordrussische 
Lied nyremecTBie Bannjnj co CKOMOpoxaMil und findet den alten Zehn­
silbler auch in den russ. epischen Kirchenliedern. Der 1. Band von 
J. Polívkas großangelegtem Werk Slovanské pohádky (Slavische Mär­
chen, erseh, als 6. Band der „Práce Slovanského üstavu“, Prag 1932, 
IV + 255 S.), welcher eine allgemeine Einleitung und die Bearbeitung 
des ostslav. Materials enthält, bringt u. a. eine eingehende Analyse 
der sprachlichen und der stilistischen Seite der russ. Märchen (bes.: 
charakteristische Eingangs- und Schlußformeln, typische Redearten 
für einzelne Momente der Handlung, Sprüche und Sprichwörter im 
Rahmen der Volkserzählung, Reim, Vers, Namen märchenhafter 
Wesen, verschiedene typische Ausdrücke, wie z. B. Bezeichnungen von 
Waffen, Speisen, Verkehrsmitteln, Würdenträgern usw., Fremdwörter, 
aus der sozialen Oberschicht entlehnte Wörter)1).

Im Aufsatze K otázce doby vzniku letopisného svodu Nikonovského 
(Zur Frage der Datierung der Nikonovskaja Létopiá), Bratislava 5

x) Durch Polívkas Verdienst gelangte eine Märchensammlung 
aus der Gegend der oberen Lena (Südostsibirien) von M. Azadovskij 
zur Veröffentlichung in der Prager ethnographischen Zeitschrift Náro- 
dopisny véstnik éeskoslovansky 21 (1928) S. 38 — 58, 121 — 150, 189 
— 212, 245 — 252. Der erste Teil dieser Sammlung war bereits im 
J. 1924/25 in der CiißnpCKaH JKiiBan CrapHna erschienen und im J. 1925 
selbständig in Irkutsk herausgegeben. Den abgedruckten Texten 
folgt ein kleines Kapitel über die OßnacTHue enosa b cnaBKax O. M. 
AKcaMenoBa (= Name des Volkserzählers) S. 250 — 252.
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(1931) S. 816 — 826 brachte E. Pebfeckij den Beweis, daß die älteste 
Redaktion dieser russ. Chronik in den Jahren 1555 — 1562 unter dem 
Einfluß des westruss. Chronographen — dessen Quelle die polnische 
Chronik M. Bielskis ist — entstanden sei. A. Flobovskij 113 mb- 
TepianoBi, ruh HCTopin pyccnaro Ji-feTonncanifi (Aus den Materialien 
zur Geschichte der russischen Geschichtsschreibung), Hayqnbie TpyRLt 
Pyccnaro Haponnaro VniiBepcHTeTa b Ilpark 4 (1931) S. 83 — 95, franz. 
Zusammenfassung 381, handelt über die sog. Archangelsker Chronik, 
deren Abschrift in einem von L. S. Macejeviö entdeckten handschrift­
lichen Kodex des 17. Jahrh. erhalten ist; der Verf. vergleicht den 
handschriftlichen Text mit den beiden Drucktexten vom J. 1781 und 
1819 und stellt viele Abweichungen fest.

Einen wertvollen Beitrag zur sprachlichen Erforschung von A. 
M. Kurbskijs literarischem Werk bildet das Buch von F. Libwehr 
über Kurbskijs Chrysostomus-Anthologie ,,Novyj Margarit“ (Ver­
öffentlichungen der Slavistischen Arbeitsgemeinschaft an der Deutschen 
Universität in Prag, Reihe II, Heft 2, Prag, Verlag Taußig & Taußig, 
1928, 120 S. + 4 Tafeln); es wird hier die aus der Wende des 16. und 
17. Jahrh. stammende, in der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel 
befindliche Abschrift (der sog. Wolfenbüttler Kodex) des heute ver­
schollenen Originalwerkes1) untersucht und teilweise ediert. Inhalts­
übersicht: Handschriften und bisherige Editionen — Beschreibung 
des Wolfenbüttler Kodex — Einleitendes zum Vorworte und zu den 
Glossen — Datierung und Titel des „Novyj Margarit“ — Kurbskijs 
Verhältnis zu den Vorlagen — Übersetzung und Interpretation des 
Vorwortes — Stiluntersuchung — Bemerkungen zur Sprache und 
Grammatik — Glossen zu unedierten Teilen der Hs. — Edition (zur 
Gänze ist das in der Rumjancevschen Handschrift fehlende Predo- 
slovije abgedruckt, S. 53 — 64) — Inhaltsverzeichnis der Hs. (Zusammen­
stellung der Überschriften der einzelnen Hauptabschnitte des Schluß­
registers der Handschrift).

i) Eine zweite, wahrscheinlich gleichaltrige, aber lückenhafte 
Handschrift liegt im Rumjancevschen Museum in Moskau.

Volkssprachliches Material aus dem Kreise Śenkursk des Gouv. 
Archangelsk enthält die Abhandlung von P. Bogatybbv, jetzt Do­
zenten der ostslavischen Ethnographie an der Preßburger Universität, 
Vypravování sedlákü o jejich snech a sny v pohádce (Das Erzählen der 
Bauern von ihren Träumen und die Träume im Märchen), Närodopisny 
vestnik öeskoslovansky 23 (1930) S. 225 — 232.

Die wichtigsten das Ukrainische betreffenden Arbeiten stammen 
von V. Simovyö, ehemals Professor an der Prager ukrainischen Uni­
versität, jetzt in Lemberg. In seinem Beitrag Zur Frage e—o im Ukrai­
nischen, Charisteria Mathesio S. 34 — 38 legt er dar, daß das o statt e 



394 J. M. Korínek

lediglich in der Lautstruktur der ukrain. Sprache selbst begründet sei 
und somit nur aus dieser Struktur erklärt werden könne und dürfe. 
Ein reichhaltiges Material zur Geschichte männlicher Personennamen 
im Ukrainischen, bes. der Namen auf -o, und zugleich einen Versuch 
der Aufleuchtung ihres Ursprungs lieferte Simovyö in seinem Artikel 
VKpaÍHCBKÍ iłuemiKH qojiosiqoro pogy na -o b icTopnquoMy posBiiTKy 
ft ocBÍTJienHi, Ilpapi YupaiH. negator'. ¡HCTUTyiy iw. M. flparoManoBa 
y Hpasi, HaynoBHü aóipnnn 1 (1929) S. 305 — 369, auch selbständig (mit 
einer deutsch. Zusammenfassung); was den Ursprung anbelangt, denkt 
er an einen Zusammenhang mit dem Schwunde von urslav. t>, &, wo­
durch unbequeme Konsonantengruppen im Auslaut entstanden sind, und 
an die neutralen Deminutiva auf -ko und die Substantiva auf -lo und -no 
als Quelle dieser Personennamen, deren Bildung man seit dem 12. Jahrh. 
beobachten kann. In den Bereich der historischen Erforschung ukrai­
nischer Personennamen gehört auch der Vortrag Simovycs auf dem 
I. Slavistenkongresse in Prag über die deminutiven (bzw. hypokoristi- 
schen) und augmentativen (peiorativen) Taufnamen vom Standpunkte 
der Lebensfähigkeit und Produktivität einzelner zu deren Bildung 
benützter Suffixe; der Vortrag wurde unter dem Titel IcTOpHHHHfi 
pOBBHTOK VKpa'ÍHCBKHX (BgpiÖHijIHX Ta BrpyßijIMx) qOJIOIii‘IUX XpeCHHX 
ÍM6H ia OKpeMiiUHtoio yBaroio Ha aaBMepni cy^iKcn in SbSlavist. II 8. 696 
— 704 (franz. Zusammenfassung 1034 — 1038) abgedruckt. Im J. 1932 
gab Simovyö eine Chrestomathie aus den altukrain. Sprachdenkmälern 
heraus (XpecTOMarin 3 naMHiumdB CTapoynpaiHCBKOi mobh [craporo 8 
cepegHboro nepiogy go kíhiíh XVIII. ctoji.], Prag, Verlag der Gesell­
schaft „Sijaö“ beim Ukrain. Pädagog. Institut, 438 + LVI S., litho­
graphiert) mit einem Anhang, der eine Auswahl alt bulgarischer Texte 
enthält; gleichzeitig erschien seine gründliche Untersuchung der ortho­
graphischen Systeme Drahomanovs IIpaBonncHi chct6mh M. JJparo- 
ManOBa (in den „Praci“ desselben Instituts, Bd. 1, flparoMaHÍBCBKHfi 
söipHHK, mit der Jahreszahl 1930 auf dem Titelblatte, S. 145 — 229.)

Die Behauptung A. Koöubinskijs und A. Thomsons, das bi einiger 
karpatoruss. Mundarten sei diphthongischer Natur, lehnt I. PaŃ- 
kevyö in seinem öechisch geschriebenen Beitrag zu der J. Chlumsky- 
Kestschrift O domnelé diftongické vyslovnosti hlásky h v ukrajinskycli 
náfeóích Podkarpatské Rusi a vychodniho Slovenska (Über die angeblich 
diphthongische Aussprache des Lautes bi in den ukrainischen Mund­
arten Karpatenlands und der Ostslovakei), ÖModFil. 17 (1931) 
S. 151—155 auf Grund neuer experimental-phonetischer Unter­
suchungen ab. Die Entwicklung und die heutige Vertretung der urslav. 
Vokale, namentlich des e und o in geschlossenen Silben, in einzelnen 
karpatoruss. Mundarten verfolgt J. Vf RA Vysledky dosavadních badani 
o vokalismu karpatoukrajinskych hovorü se zvláítním zretelem k hovorüm 
na území ĆJSR. (Die Ergebnisse der bisherigen Forschungen über den 
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Vokalismus der karpatoukrain. Mundarten mit besonderer Rücksicht 
auf das innerhalb der ÖSR. liegende ukrain. Sprachgebiet), Jahresber. 
des I. öech. Realgymnasiums in Brünn für das J. 1930/31 S. 3—45. 
Seine ältere dialektologische Monographie Hláskosloví ostrunského 
hovoru (Lautlehre der Mundart von Ostruńa), Sborník Matice slovenskej 
8 (1930) S. 69 — 124 enthält eine ausführliche und grundlegende pho­
netische Beschreibung der ukrain. Mundart des Dorfes Ostruńa (in der 
Zips, die Umgebung ist polnisch); der Verf. bringt auch einige der 
dialektischen Texte, welche er in Zusammenarbeit mit A. Kellner 
an Ort und Stelle aufgezeichnet hat. Wertvolles Material zur histo­
rischen Dialektologie Karpatorußlands bietet und teilweise bear­
beitet I. Pankevyc IIOKpaiiHi sannen na nijjKapnaTCBKnx pepKOBnnx 
Knnrax (Marginalien der karpatenländischen Kirchenbücher), May ko 
Bbiil söopHHK tob. „UpocBÍTa“ B ymropoffk 6 (1929) S. 129 — 196; es 
handelt sich um die in der Volkssprache geschriebenen Randbemer­
kungen in den ukrain. Kirchenbüchern des 17. und 18. Jahrh., und der 
Verf. versucht auf Grund dieses Materials die Chronologie gewisser 
Lautentwicklungen in den karpatoruss. Mundarten festzustellen. Ein 
nicht minder wichtiges Material für die historische Erforschung der 
karpatoruss. Mundarten bringt der Aufsatz von J. A. Javorskij 
McTopHqecKin, jihtomh, BKJiajiHŁiH H gpyrin sannen bt> KapnaTopyccKnx-B 
pynonncHbixB n nenaTnux-b unnraxt XVI —XIX bLkobi (Historische, 
persönliche, Schenkungs- und andere Eintragungen in den karpato­
russ. Handschriften und Drucken des 16. —19. Jahrh.), HayKOBMü 
aßopnuK tob. „IIpooBÍTa“ B yjKropofft 7 — 8 (1830 — 1931) S. 189—216; 
desgleichen die Arbeit von Fr. Tichy Ceskoslovenské pisnę v Mosker- 
ském zpévniku (Ösl. Lieder in dem „Moskauer Gesangbuch“, Bd. 6 
der „Prace Uöene Spoleönosti Safarikovy v Bratislava“, Prag und 
Preßburg 1931, 92 S. + 10 Tafeln), in der viele, aus der ersten Hälfte 
des 18. Jahrh. stammende Liedertexte abgedruckt sind, und zwar 
teils in Faksimile wiedergegeben, teils aus der kirchenslavischen Schrift 
in die Graźdanka transkribiert. J. A. Javorskij '/Kurie A.neKct.n 
MejiOBÍKa Loada bt, KapnaropyccKoñ CTHxoTsopHoii oñpaGorid; nono 
BHHBi XVIII ro Bisita (Leben des hl. Alexius, des Gottesmenschen, 
in der karpatoruss. dichterischen Bearbeitung aus der Mitte des 
18. Jahrh.), Byzantinoslavica 4 (1932) S. 365 — 370 veröffentlicht 
dieses von einem unbekannten Autor verfaßte und handschriftlich 
aus dem J. 1761 erhaltene Akrostichon; es handelt sich vielleicht um 
den ältesten Versuch in dieser Dichtungsart auf dem karpatoruss. 
Gebiete. Die karpatorussische Übersetzung der „Gesta Romanorum“ 
aus den letzten Dezennien des 17. Jahrh., welche in der Volkssprache 
verfaßt ist, druckte Javorskij HobFcth ast , fiesta Romanorum“ bt> 
napnaTopyccKOii oöpaöoTKi Konga XVII-ro skua in dem CöopHHK'b 
PyccKaro IlncTMTVTa bi> Tlpark 1 (1929) 8. 351—388, franz. Zusammen - 
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fassung S. 479- 480, ab; aus derselben Zeit stammt der von Javorskij 
KapnaTopyccKoe noyaenie o cnaxi. (Die karpatoruss. Belehrung betreffs 
der Träume) im KapnaTopyccKiił cb'Lti. 1 (1928) S. 282 — 285 (auch 
selbständig als 51. Heft des „Haflanie KyjibTyp.-npocBiiTHTejibn. oömecTBa 
hm. A. JlyxHOBHHa Bt YrnropoRk, Ungvar 1928, 4 S.) abgedruckte 
Text nach dem im Besitz des Verfassers befindlichen „Kljuö“ aus dem 
Ugljaner Kloster. Zusammen mit A. Petrov gab Javorskij JJyxOBHO- 
nojieMHaecKÍH cosHHenin iepea Mnxanjia OpocsMroscKaro AH^pejuiu 
npoTHBi, KaTOJiimecTBa h Vhíh, MarepiajiM rjih MCTopin 3aKapnaTCKOk 
PyCH, IX (Prag, Verlag der Královská ćes. spolećnost nauk, 1932, 
VIII + 300 S.) zwei Werke Andrellas in der Graźdanka-Umschrift, 
den Aorocx und die Ouepona B-kpHoaioy KaxtAOMoy näBKoy mit philologischem 
Kommentar heraus. Ein Jahr vorher erstattete Javorskij einen 
ausführlichen Bericht Hobbih pyKonnCHBia HaxogKH bt, oGnacTii CTa- 
pnHHOti KapnaTopyccKOii nHCBMCHHOCTH XVI - XVIII bLkobt, (Neue 
handschriftliche Funde auf dem Gebiet der karpatoruss. Literatur des 
16.— 18. Jahrh., „Knihovna Sboru pro vyzkum Slovenska a Pod- 
karpatske Rusi pri Slovanském ústavé“, Nr. 2, Prag, Verlag 
„Orbis“, 1931, 134 S. + 6 Tafeln) über die von ihm entdeckten Hand­
schriften und fügt einige sprachlich wichtige interessante Proben 
hinzu. Ein sehr reiches Flurnamenmaterial aus Karpatorußland, wel­
ches teils in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts, teils 
in den letzten drei Dezennien angesammelt worden war, veröffentlichte 
A. Petrov in seinem cech. Werke Karpatoruské pomístní názvy z 
pol. 19. a z po6. 20. stoleti (Prag, Cech. Akademie, 1929, 38 + 220 S.); 
die Sammlung ist in lexikalischer Hinsicht von großer Bedeutung, sie 
entbehrt aber einer phonetisch genauen Aufzeichnungsweise. In seiner 
historisch-paläographischen Arbeit /fpernrhiimia rpaMOTM no nCTOpiti 
KapnaTopyccKOii pepKBn h iepapxiii 1391 —1498 (Die ältesten ur­
kundlichen Quellen zur Geschichte der karpatoruss. Kirche und Hie­
rarchie, „Knihovna Sboru pro vyzkum Slovenska a Podkarp. Rusi". 
Nr. 1, Prag, 1930, XIX + 232 S. + 12 Tafeln) sucht Petrov nach­
zuweisen, daß die Kolonisierung Karpatorußlands verhältnismäßig 
jung ist; u. a. analysiert er hierbei eine Reihe karpatorussischer 
Ortsnamen. In der ablehnenden Besprechung dieses Werkes 
will L. Niederes Národopisny véstník óeskoslovansky 24 (1931) 
S. 39 — 41 auf Grund der Ortsnamen nichtslavischer Herkunft 
die Anfänge der slav. Kolonisation von Karpatorußland bereits vor 
das 12. Jahrh. setzen; von anderen Rezensionen s. noch J. Bidlo 
öasopis Národního musea 105 (1931) S. 142 — 154, Zn. Hájek Ćesky 
ćasopis historicky 37 (1931) S. 110 — 114 und R. Jakobson Slav. 
Rundschau 3 (1931) S. 512 — 514. Die siedlungsgeschichtlichen und 
toponymischen Fragen Karpatorußlands berührt auch die Abhandlung 
von V. Hadźega JlogaTKi! go HCTopii; pycimÖB u pycBKiix nepKBeit b
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Oyß. żKyn i; SeMii.iHHCKÓn (Beiträge zur Geschichte der Ruthenen und 
der ruthenischen Kirchen in dem ehemaligen Zempliner Komitat), 
Hay KO BH# BÖopHHK tob. „IIpocBiiTa“ B yatropog-k 7 — 8 (1930 — 1931) 
¡8. 1 — 167 und 9 (1932) S. 1—67: über die nationale und sprachliche 
Zugehörigkeit der Karpatorussen stellt einige Betrachtungen an A. Lu- 
Kovic HapioHajibHaH n HauKOBan npnHag.ne7KH0CTb pyccKaro nacejienin 
IIogK. Pycn in KapnaTCKiñ cbítr 1 (1928) S. 326 — 331, 349—354 u. 2 
(1929) S. 397 — 403 (zum ersten Teil gehören die Bemerkungen von 
K. Stbipskij ebd. 484 — 487); s. auch J. A. Javorskij HagionagbHoe 
caMOCOBHanie KapnaropyccoBR na pyGead; XVIII —XIX bLkobr ebd. 
592 — 595 und A. M. Volkonskij ManopoccR hjih yupaimeuR ? ebd. 
496-500.

V. Simovyö analysierte ausführlich die Grammatica Slavo- 
Ruthena von M. Luökaj in dem Hayitosuñ ßßopHUKR tob. „IIpoCB'fcTa"' 
br VMiropoflh 7 — 8 (1930 —1931) S. 217—306 (ukrainisch; auch selb­
ständig, Ungvar 1931, 90 S.); bes. legt er deren Verhältnis zu Do- 
brovskys Institut iones dar. Das Ukrainische in Luökajs Grammatik 
ist Gegenstand einer Abhandlung von G. I. Gerovskij unter dem 
Titel PyCCKUi H3MKR BR gepKOBHO - CJiaBHHCKO - pyccKoü rpaMMaTHKk 
MnxañJia Hona-JIyaKan (Kr IOO-jiétíio en Bbixoga br cbítr in dem 
KapnaropyccKÜt aöopnwKR br aecTb npegiigema Macapnaa (Ungvar 
1930) S. 259 — 311; in derselben Sammelschrift S. 312 — 328 bringt und 
kommentiert R. Pletnev Oßpaaiiu KapnaTopyccKaro HapogHaro hbbi- 
Ka H THopaecTBa br rpawMaTniih M. Jlywaa karpatorussische Belege 
(specimina styli Ruthenici) aus Luökajs Grammatik. Die Identität 
I. Bereźanyns mit J. Rogaras! stellt I. Pankevyö Xto 6yß Ioan Bepe- 
MraHHH — MnxañJio Jlyanañ an Inan Oorapamii# ? (Wer war I. Bereźa- 
nyn — M. Luökaj oder J. Rogaras! f), Hayn. BÖopnHK tob. „üpocB'hTa ' 
b y^ropogk 7 — 8 (1930 — 1931) S. 168 — 188 fest im Gegensatz zu 
Rb. Tichy, der den Namen Bereźanyn für ein Pseudonym Luökajs 
hält {Drobné. pfispevky k studiu literami kultury Podkarp. Rusi in der 
Bidlo-Restschrift 1928). Von den Kämpfen I. Rakovskijs gegen die 
literarische Anwendung von karpatorussischen und galizischen Dia­
lekten und zugunsten einer einheitlichen, großrussisch geschriebenen 
Literatur Karpatorußlands berichtet die Studie von V. PRANCEv 
Hbr HCTOpin óopbóbi 3a pyccKiö nnTepaTypnuft hbmkr br üogKapn. 
Pycu br noJioBUH'b XIX ct. in dem KapnaTopyccKiü sGopniiK br 
qeCTi, npea. MacapiiKa (auch selbständig, Ungvar 1930, 49 S.).

1

Von den Besprechungen aus dem Bereiche der ausländischen 
Russistik ist die von V. MachekLP. 57 (1930) S. 407—410 über R. SmaP- 
Stoökyj, IIpHMÍTnBHHñ CJiOBOTßip (Warschau 1929) zu erwähnen, welche 
anerkennend ist im Gegensatz zur späteren ablehnenden Besprechung 
von J. M. Kobinek Slavia 12 (1933 — 1934) S. 222—228.
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12. Westslavisch ohne das Ćechische und Slovakische.
Die Polonistik ist in der 6sl. Sprachwissenschaft des Zeitab­

schnittes 1928 — 1932 sehr spärlich vertreten; bemerkenswert ist nur 
die Abhandlung von V. Burian Hasanaginica v polské literature (H. in 
der polnischen Literatur), Sbornik filologicky 9 (1931) S. 67 — 95, 
wo die polnischen Übersetzungen auch in sprachlicher und metrisch - 
prosodischer Hinsicht untersucht werden, und einige Besprechungen 
von polnischen Neuerscheinungen: V. Machen LF. 55 (1928) S. 141 
— 152 unternahm eine gründliche Analyse von A. Brückners Słownik 
etymologiczny języka polskiego (Krakau 1927), in der viele Berichti­
gungen, Zusätze und neue Erklärungen enthalten sind; O. Hujer 
LF. 56 (1929) S. 282—286 besprach das Buch von E. Klich Polska 
terminología chrześcijańska (Posen 1927) und lieferte wertvolle Ergän­
zungen zu dessen Material aus dem Altöech.; J. Stanislav referierte 
über die Arbeiten von M. Małecki Archaizm podhalański (Krakau 1928) 
und Polskie wyspy językowe na Słowaczyźnie (Język polski, Bd. XIII 
aus dem J. 1928) in Bratislava 4 (1930) S. 167 — 169 bzw. 181 — 183.

Die Sprache der Lausitzer Sorben betreffen mehrere Arbeiten 
von J. Páta. In dem Aufsatze Fonografické zápisy luzickosrbské 
ĆModFil. 17 (1931) S. 112 — 123, franz. Zusammenfassung 123 — 124 
veröffentlichte er einige phonetisch umgesetzte Proben von den phono- 
graphischen Aufnahmen der sorb. Schrift- und Volkssprache, welche 
im Jahre 1929 von der phonographischen Kommission der Cech. 
Akademie durchgeführt wurden (s. Zeitschr. Bd. XII S. 395). Eine 
historische Übersicht der bisherigen Aufzeichnungen sorbischer Volks­
erzählungen teilte PÁTA dem I. Slavistenkongreß in Prag 1929 mit; 
abgedruckt unter dem Titel Luzickosrbská lidová podání prosaická in 
SbSlavist. II, S. 218—228, franz. Zusammenfassung 903—906. In 
seinem Buche über Dobrovsky und die Lausitz brachte Páta Josef 
Dobrovsky a Luźice („Öesko-luzická knihovniöka“ Nr. 13, Prag 1929, 
90 S.) außer einem Beitrage zur Erforschung von Dobrovskys Bezie­
hungen zu der Lausitz1) in der Beilage den Abdruck von Verzeichnissen 
obersorbischer und niedersorbischer Wörter aus dem Ende des 18. Jahrh., 
welche als Ergänzung des von Katharina II. ins Leben gerufenen 
vergleichenden russischen Wörterbuchs dienen sollten. Das obersorb. 
Verzeichnis ist phonetisch geschrieben, gibt also eine gewisse Vor­
stellung von der damaligen Aussprache; in dem niedersorb. Verzeichnis 
finden sich einige Ausdrücke, die in Mukas Wörterbuch fehlen.

1) 8. Zeitschr. XII S. 406, wo der inhaltlich mit diesem Teil 
des Buches übereinstimmende Aufsatz Patas in der Dobrovsky- 
Festschrift (Prag 1929) angeführt wurde.

Über die sorbische Sprachwissenschaft informiert J. Páta in 
dem 2. Kapitel seiner Übersicht des kulturellen Lebens der Lausitzer 
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Sorben nach dem Weltkriege (Z kulturního ¿ivota Luiickych Srbü po 
svétovéválce), Bratislava 2 (1929) S. 225 — 2531); die neuerlichen Versuche 
M. Nawkas bezüglich der Reformierung der sorb. Orthographie be­
spricht er im Aufsatze Matice luéickosrbská v Budyáíné u. a. (Lau- 
sitzisch-sorbischer Verein in Bautzen), Slavia 8 (1929 — 1930) S. 183 
—186, Die Ansichten K. G. Antons über die obersorb. Mundarten in 
dem im Ausland erschienenen Aufsatze K. G. Anton wo hornjołuźiskich 
dialektach I. 1797, Gasopis Macicy serbskeje 81 (1928) S. 77— 87.

i) Die deutsche Bearbeitung dieses Aufsatzes erschien unter dem 
Titel Aus dem kulturellen Leben der Lausitzer Serben nach dem Welt­
kriege in Bautzen, Kommissions-Verl, von Schmalers Buchhandl., 
1930, 62 S.

E. Schwarz Obersorbische Spuren in Nordböhmen zwischen Elbe 
und Isergebirge, Mitteilungen des Nordböhm. Vereines f. Heimat­
forschung u. Wanderpflege 53 (1930) S. 1 — 7 gibt den Inhalt seiner 
älteren Abhandlung Die einstige obersorb.-tschechische Grenzzone, AfslPh. 
41 (1927) S. 31—42 wieder.

Von den Besprechungen nenne ich hier die von Báta ĆModFil. 16 
(1930) S. 65 — 70 über A. Muka, Słownik dolnoserbskeje récy a jeje 
narécow, dessen II. und III. Teil 1928 im Verlag der Cech. Akademie 
erschienen ist (der I. Teil ist von dieser Akademie zwei Jahre früher 
herausgegeben worden).

13. Ćechisch und Slovakisch.
A. Hilfswissenschaften. Allgemeines.

(Statistik, Sprachgrenzen, Siedlungsgeschichte.) Die Ergebnisse 
der letzten Volkszählung (1930) in der GSR. wurden im 2. Teile der 
Abhandlung von A. Boháó Národnost a jazyk pri séítání lidu (Natio­
nalität und Sprache bei der Volkszählung), Národnostní obzor 1 (1931) 
S. 13—23, 104 — 112 erwogen; daselbst finden sich auch soziologische 
und rechtswissenschaftliche Betrachtungen über den Begriff der 
Muttersprache. Mit BohAös Ausführungen polemisiert D. Krejci 
ebd. 172 — 177. Die nationalen Verhältnisse Böhmens nach der letzten 
Volkszählung skizzierte Bohäö im Aufsatze Národnostní pomery v 
Cechach podle nového séítání lidu, Statisticky obzor 12 (1931) S. 113 
—128 (auch selbständig, Prag 1931, 16 S.). Den heutigen Stand der 
nationalen und sprachlichen Frage in der GSR. schildert C. Hobäöbk 
jun., Professor der Prager öech. juristischen Fakultät, Dneśni stav 
národnostní a jazykové otázky u nás im 5. Bande des groß 
angelegten Sammelwerkes Geskoslovenskä vlastiveda (Gsl. Heimat­
kunde, Prag, Verlag ,,Sfinx“, erseh. 1931, S. 210—223; eine Übersicht 
der Geschichte nationaler und sprachlicher Verhältnisse in den öech. 
Ländern enthält der Beitrag von J. Kafkas, Professor derselben Fa­
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kultät, Jazykové a národnostní déjiny v Ceské koruné ebd. S. 173 — 192. 
J. Resl Ponémiení západních Ćech v XVI. století, 10. Jahrb. des 
ethnographischen Museums des Pilsner Gaues f. d. Jahr 1928 (Pilsen 
1929), 8. 5—36 behandelt die Eindeutschung Westböhmens im 
16. Jahrh. Das Interesse der Linguisten verdient auch die vorwiegend 
archäologische Schrift von J. L. Óebvinka Slované na Mor ave a rise 
vélkomoravská, jejich rozsídlení, památky a déjiny (Die Slaven in 
Mähren und das großmährische Reich, ihre Verbreitung, Denkmäler 
und Geschichte, Brünn, Verl, der Zeitschrift ,,Pravek“, 1928, 390 S. 
+ 22 Taf.); bespr. von B. HobAk Gas. Matice morav. 53 (1929) 
S. 198—201. Die sprachliche Grenze von Nordmähren seit der ältesten 
Zeit bis zum J. 1848 vom historischen Standpunkte aus behandelte 
auf Grund verschiedener, zu diesem Zwecke bisher nicht voll aus­
genützter Archivalien L. HosAk Vyvoj národnostních hranic na severni 
Moravé od dob nejstaréích do r. 1848, Vlastivéda strední a severni 
Moravy II, 1, S. 83 — 103 (auch selbständig, Olmütz 1932, 21 S.); 
dieselbe Grenze in der geschichtlichen Entwicklung seit 1848 verfolgte 
R. Fisches Národnostní vyvoj na severni Moravé od r. 1848, ebd. S. 104

163 (auch selbst., daselbst). Die deutsch-Cechische Sprachgrenze 
in Nordmähren wurde auch von Es. Hruby in seinem mehr populären 
Artikel Severni Morava v déjinách (Nordmähren in der Geschichte), 
Straż Moravy 23 (1931-1932) S. 71-74, 91-94, 101-104, 127-130 
entwicklungsgeschichtlich behandelt. Eine ebenfalls popularisierende 
Übersicht der Sprachfrage des Teschener Gaues (Schlesien) vom hi­
storischen und sprachrechtlichen Standpunkte aus schrieb J. Kapbas 
Jazyková a národnostní otázka na Tééinsku v historickém vyvoji (Orlau, 
Verlag der „Slezská musej. spoleönost“, 1930, 32 S.). Fb. Cada, Pro­
fessor der jurist. Fakultät in Brünn, verfaßte einen Umriß der natio­
nalen Verhältnisse der Slovakei und Karpator ußlands Jazyková 
otázka na Slovensku a Podkarpatské Rusi für den 5. Band der oben 
genannten Gsl. vlastivéda S. 193 — 209. Eine ethnographisch histo­
risch-ethnographische Landkarte der Slovakei und Karpatorußlands 
mit zugehörigen Erklärungen und eine entwicklungsgeschichtliche 
Darlegung der sprachlichen Verhältnisse in den genannten Ländern 
enthält der Aufsatz Cádas Jazyková otázka na Slovensku a Podkar­
patské Rusi v historickém, vyvoji (Die Sprachfrage von Slovakei und 
Karpatorußland in ihrer histor. Entwicklung), Prävny obzor 12 (1929) 
S. 81—87, u. 113 — 120 (auch selbständig, Brünn 1929, 16 S.). Die 
wichtigen Beiträge zur historischen Demographie der Slovakei im 
18. —19. Jahrh. von A. Petrov Prispévky k historické demografii Slo­
vensko v 18.—19. stoleti (Prag, Cech. Akademie, 1928, LXX + 330 S. 
+ 8 Landkarten) bezeugen u. a. die Zuverlässigkeit der Ergebnisse 
einer älteren, russisch geschriebenen Abhandlung Petbovs, in welcher 
die im amtlichen Lexikon ungarischer Gemeinden vom J. 1773 ent-
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haltenen Daten über die nationalen und sprachlichen Verhältnisse 
des ehemaligen Oberungarns durchforscht wurden, soweit es Kar- 
patorußland betrifft (IIpeflhjiH yrpopyccKoii pinn bi, 1773 r. no 
o$$iiniajn.HHM'b «auHMM-L, Petersburg 1911). Bespr. von A. Gba- 
natier Öasopis Muzealnej slovenskej spoloönosti 23 (1929) S. 87 — 90. 
Die geschichtliche Entwicklung der Sprachfrage in Ungarn in den 
Jahren 1740 — 1792 fand eine grundlegende und in vielerlei Hinsicht 
erschöpfende Darlegung in D. Rapants zweibändigem Werk K poćiatkom 
madarizácie (Zu den Anfängen der Magyarisierung, Preßburg 1927 u. 
1931, VIII + 598 u. VIII 720 S.); u. a. wird hier von den nationalen 
und sprachlichen Verhältnissen der heutigen Slovakei und der Stellung 
der Slovak. Sprache im privaten und öffentlichen Leben während des 
genannten Zeitabschnittes gehandelt. Von den Besprechungen ist 
bes. die von J. Opoćensky NV. 14 (1933) S. 81 — 88 wichtig. Die 
alte Kolonisierung des Liptauer Gaues bis zum J. 1400 wurde von 
A. HüSöava Kolonizácia Liptova do końca XIV. stor oda (Schriften 
der philos. Fak. der Komensky-Univ., VII, Nr. 58, Preßburg 1930, 
90 + XIV S. + 1 Karte) auf Grund alter Archivalien, bes. des topo­
graphischen Materials, durchforscht. Die Schrift rief eine lebhafte 
Diskussion hervor: D. Rapant Prúdy 17 (1933) S. 54—60, die Ent­
gegnung des Verf. ebd. 231—233 und die Duplik des Kritikers 341 
— 342; V. Smilauer Bratislava 7 (1933) S. 321—329; V. Chalou- 
pecky ebd. 350—355, die Entgegnung Smilaubrs ebd. 511—514 und 
Rapants 515—541, die Duplik Chalottpeckys 541—544 und das 
Schlußwort Rapants Prúdy 18 (1934) S. 472—480; V. Mencl Bratis­
lava 7 S. 510—511. Die Siedlungsgeschichte desselben slovak. Ge­
bietes berührt auch J. Stanislav in der Einleitung zu seiner Mono­
graphie über die Liptauer Mundarten (von dieser Schrift noch weiter 
unten); im ganzen werden hier die Ansichten HÚSÚavas zum Ausgangs­
punkte der eigenen Darlegungen gemacht (dazu Smilauer a. a. O.). 
Die nationale Zugehörigkeit der Ortsgemeinden im slovak.-magyari­
schen Grenzgebiete schildert bündig und popularisierend A. Gbanatieb 
Etnické rozhranie slovensko-madarskć (Preßburg, hgb. von der slovak. 
Zweigstelle der „Národní rada ösl.“, 1930, 158 + XII S.); eingehender 
hat er sich mit diesem Thema bereits früher (im Sbornfk Muzealnej 
spoloönosti slovenskej, Jg. 1927, 1930 u. a.) beschäftigt. Ähnliche 
ethnographische und sprachliche Bemerkungen über die slovak.- 
magyarische Staatsgrenze enthält sein Aufsatz Státna a etnická hranica 
slovensko-madarskd in den Prúdy 16 (1932) S. 213 221. Die ethno­
graphische Studie von J. Húsek Hranice mezi zemi Moravskoslezskou 
a Slovenskem (Bibliothek des „Shor pro vyzkum Slovenska a Podkar- 
patské Rusi" beim Slavischen Institut in Prag, Nr. 5, 1932, VIII 
+ 380 S. + 85 Tafeln + 1 Karte) berücksichtigt auch das Sprachliche 
(namentlich Kap. XVI), und verdient auch sonst das Interesse der
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Linguisten. Bespr.: F. V. Perinka Prúdy 16 (1932), S. 492—499, 
die Entgegnung des Verf. ebd. 17 (1933) S. 31—38, die Duplik des 
Kritikers ebd. 169—173 und das Schlußwort des Verf. 236—237; 
A. Václavík Cas. Matice morav. 57 (1933) S. 329—355, die Ent­
gegnung des Verf. in Prúdy 18 (1934) S. 160—164 und in einer selb­
ständigen, gleichbetitelten Broschüre, die Duplik des Kritikers Cas. 
Matice morav. 58 (1934) S. 507—508; J. Král Prúdy 17 (1933) S. 403 
— 404 und Cas. Národního musca 108 (1934) S. 142—144; P. Boga- 
tyrev IJenTpanbiian Elipona 7 (1934) S. 113—115. Eine gedrängte 
Zusammenfassung seiner Schrift verlas Húsek auf dem 3. Kongreß 
slavischer Geographen und Ethnographen in Belgrad 1930; der Vor­
trag wurde später in der Sammelschrift dieses Kongresses (36opHHK 
pajona 3. Konrpeca cjiob. reorpa$a ii ernorpa^a y Kpa.a. Jyroc.naBH.jn, 
Belgrad 1933) unter dem Titel Vliv staré uherské tiranice na etnogra- 
fickou diferenciad tétioz kmene slovenského (Einfluß der alten ungarischen 
Landesgrenze auf die ethnographische Differenzierung eines und des­
selben slovakischen Stammes, S. 263—274, franz. Auszug 274—277), 
ein Jahr vorher unter einem fast identischen Titel in der Sociologická 
revue 3 (l932) S. 26—37, franz. Auszug 38, abgedruckt. Die ältere 
Abhandlung von Húsek Národopisná tiranice mezi Slováky a Kar- 
patorusy (Die ethnographische Grenze zwischen den Slovaken und 
den Karpatorussen, Preßburg 1925) besprach J. Korcäk in Národ- 
nostni obzor 2 (1932) S. 68 — 69; die Entgegnung des Verf. daselbst 
S. 147-149.

Das ausländische ¿¡echen- und Slovakentum beschrieben sta­
tistisch J. Auerhan und R. Turcín Óeśi a Slováci za tiranicemi in 
dem oben angeführten Sammelwerk Csl. vlastivéda Bd. 5, S. 497—512.

(Sprache und Volksgeist.) In seiner viel gelesenen, im Selbst­
verlag erschienenen Schrift Národní filosofie éeskoslovenská (Die ösl. 
Nationalphilosophie), Bd. I. Národní povaha (Der Nationalcharakter, 
1. Auflage 1932, 256 S. — im J. 1935 bereits die 4. Auflage) begeht 
E. Chalupny, Dozent der Soziologie an der Brünner Universität, 
den romantischen Fehler, aus sprachlichen Tatsachen unmittelbar auf 
den kollektiven Nationalcharakter der betreffenden Sprachgemein­
schaft zu schließen (bes. in den Kapiteln: Jazyk jako znak národní 
povahy [Sprache als Zeichen des Nationalchar.], Cesk^ prizvuk s hle- 
diska jazykového, historického a psycho-sociologického [Die ćecli. Be­
tonung vom sprachlichen, geschichtlichen und psychosoziologischen 
Standpunkte], Jiné stránky ćeśtiny [Andere Eigenschaften des Öech.]); 
auch sonst enthält das Buch viele sprachwissenschaftlich irrtümliche 
Ausführungen und Angaben. Bespr. von P. Eisner Prager Presse 
1933, 19/3; A. Mráz Slovenské pohl'ady 49 (1933) S. 188 — 193 (dazu 
Chalupny Prúdy 17 [1933] S. 173-176); A. Mazon RES. 13 (1933) 
S. 273-274.



Oie cechoslovakische Sprachwissenschaft 1928—1932, Teil 3 4Q3

(Die cech isch - slo vakisch e Sprach frage.) Fr. Trávníóeks Buch 
Jazyk a národ (Sprache und Volk, Prag, „Extenso vysokych Skol 
brnenskych“ II, 2, Verlag der Jednota ösl. matematikü, 1930, 80 S.) 
handelt einleitend von dem Gegenstände und den Methoden der 
Sprachwissenschaft und hebt deren Bedeutung für die Kulturgeschichte 
hervor; die ersten 5 Kapitel enthalten eine zusammenfassende Dar­
legung der bisherigen Forschungsergebnisse auf dem Gebiete der idg. 
Ursprache, deren Differenzierung in einzelne idg. Sprachgruppen, des 
Verhältnisses zwischen der baltischen und der slavischen Sprachgruppe, 
der urslav. Spracheinheit, der Entwicklung des Urslav. zu den histo­
rischen Slavinen mit besonderer Berücksichtigung des Cech, und der 
ältesten Einflüsse der Germanen, des weiteren wird die Entstehungs­
geschichte der kirchenslav. Sprache und der öech. Anteil bei deren 
Herausbildung, die christliche Terminologie der Slaven und bes. der 
öechen, der Cech. Einfluß auf die christliche Terminologie der Polen 
und auf das Polnische überhaupt, endlich die Verbreitung der Cech. 
Militär- und Kriegsterminologie in verschiedenen europäischen Ländern 
behandelt. Im 6. Kap. (S. 47 —76) wird die ,,Cechisch-slovakische Frage“ 
untersucht: Eingangs legt der Verf. die genetische Zusammengehörig­
keit aller Cech, und slovak. Mundarten, die ursprüngliche völkische, 
kulturelle und schriftsprachliche Einheit der Öechen und Slovaken dar 
und schildert die Entwicklung der Nationalbezeichnungen wie 6esky, 
slovensky, teskoslovensky, nachher wird nochmals die Frage der Not­
wendigkeit und Nützlichkeit der slovak. Schriftsprache geprüft, wobei 
der Verf. zeigt, daß die Existenz einer selbständigen Sprache ledig­
lich durch deren kulturelle Funktion zu begründen ist, d. h. von dem 
Umstand abhängt, ob es im gegebenen Falle günstige Bedingungen 
zur Herausbildung einer selbständigen Nationalkultur gibt oder geben 
wird. Bez.: V. Machbk NB. 15 (1931) S. 159 — 163, M. Weingabt 
ÖModFil. 17 (1931) S. 393 — 394, K. Janá&ek Cas. Matice morav. 
56 (1932) S. 193—198.

Im 2. Bande der Publikation ólánky, reel, śtńdie, m der eine 
Beihe älterer Abhandlungen, Beden und Zeitungsartikel von M. Hodźa, 
Professor der neuzeitlichen Geschichte der slav. Völker an der Preß­
burger Universität und zur Zeit Ministerpräsidenten der ĆSB., ge­
sammelt wurden (Titel des 2. Bdes. Óeskoslovenská sútinnost 1898 

1919, Prag, Verlag der „Novina“ 1930, XVI + 511) betrifft sprach­
liche Fragen Kap. 2 Polemika s Dr. Czambelom pre jeho brosüru proti 
óeskoslovenüine z r. 1902 a iné diskusie o vyvine k 6eskoslovenskej kul- 
túrnej jedno te (Polemik mit Cz. wegen seiner gegen das Cechoslovakische 
gerichteten Broschüre aus dem J. 1902 und andere Diskussionen 
über die Entwicklung der ösl. Kultureinheit, S. 31—79). Der Verf. 
wendet sich darin gegen Czambels Behauptung von der südslav. Ab­
stammung der Slovaken und äußert seine eigenen Ansichten über 
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das Cech.-Slovak. Verhältnis vom sprachpolitischen Standpunkte 
aus. Gelegentliche Randerwägungen zu Hodźas Arbeiten, welche 
die slovak. Schriftsprache und die kulturelle Einheit der Ćechen 
und Slovaken berühren, veröffentlichte M. Weingart Uvahy k Hodzo- 
vym pracim o spisovné slovenstine. a kulturni jedno té éeskoslovenské in 
der Festschrift „Milan Hodza“ (Prag 1930) S. 524—551. A. Stefänek 
Príspevok ku éeskoslovenskému bilingwizmu, Sociologická revue 2 (1931) 
S. 20—29 prüft die Cech.-Slovak. Frage vom Gesichtspunkte der so­
ziologischen Auffassung des Bilinguismus bei Kulturvölkern und des 
natürlichen Unifizierungsprozesses eng verwandter Sprachen. Die 
Entwicklung der nationalen und sprachlichen Beziehungen zwischen 
den Ćechen und Slovaken berührt auch das Buch von K. Krofta 
Üechové a Slováci pfed svym státním sjednocením (Die Ćechen und 
Slovaken vor ihrer staatlichen Vereinigung, „Politickä knihovna“. 
R. I, Bd. 27, Prag, „Orbis“, 1932, 70 S.); eine französische Über­
setzung dieser Abhandlung erschien in Le monde slave, N. F. 10 
(1933), H. 1, S. 321—347 und H. 2, S. 1—37, eine russische in 
CoBpeMeniiLie aamiCKM 51 (1933) S. 288—310 und 52 (1933) S. 339 
—368. Bespr. von J. Opoćensky NV. 14 (1933) S. 29—32 und — 
vorwiegend vom Standpunkte des Linguisten, und zwar ablehnend 
— V. Novak Elan 3 (1932—1933) Nr. 6.

Manches Sprachwissenschaftliche, freilich auch Unrichtige, ent­
hält die Broschüre von J. Skultéty O byvalom Hornom Uhorsku 
(Über das ehemalige Oberungarn, TurC. Sv. Martin 1929, 40 S.), 
eigentlich eine Polemik gegen die Schrift von B. Ivänyi Pro Hun- 
garia Superiore (Felsómagyarországért, Debrezin 1919), welche grobe 
Fehler, irrtümliche Behauptungen und elementare Unkenntnis be­
treffs der Geschichte der slovak. Sprache aufweist (gleichzeitig er­
schien die Entgegnung auch in magyarischer Sprache); S. 13 wieder­
holt Skultéty die verfehlten Meinungen seiner Vorgänger über die 
Stellung des Slovak. innerhalb der slav. Sprachen, S. 27 bietet er eine 
unwahrscheinliche Deutung der magyar. Personennamen auf -i (-»/) 
durch Einfluß slovakischer Namen auf -y, S. 9ff. behandelt er die 
slovak. Ortsnamen. Als Entgegnung auf die dilettantische Kritik 
dieser Schrift, die Ivänyi selbständig unter dem Titel Felsómagyar or - 
szágról veröffentlichte, schrieb Skultéty eine neue Broschüre Este raz 
o byvalom Hornom Uhorsku (Noch einmal über . . ., Turö. Sv. Martin 
1931, 34 S., erseh, daneben auch in magyar. Übersetzung); auch hier 
(S. 8 Anm.) wird die unrichtige Auffassung der Übereinstimmungen 
zwischen den slovak. Mundarten und dem Südslavischen wiederholt und 
(S. 8f.) gewisse Fragen der historischen Lautlehre des Slovak. auf Grund 
slovakischer Ortsnamen in Betracht genommen. Ref. St. Kbéméby 
Slovenské pohl'ady 47 (1931) S. 272—275. Die Geschichte des Slovak. 
berührt Skultéty auch in seinen älteren Publikationen Nehańte l'ud
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mój! Ćrty zo slovenskej minulosti (Schmähet nicht mein Volk! Skizzen 
aus der slovak. Vergangenheit, Turé. Sv. Martin, 1928, 128 S.) und 
0 Slovákoch (Von den Slovaken, daselbst 1928, 316). Die Herkunft und 
die südslavische Zugehörigkeit der Slovaken bildet den Gegenstand 
des Buches M. Matunáks Póvod i juhoslovanskosi národa slovenského 
(Kremnitz, Verlag „Bratstvo“, 2. Aufl. 1928, 82 S.). Die Behauptung 
Melichs, das Cech, und Slovak. seien bereits im 9. Jahrh. „zwei ver­
schiedene Sprachen“ gewesen (im Aufsatze Über die Halbvokale im 
Slovakischen, Ztschr. V S. 319ff.), bekämpft V. Śmilaueb J. Melich 
o pomeru éeitiny a slovenétiny, Bratislava 3 (1929) S. 1124—1126.

(Gesamtwerke; Verschiedenartiges.) Im J. 1929 gab Fb. Tbávní- 
öek den vierten und letzten Teil von Gebaüebs Historischer Grammatik 
der ćech. Sprache, die Syntax, aus dem handschriftlichen Nachlaß 
des Altmeisters und unter steter Berücksichtigung von dessen ge­
druckten Arbeiten und Universitätsvorlesungen heraus (Historická 
mluvnice jazyka ćeskćho, IV. Skladba, Prag, Verlag der ćech. Akademie, 
V + 763 S.). Das verdienstvolle Unternehmen hat der heutigen 
Sprachwissenschaft die systematischen, auf reichem altöech. Material 
sich gründenden Ausführungen Gebauers über die Entwicklung ein­
zelner äech. Satzgebilde und syntaktischer Erscheinungen im engeren 
Sinne (grammat. Zahl, Geschlecht, Person, Kongruenz, Gebrauch der 
einzelnen Wortarten, Gebrauch der einzelnen Kasus und Verbalformen, 
Ausdrucksmittel für Negation, Bedeutungssteigerung, Wechselseitig­
keit usw.) in einer äußerst getreuen Form zugänglich gemacht; natür­
lich besitzt manche darin enthaltene Auffassung oder Erklärung nur 
noch einen historischen Wert. Bespr. von J. Zubaty NR. 13 (1929) 
S. 110—114, A. Beeb NV. 11 (1930) S. 1—5. In einer neuen Be­
arbeitung von TbávníCek ist auch Gebaüebs Handbuch des Cech, 
für Lehrer und zum Privatstudium herausgegeben worden (Priruóní 
mluvnice jazyka ¿eského pro uiitele a studium soukromé, 4. Aufl., Prag, 
„Unie“, 1930, 480 S.); die umgearbeitete Schrift weist viele, manch­
mal tiefgehende Änderungen und Verbesserungen auf, bes. in der 
Syntax, die archaisierenden Belege werden durch die aus dem modernen 
Schrifttum geschöpften ersetzt und mehrere neue theoretische Er­
wägungen sowie praktische, die Sprachrichtigkeit betreffende Weisun­
gen eingeschoben. Bespr. von J. Halles LF. 58 (1931) S. 342—352, 
A. Gbegob NV. 11 (1930) S. 219—222.

O. Bohusch Versuch einer kulturgeschichtlichen Betrachtung der 
¡Sech. Sprachentwicklung im 14. Jahrh., Jahrb. der philos. Fakultät der 
Deutsch. Universität in Prag 6 (1931) S. 68—70 gibt einen Auszug 
aus der gleichnamigen Doktordissertation des Verf., in welcher eine 
Erklärung dieser Sprachentwicklung im Geiste von Burdachs, Voßlers 
und Trautmanns Arbeiten aus kultur- und allgemeinhistorischen Be­
dingungen versucht wurde.
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In Tbávníóeks Grammatischen Miszellen (Grammatické drobnosti), 
ÖModFil. 14 (1928) S. 208—218 werden zunächst einige Ergänzungen 
und Berichtigungen zu der Abhandlung von V. FlajShans über den 
altCech. Lok. Plur. mit der Endung -as, -ach von den konsonantischen 
Bewohnernamen auf -an- in der Zubaty-Festschrift (MNHMA, Prag 
1926) 8. 17—37 dargebracht. Im weiteren beschäftigt sich der Verf. 
mit der Frage der ösl. Elemente im Altkirchenslav. und zeigt, daß die 
kirchenslav. Worte, welche Pogorelov als westslav. Ursprungs nach­
zuweisen suchte (im Aufsatze über die Nationalität der Slavenapostel 
in Bratislava 1 [1927] S. 183ff.), nicht ausschließlich westslavisch sind; 
es wird hier dann auch über die Sprache Großmährens im 9. Jahrh. 
und über die vermeintlichen Slovakismen im Altkirchenslav. gehandelt. 
In der nächsten Miszelle werden die slovak. Zahlwörter dvaja, obaja 
(für lebende Wesen männl. Geschlechts) als analogische Formen nach 
Vorbild von Styria, traja (= aus ursprünglicherem trija, welches seiner­
seits aus trja durch Anlehnung an das zweisilbige Styria) erklärt, 
ebenso wie Cech, mundartl. dvá, obá nach tri, Styri aus altem trie usw. 
gebildet wurde (im Gegensatz zu E. Smetánka, der bei dvaja, obaja 
an eine Vermengung der alten Genitivformen dvoju, oboju mit den ur­
sprünglichen Nominativformen dva, oba, und bei traja an eine sekun­
däre Nachbildung nach dem Muster von dvaja, obaja denkt, s. MNHMA 
8. 61—64). J. M. Kobínek Drobnosti gramatické, NR. 15 (1931) 8. 40 
—43 deutete die Cech, mundartliche Redeweise byti u mista ‘sich an 
seinem Platze befinden, am Platze sein’ durch Mißverstehen und Ent­
artung des ursprünglicheren byti u misté (Lok. Sing., wo das Vorwort 
u vokalisiertes v aus urslav. vt> ‘in’ vor einem Labial ist); das ent­
sprechende däti k mistu ‘an seinen Platz geben, legen u. ä.’ sei erst 
später hinzugebildet worden. Die andere Miszelle betrifft das durch 
Haplologie entstandene Novesko ‘Umgebung von Nova Ves (nad 
Popelkou, im nordöstl. Böhmen)’, Adj. novesky aus Novovesko, novo- 
vesky. V. Vázny Dva slovenské tvary (Zwei slovakische Formen), 
Sborník Matice slovenskej 6 (1928) S. 30—54, 80—89 und 107—135 
untersuchte eingehend die Frage nach der Herkunft des Instr. Sing, 
der o-Stämme und der Vertretung von urslav. ?>, b im Slovakischen.

Wichtigere Besprechungen: Vl. Śmilaiteb Bratislava 2 (1928) 
S. 223—226 veröffentlichte eine Duplik auf die Entgegnung Brat. 1 
(1927) 8. 512—522, durch welche Fb. Trávníóek die Kritik seiner 
Schrift Pfíspévky k déjinám ceského jazyka (Brünn 1927) ebd. 
256—274 abgewiesen hatte; Q. Hodura NR. 16 (1932) 8. 144—153 
schrieb über A. Mazon, Grammaire de la langue tchéque, 2. Aufl. 
(Paris 1931); B. Havbänbk Slav. Rundschau 4 (1932) 8. 53 und 
J. Stanislav Bratislava 5 (1931) S. 358—360 über Z. Stieber, Z 
zagadnień dialektycznych grupy zachodnio-stowiańskiej: 1. Przeci­
wieństwo grupy lechicko-łużyckiej a czesko-słowackiej, 2. Wzajemny 
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stosunek gwar czeskich i słowackich, 3. Jugoslawizmy w dialekcie 
środkowosłowackim (Lud słowiański 1 [1929—1930], A, S. 212ff.); 
O. OdloźilIk Ćasopis Matice moravské 56 (1932) S. 284—290, 
V. Chalo upe CK Y Ces. ćasopis hist. 38 (1932) S. 570—576 und A. Pba- 
źAk Slavia 12 (1933—1934) S. 573—581 über J. G. Locher, Die natio­
nale Differenzierung und Integrierung der Slovaken und Tschechen 
in ihrem geschichtlichen Verlauf bis 1848 (Haarlem 1931).

B. Quellenforschung.
(Editionen von Sprachdenkmälern.) Im weiteren werden nur 

die wichtigsten Werke der Jahre 1928—1932 verzeichnet und besonders 
diejenigen hervorgehoben, welche von einer linguistischen oder philo­
logischen Analyse begleitet sind; alles Minderwichtige — namentlich 
die wissenschaftlich unzureichenden, die an Umfang kleineren oder 
vereinzelt in verschiedenen Publikationen anderer Arbeitsgebiete er­
schienenen Textabdrucke — wird hier weggelassen. Erschöpfend 
werden alle diese Arbeiten nach wie vor in der von der Cech. Akademie 
herausgegebenen Bibliografie öeskoslovenskych praci linguistickych a 
filologickych (s. Ztschr. XII S. 397) registriert.

Als 2. Band der von V. Flajśhans unternommenen Herausgabe 
der ältesten ćech. Wörterbücher, deren erster Band den Abdruck von 
drei in Versen verfaßten lat.-ćech. Vokabularen aus dem 14. Jahrh. 
und zwei lat. Lehr schritten mit einer ausführlichen Einleitung (Klaret 
a jeho druźina, I. Slovníky versované [Klaret und seine Genossen, 
I. Versifizierte Wörterbücher], Corpus glossariorum Bohemicorum I, 2, 
Prag, Ćech. Akademie, 1926, XXXII + 272 8.) enthält, gab Flajśhans 
im Jahre 1928 vier lateinische, ćechisch glossierte Enzyklopädien 
Klarets (Physiologiarius, Enigmáticos, Astronomiarius und Exem- 
plarius) samt einem Verzeichnisse der im lat. Texte vorkommenden 
ćech. Ausdrücke, mit Belegstellen und Erklärungen versehen, heraus 
(Klaret a j. dr., II. Texty glossované, Corpus gloss. Boh. I, 2, IV + 552 8.). 
Bespr. von A. Brückner Ztschr. 6 (1929) 8. 300—305. In demselben 
Jahre erschien die von E. Rippe besorgte kritische Textausgabe des 
altćech. Kapitelpsalters mit Einleitung, Kommentar und Wörterbuch 
(Der alttschechische Kapitelpsalter, Veröffentlichungen der Slavistischen 
Arbeitsgemeinschaft an der deutschen Universität in Prag, R. 2, 
H. 1, IX + 250 8.). Rez. J. VaSica LF. 57 (1930) 8. 402—405, wo 
auf die Abhängigkeit des Kapitelpsalters von der altslav. Übersetzung 
aufmerksam gemacht wurde. St. Petíra Staroćesky Spor duśe s tSlem, 
t. zv. prvni (Das altćechische sog. erste Streitgespräch zwischen Seele 
und Leib), Sbornik filologicky 9 (1931) S. 134—159 bringt einen diplo­
matischen Abdruck dieses aus dem Anfang des 14. Jahrh. stammenden 
Textes mit kritischem Apparat; in der Einleitung beschäftigt sich der 
Herausgeber auch mit der Sprache des edierten Denkmals und be 
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rücksichtigt besonders deren Lautstand. Zu dieser und zu einer älteren 
Edition dieses Textes von Petíba und R. Jakobson, wo der Versuch 
gemacht wurde, auf Grund der beiden altćech. „Streitgespräche“ den 
Urtext der Dichtung zu rekonstruieren (Spor duśe s leiem, Prag, Ver­
lag L. Kuncir, 1927, 111 S.), siehe die Berichtigungen einzelner Kon­
jekturen von A. Śkarka LE. 56 (1929) S. 32—34 und B. Ryba ebd. 58 
(1931) S. 74-—75 und 362—363. Einen neuen, ganz genauen Abdruck 
der Reöi nedelnf a sväteöni von Stitny nach der in der Prager Universi­
tätsbibliothek befindlichen Handschrift, mit Varianten der Strahover 
Handschrift und sonstigen text kritischen Anmerkungen verdanken 
wir dem unlängst (1936) verstorbenen ausgezeichneten Philologen 
Gymnasiallehrer Jos. Straka (Bd. 2 der auf Kosten der Cech. Aka­
demie erfolgten Edition von Stftnys Schriften, Prag 1929, XXXII 
+ 464 S.); die Einleitung befaßt sich u. a. eingehender auch mit der 
Sprache dieses altćech. Denkmals (S. 15—20). Rez. V. Flajśhans 
Ćes. ćasopis historicky 36 (1930) S. 149—151, Fr. Simek LF. 58 
(1931) S. 207—209. Aus dem Kiementiner Kodex wurde Stftnys 
Schrift Knfźky o hospodári, o hospodyni a o ćeledi von V. Foch in 
einer modernisierten Umschrift herausgegeben (Tomááe ze Stítného 
Kniźky . .., „Śpalfćek“ 6., Prag, Verlag K. Reichl, 1929, 142 S.); 
doch ist der Abdruck des Textes nicht ganz einwandfrei, wie bereits 
die kurze Besprechung O. Hujers LF. 56 (1929) S. 389 gezeigt hat. 
Eine überaus sorgfältige Herausgabe der sog. Strahover Stftny-Frag- 
mente stammt von Fr. RySánek, begleitet durch eine grundlegende 
philologische Analyse und durch den Nachweis von Stftnys Autor­
schaft bei der altćech. Übersetzung von Pelagius’ Schreiben an De­
metrias, u. a. auf Grund lexikalischer Übereinstimmungen mit der 
Sprache Stftnys wie ochotenstvie, ochvovati, pohyrenie, priekaza, streduji 
(Strahovské zlomky étítenské, List Pelagiüv Demetriadé v prekladu 
Tomase Stitného, Preßburg, Philos. Fakultät der Komensky-Univ., 
1930, 86 + IX S.); bespr. von V. Flajśhans Ćes. ćasopis hist. 37 
(1931) S. 159—160, O. Hujer LF. 59 (1932) S. 62—64. Fr. Cáda 
.Nejvyésího sudího království é.eskéJio Ondreje z Dubé Prava zemská éeská 
(Prag, Cech. Akademie, 1930, XII + 232 S.) enthält eine diplomatische 
Umschrift der im Titel genannten altćech. Rechtsquelle aus der Zeit 
um das J. 1400; als Grundlage des Textes diente die Handschrift des 
Prager Stadtarchivs, Varianten der übrigen 33 Handschriften sind mit 
angegeben. Bespr. von V. Flajśhans ćes. ćasopis hist. 36 (1930) 
S. 556—557, V. Hruby NV. 13 (1932) S. 52—63, Bl. RyneSovä 
Cas. Matice moravské 56 (1932) S. 217—221. Die altćech. Übersetzung 
der Akten der Konstanzer Kirchenversammlung (1415) nach dem 
Freiberger Kodex druckte V. Novotny Historické spisy Petra z Mlado- 
novic a jiné zprávy a paméti o M. Janovi Husovi a M. Jeronymovi z 
Prahy (Prag, Verlag der Palacky-Stiftung, Bd. 8 der „Prameny déjin 
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Seskyeh“, 1932, 8 + CLX -f 524 8.) ab; die Schrift wurde eingehend 
von V. Flajśhans Ćes. ćasopis hist. 39 (1933) S. 140—151, O. Odlo- 
ztlík Cas. Matice morav. 57 (1933) 8. 246—253 und J. Pbokeś ebd. 
275—294 und Cas. Národního nausea 107 (1933) 8. 129—133 be­
sprochen. Den Neudruck einer wahrscheinlich in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrh. zum erstenmal gedruckten, jetzt in der Strahover 
Klosterbibliothek befindlichen Liedersammlung brachte in einer 
modernisierten Umschrift V. Novotny Husitsky zpevnik (Hussitisches 
Gesangbuch, „Śpalićek“, Nr. 8, Prag 1930, 272 8.); die einzelnen 
hier neugedruckten Lieder sind verschiedenen Alters (seit dem 
15. Jahrh.). Wichtige textkritische Bemerkungen und Berichtigungen 
zu dieser Edition enthält der Aufsatz von A. Śkabka K vydáni 
,,Husitského zpevniku“, Ćes. ćasopis hist. 38 (1932) 8. 56—77. Die 
kritische Ausgabe von Jacobellus’ Auslegung der Apokalypse nach 
der im J. 1528 zu Ende geführten Turnauer Kopie des verlorenen 
Originals besorgte Fr. Simek (Jakoubka ze Stribra Vyklad na zj evenir, 
sv. Jana, Bd. 1, Prag, Cech. Akademie, 1932, CI + 696 S.); in der 
Einleitung wird u. a. durch weitere Beweise die Ansicht F. M. Bartoá' 
gestützt, daß das Werk im J. 1421 verfaßt worden ist. Die in Aug. 
Neumanns Quellen zur Geschichte des Hussitentums in Mähren 
(Nové prameny k déjinám husitství na Moraré, Studie a texty, Olmütz, 
Verlag der „Matice cyrilometodéjská“, 1930, 290 8.) enthaltenen 
altöech. Textabdrucke — es handelt sich um verschiedene, meist aus 
Mähren stammende Urkunden und Eintragungen der Jahre 1417 
bis 1470 — wurden vom Verf., Dozenten der cyrillo-methodäischen 
Theologischen Fakultät in Olmütz, in einer nicht ganz verläßlichen 
Umschrift wiedergegeben; rez. O. Odlozilík Ćas. Matice morav. 55 
(1931) 8. 221—244. Eine wichtige, meist neue Sprachquelle des in 
der ersten Hälfte des 15. Jahrh. geschriebenen und auch gesprochenen 
Cech, stellt das von Bl. RyneSová in den J. 1929 und 1932 zum Teil 
herausgegebene Brief- und Urkundenbuch Oldrichs von Roźmberk 
dar (Listar a listinár Oldficha z Roźmberka 1418—1462, Bd. I. 1418 
—1437, Bd. II. 1438—1444, Prag, Verlag des Kultusministeriums, 
XVIII + 328 und XVIII + 452 8.). Nach einer Olmützer Hand­
schrift aus dem J. 1421 gab E. Rippl Das altćechische Leben des Heiligen 
Franziskus von Assisi (Veröffentlichungen der Slavist. Arbeitsgemein­
schaft an der deutschen Univ, in Prag, II, R. 2, H. 3, 1931, XVIII 
+ 100 8.) im diplomatischen Abdruck mit Einleitung (wo u. a. über 
die Orthographie und die Sprache des Denkmals), textkritischen An­
merkungen und Wörterbuch heraus. Ref. J. VaSica LF. 58 (1931) 
S. 354—356. V. Sokol Traktat Mikuläse z Pelhrimova o zvelebeni 
v pravdé svátosti tela a krve pana naśeho Jezu Krista (2. Beil, zu Jiho- 
ćesky sbornik historicky, Tabor 1929, 14 8.) brachte den Abdruck 
des Textes, dessen Original aus den J. 1422—1423 stammt, nach 
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einer Handschrift aus dem Ende des 16. Jahrh., mit Varianten von 
zwei anderen Handschriften aus derselben Zeit. Die Gerichtsakten 
der Herzogtümer Oświęcim und Zator aus den J. 1440—1562 — eine 
wichtige Quelle der polnischen Rechtsgeschichte, deren Text öechisch 
geschrieben, doch stellenweise mit poln. Wörtern oder Wendungen 
durchsetzt ist — gab R. Rauschbk, Professor der mitteleuropäischen 
Rechtsgeschichte an der Preßburger Universität, heraus (Soudni 
Imihy osvétimské a zátorské z r. 1440—1562, 3. Bd. der „Prameny 
Ućenć spoleönosti Safarikovy“, Preßburg 1931, 345 S., 5 Tafeln). 
Bespr. von Wl. Budka Kwartalnik historyczny 46, 1 (1932) S. 378 
—389 (wichtige Berichtigungen der Lesart vieler Stellen), Bl. Rynb- 
áovÁ Cas. Matice morav. 57 (1933) S. 253—259 (ebenfalls viele Aus­
stellungen), A. VavbouSkovä Öas. archivni Skoly 9—10 (f. d. J. 1931 
und 1932, erseh. 1933) S. 301—303. Fb. Tbnka Nábozenské pomíry 
pfi kutnohorské konsistofi r. 1464—1547, Véstník Královské öeske 
spoleönosti nauk f. d. J. 1931, philos.-hist.-sprachwiss. Klasse, Nr. 1 
(Prag 1932, 96 S.) veröffentlichte den ersten Teil des im Kutten­
berger Archiv befindlichen und die religiösen Verhältnisse beim 
dortigen Konsistorium während der zweiten Hälfte des 15. und 
der ersten Hälfte des 16. Jahrh. betreffenden Urkundenmaterials 
(abgedruckt über 100 öech. Stücke; das übrige erschien in den 
nächsten Bänden desselben Véstník f. d. J. 1932, 1933 u. 1934, erseh. 
1933, 1934 u. 1935, 160, 107 u. 92 S., zusammen beinahe 400 öech. 
Urkunden). In dem von Aug. Müller herausgegebenen Quellen■, 
und Urkundenbuch des Bezirkes Teplitz-Schönau bis zum Jahre 1500 
(Prag, Verlag des ,,Vereins f. Geschichte der Deutschen in Böhmen“. 
1929, IV + 426 S. 4- 9 Beil.) findet man über 50 in öech. Sprache 
geschriebene Stücke. Al. Adamus Sbirka listín k dejinám mesta Mor. 
Ostravy („Codex diplomáticos civitatis Ostraviae“ Bd. 1, Mährisch- 
Ostrau, auf Kosten der Stadtgemeinde, s. a. [1931], 228 S.) besorgte 
den Abdruck der meist öechisch geschriebenen und bisher größtenteils 
nicht edierten, auf die Geschichte Mähr.-Ostraus sich beziehenden 
Urkunden aus dem 16.—18. Jahrh.; einige davon enthalten lokale 
Dialektismen, leider ist die Umschrift des Herausgebers nicht konse­
quent. Die öech. Eintragungen in dem Proßnitzer Stadtbuche seit 
d. J. 1443 veröffentlichte J. Kühndel Nejstaréí méstská kniha pros té - 
jovská, Jahrb. des ethnographischen und Gewerbe-Museums der Stadt 
Proßnitz und des Hanna-Gebietes 6 (1929) S. 57—137 (auch selb­
ständig, Proßnitz 1929, 82 S.), leider nicht ohne Ungenauigkeiten. 
Einen Neudruck von Chelöickys „Netz des Glaubens“, genau transkri­
biert nach dem Erstlingsdruck aus d. J. 1521 bereitete E. Smetänka 
vor (Petra Cheléického Bit viry, Prag, „Melantrich“, 1929, XVIII 
+ 446 S.) und fügte sprachliche Erklärungen und Varianten aus der 
in der Prager Kapitel-Bibliothek befindlichen Handschrift hinzu.
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Außerdem gab Smetánka zwei Traktate von Chelćicky heraus, und 
zwar die Auslegung der 2. Johannes-Epistel (Vyklad na 2. epiStolu 
sv. Jana), wodurch zum erstenmal der handschriftliche Text aus der 
Prager Domkapitel-Bibliothek zum Abdruck gelangte, und die Ab­
handlung von der Grundlage der Menschengesetze (O základu zákonú 
lidskych) nach der Olmützer Handschrift, wobei die wichtigsten 
Varianten der Prager Domkapitel-Handschrift mitangegeben werden 
(Petr Cheléicky, Dva traktaty, „Śpalićek“ 9., Prag, Verlag K. Reichl, 
1932, 198 S.). Die beiden Texte sind philologisch kommentiert. Den 
nach Annenkovs und Jagićs Herausgabe transkribierten und durch 
RySäneks Berichtigungen nach der Handschrift verbesserten Text 
von ChelCickys Replik gegen MikuláS von Pelhrimov veröffentlichte 
J. Stbaka als Beilage zu Jihoöesky sbornik historicity (Petra Chel- 
iickeho Replika proti Mikulási Biskupci Táborskému, Tabor 1930, 
80 S.). Eine sehr sorgfältige, mit minutiöser Ausnützung aller Hand­
schriften verrichtete Herausgabe von Rokycanas Postille ist das Ver­
dienst Fb. Simeks (Postilla Jana Rokycany, Prag, Cech. Akademie, 
Bd. 1, 1928, 866 + LXXX 8. 4- 11 photograph. Beilagen; Bd. 2, 
1929, 1168 S.). Bespr. von V. Flajśhans Ces. ćasopis hist. 35 (1929) 
S. 618—629 (Ausstellungen bes. in lexikologischer Hinsicht), dazu 
die Entgegnung des Herausgebers XV. 11 (1930) S. 41—46; s. auch 
die Polemik Śimek-Flajśhans in Ces. ćasopis hist. 37 (1931) S. 228 
—234. Eine Ergänzung zu den in der Einleitung enthaltenen, die 
einzelnen Handschriften und die Autorschaft Rokycanas betreffenden 
Ausfülirungen bildet Simeks Aufsatz O rukopisném podání Rokycanovy 
Postilly (Über die handschriftliche Überlieferung von Rokycanas 
Postille) in LF. 57 (1930) 8. 120—131. Das Schreiben des Hilarius 
Litoméficky an König Georg von Podébrady aus d. J. 1462 veröffent­
lichte A. Podlaha nach dem in der Stuttgarter Landesbibliothek 
befindlichen Handschriftenkodex (Hilaria Litomérického List króli 
Jifímu z Podébrad, Editiones archivii et bibliothecae s. f. metropolitani 
capituli Pragensis, XXIII, Prag 1931, 33 S. + 4 Tafeln). Die Ge­
dichte Hyneks von Podébrady gab Fb. Kbcma aus der in dem Prager 
Neuberk-Kodex befindlichen, noch aus dem 15. Jahrh. stammenden 
Handschrift heraus (Versové o milovníku a Májovy sen od Hynka z 
Podébrad, Edition „Stoźar“ Bd. 12, Prag, Verlag K. Jansky, 1929, 
72 $.); in derselben Edition erschien in demselben Jahre als nächster 
Band Kbömas bibliophile Ausgabe der altćoch., im 14. Jahrh. ver­
faßten satirischen Dichtungen auf Handwerker und auf untreue 
Schöffen (Satiry o remeslnicich a konśelech nevérnych, 36 S.). Die von 
Z. Tobołka redigierten Monumenta Bohemiae typographica (Prag) 
brachten im 5. Bande, der 1928 erschien, die photomechanischen 
Reproduktionen einiger alten Drucke von M. Konáés und J. Wolffs 
Werken aus dem Anfang des 16. Jahrh. (Best tiskü Mikuláse Konáée 
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z Hodiékova a Jana Wolffa 1507 aź 1511); der nächste Band, eben­
falls 1928 erschienen, enthält eine solche Reproduktion von J. Śmer- 
hovskys Druck aus dem J. 1519, welcher den ausführlichen Titel 
Velmi pékná nova kronika aneb historia vo veliké milosti knieźete a króle 
Floria z Hispani a jeho milce panne Biancefofe usw. trägt. Als Band 7 
dieser Edition erschien 1929 der photomechanische Abdruck von 
M. Rüthens Chronik aus d. J. 1539 (Kronika o założeni zemé íeské), 
deren Text durch Kombination der drei unvollständig erhaltenen 
Exemplare des alten Druckes rekonstruiert wurde; der im J. 1930 
erschienene 8. Band enthält die Reproduktion des altöech. Neuen 
Testaments aus d. J. 1475 (Novy zakon z roku 1475) nach dem in der 
Wiener Nationalbibliothek befindlichen Exemplar, dessen Text mit 
Hilfe des in der Prager Universitätsbibliothek befindlichen Exemplars 
ergänzt wurde. Alle diese Editionen begleitet Z. Tobołka mit einigen 
Schlußbemerkungen in Cech. und engl. Sprache. V. Mitmäneks Briefe 
an seinen Vater aus den J. 1533—1553 veröffentlichte K. Krofta 
Doktor Václav Mitmónek panu tatíkovi milému (Edition der Blahoslav- 
Gesellschaft, Nr. 4, Prag 1931, 92 8.). Einen diplomatischen Abdruck 
der öech. Übersetzung von Erasmus’ Uxor Mempsigamos aus dem 
J. 1538 findet man im Aufsatze von F. Kleinschnitzová Erasma 
Roterodámského ,,U. M.“ v ćeskćm preklade, Bratislava 5 (1931) S. 553 
■—564. V. Flaj Shans setzte die neue Herausgabe von Hájeks Chronik 
nach dem Original aus dem J. 1541, deren erster Teil bereits 1917 
erschienen war, in den J. 1929 und 1933 mit dem 3. und 4. Bande 
fort (Vaciara Hójka z Liboian Kronika Heska, Prag, Ćech. Akademie, 
458 und 410 S.). Blahoslavs Abhandlung über den Ursprung der 
Brüderunion aus der Mitte des 16. Jahrh. gab O. Odloźilik in mo­
dernisierter Umschrift und mit Kommentar nach der in dem sog. 
Krasonicky-Kodex (1590, Bibliothek des Nationalmuseums in Prag) 
erhaltenen Handschrift heraus (O püvodu Jednoty bratrské a rádu v ni, 
Prag, „ŚpaliCek“ 5., Verlag K. Reichls, 1928, 212 8.); Odloźiliks 
andere Edition desselben Textes, kritisch mit einer jüngeren, aus dem 
17. Jahrh. stammenden und von N. V. Jastrebov (Petersburg 1902) 
herausgegebenen Handschrift verglichen, erschien in Véstnik Krá- 
lovské Ces. spoleCnosti nauk, Jg. 1928, philos.-hist.-sprachwiss. Kl., 
Nr. 8 (Prag 1929, 72 8.). Einen modernisierten und kommentierten 
Neudruck von Blahoslavs Schrift über den Gesichtssinn (ebenfalls 
aus der Mitte des 16. Jahrh.) nach dem um das J. 1610 erschienenen 
Erstlingsdruck besorgte F. Chudoba (Spis o zraku, Prag,,, Spali6ek“ 4., 
1928, 200 S.). J. Konopásek Blahoslavüv Novy Zákon z roku 1568 
(Prag, Selbstverlag, 1931, 368 8.) brachte eine phototypische Wieder­
gabe des in der Prager Universitätsbibliothek befindlichen Exemplars; 
es ist eigentlich der erste Teil von Konopäseks Werk über das Bla- 
hoslavsche N. Testament, dessen zweiter Teil noch weiter unten zur 
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Anzeige gelangt. Den handschriftlichen Text benützte J. Yaśica 
bei der Herausgabe der altöech. pädagogischen Dichtung Ludviks 
von Pernöte jn Nau6e.nl rodiiüm usw. (Belehrung für Eltern, 8t. RiSe 
in Mähr., Verlag M. Floriánová, 1928, 66 S.); es wurden hier unter 
anderem auch die Verwandtschaftsbeziehungen dieser Dichtung zur 
anderen Dichtung Ludviks v. Pernätejn Zrcadlo marnotratnych (Ver­
schwenderspiegel) festgestellt. Eine gute Sprachquelle aus dem 
Anfänge des 17. Jahrh. bilden die Schreiben V. Konecchlumskys, 
welche Fb. Skbdle veröffentlichte (Listy p. Viléma Konecchlumského 
z Konecohlumí r. 1605 z Moravy do Kulné Hory a úáslavé posiane, 
Véstník Královské öes. spoleönosti nauk, Jg. 1928, philos.-hist.- 
sprachwiss. KL, Nr. 9, Prag 1929, 37 S.); desgleichen 20 öech. Urkunden 
aus den J. 1607—1609, die von A. Blaschka im Aufsatze Das Schick­
sal Don Julios de Austria, Akten und Regesten aus seinen letzten Lebens­
jahren, Mitteilungen des Vereins f. Geschichte der Deutschen in 
Böhmen 70 (1932), S. 220—255 aus dem Archiv des Innenministeriums 
in Prag abgedruckt wurden. Als ungemein wichtige Quelle zur Kenntnis 
und Erforschung des Cech, in dem erwähnten Zeitabschnitt erweisen 
sich ferner die im zweiten Teile des XV. Bandes des großzügigen 
Editionswerkes Snémy teské od léta 1526 aź po naśi dobu (Böhmische 
Landtage vom J. 1526 bis auf unsere Zeit, Bd. XV. Snémy r. 1611, 
T. 2. Generalni sném na hradé Prazském, hrsg. von J. B. Novák, 
auf Kosten des Landesarchivs, Prag 1929, CXXV + 742 8.) ent­
haltenen öech. Schriftstücke. Aus Komenskys literarischem Nachlaß 
wurden im J. 1928 einige Kirchenlieder mit zugehörigem Kommentar 
von F. Tichy abgedruckt (Jana Amosa Komenského písné nékteré 
nabożne, Prag, ,,Spaliöek“ 3., 1928, 106 + XXXII 8. + 4 Beil.); 
bespr. von A. Śkabka in Cas. Matice morav. 56 (1932) 8. 265—270. 
Im folgenden Jahr wurde der erste öech. Text des Orbis pictus nach 
der in Leutschau (Levoöa) in der Slovakei im J. 1685 erschienenen 
Ausgabe im 10. Bande einer neuen Edition von Komenskys gesammelten 
Schriften (Ve&kerych spisü J. A. Komenského sv. X. Orbis pictus, hrsg. 
von H. Jabník auf Kosten des „Ústrední spolek jednot uöitelskych 
na Morave“ und der philos. Fakultät der Masaryk-Universität, Brünn 
1929, LXXX + 376 8.) abgedruckt; der Text ist von sprachwissen­
schaftlichem Interesse bes. wegen spürbarer Einflüsse des Slovakischen. 
Gleichzeitig erschienen von neuem Komenskys Listové do nebe in 
einer von J. V. Klíma besorgten transkribierten und kommentierten 
Ausgabe (Prag, „Spaliöek“ 7., 1929, 132 S.); leider ist die Wieder­
gabe des Textes vom philologischen Standpunkte nicht verläßlich, 
Belege dafür findet man in der Besprechung von O. Hujeb LF. 57 
(1930) 8. 405—407. Aus Komenskys Korrespondenz veröffentlichte 
Fb. Hruby fünf bisher nicht edierte Briefe Karls des Älteren von 
Zerotin aus den J. 1629—1630, welche Besitz des Landesarchivs in
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Brünn sind (Korespondence Karla st. z Zerotína s J. A. Komenskym, 
Archiv pro badání o zivoté a spisech Komenského, Nr. 13, Brünn 
1932, S. 65—73). Eine — editorisch freilich nicht ganz tadellose — 
Publikation Fr. Teplys machte zum erstenmal eine in mehrerer Hin­
sicht sehr interessante Sprachquelle aus der ersten Hälfte des 17. Jahrh. 
allgemein zugänglich, nämlich die wirtschaftliche Korrespondenz des 
M. Svorecky, Beamten der Öerninschen Herrschaft in Patzau, aus der­
zeit des Dreißigjährigen Krieges (Martina Svoreckého, úfedníka na 
Pacové, hospodárská korespondence z dob války tricetileté 1630—1642, 
Veröffentlichungen des Landwirtschaftsministeriums der ĆSR., Nr. 78, 
Prag 1928, LXIV + 326 S.), welche im Öerninschen Archiv in Neu­
haus aufbewahrt ist; Bef. von Z. Kalista Öes. öasopis hist. 38 (1932) 
S. 191—193. B. Horák Daniel Vetter a jeho „Islandia'''' (D. V. und 
seine „Islandia“, Brünn, Verlag der philos. Fakultät der Masaryk - 
Univ., 1931, 214 -f 4 Beil.) brachte u. a. einen Abdruck des cech. 
Textes der dreisprachigen Reisebeschreibung von Vetter (Strejc), 
welche seine anfangs des 17. Jahrh. unternommene Fahrt nach Island 
zum Gegenstand hat, nach der aus der ersten Hälfte dieses Jahrhun­
derts stammenden Handschrift und mit Varianten aus dem Erstlings­
drucke vom J. 1673; die Sprache dieses Denkmals enthält viele Polo- 
nismen und Germanismen. Im J. 1932 erschien im IX. Bericht des 
Museums für Turnan und Umgebung der zweite Teil der Publikation 
J. V. Simäks Rády cechü turnovskych (Statuten der Turnauer Hand­
werkerzünfte, IX. Zpráva musca pro Turnov a okoli za léta 1921—1931, 
S. 1 —179); der erste Teil dieses Sprachmaterials war bereits 1921 
im vorhergehenden Jahrbuch desselben Museums (S. 91—164) abge­
druckt worden. St. Sotjcek Rakovnická vánoíní lira (Brünn, Verlag 
der philos. Fakultät der Masaryk-Univ., 1929, 256 S.) gab das sog. 
Rakonitzer Weinachtspiel aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. mit 
literaturgeschichtlicher Analyse, sprachwissenschaftlichen Betrachtun­
gen und einer Darlegung der Verstechnik heraus. Den Abdruck eines 
altöech. Rätselbuches nach dem Prager Druck vom J. 1695 in moderni­
sierter Umschrift; mit Varianten des Olmützer, wahrscheinlich aus dem 
18. Jahrh. stammenden Druckes, besorgte V. Fłajśhans Pohádky 
kratochvílné (Rätsel für Unterhaltung), Sbornik filologicky 9 (1931) 
S. 160—204. Zum Schluß seien noch die wichtigeren Editionen 
J. Vasicas im Bereich der öech. Barockdichtung in aller Kürze an­
gegeben: B. Bridbls Rozjímání o nebi v noci na ■jitrni boiiho narozeni 
(Christnachtliche Kontemplationen vom Himmel, Olmütz, Privat­
druck, Selbstverlag, 1931, 52 S.) aus d. J. 1658 und Písen o svatého 
Prokopa kneistvu (Lied von der Priesterschaft des hl. Prokopius, 
Olmütz, Privatdr., Selbstverh, 1932, 28 S.) aus d. J. 1662, J. Tanners 
Mui apoétolsky aneb iivot a ctnosti ctihodného pátera Albrechta Chanov- 
ského z Tovarysstva Jeiíéova. usw. (Der apostolische Mann oder Leben 
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und Tugenden des ehrwürdigen P. Alb. Chanovsky Soc. Jes., „Närodni 
knihovna“, Bd. 8, Prag, Verlag L. Kuncif, 1932, 202 S.) nach dem 
Drucke vom J. 1680, B. H. Bílovskys Kirchenpredigten Vino ze svadby 
v Káni a potrebnost roucha svadebniho (Vom Weine aus der Hochzeit 
in Kanaan und von der Notwendigkeit des Hochzeitsgewandes, „Dobro 
dilo“, Bd. 114, St. RiSe in Mähr., 1932, 94 S.), Śt. Hlinas Übersetzung 
Katechysmus katoliokej P. Petra Kanyzia, Tovaryástva Jezíáova usw. 
(Katholische Glaubenslehre von P. Canisius, Olmütz 1931, Privat­
druck des Erzbisch. L. Preöan, 1931, 260 S.) aus dem J. 1715.

Anhangsweise soll hier noch die dokumentar-photographische 
Herausgabe der sog. Königinhofer und Grüneberger Handschriften — 
es handelt sich bekanntlich um Falsa aus dem Anfänge des vorigen 
Jahrhunderts — von V. Vojtech, transkribiert und kommentiert von 
V. Flajśhans (Rukopisy královédvorsky a zelenohorsky, Prag, „Unie", 
1930, 16 + XXXVI + 80 S.) erwähnt werden; bespr. von V. Vojtí- 
śek Cas. archivni śkoly 9—10 (1933) S. 263—267.

(Erforschung einzelner Sprachdenkmäler und der Sprache ein­
zelner Autoren.) Die Sprache und die Versform der ältesten öech. 
Kirchenlieder untersuchte R. Jakobson Nejstaráí písné duchovní 
(„Närodni knihovna“ Bd. 6, Prag, L. Kuncif, 1929, 48 S.); seine 
linguistische Analyse des Liedes Hospodine, pomiluj ny, dessen Ent­
stehung nach dem Verf. vor das Ende des 11. Jahrh. zu legen ist, 
führt zu neuen Schlüssen über den mächtigen Einfluß der kirchenslav. 
Tradition in Böhmen. Rez. Fr. Tichy Slavia 9 (1930—1931) S. 613 
— 615, die Entgegnung des Verf. ebd. 10 (1931) 396—400, M. Wein- 
gart Byzantinoslavica 2 (1930) S. 447—453, die Entgegnung des Verf. 
in Slav. Rundschau 4 (1932) S. 509, B. Havbánek Cas. Matice moray. 
55 (1931) S. 192 und 213—214. Die Frage nach dem Entstehungsorte 
des ebengenannten Kirchenliedes wurde von J. Skultéty O pieśni 
,,Gospodi, pomiluj ny“, Slovenské pohl'ady 48 (1932) S. 37—47 geprüft. 
Der Verf. bespricht u. a. auch die Slovazität Pannoniens zu Kocels 
Zeiten, die alten slav. Kulturzentren an der Donau und die Ortsnamen 
Budín, Komárno, Ostrihom, Tetin, Vácov, V y sehr ad; S. 17 Anm. über 
den Ausdruck krśtenie ‘Taufe, die bei Gelegenheit der Taufe abge­
haltene Feier’, welcher nach Skultéty kein westslav., sondern ein 
südslav. Gepräge trägt. Das gegenseitige Verhältnis der altöech. 
Evangeliarien versuchte J. VaSica Staroéeské evangeliáfe (Prag, Cech. 
Akademie, 1931, X + 154 S.) festzustellen; die Schrift bedeutet u. a. 
einen wichtigen Beitrag zur öech. Lexikologie (Das Wortverzeichnis 
befindet sich in einer Register-Beilage). Bespr. von K. Janäöek 
Cas. Matice morav. 55 (1931) S. 491—509; die hierin enthaltene Be­
weisführung, daß die Wiener und die Seitenstettener Handschrift 
zwei selbständige, voneinander unabhängige Übersetzungen derselben 
Vorlage darstellen, wurde von JanA&ek in seinem späteren Aufsatz 
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K otázce jednotného püvodu sti. evangeliárü (Zur Frage der einheitlichen 
Herkunft altCech. Evangeliarien), ebd. 56 (1932) S. 445—449 durch 
weitere Stützen fortgesetzt und Titschs ältere Beweisführung zugunsten 
der entgegengesetzten Annahme (im Jahresber. der deutsch. Real­
schule in Zwittau f. d. Jahr 1913) widerlegt. In seinen literar.-ästheti­
schen Betrachtungen über Dalimil sprach ö. Kromer Y Slovenské 
motivy u Dalimila (Slowakische Motive bei D.), Sborník Matice 
slovenskej 10 (1932) S. 110—114 einige gewagte Vermutungen aus, 
insbesondere will er in dem altćech. Chronisten einen „fast slovakischen 
Dichter“ sehen und glaubt in dessen Werk gewisse Slovakismen ge­
funden zu haben. Beiträge zur Textkritik und Exegese des Rosen­
berger Buches, welches die älteste Cech. Rechtsquelle vorstellt, vom 
rechtswissenschaftlichen Gesichtspunkte aus lieferte J. Markov 
Prispévky ke kritice textu a vykladu Rozmberské knihy, Sborník ved 
právních a státních 28 (1928) S. 238—261. Die Autorschaft von Jan 
Hus bei dem sog. Nikolsburger Kodex suchte F. M. BartoŚ Nové 
vzácné dilo Husovo (Ein neues wertvolles Werk von H.), JihoCesky 
sborník historicky 4 (1931) S. 73—82 zu erweisen; desgleichen E. Ha­
velka Hus autorem základního katechismu husitského (Hus als Ver­
fasser des ersten hussitischen Katechismus, Archiv pro badani o 
zivoté a spisech J. A. Komenského, H. 13, Brünn 1932, S. 51—64) 
bei einer anonym geschriebenen Glaubenslehre, welche in einer Hand­
schrift der Wiener Nationalbibliothek enthalten ist. Demgegenüber 
stellte J. Vilikovsky O domnélé Husové Rétorice (Über die angeblich 
von Hus verfaßte Rhetorik), Bratislava 6 (1932) S. 178—186 fest, 
daß die auf Grund einer in Wittingau befindlichen Handschrift ver­
mutete Entdeckung der von Hus stammenden Schrift über Rhetorik 
auf Irrtum beruht. In der ausführlichen Entgegnung auf die kritischen 
Bemerkungen von J. Pekar Öes. Casopis hist. 34 (1928) S. 199—202 
zu V. Flajśhans’ Aufsatz über die „Orthographie“ von Hus in der 
V. Tille -Festschrift (Prag 1927) S. 61—69 kehrte Flajśhans Husova 
Orthografie, Öes. Casopis hist. 34 (1928) S. 357—369 von neuem u. a. 
zu seinen Darlegungen von den südböhmischen Elementen in der 
Sprache Hussens zurück; die wiederholte Stellungnahme des Kritikers 
ebd. 35 (1929) S. 200—203. Die Übersetzungstechnik des Cech, hu­
manistischen Dichters Rehor von Jeleni (j" 1514) wurde von V. Fluss 
Zur alttschechischen Cicero-Übersetzung des Rehor Hruby von JChari - 
steria A. Rzach zum 80. Geburtstag dargebracht (Reichenberg 1930) 
S. 30—40 und Jahresber. des deutsch. Realgymnasiums in Preßburg 
f. d. Jahr 1930/31 einer prinzipiell verfehlten, weil auf ungenügenden 
Kenntnissen des AltCech. sich gründenden Analyse unterzogen; bespr. 
von K. Hrdina LF. 58 (1931) S. 73—74, 59 (1932) S. 69. Die Stellung 
des Satzattributs in BartoS’ Chronik aus der ersten Hälfte des 16. Jahrh. 
fand eine gründliche Untersuchung in der Monographie von V. Smi-
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lauer Poloha privlastku v kronice prazské Barlote pisare (Prag, Verlag 
der philos. Fakultät der Karls Univ., 1930, 256 S.).

Als zweiten Teil seiner Herausgabe von Blahoslavs N. Testament 
aus dem J. 1568 veröffentlichte J. Konopásek eine eingehende Ab­
handlung über die griech.-lat. Vorlage der genannten Übersetzung 
(Beckolatinská predloha Blahoslavova Nového zákona, Prolegomena 
textové kritiky kralického textu N. zákona, Prag, Selbstverlag, 1932, 
XII + 208 S. + 9 Beil.); der Verf. stellt fest, daß als Vorlage die griech.- 
lat. Editio Barbirii aus d. J. 1559—1560, und zwar mehr der lat. 
Text von Beza, gedient hat, daß aber dabei ein starker Einfluß älterer 
6ech. Bibelübersetzungen, und durch ihre Vermittlung auch die Vul­
gata — welche übrigens auch unmittelbar gebraucht worden ist — 
mitgewirkt hat; bei späteren Revisionen von Blahoslavs Text haben 
sich die Kralicer Brüder gleichfalls der jüngeren Editionen von Bezas 
Text bedient. S. 149—193 findet man eine Kollation der beiden 
Blahoslavschen Texte vom J. 1564 und 1568. Eine text kritische Aus­
einandersetzung mit J. Karafiáts veralteter Analyse des Kralicer 
N. Testaments (1878) und die Feststellung der Quelle zur Kralicer 
Übersetzung des Alten Testaments (Tremellius-Junius!) enthält die 
Abhandlung Konopáseks Dve Studie o bibli kralické (Zwei Studien 
über die Kralicer Bibel), Sbornfk filologicky 9 (1931) S. 96—133; 
bespr. von St. Souöek Cas. Matice morav. 55 (1931) S. 266—269, 
K. Śimećek LF. 59 (1932) S. 64—68. Verschiedene kleinere Beiträge 
zur sprachlichen Analyse und Kritik der Kralicer Übersetzung des 
N. Testaments brachte Konopásek in seinem Aufsatz Bible a jazy- 
kozpyt (Die Bibel und die Sprachwissenschaft, Prag, Verlag des Ver­
eines evangelischer Akademiker „Jeronym“, 1929, 56 S.); die sprach­
liche Seite der Kralicer Bibel betreffen öfters auch Konopáseks text­
kritische Biblické Studie (Biblische Studien, Prag, Verlag des evangeli­
schen Vereines in Zizkov, 1929, 204 S.); bemerkenswert ist z. B. das, 
was S. 18f. über den Ausdruck vezdejsi in den Cech, biblischen Texten 
steht. Eine textkritische Miszelle von Konopásek wurde unter dem 
Titel Neznámá hebrejská vazba v pfekladech Nového zákona (Eine un­
bekannte syntaktische Erscheinung des Hebräischen in den Über­
setzungen des N. T.) in Bratislava 6 (1932) S. 357—359 veröffentlicht: 
es handelt sich um die Erscheinung, daß die Negation in hebräischen 
Sätzen bzw. Satzgefügen mit mehreren prädikativen Zeitwörtern nur 
einmal vor kommt, also nicht wiederholt wird, was, durch die anders­
sprachigen Bibelübersetzungen sklavisch nachgeahmt, den wahren 
Sinn der betreffenden Stellen verhüllt. S. Danek Predlohy apokryf 
kralickych (Ezra), Roöenka Husovy fakulty f. d. Jahr 1929/30 (Prag 
1930) hält für wahrscheinlich, daß als Vorlage der Kralicer Apokryphen­
übersetzung in erster Reihe die Antwerpener Polyglotte (zweite 
Hälfte des 16. Jahrh.) gedient habe und daß es sich ferner bei dieser
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Kralicer Übersetzung in Wirklichkeit um eine bloße Revision älterer 
ßech. Übersetzungen handle.

J. Hendrych Pochází „Uméní kazatelské“ skutećne od Komen- 
ského ? (Ist Komensky Verfasser des ,,U. k.“ ?), Archiv pro badani o 
zivote a spisech J. A. Komenského, H. 13 (1932) S. 87—92 äußerte 
seine Zweifel über die Autorschaft Komenskys bei dem im Titel an­
geführten Werke, und zwar aus sprachlichen Gründen; doch stammt 
die sprachliche Redaktion des Werkes erst von J. L. Ziegler (1824). 
Unter der Aufschrift Śest neznámych rukopisnych prąci Komenského 
(Sechs unbekannte handschriftliche Arbeiten aus Komenskys hand­
schriftlichem Nachlaß) berichtete St. Soućek in Lidové noviny 1932, 
7/2 und 9/2 von der längst gesuchten und nunmehr glücklich ge­
fundenen Sammelschrift, in welcher sich jene sechs Arbeiten von 
Komensky befinden; einen deutschen Bericht darüber stattete der 
Verf. in der Prager Rundschau 2 (1932) S. 177—179 ab. J. Konopäsek 
Filologická poznámka ke Kéaftu J. A. Komenského (Eine philologische 
Glosse zu Komenskys Kśaft), Bratislava 4 (1930) S. 359—364 polemi­
siert gegen die Ausführungen Sou Beks MNHMA (1926) betreffs der 
Lesarten ¿iv bud, národe, posvéceny Bohu bzw. iw bud, národe, posvéceny 
v Bohu (über den sog. Ablativ Instrumenti) und macht auf die Vor­
lagen und Vorbilder Blahoslavs und der Kralicer Brüder aufmerksam. 
A. Prochäzka Vlastenecky ‘Slovdf Ćesky’ z r. 1716 (Vaterländisches 
Wörterbuch der ßech. Sprache vom J. 1716), Cas. Matice morav. 52 
(1928) 361—364 behandelt eine puristische, viele lexikale Neologismen 
empfehlende Schrift aus der Zeit der gipfelnden Gegenreformation in 
den Bech. Ländern und des damit verbundenen Verfalles der Sech. 
Literatur- und Umgangssprache. J. B. Capers Abhandlung über 
Aug. Doleźal und dessen ,,Tragödie" (Augustin Doleźal a jeho Tragoedia, 
,,Práce UBené spoleBnosti Safarikovy v Bratislave“, Bd. 7, Prag 1931, 
72 S.) befaßt sich auch mit den Slovakismen und den Hungarismen, 
ferner mit dem Rhythmus und den Reimen in der genannten Dichtung 
Doleźals. In der Einleitung zu seiner Herausgabe von J. Kollars 
Bozpravy o slovanské vzájemnosti „Knihovna Slovanského ústavu v 
Praze“ Bd. 1, Prag 1929) S. XX—XXI und XXV—XXX berührt 
M. Weingart auch die sprachliche Seite der genannten Abhandlung 
Kollárs; einige Worte über die Sprache und bes. über den Wort­
schatz L'. Stúrs schrieb J. Vlöek für die von der Matica slovenská 
verlegte neue Ausgabe von Stúrs literarischem Werk (Spisy L'. Śtńra, 
1. Spevy a piesne z r. 1853, TurB. Sv. Martin 1929) S. 134ff.; über 
Russismen bei Vajansky handelt A. Emeritzy in seiner Studie 
Svetozar Hurban-Vajansky (im Sammelwerke „Tschechische u. slo­
wakische Studien“, Red. von F. Liewehr, Reichenberg 1930) S. 225ff.

Einen neuen Versuch, den Glauben an die Echtheit der Königin- 
hofer und Grünberger Falsa durchzusetzen, unternahm Fr. Mareś, 
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em. Professor der Physiologie an der Prager Cech. Universität und von 
altersher einer der eifrigsten Verteidiger der Echtheit unter den Laien, 
durch sein im Selbstverlag erschienenes Buch Pravda o rukopisech 
Zelenohorském a Královédvorském, jak se jeví z dokumentárních foto­
grafii a poznámek k nim pfipojenych, vydanych prof. V. Vojtechem usw. 
(Wahrheit über die K. u. G. Handschriften, wie sie aus den von Prof. 
V. V. herausgegebenen Dokumentar-Photographien und dem hinzuge­
fügten Kommentar usw. hervorleuchtet, Prag, Selbstverlag, 1931, 
LXXIV + 324 S.); von den ablehnenden Besprechungen dieser 
dilettantischen und stark persönlich anmutenden Unternehmung sei 
hier namentlich die von V. Flajśhans Ges. Casopis hist. 37 (1931) 
S. 474—511 (auch selbständig unter dem Titel Jak to vlastne było 1 
Naée Rukopisy a vídenská viada, Prag 1932, 44 S.) und M. Weingabt 
ĆModFil. 18 (1932) S. 196—201 angeführt. Aus Anlaß der erneuerten 
Diskussion über die genannten Handschriftenfälschungen schrieb 
V. Flajśhans auch den Aufsatz Ñeco o filologické metode (Etwas über 
die philologische Methode), NÍI. 12 (1928) S. 133—141 und 156—164.

Besprechungen: V. Flajśhans Slavia 10 (1931) S. 608—615, 
O. Hujeb LF. 58 (1931) S. 354—356 und F. Tbávníóek Cas. Matice mo­
ra v. 54 (1930) S. 256—257 über H. Batowski, Mater jat językowy czeski 
w Kronice Czechów kanonika praskiego Kośmy (Slavia occid. IX, 1930).

C. Lautlehre.
a) Phonetik.

(Arbeiten allgemeiner Art.) Eine bündige Einführung in die 
Cech. Phonetik verfaßte Fb. Tbávníóek (Uvod do teské fonetiky, Prag, 
Verlag der ,,Unie“, 1932, 122 S.); als Grundlage der Darlegung ist hier 
die geläufige lebendige Aussprache des heutigen „SchriftCechisch“ ge­
nommen worden, doch berücksichtigt der Verf. auch die wichtigsten 
mundartlichen Tatsachen. Viele Einwendungen gegen dieses Buch 
vom experimentalphonetischen Standpunkte hat J. Chlumsky LF. 58 
(1932) S. 287 -306 erhoben; die Entgegnung Tbávníóeks erschien 
ebd. 60 (1933) S. 66—73, die Replik des Kritikers S. 74—80. Eine 
kurze Beschreibung der Sprechorgane und der Hervorbringung neu- 
Cech. Laute und ihre Klassifikation, ferner die artikulatorische Seite 
des kombinatorischen Lautwandels im Cech, macht den Inhalt des 
gleichbetitelten Aufsatzes von Tbávníóek im 6. Bande der „Knihovna 
Novych Skol“ (Brünn 1930, S. A. 16 S.) aus; eine ganz flüchtige Über­
sicht der Cech. Phonetik samt einigen Betrachtungen über die Ent­
wicklung der Artikulationsfähigkeit bei den Kindern bot Tbávníóek 
unter dem Titel Ceská fonetika in der Sammelschrift „Materskä 
ökola“ (Brünn 1928) S. 203—210. Für dieselbe Sammelschrift schrieb 
eine ebenfalls in stark gepreßter Form gehaltene Einführung in die 
Phonetik der Cech. Sprache E. Smetánka (Uvedeni do fonetiky S. 211 

27*
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bis 224), mit 12 Abbildungen der Mundhöhle beim Hervorbringen 
einzelner Laute in der Beilage.

Die Schrift von B. Hála Základy spisovné vyslovnosti slovenské a 
srovnáni s vyslovnostiHeskou (Grundlagen der „schriftsprachlichen“ Aus­
sprache des Slovakischen und Vergleichung mit der öech. Aussprache, 
Prag, Verlag der philos. Fakultät der Karls-Univ., 1929, 134 S., mit 
161 Abb. und 1 Karte) enthält einen bedeutsamen Beitrag zur ex­
perimentalphonetischen Erforschung des slovak. Lautbestandes, mit 
besonderer Berücksichtigung der Quantität, Intensitätsbetonung und 
Sprechmelodie; durch eine ausführliche französische Zusammen­
fassung (S. 125—133) werden die Ergebnisse von Halas Untersuchung 
auch dem Auslande zugänglich gemacht. Bespr. von V. VAźny 
NV. 11 (1930) S. 5—8, J. Stanislav Bratislava 4 (1930) S. 164—167.

(Spezialforschung.) Eine gründliche experimentalphonetische 
Untersuchung der Lautquantität, der Wortbetonung und der Vokal- 
und Satzmelodie im heutigen Cech, unternahm J. Chlumsky (Ceskd 
kvantita, melodie a pfizvuk, Prag, Verlag der Cech. Akademie, 1928, 
240 + [92] + XXXVI S.). Nach einer methodologischen Vorbe­
merkung — wo auch über den Antrieb zur vorliegenden Arbeit, der 
in der Notwendigkeit der Nachprüfung von Krals und MareS’ ver­
alteter Untersuchung der ćech. Quantität (LF. XX, 1893) und von 
Gauthiots und Vendryes’ Behauptung über den Charakter der ćech. 
Betonung (Mémoires de la Soc. de linguistique de Paris XI, 1900) 
zu suchen ist, und über die älteren diesbezüglichen Fachstudien 
Uhlvmskys1) gesprochen wird — kommen die betreffenden Messungen 
zur ausführlichen Beschreibung und die eigenen Forschungsergebnisse 
werden angegeben. Der erste Teil betrifft zunächst die Quantität 
der betonten langen sowie kurzen Monophthonge und des Diphthongs 
ou, ferner das Quantitätsverhältnis zwischen den betonten und un­
betonten Vokalen (Längen oder Kürzen), die „affektive“ Vokal­
dehnung, den Einfluß verschiedener lautlicher Faktoren auf die 
Quantität (der Lautumgebung, besonders der Konsonantengruppen, 
der Betonung, der Silbenzahl und -folge, der Stellung im Satze); des 
weiteren wird die Quantität sowohl der Vokale als auch der Konso­
nanten in ununterbrochener Rede durchforscht, sodann zu einer all­
gemeinen Untersuchung der Quantität einzelner Konsonanten über­
gegangen, endlich die Quantität der Silbe (besonders die sog. Po­
sitionslänge) und des Sprechtaktes untersucht. Der 2. Teil ist der 

1) Namentlich: L'analyse du courant d’air phonateur en tchéque 
(La Parole 1902), Pokus o méreni teskych zvukü a slabik v feéi souvislé 
(Prag 1911), Essai de mesure des sons et des syllabes tchéques (Revue 
de phonétique 1912), Question du passage des sons (ebd.), La melodie 
des voyelles accentuées (Slavia IV u. V), Ćesky veré podle éasomíry a 
pfizvuku (Zubaty-Festschrift 1926).
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öech. Betonung gewidmet. Es werden hier ausführlich die subjektiven — 
d. h. die auditiven — und die objektiven Beweise für die auf die erste 
Silbe eines Wortes oder einer eng zusammengeschlossenen Wortgruppe 
fallende Hauptbetonung durchgenommen; dabei kommt der Verf. auf 
die Intensität der ćech. Wortbetonung und die Beziehungen zwischen 
Betonung und Quantität zu sprechen. Den Gegenstand der übrigen 
Kapitel dieses Teiles bildet dann die ćech. Nebenbetonung. Im 3. und 
letzten Teil der Schrift (unpaginiert), welcher 150 experimentalpho­
netische Aufnahmen und daraus sich ergebende Diagramme enthält, 
wird zur Frage der Melodie der „extremen“ Vokale i und u, von be­
tonten und unbetonten Vokalen im allgemeinen und endlich zur 
Frage der Melodie verschiedener Satztypen in hervorragender Weise 
beigetragen. Oft werden die in anderen Sprachen gewonnenen 
Messungsergebnisse zum Vergleich gezogen. Durchaus annehmbar ist 
Chlumskys Erklärung (S. 38f., 53f.) der nach der Auffassung älterer 
Philologen fehlerhaften altöech. Graphik wie z. B. panee ‘Herr!’ 
Vok. Sing, statt des regelmäßig erwarteten pane, jednoho dnee ‘eines 
Tages’ Gen. Sing, statt dne, (neb jsme vidéli) hwyezduu ‘(denn wir 
haben) den Stern (gesehen)’ st. -u (Gebauer, Hist, mluvnice I, 606f.). 
Der beigefügte Auszug in franz. Sprache enthält alles Wichtige sowohl 
was die Arbeitsmethode, als auch die Ergebnisse anbelangt. Die 
Besprechung dieses Buches — welches unbestreitbar eine dauernde 
Bereicherung der öech. Lautwissenschaft bedeutet — von F. Trávníóek 
NV. 10 (1929) S. 76—97 rief eine scharfe Entgegnung des Verf. ebd. 
188—199 heraus; der Kritiker verteidigte seine Stellungnahme 
S. 199—210. Zurückhaltend war auch die Besprechung von M. Gram- 
mont Rev. des langues romanes 65 (1929) S. 163—165; s. dazu die 
im nächsten Bande (1930) veröffentlichte Abwehr Chlumskys S. 123 
—125). Eine günstige Aufnahme fand die vorliegende Schrift bei 
H. Pernot Rev. de phonétique 5 (1928) S. 317—318 und A. Meillbt 
Bull, de la Soc. de linguistique de Paris 30, 3 (1930) S. 211—213. Mit 
seinen Kritikern setzt sich Chlumsky auch in einem selbständigen 
Artikel Nékolik poznámek k mé studii o éeské kvantité, melodii a pfí- 
zvuku (Einige Bemerkungen zu meiner Schrift über die öech. Quanti­
tät, Melodie und Betonung), LF. 57 (1930) S. 356—368 auseinander; es 
wurde hier das, was die angezeigte Schrift an Methode und Messungs­
ergebnissen Neues gebracht hat, noch einmal zusammengefaßt.

Im Anschluß an die ältere gemeinsame Arbeit von B. Hála 
und B. Polland Artikulace ieskych zvukü v roentgenovych obrazech 
(Artikulation der öech. Laute in den Röntgenbildern, Prag, Öech. 
Akademie, 1926) suchte J. HALLER Nékolik poznámek k obecné éeské 
vyslovnosti (Einige Bemerkungen zur Lautartikulierung in der öech. 
Umgangssprache), CModFil. 14 (1928) S. 232—239 zu zeigen, wie die 
genannte skiagraphische Untersuchung zur Erforschung des öech. 
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Lautstandes und -wandels ausgenützt werden könnte: so handelt er 
über den phonetischen Lautwert des cech, j, das heute keineswegs 
mehr — wie früher — palataler Natur ist (in Übereinstimmung mit 
B. Hála K popisu prazské vyslovnosti, Praha 1923), über den volks­
sprachlichen Wandel st > it (z. B. voklestek statt oklestek ‘Knüttel’, 
kumit aus deutsch. Kunst), welcher nach dem Verf. durch Laut­
differenziation — soweit das i nicht bereits mit dem betreffenden 
Fremdworte entlehnt worden — auf öech. Boden zustande gekommen 
¡ ein soll, zum Unterschied von dem Übergange st > śt und sk > ¿k 
(z. B. koitenej, námneití, ikorápka statt kostény ‘knöchern’, náméstí 
‘Stadtplatz, Ring’, skorápka ‘Schale’), welcher auf einer Art Laut­
akkommodation (Palatalisation) beruhen soll, schließlich über den 
Wandel sm > im- in den volkssprachlichen Ausdrücken wie imejkat 
‘schleppen u. ä.’ neben schriftsprachl. smykati oder śmodrchat ‘in Ver­
wirrung bringen, schlecht machen, verderben’ neben modrchat und 
motrchat, in welchen Fällen es sich um eine verhältnismäßig späte 
Dekomposition der in den präfigierten Bildungen wie *sesmejkat,  
*sesmodrchat durch Dissimilation entstandenen Lautformen seimejkat 
usw. handeln soll; diese letzte Vermutung ist ganz unwahrscheinlich, 
der Wandel sm- > sm- in solchen expressiven Ausdrücken ist vor 
allem aus lautsymbolischen Gründen erfolgt.

Von der phonetischen Signalisierung der Wortzusammensetzung 
in der schriftsprachlichen Aussprache des Cech, handelte A. Frinta 
O fonetickém vyznaéování sloienosti slov ve spisovné vyslovnosti éeské. 
kapitola z psychofonetiky ĆModFil. 17 (1931) S. 24—28, franz. Zu­
sammenfassung S. 28—29. Den rhythmischen Verlauf des öech. 
Satzes in der heutigen Umgangssprache untersuchte V. Mathesius 
K dynamické linii éeské véty ebd. S. 71—80 im Anschluß an eine 
ältere Studie O. Zions über die rhythmischen Eigenschaften der öech. 
Prosa (Zivé slovo 1 [1920] S. 65ff.) und die betreffenden Äußerungen 
von A. Frinta ebd. 92ff. und NR. 2 (1921) S. 52ff., unter Ver­
gleichung des Rhythmus öechischer Sätze mit dem Satzrhythmus des 
Engi.; engl. Zusammenfassung S. 80—81. Eine Studie über Satz­
melodie und Wortbetonung im Slovak, schrieb —• hauptsächlich auf 
Grund phonographischer Aufnahmen, die von der Öech. Akademie 
angeschafft worden waren (s. Ztschr. XII S. 395) — St. Krcméry 
Melodia vety a prízvuk v slovenéine, Slovensko pohl'ady 48 (1932) 
S. 474—489; eine besondere Aufmerksamkeit widmete der Verf. den 
verschiedenen Stufen der Betonungsstärke in verschiedenen Arten von 
Sprechtakten. Eine Fortsetzung dieser Studie bildet Krómérys kleiner 
Beitrag zur Erforschung der Melodie des slovak. Vokativs (O melodii 
slovenského vokativu) in Sborník Matice sloven. 10 (1932) S. 122—124.

(Fortsetzung folgt.)
Prag. J. M. KorInek.
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Polonica.
Teil 101).

i) Vg], Ztschr. Bd. XIV, S. 161—182. Französisch Geschriebenes 
bleibt in der Regel ausgeschlossen, z. B. Z. Wojciechowski, La con­
dition des nobles et le probléme de la féodalité en Pologne du Moyen 
áge, Paris 1936/37, 106 S., Sep.-Abz. oder T. Milewski, L’indohittite 
et l’indoeuropéen, Krakau, Akademie, 83 S., 1936 (Nr. 2 der Supple­
ments).

Mit Fortsetzungen sei begonnen. Von der EsTREiCHERsehen 
Bibliographie erschien Band XXXI, der Buchstabe T, VI, 508 und 
IV S., Krakau, Akademie 1936. Es ist keine Beschreibung aller erreich­
baren Drucke auf Grund möglichster Autopsie, sondern reichlichst 
ausgestattet mit erstaunlicher Fülle aller auf die einzelnen Verfasser 
bezüglichen Studien oder Notizen bis zum J. 1936, mit Proben aus 
dem Text zumal der Vorreden und mit kritischen Erörterungen aller 
Art. Unter Ter ent ins (Ausführliches aus der Widmung des Rotter­
damers an den Krakauer Boner) bestreitet E. die Angabe des Konać 
1548, als besäßen die Polen Übersetzungen des Plautus und Terentius. 
Unter Tricesius, dem Neulateiner, sind alle Personen genannt, denen 
die einzelnen Oden gewidmet sind; das Epigramm auf einen Franzosen 
Qui haereticam fidem docebat (S. 361) bezieht sich auf Petrus Sta- 
torius; es ist die bisher vollständigste Sammlung aller Tricesiana 
(Abdruck des makaronisehen Spottverses auf Royzius). Vom Trac- 
tatus legendi abbreviaturas, s. a., wird erwiesen, daß er 1524 heraus­
kam, nicht das Werk eines Polen, sondern Abdruck eines mittelalt. 
Traktats ist und was er zu bedeuten hatte. Unter Trzciński ausführ­
lichste Besprechung aller seiner Krakauer Faseleien, gegen wen sie 
gerichtet waren. Unter Treter die erschöpfenden Angaben über die 
Stiche des ermländischen Domherrn. Unter der h. Therese Angaben 
über spanische Mystik und ihr Eindringen in Polen im 17. Jahrh. 
Über Tomaszewskis Uwagi gegen die Maikonstitution und deren 
Konfiszierung Bericht S. 210f. Über den Krakauer Mathematiker und 
Widersacher der Schweden 1655 Toński interessante Kontroversen 
S. 221ff. Des Thuanus Historiae 1543—1607 benutzte auch W. Po­
tocki in seinen poetischen Novellen. Über die öechische Übersetzung 
der poln. Tragedja żebracza s. J. Jakubec Geschichte der 6. Litera­
tur I, 729 und 738. Des Jesuiten Ticin primicia linguae wendicae 
1679 gehören nicht nach Polen, beziehen sich auf die Niederlausitz 
(daraus druckt E. den Mariengruß S. 161). Interessant sind Angaben 
über den Danziger Tidike (Anfang des 17. Jahrh.); daß die Toruniana 
und Turnowski reich bedacht sind, sei noch besonders hervorgehoben.

Von dem unter der Redaktion von Prof. Konopczyński heraus­
gegebenen Sloivnik Biograficzny sind die Hefte bis Bd. III, 4 (Chodźko) 
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erschienen; aus dem letzten sei besonders der Artikel Chmielnicki 
hervorgehoben, in dem Korduba dem berühmten Rebellen und den 
Seinigen gerecht wird; er streift alles legendarische ab und erkennt die 
hervorragenden Eigenschaften des Diplomaten, und der Artikel über 
Chodkiewicz Karol, den Sieger von Kirchholm und Bezwinger der 
dreimal stärkeren schwedischen Armee (S. 363—367); die Landgier 
des Hetman erklärt sich aus der Ohnmacht des Staates, die die Großen 
zum Schaffen einer Eigenmacht zwang, um sich der Gegner (hier der 
protestantischen Radziwity) zu erwehren, vgl. den gleichzeitigen 
Kampf zwischen Stadnicki und Opaleiiski; der Artikel über die 
„Litauer“ Chodźko, über die großpolnischen Chłapowski u. a.

Die älteste und angesehenste historische Zeitschrift, der Lem­
berger Kwartalnik historyczny, feierte sein 50jähriges Jubiläum, das 
Organ der p. Historischen Gesellschaft, 1886 von dem unvergeßlichen 
Xawery Liske begründet, nach seinem vorzeitigen Tode von anderen 
weitergeführt, heute von Prof. T. E. Modelski. Zur Weihe des Tages 
erschien das erste Doppelheft des LI. Bandes, 510 S., Lemberg 1937, 
und der Jahresbericht, 49 S. Der Band enthält diesmal keine Re­
zensionen und auch keine Chronik; er beginnt nach einer Geschichte 
der Zeitschrift selbst mit kurzen Beiträgen der 6 überlebenden Senioren 
(Abraham, Bruchnalski, Brückner, Ćwikliński, Dębiński, Papée) und 
übersieht die Leistungen der p. Historiographie in 13 Teilaufsätzen 
(Geschichte des Altertums in Polen; historische Hilfswissenschaften; 
Mittelalter; Neuzeit; neueste Zeit; Kirchengeschichte; Rechts-, 
Kriegsgeschichte; Wirtschaftsgeschichte; Archäologie; Naturwissen­
schaften und Medizin; Kulturgeschichte; Forschungen zur allgemeinen 
neuen Geschichte) von bewährten Fachleuten. Zwei Spezialfälle 
(Wechsel der Mittelpunkte politischer Aktionen und die Jagellonen- 
idee) steuerten Z. Wojciechowski und P. Halecki bei: das Ganze 
eine würdige Begutachtung der vielseitigen, angestrengten, erfolg­
reichen Arbeit der p. Geschichtswissenschaft.

Slavia Occidentalis. Tom 15. Redaktor Mikołaj Rudnicki. Posen 
1936, 286 S. Auf eine Würdigung J. Rozwadowskis als Polonisten 
folgen kurze Artikel, über die Ü-Themen (cirky im 13. Jahrh., cerky 
im 14.); über kasch. nen ‘dieser’; zum altpreuß. palatalen e: bei 
der Überlieferung des Altpreußischen wetteiferten Hilflosigkeit des 
Schreibers und Dämlichkeit des Tolken, der sich die Ausfragerei als 
lästige Frohnarbeit abschüttelte, daher ist bei ihr Mißtrauen stets 
angebracht; Etymologien der Flußnamen des Odersystems, das aus­
führlichste (S. 46—102); Kritischer Teil (ausführliche Rezensionen 
S. 142—254) und eine Chronik, die hauptsächlich mir gilt; endlich 
französische Résumés. Ein Wort über alle Etymologien des Redak­
teurs: R. geht von der Überzeugung aus, daß ein xmal wiederholter 
Unsinn Wahrheit wird; ich habe z. B. bewiesen, daß p. charłężnik 
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‘Buschklepper’ = ć. chaluźnik dass, ist, R. bleibt bei seiner ,.wahr­
scheinlichen" (!) Identifizierung des eh. mit dem Hariungennamen; 
ebenso „wertvoll“ sind seine Etymologien des sinus Codanus oder des 
Dagome (angeblicher Name Mieszkas I) und Podaga, einem unver­
ständlichen Götternamen bei dem des Slavischen völlig unkundigen 
Helmold; die einzelnen Silben Co-, po- usw. sind als urpoln. erklärt 
mit einer rührenden Naivität, die schon 1837, nicht erst 1937 nur 
gerechten Spott hervorgerufen hätte. Jede Polemik mit R. wäre 
daher zwecklos, ich erwähne seine Etymologien nie und diese meine 
Mißachtung hat R. zu einem unglaublichen Irrtum verführt. Ich 
hatte Ztschr. 13 S. 422 den Aufsatz von R. in Slavia Oec. 14, Ety­
mologien pommerscher Flußnamen erwähnt, sie aus obigem Grunde 
sonst völlig übergangen und dafür meine Erklärungen gegeben: 
„gegen die langstieligsten Erklärungen des Verf. ist mir Rhega 
= Réka“ usw. Das ist doch klar und deutlich: ich überging die 
Faseleien R.’s und gab meine Erklärungen statt der seinigen. Offen­
bar nicht im Vollbesitz seiner Sinne mutete mir R. nun zu, ich hätte 
ihm das Rega = réka usw. zugeeignet!! was unwahr wäre, denn ihm ist 
das nie eingefallen, ich rede also die Unwahrheit und mit mir ver­
donnert R. deswegen den p. Redakteur» der Książka und die Verleger 
(warum nicht auch den Setzer und Korrektor?), daß sie meine Un­
wahrheiten ihren Lesern servieren. R. weiß also in seiner Verborth eit 
nicht einmal zwischen Mein und Dein zu unterscheiden: unglaublich, 
aber wahr!

Versäumtes sei nachgetragen. Das 1895 begründete Organ der 
p. folkloristischen Gesellschaft in Lemberg Lud ist unter der ver­
dienstlichen Redaktion von Prof. A. Fischer bis zum XXXIV. Band, 
Lud, Lemberg 1937 gediehen, 304 8., nach Inhalt wie Umfang über 
alle älteren hervorragend. Z. Rysiewicz bespricht treffend alle neueren 
Hypothesen über Urheimat der Slaven, geizt nicht mit Einwendungen 
gegen alle, auch nicht gegen die neueste des Lemberger Archäologen 
J. Czekanowski, der, um die Lausitzer Kultur für Slaven zu retten, 
sie der nördlichen Gruppe der Indoeuropäer (d. i. Baltoslaven und 
Illyrier, nach Absonderung der littoralen Germanen) zuschreibt, für 
die die Nichtunterscheidung ä und ö charakteristisch ist; evident 
falsch ist die Annahme, Finnen (statt Balten!) wären deren unmittel­
bare Nachbarn gewesen; R. selbst legt übertriebenes Gewicht dem 
angeblichen Unterschied zwischen slav. und bait. Lexis bei, gerade aus 
meinem Etymologischen Wörterbuch hätte er sich von dem Gegenteil 
überzeugen sollen. Den gründlichsten Beitrag gab M. Smiszko (S. 67 

141) über die im östlichen Mittelmeerbecken zu Kultzwecken ent­
standenen Ringgefäße, die noch heute bei Jugoslaven und in der 
Ukraine (kumaneö) fortleben, mit zahlreichen Abbildungen, mit der 
gründlichsten Untersuchung über Entstehung, Alter und Ausbreitung 



426 A. Bbückneb

dieser merkwürdigen Keramik, die von Cypern aus ihre Wanderung 
durch Europa angetreten hat. S. 1—46 handelt Eug. Słuszkiewicz 
über Indiens Geister, Seelen, Teufel und Dämonen nach den Veden, 
nach den großen Epen, nach dem Buddhismus (und dem Eingeborenen­
glauben) und in der Moderne, mit besonderer Berücksichtigung slavi- 
scher Parallelen. M. Lewicki bespricht die angeblichen Berührungen 
zwischen Slaven und den Altaivölkern, wie sie Peisker und Moszyński 
angenommen haben, zweifelnd und im Grunde ablehnend, da er sie 
nur für die historisch beglaubigte Zeit zugibt.

Das Räuberunwesen in den Karpaten im 18. Jahrh. hat die 
Tradition mit einer Art Gloriole geschmückt; Janosik ist ihr Haupt­
held, den eben St. Dobrowolski in einem Epos Janosik z Tarchowej 
frisch besungen hat, Ondraszek im Teschenschen, Proćpak in Sey- 
busch, Dobosz in der Czernohora, Jos. Baczyński im Seybuschischen. 
Die Forschung auf Grund der Gerichtsakten hat die Legenden erheb­
lich eingeschränkt; der Lud hat zwei Fälle eingehend dargestellt; die 
Aussagen des Baczyński- Ska wieki von 1736 und in Band XXXIII 
ist ein 176 vierzeilige Strophen langes „Pieśń o Standrechcie i Proc- 
pakowej bańdzie" im J. 1795 abgedruckt, das in einem merkwürdigen 
Polnisch verfaßt ist, mit falschen Kasusformen, Wörtern usw.; die 
Aussagen des Baczyński und das Lied vom Proćpak geben dankbaren 
Aufschluß über das Leben in den Wäldern und Weilern der Zeit. 
Mustergültig ist die Abhandlung von L. Popiel über den p. Holz­
mörser, die stępa (Stampfe), S. 187—269, eine Frucht vierjähriger 
Arbeit auf Grund von 10000 Berichten aus über 6000 Punkten Polens 
mit zahlreichen Abbildungen, gedacht als Materialiensammlung für 
eine folgende typologische Studie. Rezensionen und Bibliographie 
ergänzen den Band. Aus dem Inhalt der früheren Bände (XXVII 
—XXVIII) sei nur einiges genannt: Janów Die Gesta Romanorum 
in der p. und ukrainischen Volksüberlieferung (B. 27); J. Kuchta 
der Twardowskiforscher, Die historischen Quellen über Tw. (den p. 
Faust); die geheimen Wissenschaften in Polen im 15. und 16. Jahrh. 
.(ebenda); Reliquien des Twardowski (29); Twardowski gerettet aus 
Teufelsklauen durch die Mutter Gottes (31); J. Zbobowski, Direktor 
des Landesmuseums in Zakopane, berichtet über allerlei vom Volk 
der Vorberge aus Gerichtsakten; Volksbrauch zu Weihnachten, 
Tradition usw. in jedem Bande; eine ausgezeichnete, reich illustrierte 
Studie über das Bauernhaus der Lasowiacy (Wäldler in der Wildnis 
von Sandomierz, B. 29) durch St. Bąk; K. Kobanyi über verschiedene 
mittelalterliche Rechtsbräuche (Losbitten vom Tode, das Esels­
begräbnis u. a.) (31). Zahlreich sind allerlei ethnographische Beiträge 
aus den verschiedensten Teilen Polens, sogar über Die litauischen 
Tataren als Handwerker (Lederbearbeitung). Besonders eingehend 
behandelt St. Piasecki ein internationales Kinderspiel (die Kinder 
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gehen dreimal unter den von zwei Kindern mit ihren Händen ge­
formten Bogen) auf Grund von 311 p. Berichten, aber die Zurück­
führung dieses Spieles auf heidnische Frühlingsbräuche scheint mir 
viel zu weit hergeholt (Bd. 33). Originell ist die zum mindesten seit 
dem 16. Jahrh. bestehende S. Michaelbrüderschaft der Junggesellen 
in Altsambor unter unierten Ukrainern (31), sie singen Lieder zu 
Weihnachten (kolędują) und Ostern in jedem Haus, werden dafür 
entlohnt und verwenden das Geld für kirchliche Zwecke: seit dem 
Weltkrieg verfällt der Brauch ständig; er vereinte früher die ganze 
angesehene Jugend und war äußerst beliebt. Berichte über Hexerei 
und Hexenprozesse u. dgl. m. Besonders sind berücksichtigt die 
Góralen und ihre Verachtung der Lachi, der Leute der Niederung, sie 
schimpfen sie auch Litwor (d. i. Litauer, wie das folgende Moskwicin 
beweist). Der erfolgreiche Redakteur, Prof. A. Fisches, gab eben 
heraus in dem ersten Bande des auf 3 Bände berechneten Sammel­
werkes (Dzieje Prus Wschodnich; Band I das Ordens-Preußen; II das 
herzogliche Preußen; III p. Elemente und p. Kultureinflüsse in Ost­
preußen; Bd. I ist abgeschlossen) Etnografia dawnych Prusów, 
Gdingen 1937, 33 S. auf Grund von 67 Quellenschriften: eine äußerst 
genaue Zusammenstellung alles erreichbaren Materials; Verf. ist kein 
Philologe und traut zuviel z. B. den mythologischen Angaben (unter 
denen noch immer der von mir längst beseitigte, angebliche Haupt­
gott Okkapirmo figuriert; auch scheint mir die Scheidung von alt- 
preußisch und altlitauisch oder gar weißrussisch nicht überall durch- 
geführt), den Lügenberichten des Stella, Waisselius und Prätorius.

Von ethnographischen Werken sei das sehr bedeutsame Buch 
von Prof. Ludwik Krzywicki Społeczeństwo pierwotne, jego rozmiary 
Lwzrost, Warschau, Mianowskikasse, 442 S. genannt; es liegt auch in 
einer englischen Ausgabe vor, Primitive society and its vital statistics, 
Warschau-London 1934, doch unterscheiden sich beide Fassungen; 
in der poln. fehlt der statistische Teil, es sind dafür p. Verhältnisse 
berücksichtigt. Der treffliche Ethnologe behandelt bei Wilden und 
Barbaren die Gliederung in Stämme, ihre Ausbreitung, ihre Namen­
gebung, Zahl, ihr Aussterben, den Fatalismus der dazu Verurteilten, 
die Zahl der Nachkommenschaft bei den Jagd- und bei den acker­
bauenden Stämmen, Gestaltung der Bevölkerungsverhältnisse auf den 
verschiedenen Kulturstufen, die kleinen Maße der Urgesellschaft und 
die Folgen davon. Scheinbar alles weit abliegend von den Zielen 
unserer Zeitschrift, aber Verf., gestützt auf unglaublich reiche 
Literatur (namentlich offizieller Quellen) zieht die Namengebung der 
Germanen und Slaven heran und die Entstehung des p. Staates. 
Verf. neigt zu der Annahme von Kętrzyński u. a., daß die Lugier 
Slaven gewesen wären; das ist unmöglich, die Römer kannten sie gut 
(schickte ihnen doch Domitian 82 n. Chr. 100 auserlesene Reiter zu 
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Hilfe bei ihren Kämpfen mit ihren Nachbarn (Sueben-Markomannen), 
und hätten den slavischen Typus von dem germanischen wohl unter­
schieden1). Er nimmt auch die Faseleien des „bairischen Geographen“ 
(seine vielen -rozi usw.) ernst, bespricht die Etymologie von Lpch, 
welcher Name bekanntlich niemals bei Polen oder Westslaven vor­
kommt und ein von den Russen geschaffener Spitzname für ihre 
nächsten Nachbarn am Bug gewesen ist, dessen Ausdehnung Nestor 
gar nicht verantworten kann. Verf. behandelt die Namengebung, 
primitiv auf der untersten Kulturstufe („Menschen, Leute, Feinde“), 
reicher auf höheren, bei Ackerbauern mit Vorliebe toponymisch und 
geographisch, unterscheidet den germanischen, kriegerischen Geist 
atmenden Namentypus von dem bescheideneren slavischen; freilich 
ist er dabei angewiesen auf fremde Forschungen und deren gar zweifel­
hafte Ergebnisse (man denke an die Deutungen bei Much!). Die 
bäuerlichen Reminiszenzen bei oder vor der Gewaltübernahme deutet 
er als erfunden, um die traditionelle Gewandung, die beibehalten war, 
zu erklären, was ich nicht gelten lassen möchte; er neigt zu piast 
= maiordomus des T. Wojciechowski, findet Kuniks Erklärung der 
Lęchy möglich* 2). Die eingehendsten Forschungen auf dem Gebiete 
der Aboriginer in Australien, Polynesien, Süd- und Nordamerika, die 
vorsichtigste Verwertung aller Angaben mit wohlbegründeter Skepsis, 
namentlich alten Zahlangaben gegenüber, machen das Buch zu einer 
hochinteressanten Lektüre, zerstreuen Märchen aller Art; wir lernen 
besser sehen.

i) Diese Hilfsaktion der Römer für die Lygii, die natürlich zu 
Lechi umgestempelt wurden, wird erwähnt in den Eingangsstrophen 
jenes Gedichtes von dem Banditen Proüpak von J. 1795, s. o.

2) Selbst stellt er Lech und Czech zusammen, als die le- und 
cze-brauchenden, doch nimmt er diesen Einfall nicht allzu ernst; 
Lech ist ja späte Erfindung.

Von dem auf S. 178ff. besprochenen Atlas der Volkskultur in 
Polen des Krakauer Prof. K. Moszyński ist das 3. Heft erschienen, 
Krakau, Akademie, 1936, Tafeln 1—10; was über die zwei ersten 
Hefte gesagt ist, gilt ebenso für das dritte: eine erstaunliche Belesen­
heit des Verf., ein rastloses Sichten und Einträgen der einlaufenden 
tausenderlei Antworten auf die verschickten Fragebogen (diesmal im 
Verein mit Frau J. Klimaszewska), die vorsichtigen Deutungen und 
Vergleichungen. Der Inhalt der Tafeln: zwei sind dem Dudelsack ge­
widmet, der Verbreitung des Instrumentes selbst wie seiner Namen­
gebung (gebunden — heut an Polens Südwestecke, zumal im Posen - 
sehen), es wiederholt sich bei den Niedersorben; über die ausführliche 
Studie von Frl. J. Pietruszczyüska haben wir in den Polonica gehandelt; 
beides, Sache und Namen, fehlt der Ukraine und den Russen, aber 
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das großruss. votynka gewährt andere Auskunft. Zwei über die Namen 
der Milchstraße und des Orion: Weg, den die Seelen gehen; Weg 
nach Rom, Czestochowa oder nach einer anderen Stadt; Vogel weg 
(Vogel = Seele); Weg der Helden, Heiligen, Christi, Gottes. Der 
Gürtel des Orion heißt stets die Mäher, kosiarze. Eine Tafel ergänzt die 
Namen einer Kinderkrankheit, des Schwammes, von Heft I, mit ein­
zelnen auffallenden Übereinstimmungen, zu deutsch Mehlhund, vgl. 
slav. sobaika und mączniki! eine andere gibt die Namen für die Belem - 
niten, strzała oder Umschreibungen: des Teufels Finger oder Finger­
nagel u. ä., welche mythische Deutung uralt ist. Tafel Nr. 8 zählt 
die Orte auf (in Polens Südwestecke), in denen Tiere, z. B. Wölfe, 
oder gar der Frosch zum Weihnachtsvigilienessen eingeladen werden, 
damit sie nicht schaden; ursprünglich waren es wohl die Dziady, die 
Ahnen. Tafel 7: kinderraubende Dämonen (meist weiblich, unter 
verschiedenen biblischen u. a. Namen: mamuna, sibiela, boginka u. a.), 
5 und 6 behandeln Verwandtes: Menschen oder Dämonen, die vom 
Blitz erschlagen werden: nach einer Auffassung Gerechte, von Gott 
in den Himmel berufen, nach einer anderen schlimme Sünder und dies 
scheint Oberhand zu gewinnen. Dagegen sind die vom Blitz getroffenen 
Geister alle verdammt; der Teufel versteckt sich davor hinter Menschen. 
Jede Tafel ist mit geographischen Erläuterungen versehen; es ist 
interessant, wie z. B. in der Südwestecke Polens verschiedenstes zu­
sammentrifft, es wimmelt da von schwarzen Kreisen; auf den geo­
graphischen Teil folgt der volkskundliche. Der Verf. ist kein Philo­
loge von Fach und daher im Sprachlichen mitunter unsicher, z. B. 
was er über die Etymologie von dudy sagt; warum sollten die kosiarze 
‘Mäher’ aus dem Ukrainischen entlehnt sein u. a. Der Atlas bleibt 
eine wesentliche, hoch willkommene Ergänzung seines Kulturwerkes 
und mit jedem neuen Heft wächst die Bedeutung dieses Atlas.

Stefan Makowiecki Słownik botaniczny łacińsko-małoruski, 
zebrał i ułożył w latach 1877—1932, Krakau, Akademie (Prace komisji 
językoznawczej Nr. 24), XV und 408 S., 1936. Der Verf., Podolier 
von Geburt, begann schon in früher Jugend seine Sammlertätigkeit 
und setzte sie unentwegt fort, trotzdem ihn der Weltkrieg in seinem 
Beginnen störte, seine Sammlungen zum Teil vernichtete oder die 
weitere Arbeit in Universitätsbibliotheken durch deren Schließung 
oder Wegführung illusorisch machte. Verf. ließ sich durch nichts 
abschrecken und erreichte endlich sein Ziel dank der Krakauer Aka­
demie. Der Band umfaßt alle, aus dem Volksmunde oder aus Büchern 
erreichbaren Pflanzennamen unter den lateinischen alphabetisch ge­
ordneten Namen, manchmal an 30 Angaben unter einer Position; 
die Bibliographie allein zählt neun Seiten, namentlich sind die zahl­
reichen sehr zerstreuten Arbeiten des Ivan Verchratskij erschöpfend 
ausgenützt. Der Zusatz „irrig“ ist nicht selten. Das Buch (doppel- 
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spaltig!) macht dem Verf. und seiner Mühe alle Ehre, trotz eines großen 
Übelstandes: es fehlt ein ukrainisches (kleinrussisches) Wortverzeich­
nis mit dem bloßen Hinweis auf die Seite, wo das Wort erscheint; 
mir auf diese Weise erfüllte es ganz seinen Zweck, würde dem Forscher 
die Mühe nach dem Aufsuchen der Einzelheiten außerordentlich er­
leichtern. Die kleinrussischen Worte sind lateinisch transkribiert; 
die klr. Termini sind wieder alphabetisch geordnet, irgendein Wort 
näherer Erklärung fehlt.

Als Nr. 16 der Prace der etnographischen Kommission der Aka­
demie erschien: Adam Chetnik, Pożywienie Kurpiów, jadło i napoje 
zwykłe, obrzędowe i głodowe, Krakau 1936, 134 S. Von einem treff­
lichen Kenner dieser Hinterwäldler, deren Nahrung vor nicht allzu­
langer Zeit an die der Pfahlbauern nicht übel erinnert, zumal zu Zeiten 
einer Hungersnot, wo die Leute von dem vielen zerkochten Unkraut 
grün aussahen: Gartengemüse, Obst (außer wildem) waren unbekannt, 
Fische als einziges Fleischgericht, saure Brühen aller Art, die nur den 
Bauch auftrieben. Alles wird belegt mit Originalzitaten des maso- 
vischen Dialektes: nie zierz gambzie ‘glaub nicht dem Mund’, bzierz 
Nichale, zidzita ‘sehet’. Reich illustriert, mit eigenen Zeichnungen, 
auf Abfragen namentlich aufgeführter Zeugen, die Originelles bieten. 
Trotz der Nähe Preußens fast kein einziger Germanismus in der über­
reichen Nomenklatur von Speisen und Getränken.

Dr. Henryk Pebls Wąż w wierzeniach ludu polskiego, Lemberg 
1937, 117 S. bietet mehr als der Titel angibt, bespricht doch P. den 
Schlangenkult im Altertum und Mittelalter, erst von S. 41 ab den 
der Slaven und namentlich Polen, die Angaben von Majewski in der 
Wisła VI erheblich erweiternd; der erste Teil beging die einzelnen 
Gebiete der Reihe nach; im zweiten kamen zur Geltung die einzelnen 
Funktionen (Hauszucht u. dgl.). Eine kritischere Sichtung des Stoffes 
und seine chronologische Entwicklung wären erwünscht; bei den vielen 
Angaben über den Milchgenuß der Schlangen (wie sie Kühe aussaugen 
u. dgl.) wird z. B. nicht einmal erwähnt, daß Zoologen jeglichen Milch­
genuß Schlangen absprechen. Die Angaben sind oft zu allgemein 
gehalten; die Reichhaltigkeit der Sammlung entschädigt für diese 
Lücken und Mängel.

Edward Stamm Miary powierzchni w dawnej Polsce, Abhand­
lungen der histor.-philos. Klasse der Akademie, Nr. 70. Krakau 1936, 
75 S. Stamm hatte 1933 über die alten Längenmaße gehandelt, die 
oft Benennungen der Körperteile entnommen waren (Warschau 1935, 
in einer speziellen geographischen Publikation), jetzt untersucht er 
auf Grund aller erreichbaren Quellen die Flächenbezeichnungen, die 
oft von der Tagesleistung des Pflügers u. ä. hergenommen sind. Hier 
haben die fremden, deutschen Maße wesentlich gewirkt, die fränkische 
(in den alten p. Quellen hartnäckig „französisch“ genannte) und die 
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kulmische Hufe waren meist verbreitet, der łan oder die włóka; auf 
die einzelnen Unterschiede, łan królewski usw. ist hier nicht einzu­
gehen ; im Anhang werden die alten Texte, namentlich der von Grzebski 
1565 abgedruckt. Die Quellen widersprechen sich im einzelnen scharf, 
gab es doch noch im 16. Jahrh. keine oder nur allerwenigste Feld­
messer.

Stanisław Kutrzeba Polskie ustawy i artykuły wojskowe od XV 
do XVIII wieku, Krakau, Akademie 1937, XLII und 371 S. (Nr. 3 
des Archiwum Komisji Historii Wojskowej) bietet aus Hss. und gleich­
zeitigen Drucken die Artikel des p. und des litauischen Heeres, die 
König, Hetman, ausnahmsweise der Reichstag (1609) zeitweilig, d. i. 
für den bestimmten Feldzug oder für immer herausgaben. Die Texte 
wiederholen sich vielfach wörtlich, schreiben einander vielfach ab, 
modernisieren die Formen, z. B. nur die ältesten von 1550 geben 
tenraz, die folgenden teraz, stłup — słup usw., brauchen den Ausdruck 
von Kinderspiel siewkę grać (von einem zum anderen Punkt über­
laufen). Vieles hier zum ersten Male abgedruckt, für die Geschichte 
der Sprache nicht ohne Belang, in erster Reihe natürlich für Militär­
schriftsteller bestimmt, die womöglich etwaige Quellen oder Vor­
bilder festzustellen hätten. Sehr reichhaltige Indices von S. 357 ab 
erleichtern die Benutzung. Es gibt auch russische Texte, z. B. von 
1534, mit starken Polonismen (aby jesakow ne czinili, fehlt im Index, 
der sonst alles bietet (myszka, kapalin u. a.); es ist großr. jasak ‘Tribut’; 
zur zbroja kopijnicza (Lanzendienst) gehört der gruszt (Gerüste).

Das rührige Instytut Bałtycki, das aus Thorn nunmehr nach 
Gdingen verlegt ist, gibt eine neue historische, ökonomische, ethno­
graphische Zeitschrift heraus unter dem sehr gesuchten Titel Jantar. 
Das erste Heft, 64 doppelspaltige Seiten gr. FoL, bringt Berichte über 
Litauens Beitrag zur p. Politik im Baltikum in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrh., über die litauischen Tataren in den p. Kämpfen aus 
gleicher Zeit, über die Rolle der Weichsel in der p. Kultur. Daneben 
auch über Geist und Wesen des Kalevala und Beiträge zur politischen 
Geschichte der Neuzeit, Abbildungen seltener Geräte, die in der Ka- 
schubei gefunden wurden, endlich ausführliche Rezensionen von auf das 
Baltikum bezüglichen Werken. Wahrlich, ein sehr buntes Programm.

Die Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften in Kattowitz gibt 
ihre Jahrbücher heraus: Roczniki Tow. Przyj. N., Bd. IV, Katto­
witz 1934, 343 S. Die Jahrbücher sind natürlich regionalistisch ein­
gestellt, bieten somit vor allem lokalhistorische Beiträge, z. B. einen 
langen, reichillustrierten über Teschens Hospitäler, wobei hervor­
gehoben wird, daß in früherer Zeit nicht die Nationalität, sondern 
die Konfession den Ausschlag gab; weil in Teschen katholische Nonnen 
ein Krankenhaus errichteten, dem man Proselytenmacherei zuschrieb, 
errichteten die Protestanten ein besonderes. Es gibt Berichte über 
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Erinnerungen an König Sobieski, z. B. an den musterhaften Durch­
zug seines Heeres 1683; die polnische Presse im Teschenschen nach 
dem Weltkriege u. a. Der bedeutendste Beitrag stammt von dem 
Kunsthistoriker T. Dobrowolski über alte schlesische Wandmalerei, 
die ein Ableger der böhmischen ist, von der Prager Schule abhängt, 
dazu ein Bilderatlas von 15 Tafeln mit Aufnahmen aus Kirchen von 
ganz Schlesien (Breslau usw.) aus dem 14. und 15. Jahrh. (das späteste 
von 1511); das Thema war bisher fast unberührt, denn Burgemeisters 
Mittelalterliche Wandmalereien (1904) war eher bloßes Inventar, D. 
mußte daher eigene Studien unternehmen, die an die Kirche von 
Jeschona im Oppelnschen anknüpften und von da weitergingen und 
alles Erhaltene berücksichtigten; die Wandmalereien von Jeschona 
aus der Zeit um 1370 weisen einen Fortschritt auf. Die oft umfang­
reichen Rezensionen betreffen regionale Literatur.

Nauka Polska (ihre Bedürfnisse, Organisation und Entwicklung). 
Band XXII, Mianowski-Kasse, Warschau 1937, IX und 433 S., bietet 
für unsere Zwecke vor allem den eingehenden Bericht über das wissen­
schaftliche Leben im Lyzeum von Krzemieniec in Wolhynien, einer 
Schöpfung von T. Czacki, die die Errichtung der Universität in Kiew 
um drei Dezenien verzögerte und für p. geistiges Leben in drei süd­
lichen Provinzen (Wolhynien, Podolien, Ukraine) maßgebend wurde; 
das Lyzeum gab nach seiner Aufhebung 1832 seinen Lehrkörper (zum 
Teil) und alle seine Sammlungen an die russische neue Universität 
ab; im Vergleiche zur Universität Wilno war Umfang und Dauer ihrer 
Wirksamkeit erheblich geringer. Andere Abhandlungen betreffen all­
gemeine Themen, z. B. Einfluß der Physik auf die Kulturentwicklung 
von heute; spezieller ist der Aufsatz von Prof. Rutkowski „Über die 
Hebung des Niveaus unserer wissenschaftlichen Produktivität“, der 
über allerdings wünschenswerte Allgemeinheiten sich nicht heraushebt, 
ein Aufsatz ist dem indischen Wissen von einst und heute gewidmet. 
Reichhaltig ist die folgende Chronik des In- und Auslandes, Sitzungs­
berichte des epistemologischen Vereins in Warschau, Offizielles (das 
Budget für Künste und Wissenschaften), Berichte über wissenschaft­
liche Kongresse des Auslandes (Polen ging 1936 leer aus). Endlich 
eingehende Rezensionen meist englischer und amerikanischer Publi­
kationen; darunter der erste Versuch einer Typologie der Intelligenz 
von dem Krakauer Professor M. Wiszniewski von 1828, neu heraus­
gegeben 1933: W. schuf auf Grund seiner eigenen Beobachtungen 
Typen von Individuen, zuvorkommend diesem neuen Zweig der Psycho­
logie ; zu einer ausführlicheren Darstellung der Typologie verschiedener 
Nationen ist er nicht mehr gekommen; er hatte keinerlei Vorgänger 
und mußte sich selbst den Weg bahnen, für einen späteren Linné, 
der Verstandestypen, deren er 6 unterscheidet (Charaktery rozumów 
ludzkich; englisch The natural history of the human intellects').
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Zwei historische Werke seien besonders genannt, beide von der 
Akademie herausgegeben: Fr. Paree, Jan Olbracht, König 1492—1501, 
der fähigste und vor allem energischste aller Jagellonen, eine tragische 
Figur, weil plötzlich abberufen von ersprießlicher Wirksamkeit; 
256 S., Krakau 1936. Ein wohl abgerundetes Lebensbild des treu­
lichsten Kenners dieser Zeit, der sein Werk über Kasimirs IV. letztes 
Dezennium fortsetzte bis dahin, wo die diplomatischen Quellen (To- 
miciana u. a.) reichlicher zu fließen beginnen. Die Katastrophe in 
den Wäldern der Bukovina 1497 wird richtiger eingeschätzt, die Be­
deutung des italienischen Humanisten Callimach herabgemindert, aber 
P. tritt für die Echtheit der berüchtigten Rady Kalimachowe ein, eines 
Popanzes des p. Adels im 16. Jahrh. (ja später noch), weil diese Rat­
schläge zur Anbahnung eines dominium absolutom führen sollten: die 
Meinungen über deren Authentizität (lat. und p. Text) sind geteilt, P. ent­
scheidet sich aus guten Gründen für deren Echtheit, weil sie den Jahren 
um 1493 bestens entsprechen, keinerlei Anachronismen aufweisen. Eine 
wohlerwogene, möglichst objektive Darstellung, die das namentlich von 
der Belletristik verzeichnete Bild des Königs erheblich berichtigt.

Marian Kukieł Wojna 1812 roku, Bd. I, Krakau 1937, XVIII 
und 444 S. (mit Plänen und einer Karte). Eine erschöpfende wissen­
schaftliche Darstellung dieser Katastrophe fehlt namentlich dem 
Abendlande: populäre Bearbeitungen, eine Unmasse spezieller Unter­
suchungen und Publikationen, eine Flut von Memoiren jeglicher Art 
ersetzen nicht diesen Mangel und heute ist durch den Weltkrieg das 
Interesse an den Geschehnissen von 1812 erheblich zurückgedrängt. 
Der Verf. ist Militärschriftsteller (Verfasser u. a. eines trefflichen Ab­
risses der p. Heeresgeschichte) und sein Hauptaugenmerk ist auf den 
Verlauf des Feldzuges selbst gerichtet, doch ist der ganze erste Teil 
dem Entstehen des Konfliktes und den politischen Vorbereitungen 
gewidmet (drei Abschnitte, S. 1—125); der zweite Teil, wieder drei 
Abschnitte, von der Wehrmacht Napoleons, seinen Plänen und dem 
Marsche bis zum Niemen sowie von den russischen Armeen und ihren 
Plänen; der dritte Teil in vier Abschnitten (S. 289—444) schildert 
die Kampagne in Litauen, endigt 25. Juli mit den Kämpfen um Witebsk, 
Sołtanówka und Ostrowno. Eine Frucht jahrelanger Studien und 
Sammlungen, obwohl Vollständigkeit nicht zu erzielen war; daß der 
p. Anteil besonders hervorgehoben wird, ist bei der Einstellung des 
Verf. selbstverständlich.

Oswald Balzers Przemówienia, wygłoszone w Towarzystwie 
Naukowem we Lwowie w latach 1921—1932 hgb. von P. Dąbkowski, 
Lemberg 1937, Verlag der Ges. d. Wiss. in Lemberg, XIII und 123 8., 
enthalten 12 Jahresberichte in öffentlichen Sitzungen sowie 9 Ansprachen 
bei Jubiläen oder Todesfeiern; nicht aufgenommen sind spezielle An­
sprachen bei besonderen Anlässen, die nicht für die Öffentlichkeit be-
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stimmt waren. Die Jahresberichte waren nach einem bestimmten 
Schema abgefaßt, aber sie endigten in allgemeinen, patriotischen und 
optimistischen Auslassungen. Aus dem Nachlaß des berühmten 
Rechtshistorikers ist gleichzeitig der Schlußband erschienen: Pisma 
pośmiertne Oswalda Balzera tom III, Lemberg 1937, Verlag der Ge­
lehrten Gesellschaft, 379 S. (französisches Resume von S. 367 ab); nur 
eine Abhandlung ist weit fortgeschritten, S. 1—225, „Bemerkungen 
über Gestaltungen der Staaten des ursprünglichen Slaventums im 
Nordwesten“ (Titel nach dem Aufsatz, den Balzer in der Festschrift 
zu Ehren von Prof. Abraham, Lemberg 1929, S. 1—27, herausgab 
und der sich zum Teil in dem zweiten Kapitel der vorliegenden Schrift 
wiederholt). Es lag Balzer daran, den Ursprung des p. Staates aus ein­
heimischen Kräften, nicht durch fremde Invasion ä la Rurik festzu­
stellen und zu diesem Zwecke brauchte er als Hintergrund die nord- 
westslavische Staatengestaltungen, zur p. ist er nicht mehr gekommen. 
Die übrigen drei Abhandlungen (das p. Palatinat; Verhältnis Litauens 
zu Polen, zur Horodtofeier; Reform des p. Rechtskodex des Juristen 
Śliwnicki von 1536) reichen nicht über bloße Anfänge heraus; der 
Herausgeber, sein Nachfolger im Amt, Prof. P. Dąbrowski, unermüd­
lich tätig, hat mit außerordentlicher Pietät seines Amtes gewaltet.

Der etwas mysteriöse Tod eines anderen großen Historikers 
hat eine endgültige Lösung gefunden: Prof. Ign. Chrzanowski Tajem­
nica ostatnich dni Joachima Lelewela w świetle źródeł, Warschau 1927, 
24 S. (Sep.-Abdruck aus Kultura i Nauka). Verf. erweist, daß ein 
Freimaurerstreich nach bewährten Mustern den Tod des greisen, 
sterbenskranken Gelehrten beschleunigte. Polnische Pariser Frei­
maurer wollten nicht zugeben, daß der Freimaurer Lelewel in Brüssel 
auf dem Sterbelager katholischen religiösen Trost empfange, wozu 
er sich bereits anschickte, und entführten gewaltsam den Paris has­
senden Lelewel und seine Bücher und Papiere am 26. Mai nach Paris, 
am 28. Mai morgens ist er gestorben und die Freimaurer erreichten ihren 
Zweck, den sie als Sorge um seine Gesundheit tarnten!

Über Archäologisches sei nicht besonders gehandelt; es wird 
überall, soweit es die Mittel erlauben, fleißig und systematisch ge­
graben und Bemerkenswertes zutage gefördert; erwähnt sei nur aus 
den akademischen schlesischen Publikationen als prähistorische Ar­
beiten Nr. 2 Badania prehistoryczne w województwie Śląskiem w latach 
1934—1936, Krakau, Akademie, 1936, 63 S. gr. Fol., illustriert (die 
Funde) und 6 Tafeln; die Arbeiten leitete unter anderen auch Prof. 
Kostrzewski, der entgegen einer falschen Vermutung, er glaube jetzt 
wie deutsche Forscher an illyrische Zugehörigkeit der sog. Lausitzer 
Kultur, an deren slavischer Zugehörigkeit unentwegt festhält (Książka 
1937, S. 155), um welche Sicherheit ihn wohl nicht jedermann be­
neiden dürfte, ich am wenigsten.
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Vor dem Übergang zum Literaturbericht sei erwähnt, daß von 
den Polonica IX besprochenen Lebenserinnerungen des T. T. Jeż (Mił­
ków ski1) nunmehr auch der dritte Schlußband erschien, Od kolebki 
przez życie usw., Bd. Ill, Krakau 1937, Akademie, X 599 S. Vom 
3. Band gilt dasselbe was von den beiden anderen: Die Fülle der 
Erlebnisse, die Menge der verschiedensten Personen, die politische und 
militärische Arbeit (das gegen die Überzahl der Rumänen gewonnene 
Gefecht bei Kostangalja 1863 u. a.), die materiellen Sorgen u. a. Be­
sonderes Interesse erwecken die serbischen Aufzeichnungen, aus einem 
Lande, dessen Intelligenz wesentlich Schweinehändler ausmachten (die 
„Kaufleute“); die Konferenzen mit Bischof Strossmayer auf der 
Pariser Weltausstellung 1867 (S. 347—357), mit dessen Russophilie 
Jeż vergebens kämpfte; das Attentat auf Alexander II. des Bere­
zowski und die Gerichtsverhandlung u. a. Die Polemik gegen Mickie­
wicz (nicht den Dichter, wohl aber den Menschen) füllt S. 367—410, 
ein psychologisches Studium, das dem Menschen nicht gerecht wird, 
weil es z. B. das erschütternde Gedicht an eine Mutter — Polin wört­
lich, nicht ironisch auffaßt und Sinn und Absicht des Dichters sonder­
barerweise verkennt; Jeż, der eingefleischte Demokrat, konnte sich 
zu Huldigungen hervorragender Literaten nicht leicht verstehen, er 
mied sie lieber. Leider brechen die lebenssprühenden Aufzeichnungen 
1883 plötzlich ab, Jeż ließ sie 1909 unvollendet, seine Rolle, z. B. bei 
der Bildung der nationaldemokratischen Partei, der alten Liga, der 
Schaffung eines nationalen Schatzes usw. bekommen wir nicht mehr 
in seiner Beleuchtung.

Pamiętnik Literacki, Bd. XXXIII, Heft 4, S. 675—1074, feierte 
das 50jährige Jubiläum (1886—1936) der A. Mickiewicz-Gesell­
schaft in Lemberg, die diesen Titel bis heute behielt, während die 
von ihr herausgegebene Vierteljahrsschrift einen neuen erhalten hat, 
gemäß der Erweiterung ihres Programms auf das Gesamtgebiet 
der p. Literatur. Der stattliche Band beginnt mit einer Geschichte 
der Gesellschaft. Im folgenden hat St. Lempicki erwiesen, daß die 
treffliche Polonisierung des Plautinischen Trinummus durch Ciek­
liński nicht vor 1582, sondern ungleich später entstanden ist (1582 
starb J. Ostroróg, der angebliche Verfasser eines Lobgedichtes der Vor­
rede, aber es handelt sich dort um einen anderen J. Ostroróg, der 
erst im 17. Jahrh. verstarb, ein ausgezeichneter Schriftsteller in öko­
nomischen Stoffen), kurz vor 1597, dem Datum des Druckes, wobei 
alle Nebenumstände (Verfasser, Umgebung usw.) neue Beleuchtung 
erfahren. A. Fei bespricht die Poesie des 17. Jahrh. auf Grund der 
neuausgegebenen Verse des J. Smolik zu Anfang und der A. Stanisław­
ska zu Ende des Jahrhunderts, über die in den Polonica bereits gehan­
delt wurde; die vermischten Gedichte (auch Bukolisches) des Smolik 
werden sorgfältigst geprüft, die Autobiographie in Versen der Stani­
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sławska ist zwar unendlich stümperhaft, aber durch ihren Inhalt und 
die energische Haltung der hohen Dame sehr interessant. St. Est­
reicher fand bei seinen bibliographischen Arbeiten ein Unikat der 
Uwagi rzeczy ostatecznych des Jesuiten Baka (Wilno 1766), der durch 
seine berüchtigten Knüttelverse Uwagi o émierci von demselben Jahr 
Unsterblichkeit errang; der neue Fund bringt zwei Teile, ernstes 
und derbes. E. gibt Proben von beiden und eine Charakteristik dieser 
religiösen Barockliteratur spanischen Ursprunges. Aus einer Hs. 
des ältesten Theatrologen, K. Estreicher, wird die Geschichte der 
Warschauer Bühne bis 1850 abgedruckt. Einen Hauptteil bilden 
Briefe, des Sienkiewicz an Dobrski 1865 und Briefe an Asnyk verschie­
dener Personen (S. 884—962); vom bedeutenden historischen Roman 
{„November“) des H. Rzewuski und die erste Redaktion mit dem 
Druck verglichen. Es schließen sich Übersichten der neuesten Lite­
ratur über Norwid wie über Kasprowicz an.

Vom Ruch Literacki 1937 erschienen 4 Hefte, sie brachten theo­
retische Ausführungen und gehaltreiche Rezensionen, z. B. über die Neu­
ausgabe der gesammelten Werke des längst vergessenen podolischen 
Dichters T. Zaborowski durch Frau M. Danilewicz (Warschau 1936. 
IV + 623 8.). Das Aufsuchen freimaurerischer Einschläge bei Mickiewicz 
(in den „Ahnen“) und Słowacki („Kordian“) scheint nur wenig ein­
leuchtend; ungleich überzeugender ist die Darstellung von zweierlei 
Kategorien literarischer Forschung: die eine behandelt das Werk an sich, 
die andere das Werk in seiner Umgebung und Wirkung, beider ver­
schiedene Ziele und Methoden. Die Rezension des dichterischen Werkes 
von B. Leśmian, dem Schöpfer poetischer Mythen von außerordent­
licher, mitunter gar krauser Phantastik. Jedem Heft liegt bei eine 
Bibliographie, die nicht nur das Werk und Rezensionen anführt, sondern 
mitunter ausreichende Proben mitteilt: bisher 256 Nummern.

Die Nowa Książka unter der Führung St. Lams setzt ihre 
systematische Berichterstattung über das Gesamtgebiet p. litera­
rischer Produktion in allen Wissenszweigen, doch überwiegend in 
den humanistischen erfolgreich fort; es gibt auch allgemeine Artikel- 
betrachtungen, zumal aus dem Gebiete der Kultur, ihrer Doppelheit 
(der Elite und der Massen) u. a.; die zahlreichen Notizen der Chronik 
beschränken sich meist auf die Buchwelt. Auf den Inhalt literarischer 
Zeitschriften, der bewährten Wiadomości Literackie, mit dem er­
neuerten Skamander, sowie auf die Zeitschrift der streng nationalen, 
vorwärtsstrebenden Jüngeren Prosto z Mostu sowie des abstrakter 
gehaltenen Marchołt können wir nicht mehr eingehen; es gab auch 
scharfe Polemiken, zumal über Sensationen des Tages. Wir gehen 
über zu Monographien und beginnen leider mit einem Fehl werke. 
Bronisław Rakowiecki gab auf eigene Kosten des J. Kochanowski 
Odprawa posłów greckich, studium literackohistoryczne 1937 heraus.
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86 S. kl.-8°. Leider ist sein Studium weder das eine noch das andere 
sondern reinste Phantastik; in dieser klassizistischen Tragödie von 
der vergeblichen Botschaft der Griechen um Auslieferung der ent­
führten Helena gab es Anspielungen auf die Gegenwart, Aufmunte­
rungen vorschauender Art, aber R. entdeckt darin einen ganzen 
Roman, Personen und Handlung in Troja sind nur getarnt, Alexander 
(Paris) ist Sigismund August; Helena d. i. die Halżka, Tochter des 
ukrainischen Fürsten von Ostróg, ist Personifikation der Ruś, um die 
der Kampf entbrannt ist und fortgeführt werden muß, Antenor ist Tar­
nowski usw., vorahnend wird auf den Sowjetüberfall von 1920 hin­
gewiesen; ebenso ersonnen sind die Etymologien des Verf., der zwischen 
Kruszwica („Birnen“ im Gnesener Dialekt) und der Venus einen Zu­
sammenhang konstruiert („Kruszy wieży“ des Winters), doch genug 
von dieser Groteske.

St. Kot Le mouvement antitrinitaire au XVI® et au XVII® siecle. 
Paris 1937, 105 S., wiederholt vier Vorträge, die Prof. Kot im College 
de France 1935 hielt: der gediegenste Kenner p. Kulturgeschichte hat 
diesmal weiter ausgeholt und die gesamte antitrinitarische Bewegung 
in Mitteleuropa dargestellt; es ist ein Kapitel aus der Geschichte der 
Reformation in Polen, die wir von ihm erwarten, wozu er bereits 
wesentliche Vorarbeiten lieferte. Die Darstellung umfaßt ein Jahr­
hundert bis zum Ausgang und Erlöschen der „p. Brüder“, die jedoch 
in den angelsächsischen Unitariern Nordamerikas fortleben, der 
radikalsten aller christlichen Kirchen. Der p. Anteil an dieser Be­
wegung, der einzigen originalen in Polen, wird gebührend betont.

Bei dem ländlichen Typus der p. Kultur und Literatur war es 
wohl angezeigt, daß zum 75jährigen Jubiläum der Gazeta Rolnicza 
Prof. St. Kot einen passenden Beitrag lieferte. Urok (Zauber) wsi i 
życia ziemiańskiego w poezji staropolskiej, Warschau 1937, 147 S. 
KI. 8°. Es ist eine trefflich ausgewählte Anthologie der Poesie des 
Landlebens, manches zum erstenmal aus Hss. oder Unikaten heraus- 
gegeben. S. 1—33 Einleitung des Herausgebers über den Sinn des 
ganzen, die Abhängigkeit vom Beatus file qui procul negotiis etc. 
(öfters übersetzt!), die Quellen, die Ideale (auch der Landfrau) schil­
dert; Teil II gibt die Texte selbst. Lob des Landlebens, das adelige 
Treiben, der Vorzug des ländlichen Standes vor jedem andern, das 
ländliche Schmausen usw., alles in Versen bekannter und unbekannter 
Dichter; ein Stück in Prosa; des Herrn Ponętowski, Kastellan von 
Brześć in Kujavien, um 1580, dessen „Ziemianin" (Landmann, natür­
lich von Adel) nach 3 Hss. herausgegeben ein Prachtstück altp. körniger 
Prosa abgibt; das längste Stück, Vergleich des Land- und Stadtlebens 
ist aus einem Unikat, des J. Domaniewski von 1620; „Die gute 
Hausfrau“ ist aus einer Hs. vom Anfang des 17. Jahrh.; alles vom 
Herausgeber mit sorgfältigen Erklärungen versehen.



438 A. Bbückneb

Der Wojewodo von Betz Rafał Leszczyński, Säule des p. 
Kalvinismus, hat die „Judith“ des französischen Kalviners Bartas frei 
übersetzt und seiner Schwägerin zugeeignet, 1620. Die Übersetzung 
hält sich nur in den drei ersten Gesängen genauer ans Original. Die 
beiden letzten Gesänge sind äußerst gekürzt und beschränken sich 
auf das Historische, ohne didaktisches und episches Detail. Die Über­
setzung weist auf den guten Geschmack des Magnaten, auf seine 
souveräne Beherrschung von Sprache und Vers; es war die älteste 
und zugleich beste Übersetzung aus dem Französischen, neu heraus- 
gegeben in der ,,Bibliothek vergessener Autoren des 16. bis 18. Jahrhs.“, 
von Frl. Maria Sipajtówna, XVIII und 48 S., Mianowski-Kasse. 
Der Magnat brauchte wohl als erster obszar und treść im heutigen Sinne, 
schuf wznurcić zu nurt, schrieb überhaupt ein famoses Polnisch, das 
nähere Würdigung verdiente.

Der hundertste Gedenktag des Todes von Puśkin fand in der 
Tagespresse starken Widerhall, hier seien nur literarische Zeugnisse 
genannt. Der p. PuSkinforscher Prof. W. Lednicki „Puszkin 1837 
—1937“, Krakau MCMXXXVII, 65 S. kl. 8° in gediegenster typo­
graphischer Ausstattung mit einer Reihe effektvollster Bilder, gibt 
drei Aufsätze populärer Art: P. Bedeutung für Rußland; wie man 
ihn auf das Feld des Todes herauslockte; P. und wir, wo unverblümt 
des echten Russen P. Haß gegen Polen erklärt wird (Nr. 14 der Publi­
kationen der p. Gesellschaft zum Studium Osteuropas). Der Bewun­
derer P.s, selbst ein großer Dichter, Julian Tuwim hat auf seine 
meisterhafte Übersetzung des ,,Ehernen Reiters“ von 1932 eine An­
thologie folgen lassen, Lutnia Puszkina, Warschau, Przewarski 1937, 
140 S., gr. 8° in prächtigster typographischer Form; eine treffende 
Auswahl der P.schen Lyrik (auch zwei Abschnitte aus dem Ehernen 
Reiter von 1932 wiederholt) in einer Form, über die heute in Polen 
nur Tuwim verfügt; er fühlt sich dem Russen wie geistesverwandt und 
kann sich des Wohllautes von dessen Sprache nicht erwehren: so er­
gibt sich eine Vollendung der Übersetzung, wie sie die übrigen p. 
Übersetzer („Oniegin“ des Belmont 1925, „des Häuschen in Kolomna, 
Mozart und Salieri“ des Stobodnik 1935) nicht erreichten.

Stanisław Adamczewski, Stefan Żeromski, zarys biograficzny, 
Lemberg 1937, staatlicher Schulbücherverlag, 124 S., kl. 8° ist eine 
Ergänzung biographischer Art des schönen Hauptwerkes von A., das 
unter dem Titel Serce Nienasycone Stil und Methode, Gesinnung und 
Glauben des großen lyrischen Romanziers beredt kündete; dieselben 
Vorzüge einer vollendeten Darstellung wie eines tiefen Eindringens 
und Verstehens des Menschen im innigsten Anschluß an seine Werke 
zeichnet die Schrift aus, die ein Muster der Diskretion darstellt; sie 
verschweigt nur, was sich ohne Schädigung des Gesamtbildes ver­
schweigen ließ. Als Zych hat Żeromski u. a. auch die Erinnerungen 
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an die Tortur p. Seelen durch russische Unterrichts- und Erziehungs­
methoden verewigt, es ist daher nur Recht, hier eines Buches, das 
speziell demselben Zweck dient, zu gedenken: Prof. Jan Wolynski, 
Wspomnienia z czasów szkolnictwa rosyjskiego w b. Królestwie Pol- 
skiem 1868—1915, Warschau 1936, Selbstverlag, 165 S. 8°. Es handelt 
sich hauptsächlich um das Walten des berüchtigten, 1883 von einem 
Russen geohrfeigten Kurators des Warschauer Lehrbezirkes Apuchtin, 
der nach einem milderen Beginnen dem Zuge der Zeit folgend zum 
Polenfresser erster Klasse aufstieg, bis er 1897 ohne Sang und 
Klang spurlos verschwand. Das Martyrologium der p. Jugend hat 
hier seine offizielle Beglaubigung erhalten; anständige Russen werden 
aufrichtig anerkannt, doch bei der großen Mehrzahl war von An­
stand wenig zu spüren. Die p. Lehrer wurden nicht einfach ent­
lassen, sondern freiwerdende Stellen nur durch Russen besetzt, so daß 
mit jedem Dezennium der einst von Schülern der p. Hochschule in 
Warschau gebildete Lehrkörper ausschließlich russischer wurde; der 
Satrapę Apuchtin hatte den einen Vorzug, daß er sein Wort hielt, 
was man von ,,Liberalen", z. B. von dem Philologen Senger nicht 
behaupten konnte.

Zum Abstecher nach Rußland (Puskin!) gesellt sich einer nach 
Böhmen. Jan Miszewski Walka o czeskie rękopisy (zum 120. Jahres­
tag ihrer Auffindung), Krakau 1937, Verlag der Polonisten der Uni­
versität, 84 S. hat das einzige Verdienst, daß er das p. Publikum von 
dem Neuauflodern des längst begrabenen Streites unterrichtet, natür­
lich ganz einseitig; über den neuen Sturm im Wasserglase soll anderswo 
gehandelt werden. Unendlich wertvoller ist Josef Hbabák Staro- 
polsky vers ve srovnání ze staroéeskym, Prag 1937, Verlag des Prager 
Linguistenkreises (Studie I), 70 S., das gründlichste über den p. Vers 
dos 15. Jahrhs. (Bogurodzica kam dabei leider nicht in Betracht), 
denn die Studie von F. Siedlecki Z zagadnień polskiego wiersza śre­
dniowiecznego erscheint erst im Język Polski XXII. Inhalt: I. Teil, 
S. 1—25, Der Achtsilbler in Vers und Lied; Teil 2, Die übrigen Vers- 
typen (bis S. 50); Teil 3, Der Reim nach seiner semantischen und 
seiner akustischen Seite (bis 60); Anhang, zur Erklärung des ap. 
Akzentes; für den öech. Vers geht Hr. von Jakobsons Forschungen 
aus. Der p. Vers ist seiner Form nach ziemlich primitiv, verharrt 
auf einer Stufe, die der 6. im 14. Jahrh. schon verlassen hatte; 
seinem Umfang nach ist er recht ärmlich; in dem epischdidaktischen 
Vers ist der Achtsilbler fast ausschließlich, während in der religiösen 
Lyrik andere Versformen vorherrschen; erst Rej bricht endgültig mit 
dem Achtsilbler, dem er noch in seinen Anfängen huldigte; in seinem 
biblischen Drama „Joseph“ 1545 sprechen Männer in 13-Silblern, 
Frauen in 8-Silblern, damit schließt er mit dem alten Metrum ab, das 
von anderen immer wieder des drastischen Effektes halber angewandt 
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wird. Seine Alleinherrschaft übernimmt der 13-Silbler, nur zweimal 
im 15. Jahrh. vertreten; ganz zu Unrecht zweifelt Hr. den p. Ursprung 
des Jesupsalters an, wissen wir doch, wer und wann ihn verfaßte: 
der Ć. Text ist die älteste Übersetzung aus dem P. Schon im 15. Jahrh. 
neigt der p. Vers (nicht das Lied!) zu ausschließlichem Syllabismus 
und ich rekonstruierte oft mangelhafte 8-Silbler, was Hr. wenig wahr­
scheinlich findet, aber ich konnte im „Äsop“ des Biernat jeden Verstoß 
gegen die obligaten 8 Silben durch einfaches Einstellen älterer Formen 
beseitigen und glaubte ebenso für das 15. Jahrh. verfahren zu sollen 
— bin allerdings hier und da wohl zu weit gegangen. Hr. betont mit 
Recht den kulturellen Zusammenhang, die Abhängigkeit des P., aber 
für die meisten Verse und Lieder bestreite ich jegliches direkte Vorbild. 
So gehört z. B. die Alexiuslegende in die Reihe jener dürftigen, trotz 
des Reimes ganz prosaischen Legenden, die sogar die französische Poesie 
des 14. und 15. Jahrh. verunstalten. Aus dem Versbau folgert Hr. 
mit Recht, daß der Akzent auf der vorletzten Silbe schon im 15. Jahrh. 
erstarrt war, ein Vorgang, den das Aufgeben der Quantitätsuntor - 
schiede förderte. Mit Unrecht nimmt Hr. für die Reime c: cz auch 
das Masurieren zu Hilfe; der Pole reimte fürs Auge, und cz schrieb 
man für beide Laute. Hr. arbeitet nicht nur mit modernen Termini 
(phonologisch, Phonem usw.), Methoden (zahlreiche Diagramme), 
sondern auch mit der sorgfältigsten Statistik fast über jedes größere 
Lied, über dessen Lasuren und Diäresen, fahndet nach daktylischen, 
nicht nur trochäischen Maßen, die allerdings stärkstens überwiegen, 
spürt Binnenreimen nach (nicht nur in demselben Vers, sondern in 
dem Paar, das zusammengehört), findet dürftigste Spuren des angeb­
lichen urslavischen Zehnsilblers, läßt somit das bekannte Buch von 
Łoś Wiersze polskie 1920, für diese Zeit weit hinter sich.

Für die neueste Literaturgeschichte ist ein treffliches Handbuch 
abgeschlossen : Kazimierz Czachowski Obraz współczesnej literatury pol­
skiej 1884—1933, Bd. 1, Naturalizm i Neoromantyzm, Lemberg 1934, 
Staatlicher Schulverlag, 355 S.; Bd. 2, Neoromantyzm i Psychologizm, 
442 S.; Bd. 3 1884—1934, Ekspresjonizm i Neorealizm, 1936, 774 S. (!). 
Der erste Band handelt von den „Modernisten“, von Miriam an, dem 
Norwidentdecker, bis Tetmajer, Kasprowicz, Przybyszewski, L. Staff; 
der zweite von den „Jungen Polen“, Wyspiański, Berent, Żeromski, 
St. Brzozowski; der dritte von den Damen, die im Roman führen, 
im historischen wie im Familienroman (Zofja Kossak-Szczucka, 
Marja Dąbrowska, Zofja Nałkowska), von den Männern, die in der 
Lyrik führen (Julian Tuwim, Wierzyński, Słonimski, Iwaszkiewicz, 
daneben auch hier die Damen, K. Iłłakowiczówna, Marja Pawlikowska- 
Pieknorzewska), von proletarischen und Bauernschriftstellern; jeden 
Band beschließt der „Dział Informacyjny“, der kurze biographische 
Notizen und eine erstaunlich reichhaltige Bibliographie, bis auf Zei­
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tungsartikel herab beibringt. Gerade der der Literatur nach 1918 
gewidmete Riesenband ist der erwünschteste, bietet er doch einen 
sicheren Wegweiser durch die Flut von Namen und Werken, Tendenzen 
und Stilen, Welt- und Kunstanschauungen; bahnt einen Weg durch 
Futurismus und Expressionismus, der nicht den äußeren Hergang, das 
Reale, sondern den inneren Eindruck, das Irreale glaubhaft machen 
soll. Hier kam Polen an, nachgehinkt, wie sonst, versuchte alles, 
behielt das wenigste. Einseitigkeiten fanden Bewunderer, nur machten 
sie sich in der Literatur wie in der Plastik nicht lange breit und räumten 
schließlich das Feld. Sie hatten einen bleibenden Erfolg zu buchen: 
Das Formelle in der Kunst — und was ist Kunst ohne Form! — war 
wie verfehmt gewesen. Der Impressionist verzichtete auf Farben und 
Linien, drängte uns seine oft krankhaften Vorstellungen auf: jetzt 
kam wieder Form zu Ehren, es galt nicht mehr bloß im Farbenspiel 
zu schwelgen und Verzeichnungen statt Objekte anstaunen zu lassen. 
Cz. ist in seinem Urteil zurückhaltend, allem Extremen abhold und 
erzielt den Eindruck der Objektivität schon dadurch, daß er statt 
eigener Meinung bewährten Kritikern das Wort einräumt, nicht vor 
seitenlangen Zitaten zurückscheut und so auch andere die Verant­
wortung für die Urteilsfindung mittragen läßt. In diesem Bande gibt 
er auch, was er in den früheren nicht tat, sogar ausführlichere Inhalts­
angaben von Romanen und Dramen, schon um das eigene Urteil 
darauf besser stützen zu können. Besonders angemerkt sei für diese 
knappen 20 Jahre das bis dahin recht vernachlässigte Kapitel der 
Reisebeschreibungen, exotische Stoffe und Menschen laufen den regio- 
nalistischen den Vorrang ab, Goetel, Parandowski, Janta-Połczyński 
u. a. einem Schlesier wie Morcinek u. a.

Die Literatur von 1936 behandelt Rocznik Literacki za rok 1936 
hrsg. von Zofia Szmydtowa, Verlag Instytut Literacki, Warschau 1937 
276 S.; die bekannten Rubriken werden von alten oder neuen sorg­
fältig ausgesuchten Mitarbeitern kritisch ausgefüllt; auf Verse, Dramen, 
Romane, Erneuerungen (Wiederausgaben) folgen Übersetzungen aus 
allen Literaturen der Welt, auch aus der jüdischen, dann Reisen, 
Memoiren, Jugendschriften, literarische Forschungen (diesmal von 
dem bewährten Literaten Kridl), Feuilleton (recht scharf beurteilt) 
literarische Zeitschriften, Chronik, endlich Übersetzungen aus dem P. 
in fremde Sprachen. In dem akademischen Archivum Neophilologicum 
II, Krakau 1937, 333 S., ist Hauptteil, S. 71—318, der Bericht über 
romanische Philologie in Polen, I. Teil: bis zum Schaffen der ersten 
Lehrkanzel (für den soeben verstorbenen S. Porębowicz, den besten 
des Faches); S. 173ff., romanische Philologie in Polen 1892—1935: 
außerordentlich reichhaltig, berücksichtigt auch portugiesisch und 
rumänisch, aber für die Zeit bis zum „philosophischen“ Jahrhundert 
weder genau noch vollständig. Jean Fabre „St. Auguste et les hom- 
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mes de lettres franęais“ 8. 1—53 gibt auf Grund der Privatkonten 
spondenz des Königs, die auch untergeordnete oder etwas anrüchige 
Persönlichkeiten umfaßt, eine geistreiche Revue auch von Persön­
lichkeiten wie der „Baron“ Grimm, Voltaire, Rousseau und andere 
literarische Größen der Zeit voll Anerkennung des Stan. August 
als eines Kavaliers und trefflichen Unterrichtsministers, nicht aber 
eines Königs.

Die Sammlung ‘Prace historyczno-literackie', die Prof. J. Chrza­
nowski in Krakau herausgab, ist in den Polonica stets besprochen 
worden, sie umfaßte die Nrn. 1—50 und eine neue Serie führt jetzt 
den Titel ‘Prace z historyi literatury polskiej', bisher drei Nrn; 1. ist 
ein Sammelband von 646 S. zu Ehren von Chrzanowski, in 2. be­
spricht A. Grodzicki die historischen Quellen des Romanes ‘Popioły’ 
von Żeromski ; 3. Marja Szurek-Wisti Miriam-Tłumacz, Krakau 
1937, 192 S. Miriam (Pseudonym für Zenon Przesmycki) ist der voll­
endetste p. Übersetzer, ein Führer der Modernen, dessen literarische 
Zeitschrift Chimera in die Geschichte des „Jungen Polen“ bestimmend 
eingriff. In seinem fast leidenschaftlichen Suchen nach dem Schönen 
hat er den Gesichtskreis der p. Literatur wesentlich erweitert und 
einer feinsinnigen Analyse seiner Übersetzerei ist das Buch gewidmet. 
Die Einleitung gibt eine Übersicht dieses wesentlichen Zweiges der 
schönen Literatur in Polen (und Frankreich); der erste Teil bespricht 
den Umfang von Miriams Tätigkeit, der in erster Reihe die öechische 
Dichtung, Vrchlicky und Zeyer den Polen vermittelte; es folgen die 
Franzosen und Belgier (persönliche Beziehungen namentlich zu 
Maeterlink), niemand hat so viel und so gut die moderne französische 
Lyrik nachgeschaffen, weniger die englische und deutsche. Miriams 
Übersetzungen suchen auch auf Kosten der Genauigkeit den Ton zu 
treffen, die Stimmung zu wahren, und sind trotzdem genauer als die 
anderer Übersetzer, mit ihm maß sich nur der Romanist Porębowicz. 
Es folgt die Analyse seiner Technik. Das Öechische trat schließlich 
gegen das Französische völlig zurück; bestimmend auf Stil und Diktion 
wurde seine Hingabe an den Nachlaß von C. Norwid, den Miriam der 
unverdienten Vergessenheit für immer entriß, unermüdlich im Sam­
meln und Publizieren seiner Werke in Gesamt- (leider noch immer 
unvollendet) mid Einzelausgaben; Stil, ja die Lexis Norwid’s haben 
auf Miriam deutlich abgefärbt. Dies alles erweist die Verfasserin an 
treffenden und mit gutem Geschmack ausgewählten Proben; sie be­
richtet auch stets, was vor Miriam an Übersetzungen vorhanden war 
und erweitert erheblich ihr Thema, sie wird zum erstenmal der um­
fassenden Tätigkeit des großen Übersetzers gerecht.

Charakteristisch für unsere Zeit ist das Sammeln und Drucken von 
Korrespondenzen bedeutender Künstler und Schriftsteller. Den An­
fang schuf man mit Chopin; die neue Ausgabe durch den Musikologen 
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Opieński übertrifft an Fülle und Genauigkeit alle vorausgegangenen1). 
Von der Orzeszkowa sind ihre Listy, Band I, erschienen, Briefe an sie 
und von ihr; der Band ist nicht allgemein chronologisch, sondern nach 
den Korrespondenten geordnet und enthält den Briefwechsel mit 
Kraszewski, Jeż (Mitkowski), Konopnicka, Krzemieński, um die wich­
tigsten zu nennen; dieser Band, Warschau-Grodno 1937, 527 8. gr. 8°, 
hat daher den Untertitel Dwugłosy, weil er Briefe an sie (davon sind 
über 10000 vorhanden) und von ihr enthält, während die folgenden 
Bände nur ihre Briefe bringen werden; und zwar der zweite ihre Briefe 
an Schriftsteller, der dritte an Verleger, der vierte an die Familie; 
Herausgeber ist die 1926 gegründete Orzeszko-Gesellschaft. Die 
Briefe gehen bis 8. 400, 401 ff. sind Noten zu jedem einzelnen Brief. 
Die längsten und meisten sind die Briefe von und an Jeż (8. 22—221), 
namentlich die aus den Jahren 1879—1881, als O. in Grodno eine 
Buchhandlung errichtet hatte und Ausgaben p. Kalender, die bisher 
verboten waren, sowie Schaffen einer Leihbibliothek, die bisher p. 
nicht führen durfte, plante: alles ging aufs loyalste und beste, als 
ohne jeden Grund alles verboten, O. unter Polizeiaufsicht gestellt 
wurde. Diese Briefe sind unendlich aufschlußreich, ersetzen die für 
diese Zeiten fehlenden Memoiren, beleuchten russischen Terror, 
Warschauer literarisches Leben, das patriotische Wirken von Spasowicz, 
des größten Advokaten Rußlands (Verteidiger der Vera Zasuliö, der 
politischen „Verbrecher“), von dem Pypin zu mir behauptete, eto 
istinno-russkij öetovck. Rührend ist der Briefwechsel mit der einstigen 
Schulgefährtin Konopnicka. Alles, eine fesselnde Lektüre, und eine 
wohldokumentierte Geschichte einer schrecklichen Zeit. An die all­
gemeine Bedeutung dieser Veröffentlichung für Zeit- und Literatur­
geschichte kommen andere nicht mehr heran, so die von 8. Go­
szczyński, herausgegeben von der Akademie: Listy Seweryna Go­
szczyńskiego (1823—1875), zebrał i do druku przygotował Stanisław 
Pigoń, Krakau 1937, 543 8. gr. 8°, der 19. Bd. des alten Archiwum 
do dziejów literatury i oświaty w Polsce* 2). Briefe aus der Jugendzeit 
und der Emigrantentätigkeit in Galizien fehlen fast vollständig; er­
halten sind meist nur die Briefe des Towianisten-Mystikers von lehr­
hafter Tendenz, förmliche Bekenntnisschriften, daher besonders aus­

i) Listy Fryderyka Chopina w opracowaniu Henryka Opieńskiego, 
Warschau 1936, 400 S.

2) Daneben besteht ein besonderes Archiwum do dziejów 
oświaty i szkolnictwa w Polsce, bisher 3 Bände: Die Korrespondenz 
des Jan Śniadecki aus Krakau I; Conclusiones Universitatis Craco- 
viensis 1441—1589; Die Korrespondenz Metternich’s in Sachen der 
Krakauer Universität 1820—1829, über die frühere Berichte Aus­
kunft gaben.
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führlich, aber für uns weniger interessant, zumal ihr Niveau nicht die 
Höhe ähnlicher Briefe des Mickiewicz erreicht. Es erscheinen auch die 
Briefe von St. Przybyszewski.

Wie nicht anders zu erwarten war, hat die neueingeführte ortho­
graphische Reform eine Masse von Protesten ausgelöst, darunter 
einen Sammelprotest von 150 Literaten und Journalisten. Gewiß, jedes 
Tippen an der altgewohnten Übung stößt auf Widerspruch von Seiten 
der Liebhaber des Alten; die neue Orthographie ist ja gar nicht frei 
von Willkür, Mängeln, Inkonsequenzen aller Art, aber auf diesem 
Gebiete will ja jeder mitsprechen, wie einst jeder den König wählte, 
namentlich je weniger er davon versteht, daher ist ohne einen gewissen 
Zwang nicht auszukommen; da ja tiefgreifende Maßregeln (z. B. Ein­
führung der ¿-Zeichen, des v) von vornherein völlig ausgeschlossen 
waren (nur ein Weiser verlangte für ch und h ein Zeichen), so handelte 
es sich um Nebensächliches, damit nur eine Einigung erzielt werde, 
was für Schule und Druck unumgänglich war; wie geschrieben wurde, 
wäre minder wichtig, entscheidend wäre nur, daß so oder so, aber von 
allen gleich geschrieben wurde. Hoffentlich werden sich die Stürme 
im Glase Wasser legen; einzelne Proteste, die es immer geben wird, 
kann man unberücksichtigt lassen; das compelle intrate hat hier gerade 
Geltung. Wichtiger als Orthographie ist Orthoepie und da erscheint 
zeitgemäß das Werk eines Berufenen: Stanisław Szober Słownik 
ortoepiczny. Jak mówić i pisać po polsku, Verlag M. Arct (1836—1937), 
Warschau 1937, bisher 5 Hefte, A-Swój, XVI und 480 S. lex. 8°. 
Das Werk ist äußerst ökonomisch angelegt, das Schema ist folgendes: 
Rzecz, es folgen die richtigen Formen; darauf die Wendungen, in 
denen es gebraucht wird, mit Nummern bezeichnet, 1—22, zuletzt nach 
diesen Nummern die Belege aus Schriftstellern, Edikten u. dgl.; ich 
finde nur überflüssig, daß auch Allergewöhnlichstes mit Belegen aus 
Schriftstellern belastet wird, z. B. 20 Rzecz wielkiej wagi Żerom(ski). 
21 Niesłychana to rzecz Sienk(iewicz). Niebywała rzecz Sienk(iewicz). 
22 Nakarmić, napoić konie to rzecz święta Strug; nichts davon bedurfte 
der Gewährsmänner. Aber zur Sache selbst sei gerne zugegeben, daß 
Sz. sich alle erdenkliche Mühe gegeben hat, daß er, der Grammatiker 
seiner Aufgabe gewachsen war; ich wünschte nur, daß er sich öfters 
nicht mit bloßem Konstatieren begnügt hätte, sondern einfach ablehnte, 
was nicht richtig ist; in einem populären Werk hat der Grammatiker 
nicht nur zu „berichten“, sondern auch „anzuordnen“. Neben Wörtern 
gibt es auch Artikel, z. B. Nominativ, mase. plur. hat fünferlei Endun­
gen usw., aber manches bleibt ungesagt, z. B. warum zu rodak niemand 
rodakowie, sondern nur rodacy, dagegen zu ziomek nur ziomkowie, nicht 
ziomey sagt ?, warum zu stóg stogi, aber zu wróg wrodzy ? (falsche Gleich­
stellung des i und y, ebenso ist das e von mieszczanie oder przyjaciele 
doch etwas ganz anderes als das e von gwoździe), jedenfalls war von 
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vornherein der Unterschied der persönlichen und der sachlichen Form 
scharf zu markieren. Völlig ratlos ist Sz. bei der Bestimmung, wann 
bei Orts- oder Zeitangaben w, wann na zu brauchen ist: er zitiert 
den Satz: ¿le się działo w podwórzu ... w polu ... w lasach a najgorzej 
na gumnie, er erwähnt nicht, daß es heißt idę do biura, aber na pocztę 
(ebenso deutsch: gehe ins Amt, g. auf die Post), do poczty würde heißen 
'bis zur Post’, w Anglii, w Włoszech, aber na Rusi, Litwie, Mazowszu: 
er versucht die Sache wegzuerklären mit den unmöglichsten Gründen, 
die scholastisch, nicht sprachlich sind. Mit Recht geht Sz. gegen 
Russismen oder Germanismen vor, aber manchmal treibt er nur den 
Teufel mit Beelzebub aus, z. B. „gilza, lepiej tutka“, aber ein gilza 
verschuldete nur die Grażdanka unsel. And., die kein Zeichen für 
h hatte (Hülse); cwikier-binokle-, gryf el-szyjerek. Ableitungen sind 
mitunter falsch; ‘Zollamt’ heißt urząd cłowy, niemals celny! zu klasa 
gehört klasowy (gospodarz, loterja); zu las, lasowy (leśny ist etwas 
anderes), unter poczta fehlt das passendste pocztowy u. a. Über mancher­
lei staunt man: unter ge- heißt es: ge in Fremdworten, gie- in einheimi­
schen und eingebürgerten, daher geniusz, aber giemza\ als wenn Gemse 
p. kozica, „eingebürgert“ wäre; gicel, kasłać (grundfalsch!) haben 
(masurisches) c, s statt cz, sz. Appellativa, wenn sie Personennamen 
werden, können ihre Deklination ändern, z. B. Kocieł flektiert als 
Familienname nicht Kotła, sondern Kocieła, was schon im 17. Jahrh. 
ausdrücklich angemerkt wurde, gołąb als Familienname hat gen. 
Gołąba, ja nicht Gołębia, was Sz. gerade vorschreibt! S. 201 p. mechaty 
statt mchowy, mchaty. Konnte nicht unter biernik S. 18 einfach ange­
geben werden, daß co richtig als Objekt im negativen Satze gebraucht 
wird (ta niezna co robić, unmöglich czego), weil es Genetiv ist (oder war), 
statt einer fast unverständlichen Kasuistik ? Unter kojąc wird des 
langen und breiten über Participia als Adverbien geredet, statt einfach 
anzugeben, daß die Form auf -ąco Adverbium, die auf -ąc Partizip 
ist: uśmiechał się pytająco (fragend), u. s. pytając (indem er fragte).

Verf. hätte sich auf Grundsätze festlegen sollen; solche wären: 
1. Ceteris paribus ist stets das kürzere vorzuziehen, also Konstantyno- 
polski, Neapolski, Bukaresztski (oder Bukarecki), Podhalski usw.; 
falsch ist Konstantynopolitański, Neapolitański, Bukareszteński, Pod­
halański usw.; cudzoziemczyzna ist besser als cudzoziemszczyzna, 
niemczyzna als niemiecczyzna usw. 2. Höre auf Geschichte d. i. auf 
Fakta, nicht auf Einbildungen, die immer das Falsche treffen. S. 223 
,,Töchternamen von «-Stämmen bildet man mit -anka (falsch, statt 
ianka'.), Kmita-Kmicianka u. a.“, „in letzter Zeit begann man daneben 
Formen auf -ówna zu bilden, Kmitóuma u. a.“ Aber die -own«-Namen 
sind alt und anständig, -ianka ist proletarisch (z. B. Giżanka für eine 
Maitresse!); mir sind alle Namen auf -ianka ohne Ausnahme sehr ver­
dächtig. 1530 heiratete Rej eine Kosnówna, keine Kosnianka. Königs- 
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tochter hieß nie anders als królewna usw. Oder: „podziać (seltener 
podzieć, veraltet“); nur das umgekehrte stimmt, podziać podziali ist 
alt und richtig, weil kontrahiert aus dejati, ebenso wie lać, śmiać, siać, 
wiać, wo Sz. beides, lali neben leli (und so bei allen übrigen) grund­
falsch ansetzt. Das Haschen nach (falscher!) Popularität des Textes 
verführt zu den tollsten Sprüngen, denn wie kann ein Grammatiker 
das i von chłopi und das von rogi auf eine Stufe stellen ?, wie kann er 
eine Form wie nom. plur. duzi billigen statt duży, gleich dem nom. 
sing., wie auch in anderen Fällen; es muß auch kapeluszyk heißen, 
nicht kapelusik, wie Sz. angibt, es heißt doch nożyk, nicht etwa nozik, 
kołnierzyk nicht etwa kołniezik. Es fehlt auch jedes Wort gegen die 
falschen dominikanin u. ä., nom. pl. dominikanie (statt dominikani, 
lautet Gen. nur dominikanów); wir könnten auch noch einen bernar- 
dynin bekommen. Wie kann man von einem Suffix -ki in bracki u. ä. 
sprechen ? Die ganze Darlegung des Suffixes -ski ist von Grund aus 
verfehlt. Statt viel zu viel Raum auf Konjugationsformen zu ver­
schwenden, war eine Notiz über das „bewegliche“ harte und weiche 
e unumgänglich, wofür ein Beispiel, den-dzień ausgereicht hätte. 
Dann war unter Suffix -cki auf -ski zu verweisen und dort anzugeben, 
daß vor dem -ski (-stwo) ein bewegliches weiches e einst stand, dessen 
Wirkung in pan, pański (państwo) zu spüren ist; ein ebensolches braćski 
ist zu bracski, bracki geworden (vgl. bractwo, doch auch ein wiejski aus 
wieśski). Dann war hervorzuheben, daß dieses ski an nicht mit sk, 
in belastete Stämme antritt, also lipski zu Lipsk, gdański zu Gdańsk, 
śląski zu Śląsk, lubelski zu Lublin, osmólski zu Osmolin (Sz. gibt falsch 
osmoliński an); Mogilno-, mogileński (Sz. falsch mogilański, das zu 
Mogilany gehört; nach anderen ebenso falsch Mogilneński wie Gnieź­
nieński, falsch gniezieński für altes, allein richtiges gnieździeński, so 
bis zum 16. Jahrh., das den p. Historikern ihr Konzept verdirbt, die 
in Gniezno eine Art Książ erkennen wollen).

Schärfer wäre gegen unp. Zusammensetzungen aufzutreten ge­
wesen, ein listonosz ‘Briefträger’ (wäre es wenigstens nosilist oder listo- 
nos) zu verdammen, aber man duldet sogar jadłodajnia statt einfachem 
jadalnia (das Eßzimmer heißt doch echtp. stołował). Wenn zu okazywać 
und allen ähnlichen Iterativen der Ind. okazuję lautet, so ist das 
regelmäßige okazywam das ältere, heute meist schon aufgegebene. Das 
Reflexivum się wird im P. vielmehr gebraucht als z. B. im Russ., 
namentlich bei dem Verbalsubstantivum, porozumienie się, wofür man 
einfach porozumienie sagen müßte. Unter ja fehlt die andere fremde 
Wendung (ich ging mit dem Vater) ja z ojcem szliśmy.

Niemand verlangt von der Sprache Logik, aber gröblichste Ver­
stöße dagegen hätte Sz. rügen sollen, z. B. bezcen ‘Spottpreis’, aber 
das Adjektiv dazu bezcenny ist ‘unschätzbar’ statt ‘wertlos’, wo doch 
alle p. Adjekt. mit bez- ausschließlich negierend sind. Gibt es zweierlei 
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Formen, so empfiehlt es sich, sie der Bedeutung nach zu differenzieren, 
z. B. zu pismo ist pisemny ‘schriftlich’, daher pisemnictwo ‘Schrifttum, 
Literatur’; piśmienny dagegen ist der ‘Schriftkundige’ (Gegensatz zum 
Analphabeten), daher piśmiennictwo für Literatur direkt falsch und 
läßt sich doch nicht ausrotten. Endlich sollte ein orthoepisches Wörter­
buch auch über neu auf kommende Sprachneigungen belehren, z. B. 
Tochternamen werden mit -ówna (s. o.) gebildet, aber heute fällt immer 
häufiger dieses -ówna weg: die p. Marlitt, Rodziewiczówna schrieb sich 
immer so bei ihren vielen Romanen, seit einigen Jahren unterzeichnet 
sie sie nur mit Maria Rodziewicz, Zofia Kossak (nicht Kossakówna), 
wird gemildert durch den Zusatz Szczucka (Doppelnamen sind beim 
Adel nicht selten, der der Sippe und der eigene: Rawita Gawroński, 
Grzymała Siedlecki usw.). Oder (briefliche) Anrede leitete immer mit 
Szanowny ein, seit wohl einem Dezennium ist dafür Czcigodny üblich: 
ich kann es nicht verdauen, weil mich diese höchst überflüssige Zu­
sammensetzung nur an ‘Ehrwürden’ erinnert, wo ich doch Laie bin; 
szanowny störte als Germanismus, nur braucht es der Deutsche nie, 
kennt es gar nicht in diesem Sinne! wollte man durchaus einen ein­
heimischen Ausdruck, stand zacny zur Verfügung. Vergebens würde 
man bei Sz. nach einem bezcenny (steht da, verweist auf cena, aber 
unter cena wird es gar nicht erwähnt!), czcigodny, nazwiska córek 
na -ówna eine Bemerkung darüber suchen. Bei rapt fehlt das lac. 
(lateinisch); bei deptać und allen ähnlichen ist das cz im Präs, falsch, 
für c; seit wann ist podeptać ein Iterativum (das ist ja zadeptywać 
S. 47), przesiadywać ist ebensowenig iter. zu przesiedzieć, das etwas 
anderes bedeutete usw.; eine zweite Auflage müßte gar vieles bessern.

Spezialität der auß er ordentlich tätigen Warschauer Firma 
Trzaska, Ewert i Michalski sind Ausgaben in Lieferungen. Zu diesen 
gehört jetzt auch der Nowy wielki słownik wyrazów obcych. Etymologia, 
wymowa, objaśnienia pojęć, skróty, przysłowia, nowa pisownia, 
Warschau 1937, bisher 6 Hefte, von A — Litem lite resolvere, Spalte 
1—1152 (dreispaltige Seiten). Das ganze wird über 60000 Fremd­
wörter (z. B. alle fachmännischen Ausdrücke in Chemie, Medizin, 
Nautik usw.) bringen; auf die Angabe der Aussprache und Etymologie 
folgt fachmännische Erklärung, möglichst kurz und doch möglichst 
genau. Ein novum ist die Menge sprichwörtlicher Wendungen aus 
allen Kultursprachen. Die Firma hat sich um p. Kultur außerordent­
lich verdient gemacht; sie gab ein Prachtwerk Polska in drei außer­
ordentlich reich ausgestatteten, illustrierten Riesenbänden (Geschichte 
und Kultur, Literatur und Künste); eine vergleichende Geschichte aller 
Literaturen der Welt von vielen Fachmännern ausgeführt; illustrierte 
allgemeine Enzyklopädien in 1, 2, 5 Bänden und eine besondere des 
20. Jahrhs., gibt neben vielen anderen auch eine Encyklopedja staro­
polska (Text von mir; die Illustrationen sammelte Dr. K. Estreicher, 
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ein Enkel des Lexikographen), an 1000 S., gr. 8°, Text und über 4000 
Illustrationen (bisher 7 Hefte, bis Spalte 896); das Werk soll die alte 
verdiente, nur von der russ. Zensur stark mitgenommene Glogersche 
in vier Bänden ersetzen, die vieles gar nicht bringen durfte, z. B. die 
Union von Lublin oder gar die von Brześć (mit den Schismatikern) : 
wo es anging, bediente ich mich gern des Werkes meines Vorgängers, 
eines trefflichen Kenners und eifrigen Sammlers alles P. Die Enzyklo­
pädie ist im Gegensätze zu meiner Kulturgeschichte P.’s nach Stich­
worten alphabetisch geordnet, die einzelnen Artikel kürzer oder aus­
führlicher behandelt; eine erwünschte Ergänzung bietet Prof. St. Kot, 
der namentlich Bibliographisches hinzufügt und so den Wert des mit 
Beifall aufgenommenen Werkes wesentlich steigert.

Eug. Szuszkiewicz „Rzut oka na dzieje etymologii nazwy Sło­
wianie“, Lemberg 1937 (Sep.-Abz. aus Przegląd Klasyczny 9—10, 
1936), S. 731—798, 8°. In einer Warschauer Dissertation (Daniewski) 
war das alte Märchen Suevi-Slavi aufgewärmt, St. widerlegt es und 
gibt zugleich eine kritische Analyse aller bisherigen Versuche einer 
Deutung dieses Namens; würde sich schließlich für eine topographische 
entscheiden. Mich hielt von einer solchen der Umstand zurück, daß 
wie die Namen der Chorvaten, Serben, Dudleben, die gewiß nicht topo­
graphisch sind, so auch der Name Slovene sich in Nord, West, Süd der 
Slavenwelt wiederholt, also vielleicht auch nicht topographisch ist; 
die Wiederholung von Völkernamen ist charakteristisch für Slaven, 
fehlt in diesem Maße den Germanen ganz.

Miscellanea Slawistyczne, Krakau 1937 (Publikationen der p. Ge­
sellschaft für Osteuropa usw. s. o. unter PuSkin, Nr. X), I. Teil, 184 S., 
II, 114 S. 8° (Zbiór prac obcych i polskich autorów). Der Grund der 
Einteilung in zwei Teile mit je eigener Pagination (eine Unsitte!) ist 
nicht erkenntlich, beide Teile bieten Gleiches, z. B. Nekrolog von 
M. Kruszewskij, über Nitsch zu seinem 60sten Geburtstag; über 
J. Bunin; Turgenev’s Schaffen (nur nach den Novellen); Mickiewicz 
in Odessa und auf seiner Krimreise (wegen des Werkes von J. Kleiner 
über Mickiewicz) in zwei Aufsätzen; über die Fälschungen der Prophe­
zeiungen eines Wernyhora (angeblicher Kosakensänger über P. end­
lichen Sieg) aus dem Novemberaufstand von 1830. K. Wiskowaty 
hatte seinerzeit (1933) über p. Widerhall in der südslavischen Volks­
epik, namentlich über den Entsatz von Wien 1683 gehandelt, Prof. 
Jul jan Krzyżanowski kritisierte dies sehr abfällig und der Verf. wider­
legt diese Kritik, in welcher Krz. auch über andere z. B. über die 
phantastische Theorie des Dr. Subotić von der Entstehung der süd­
slavischen Volksepik (in Ragusa zu Anfang des 16. Jahrhs.!) begeistert 
berichtete, weil sie ebenso falsch ist wie seine eigenen Erörterungen 
über die Bylinen, die ich seinerzeit widerlegte.

Berlin-Wilmersdorf. A. Brückner.
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Kazimieras Alminauskis : Die Germanismen des Litauischen. 
Teil 1: Die deutschen Lehnwörter im Litauischen. Inaugural- 
Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde. Leipzig, 
1934, 8°, 152 S.

In der Form, in welcher diese Dissertation von K. Alminattskis 
uns jetzt vorliegt, hat sie äußerlich wenig den Charakter einer Lehn­
wortuntersuchung in dem Sinne, wie wir sie z. B. bei Thomsen sehen, 
so nützlich sie sonst auch sein kann. Der Verfasser hat eine Menge 
Wortzusammenstellungen gemacht — es handelt sich hier in den 
meisten Fällen um litauische Wörter, deren deutscher Ursprung leicht 
ersichtlich ist —, man vermißt aber eine wichtige Seite einer wissen­
schaftlichen Behandlung der Frage, eine Übersicht der Lautent­
sprechungen zwischen der lehngebenden und der empfangenden 
Sprache. Ohne eine derartige Darstellung bleibt ja die Material­
sammlung ziemlich uninteressant, unabhängig davon, ob die Zu­
sammenstellungen überhaupt überzeugend sind.

Dessenungeachtet ist die Arbeit in einigen anderen Hinsichten 
verdienstvoll. So ist der Verf. bestrebt gewesen, die lehngebende 
Seite in der Gestalt der wirklichen volkstümlichen Sprache der deut­
schen (niederdeutschen) Nachbardialekte mit der betreffenden 
litauischen Form zusammenzustellen, was den Wert der Arbeit viel­
fach erhöht. Der Leser wird u. a. unbedingt davon überzeugt, daß 
das reichliche Material des noch ungedruckten Preußischen Wörter­
buches von Ziesemer der vorliegenden Arbeit in hohem Maße zugute 
gekommen ist. Das neue Material kann bisweilen ausschlaggebend 
sein. Ein Beispiel: Buga hat in Kalba ir Senové 48 lit. raguolé ‘Schrank 
ohne Türen mit Brettern, Fächern’ mit lit. ragas ‘Horn’ verbunden. 
Diese Zusammenstellung, die schon semasiologisch bedenklich ist, er­
weist sich als sicher falsch, indem wir jetzt mit Alminauskis ein d. 
Taggt, roggl ‘Regal, ein Brettergerüst für Küche oder Kammer, Wand­
brett’ dem litauischen Worte raguolé zur Seite stellen können (S. 109).

Vielleicht bekommen wir das, was man in der Dissertation ver­
mißt, d. h. ein Kapitel über die Lautentsprechungen, in der Fort­
setzung der Arbeit. Der Verf. hat sich hierüber nicht klar genug ge­
äußert. Er sagt: „Es war anfangs von mir gedacht, die Germanismen 
des Litauischen im weiteren Sinne zu untersuchen. Es sollte nicht 
nur das Lexikalische, sondern auch das Grammatische und Syn­
taktische (besonders in Preußisch-litauischen Mundarten) umfassen. 
Ferner sollte die Arbeit auch die Chronologie und die geographische 
Verbreitung der Lehnwörter, die Schichten der Entlehnungen und die 
kulturhistorische Bedeutung behandeln. Beim Fortschreiten der 
Arbeit hat sich herausgestellt, daß die Bearbeitung des ganzen Ma­
terials in seinem vollen Umfange den Rahmen der Dissertation weit
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überschreiten würde. Infolgedessen habe ich mich entschlossen, mich 
hier nur auf das Lexikalische zu beschränken. Die anderen Fragen, 
zu deren Beantwortung das Material größtenteils gesammelt ist, 
werden später von mir im zweiten Teil zum Abdruck gebracht.“

,,Die Chronologie der Lehnwörter“ und die „Schichten der Ent­
lehnungen“ kann man ja nicht behandeln, ohne die Lautentsprechungen 
zu berücksichtigen. Die Entsprechungen können aber auch in dem 
Falle wichtig sein, wenn keine chronologischen Rückschlüsse gezogen 
werden können.

In der vorliegenden Dissertation finden wir über diese Seite der 
Lehnwortfrage nur einige Hinweise im Rahmen einzelner Zusammen­
stellungen, auch hier nur äußerst selten und immer im Zusammen­
hänge mit einer Vertretung, die nicht die regelmäßige ist, d. h. die 
zu den Ausnahmen gehört, als ob die gewöhnlichere Wiedergabe ohne 
weiteres bekannt oder selbstverständlich wäre. So wird s. v. bösas 
"Faß’ S. 34 gesagt: „Zum Anlaut vgl. báteris ‘Futter’, briśas ‘frisch’.“ 
S. v. brisas S. 35 findet der Leser: „Zum Anlaut vgl. bösas, buteris, 
buksvancis.“ Es handelt sich hier also um die Wiedergabe eines d. /, 
eines Lautes, der im Litauischen fehlt, und wir sehen, daß dieser Laut 
in den angeführten Fällen durch lit. b wiedergegeben ist — diese Ent­
sprechung sehen wir sonst auch in lit. bértainis, bérteinis ‘Viertel’ 
(vgl. äktainis, äktaine ‘Achtel als Hohlmaß’ < d. Achtel) und in 
lit. tóbelis ‘Klingsäckel in der Kirche’ < d. töfel ‘Tafel’ (die semasio- 
logische Seite wird vom Verf. besonders begründet). Der Leser wird 
aber nicht darüber unterrichtet, welche Vertretung die übliche ist, 
sowohl an lit. p (pelé ‘Fehl, Mangel’, koperas, küparas, kupartas 
‘Koffer’, éiúpelé ‘Schaufel’, átropa, śtriopa ‘Strafe’, jumprava ‘Jung­
frau’ usw.) als lit. / (in späteren Entlehnungen in Preußisch-Litauen, 
wie farbas, auch parbas ‘die Farbe’, kamfertas ‘Kampfer’, kufaras 
‘Koffer, Schrank’, kunfereñcas ‘Konferenz’ usw.) wird mit Schweigen 
vorbeigegangen, ebenso auch an v- in vórpustas ‘Vorposten’. Wie 
ersichtlich, ist die ganze Frage einer eingehenden Behandlung wert1.)

Auf die Lautgestalt bezieht sich auch eine Erklärung, die wir 
s. v. lit. kambarys ‘Zimmer, Kammer’ finden: ,,Prellwitz meint, 
daß es aus let. kambars ‘Kammer’ entlehnt ist. Es wird eher so sein, 
daß ,mm‘ ebenso wie im Lettischen zu mb wurde. Vgl. lit. kámbratis 
‘Kammrad’, klambaris ‘Klammer’, kembos pl. ‘Kamm’.“

Was lit. kámbratis betrifft, ist b natürlich ein zwischen m und r 
entstandener Übergangslaut. Sonst verstehe ich -mb- in diesen Fällen

*) Man möchte auch in bl- (vgl. lit. blasas, blosas neben bösas 
‘Faß’) eine Wiedergabe von/- sehen. Nach dem Verf. existieren aber 
diese Formen nur in Wörterbüchern und sind der gesprochenen Sprache 
fremd.
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so, daß das Litauische, welches keine Geminaten kennt, einen Weg 
zur Wiedergabe der Gemination gesucht und das Problem in diesem 
Falle durch -mb- gelöst hat. Ähnlich dürfte lit. kélnéré, kélnéris ‘Keller’ 
zu erklären sein. Vgl. Endzelin Lett. Gramm. 117.

Ist der Konsonantismus bei der Wiedergabe nur durch ein paar 
Hinweise behandelt worden, so besitzen wir für den Vokalismus auch 
das nicht. Vergleicht man die Gestalt des litauischen Wortes mit der 
herangezogenen deutschen, gewöhnlich niederdeutschen Form, so 
wird es sich herausstellen, daß die Wiedergabe der Vokale viel ver­
wickelter ist als diejenige der Konsonanten. Dem Leser wäre es also 
noch wichtiger, den Vokalismus behandelt zu sehen. Über die be­
treffenden Probleme erfahren wir aber vorläufig nichts. Zu den inter­
essanten Fragen gehört u. a. die Wiedergabe von d. a und o, die schon 
darum wichtig ist, da ein Vergleich mit dem Schicksal der ent­
sprechenden slavischen Vokale sehr nahe liegt. In den slavischen 
Lehnwörtern des Litauischen sehen wir bekanntlich die mit der urspr. 
Vokalquantität zusammenhängende Erscheinung, daß ein slav. a mit 
lit. o, ein slav. o dagegen mit lit. a wiedergegeben worden ist. Fälle 
wie lit. bagóóius ‘reicher Mann’ (poln. bogacz) zeigen, daß dieses Lautver­
hältnis auch der jüngeren Schicht der Entlehnungen eigentümlich ist.

Auch in den germanischen Lehnwörtern des Litauischen sieht 
man ein d. a durch lit. o wiedergegeben, diese Vertretung ist aber 
nicht die vorherrschende, sie ist viel seltener als d. a : lit. a, vgl. einer­
seits lit. akarót, akaróts < d. akrgt, ackergts ‘akkurat, genau so’, 
álvé < d. halwe ‘Halb Liter, Halblitermaß’, äpsacas ‘der Absatz am 
Stiefel’, atestas ‘Attest’, bäkas ‘großes Gefäß, Wasserbehälter’ < d. bak 
‘hölzernes Gefäß’, bäkis ‘Pack, Paket, Heunetz’ < d. Pack, dämas 
‘Damm, Straße, Weg’, padamys ‘Andamm, Gegend am Damm’ < d. 
dämm ‘Straße, Fahrstraße. Fahrdamm, Weg’, näras ‘Narr’ < d. nár, 
nar ‘Narr’, pana, pane ‘Pfanne, Bratpfanne’ < d. pan, pán ‘Pfanne’, 
culamts ‘Zollamt’ usw., andererseits bSsas ‘Faß’ (s. oben), nótrumas, 
nótrimas ‘Natrium’, promas ‘Prahm, Fahrzeug’ < d. prám ‘plattes 
großes Fahrzeug, Fähre zum Übersetzen’ (wegen seiner geographischen 
Verbreitung nach dem Verf. am ehesten ein deutsches Lehnwort), 
amonas (auch almonas), ómons, hófmons ‘Milchhofmann’ < hgman 
‘Meier’ (vgl. adelmonas, edelmonas ‘Edelmann’, ámtmonas ‘Amtmann’, 
ámtsrotas ‘Amtsrat’), oblatas (neben ablótas) < d. ablat ‘Oblate, Hostie’. 
In vielen Fällen ist o im Litauischen durch die dialektische Gestalt 
des Originals bedingt, so böne ‘Eisenbahn’ < d. bgn ‘die Bahn’, okas 
(auch uókas) ‘Haken’ (< hgk ‘Haken’), śtrópa, śtriópa ‘Strafe’ (< Strof), 
akarót, akaróts (neben akurat) ‘akkurat, genau so’ (< d. akrgt, ackergts 
‘akkurat, genau’), admirolius < d. ódmiról, ámtról, apikötas afikötas 
'Advokat, Rechtsanwalt’ < d. afkót id., bagóié, pakózé ‘Bagage’ < d. 
bagoś ‘Bagage, Gepäck’ u. a.

29
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Man sieht eine ziemlich große Menge Wörter, in denen d. o durch 
lit. u wiedergegeben ist, eine Erscheinung, der es in den slawischen 
Lehnwörtern des Litauischen keine Entsprechung gibt, so bükiai pl. 
‘Bock’, blukis ‘Block’, budelbylé < d. bodelbll ‘Büttelbeil’, drupe < d. 
drope ‘Tropfen’, kurbas < d. korb, korw ‘Korb’, kurki. ‘Pantoffel’ < d. 
kork ‘Pantoffel’, akürtas, akortas < d. akort ‘Akkord’, pustas ‘Post’, 
zurga ‘Sorge’, liuterija ‘Lotterie’, kamudi, kamudas ‘Kommode’, in 
anderen Fällen ist u schon in dem dialektischen Original vorhanden, 
so in pulicevja, puleciji ‘Polizei’ (< d. puletsęi ‘Polizei’), küparas 
(< d. koffer ‘Koffer’), kupartas (< d. kuffert ‘Koffer’)1).

1) Der Verf. erklärt S. 76 sowohl küparas als kupartas für deutsche 
Lehnwörter, S. 70 s. v. koperas dagegen sagt er: ,,In Ostlitauen, kü­
paras, küparis, kuperkas mag aus p. kufer, kuferek ‘Koffer’ entlehnt sein.

2) Die Entsprechung von d. Käse kommt bei dem Verf. nur in den 
Formen keias und kieźas (< d. keś) vor. Lit. kezas bei Leskien Lit. 
Lesebuch S. 256 ist sicher ein Druckfehler (S. 99 sowohl kezas als keźas).

Die Wörter, in denen ähnlich wie in den slawischen Entlehnungen, 
ein fremdes o durch lit. a ersetzt ist, sind nicht selten. Diese Wieder­
gabe erklärt sich dadurch, daß lit. o als langer Vokal nicht besonders 
geeignet ist, einen kurzen Vokal zu vertreten, vgl. apcyras, aficyras 
‘Offizier’, kamudi und kamudas ‘Kommode’, kamuni ‘Kommune’, 
kaprdlius, karprölius, kaplorius ‘Korporal’, aber auch krägas ‘Kanne, 
ein Krug als Trinkgefäß’ < krog, krug ‘Gefäß, auch Gasthaus’, barta 
‘Bord, der erhöhte, einfassende Rand eines Gefäßes oder eines Raumes 
überhaupt’ < mnd. bört ‘Rand eines Gefäßes’, amonas, almonas < d. 
hömann, ho ¡mann, s. oben. In lit. kamedija ‘Komödie, überhaupt jede 
Aufführung zur Belustigung; auch ein Puppenspiel’ geht a der ersten 
Silbe wohl auf d. a zurück, vgl. d. kammidje ‘Komödie, Theater’ (S. 61).

Ohne eine eingehende Behandlung der Vokalentsprechungen ist 
es nicht möglich, zu sagen, ob der Verf. Recht hat, indem er lit. 
maktingas ‘tüchtig, kraftvoll’ zu dem Adj. mächtig und nicht zu dem 
Subst. Macht stellt. Auf den ersten Blick glaubt man zwar Fälle zu finden 
mit d. 6:1 it. a, diese sind aber oft nicht einwandfrei, so maldävimas 
‘Meldung’, maldúoti ‘jmd. etwas melden’ (s. S. 84), äkselis (neben ekselis) 
‘Häcksel’ (d. sowohl haksel als hpksel). Oft ist auch poln. Vermittlung 
vorauszusetzen. Lit. a (statt e) jedoch vielleicht nach r in lit. ragistai 
pl. ‘Regester’, lit. rakrátas (auch akrútas) ‘Rekrut’. Man möchte u. a. 
auch gern wissen, woher i in der ersten Silbe in lit. giliükis ‘Glück’ 
(vgl. auch giliuklngas ‘glücklich’) stammt und ob es durch ein von 
dem Verf. mitgeteiltes d. dial, gelöck ‘Glück’ verständlich wird.

In der Behandlung der Sibilanten sieht man Entsprechungen, 
die nicht ohne weiteres verständlich oder sogar befremdend sind und 
somit eine Erklärung erheischen1 2).
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In vielen Einzelfällen kann es Zweifeln unterliegen, ob das 
Litauische aus dem Deutschen, den slavischen Nachbarsprachen oder 
dem Lettischen geschöpft hat. Für die Lösung dieser Rätsel kann 
die Lautgestalt wichtig sein. Der Verf. hat oft auf die verschiedenen 
Möglichkeiten hingewiesen, z. B. s. v. lit. múras ‘Mauer’ < d. mür 
‘Mauer’ oder poln. mur (sogar lat. murus soll hier in Betracht kommen). 
Er unterläßt auch nicht zu sagen, daß lit. varétótas (üblich in Źemaiten) 
auf poln. warsztat zurückzuführen ist, während lit. varkétotas ‘Werk­
statt; Töpferscheibe’ aus dem Deutschen stammt. Man vermißt 
aber auch oft einen derartigen Grenzzug; s. v. lit. zeglas, zeglys ‘Segel*  
(< d.) hätte lit. żeglius ‘Segel’ (< poln. żagiel, s. Skardżius, Die 
elav. Lehnwörter im Altlit. 247) erwähnt werden müssen, s. v. póras 
Paar’ < d. pór id. hätte man gern lit. pora, ‘Paar’ behandelt gesehen 
(< poln. para, s. Skardźius a. a. 0. 174).

1) In dem letzten Beispiel sehe ich keinen dringenden Grund 
zu der Annahme der Volksetymologie, kommt doch lit. a für d. o 
auch in vielen anderen Fällen vor.

In semasiologischer Hinsicht sind die Wortzusammenstellungen 
tadellos, man hat kaum etwas auszusetzen. Zu keselis, keselys ‘Trag­
korb, Wiege’ hat der Verf. keine befriedigende Entsprechung im 
Deutschen gefunden und sagt nur vorsichtig „Vgl. kessel ‘Wohnraum 
des Dachses’ PrW.“ Ich halte es für sicher, daß Thomsen BFB 260 
den richtigen Weg eingeschlagen hatte, indem er das lit. Wort („lit. 
[Memel] keselis ‘Bernsteinkescher zum Fischen’“) mit finn. kesseli 
‘geflochtener Korb, Ranzen’ verband. Das lit. Wort stammt zunächst 
aus dem Lettischen (k’esele ‘Tasche, kleiner Sack; Hafersack usw.’), 
das lettische Wort aus dem Estnischen (kessel ‘Netzsack zum Tragen 
von Fischen, kleiner Sack oder Korb’), vgl. auch Endzblin-Mühlen- 
bach, Lett.-deutsch. Wb. s. v. k'esele. Der Ursprung des finn.-estn. 
Wortes ist nicht klar. Schwed. dial. (Nyland) tjässil ‘größerer Korb’ 
gehört jedenfalls zusammen, s. Mikkola BWS 128—29.

Nicht alle Lehnwörter sind leicht erkennbar. Es gibt Aus­
nahmen. Lit. beźis ‘Binse’ ist nach Brückner Die slav. Fremdwörter 
im Lit. 199 aus d. Binse entstanden. Der Verf. ist hier wie überhaupt 
in unsicheren Fällen vorsichtig. Sehr gewissenhaft hat er auch den 
Einfluß der Volksetymologie auf die Gestalt der Entlehnung berück­
sichtigt (z. B. padédis, padétis < Batate ‘Kartoffel’, Anlehnung an 
lit. déti ‘legen’, lit. kifkapis ‘Kirchhof’, Anlehnung an lit. käpas ‘Grab­
hügel’, pl. kapaź ‘Friedhof’1)). Unter dem behandelten Material 
nehmen die teilweisen Lehnübersetzungen eine wichtige Stellung ein, 
so pietstundis ‘Mittagstunde’, verkpédé, verkpédis ‘Werkschuh’, vgl. 
lit. peda ‘Schuh’, auch veripédé, durch volksetymologische Anlehnung 
an lit. veréis ‘Kalb’. Etwas eigenartig ist lit. bobmuderé und bomuderé 
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‘Hebamme’ (vgl. müdere ‘Weib, Hebamme’ < pltd. móder, modder, 
mudder ‘Mutter’), nach dem Verf. wohl eine Zusammensetzung aus 
lit. boba ‘ältere verheiratete Frau’ und müdere, so daß in bobmuderé 
nur eine Verstärkung vorliegen würde (vgl. lit. bobüté ‘Hebamme’). 
Andererseits sagt der Verf. s. v. müdere: „Möglich, daß es aus bobmudere 
(vgl. dort) nach dem Abfallen des ersten Komponenten boba ent­
standen ist.“

Trotz der äußerlichen Form — das Buch besteht ja eigentlich 
nur aus einem Wörterverzeichnis — kann man die vorliegende Disser­
tation eine Untersuchung nennen. Die Wortzusammenstellungen und 
die Begründung zeugt von einem feinen, zuverlässigen Sprachgefühl, 
warum man mit dem Verf. in den meisten Fällen einverstanden ist.

Helsinki (Helsingfors). Jalo Kalima.

A. L. Boehm (Bém) : Y hctokob TBopnecTBa flocToeBCKoro. 
(0 flocToescKOM. CßopHHK CTaTeñ hgb. von A. L. Boehm. 
Bd. III.) Prag 1936, 8°, 216 8.
Als dritten Band seiner bekannten Dostojevskij-Sammelschrift 

hat der Prager russische Dostojevskij-Forscher A. L. Boehm jetzt die 
Sammlung seiner eigenen Aufsätze über Beziehungen Dostojevskijs 
zu den großen russischen Dichtern: zu Gribojedov, PuSkin, Gogol' 
und L. Tolstoj veröffentlicht. Diese Gesamtausgabe seiner wichtigen 
Dostojevskij-Forschungen, die jetzt in einer an vielen Stellen um- 
gestalteten und ergänzten Fassung vorliegen, bedarf keiner weiteren 
Empfehlung. Es ist nur sehr zu bedauern, daß der Verf. seinen Ar­
beiten nicht eine grundsätzliche Betrachtung über die Eigenart seiner 
..Methode der kleinen Beobachtungen“, wie er sie nennt, voran­
geschickt hat (daß er dieser Methode einen besonderen Vortrag ge­
widmet hat, erfahren wir aus „Zpráva o öinnosti prazského lingui- 
stického krouźku za prvni desítiletí jeho trvání“, 1936, S. 6; vgl. 
auch grundsätzlich zustimmende Bemerkungen N. E. Osipovs in 
der „Slavischen Rundschau“, 1930, Nr. 4, S. 257f.). Wir geben 
zu, daß die ,,Kleinigkeiten“ — „Verschreibungen“, Entgleisungen, 
die Namengebung der Helden — zumal der Nebenpersonen eines 
Werkes —, „zufällig“ nicht beseitigte Reste der früheren Fassungen 
des Werkes —, und besonders bei Dostojevskij, der nicht immer die 
nötige Zeit und Ruhe hatte, um seinen Schöpfungen die letzte Feilung 
zu geben, uns Aufschluß geben über Gedanken und Vorstellungen, dio 
bei der Arbeit an dem Werk den Verfasser bewußt oder unbewußt 
leiteten, und die im fertigen Werk nunmehr oft nur in diesen Kleinig­
keiten zum Vorschein kommen. Der Forscher kann diesen Gedanken 
und Vorstellungen eben durch diese „Kleinigkeiten“ auf die Spur 
kommen. Die „kleinen Beobachtungen“ sind aber keinesfalls ein
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Selbstzweck, mit ihrer Hilfe werden nur wesentlichere und tiefer­
liegende Zusammenhänge aufgedeckt. Was die Beziehungen Dosto- 
jevskijs zu den großen russischen Dichtern betrifft, so sind sie meist 
von ihm selbst ganz offen zugegeben: er führt mit den großen russi­
schen und westeuropäischen (Schiller!) Dichtern oft eine Art „dichte­
rischer Polemik“, versucht im „dichterischen Wettlauf“ mit ihnen sie 
zu überholen. Aus diesem Grund hat die Methode der „kleinen Be­
obachtungen“ in der Dostojevskij-Forschung eine recht geringe Be­
deutung: Man braucht die kleinen Beobachtungen keinesfalls dazu, 
um die Verbindungen der Dichtung und Weltanschauung Dosto­
jevskij s mit denen der großen russischen Dichter erst zu finden, da 
sie ganz offensichtlich sind, sondern nur zu ihrer Bestätigung. So ist 
die Methode der „kleinen Beobachtungen“ auch für Boehm in seinem 
Buche nur eine Hilfsmethode, die ihm nur hie und da wertvolle Unter­
stützung leistet, keinesfalls aber für seine Ergebnisse entscheidende 
Tatsachen zutage bringt. Wir sehen daher im weiteren von der Aus­
einandersetzung mit dieser Methode ab; eine solche Auseinander­
setzung hätte auch an unserem Urteil über das Buch nichts geändert.

Der erste Aufsatz ist den Beziehungen Dostojevskij s zu Gribo - 
jedov gewidmet (13—33, früher in „Slavia“, X, 1931, 1). Neben 
einer Zusammenstellung der Urteile Dostojevskijs über Ćackij („Ver­
stand schafft Leiden“) bringt Boehm auch Analysen einiger Typen 
Dostojevskijs, die Reflexe verschiedener Züge Öackijs enthalten 
(Fürst Myśkin im „Idioten“, Versilov im „Jüngling“). Nicht alle 
vom Verf. festgestellten ähnlichen Züge lassen ohne weiteres auf 
genetische Zusammenhänge der Typen Dostojevskijs mit Ćackij 
schließen. — Der Verf. irrt sich übrigens, wenn er glaubt, Dostojevskij 
habe einen neuen Kunstgriff erfunden, wenn er in „Zimnije Zametki“ 
„die Helden der Gribojedovschen Komödie in die Gegenwart versetzt“, 
d. h. sie in seinem eigenen Werke auftreten läßt, „ihm folgte später 
Saltykov-Söedrin“ (Boehm S. 20): dieser dichterische Kunstgriff war 
in der russischen Literatur keine Neuerung, — vgl. z. B. Bujanov 
aus dem „Opasnyj sosed“ von V. L. Puśkust, der bei A. S. PuSkin 
(„Jevgenij Onegin“ V, 26, 39) wiederkehrt und übrigens auch schon 
im Gedicht BatjuSkovs an Fürst P. I. Sali kov (1818) auftritt, vgl. 
auch Burcov, der von D. Davydov zu den anderen Dichtern kam, 
vgl. auch Fonvizins „Skotininy“ bei Pu Skin („Jevgenij Onegin“ V, 26), 
„Skotinin“ tritt übrigens schon bei A. Izmajlov und zwar nicht zu­
fällig auf (Werke 1849, S. 91, 599).

Die schönsten Seiten im Buche sind den Beziehungen Dosto­
jevskijs zu PuSkin gewidmet, und zwar speziell zur „Pique Dame“ 
(37—81, frühere Fassung in „Slavia“ VIII, 1929, 1—2 und IX, 1931) 
und zum „Geizigen Ritter“ (82—123, früher im „PuSkinskij Sbornik“ 
des Russischen Instituts in Prag, 1929). Die Analysen des Verf. 
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sind auch für die Interpretation der „Pique Dame“ von großer Be­
deutung. Vom Hermann in der „Pique Dame1* (angedeutet ist das 
Thema schon im „Jevgenij Onegin“ II, 14, vgl. dazu VII 19) zieht 
sich die Entwicklung verschiedener Motive dieser Novelle (stark sein 
Wollen, vgl. schon „My vse gljadim v Napoleony“ im „Jevgenij 
Onegin“ II 14; Streben nach dem Gelde als nach einem Mittel zur 
Macht, Konflikt zwischen Liebe und der Machtsucht, und eine Reihe 
weiterer Motive) durch die Werke Dostojevskijs — durch die No­
vellen über den „armen Beamten“ („Das schwache Herz“, „Herr 
ProcharCin“, „Petersburger Träume“, in allen diesen Novellen kreuzt 
sich jedenfalls der Einfluß PuSkins mit demjenigen der Petersburger 
Novellen Gogol's, was im Buche leider nicht hervorgehoben ist), über 
„Schuld und Sühne“, über den „Spieler“ (hier hätte ich übrigens die 
offensichtliche Verbindung mit dem „Spieler“ E. Th. A. Hoffmanns 
betont) durch die „Dämonen“ (Liza Tuśina und Stavrogin), und sie 
klingen noch in einer parodistischen Abschwächung in der Erzählung 
Jepanćins im „Idioten“ nach. Wenn auch einige Motive nicht un­
bedingt auf die „Pique Dame“ zurückgehen müssen (Spielleiden­
schaft, Komposition der Träume in „Pique Dame“ und „Schuld und 
Sühne“ — vgl. die Träume bei Gogol' — „Nevskij Prospekt“ und 
„Bildnis“, vgl. dazu Altmann in „Slavia“ IX, 1931) und wenn auch 
manche Verwandtschaft (Liza in „Pique Dame“ und Lizaveta in 
„Schuld und Sühne“) vielleicht eine recht äußerliche ist — den Ver­
fasser verleitet seine Methode der „kleinen Beobachtungen“ manch­
mal zu seltsamen Feststellungen — so ist doch der überwiegende 
Teil der Analysen beweiskräftig und eröffnet auch interessante Ein­
blicke in die ideologischen Grundlagen der Dichtung der beiden großen 
russischen Dichter. Der Verf. hätte vielleicht meine Bemerkungen 
zum Begriff der „unbeweglichen Idee“ (übrigens — eine Übersetzung 
der „idée fixe“) beachten sollen, die in seiner Sammelschrift Bd. II 
erschienen sind. — Nicht weniger ist dem Verf. auch das Kapitel über 
den „Geizigen Ritter“ in der Dichtung Dostojevskijs gelungen: hier 
fallen übrigens bei Puśkin und Dostojevskij viel mehr der Ideengehalt 
als die dichterische Form zusammen — solche Motive, wie „Auf­
ruhr des Armen“, „Problem des Geizes“, „Philosophie des Geldes“, 
„Konflikt zwischen dem Sohne und dem geizigen Vater“ sind sicher­
lich beiden Dichtem gemeinsam und führten beide Dichter zu ähn­
lichen ideologischen Schlußfolgerungen. Man sollte vielleicht aber 
etwas mehr auf die möglichen Verbindungslinien mit denselben Mo­
tiven bei anderen Dichtern hin weisen: Molióte und Gogol' (Öiöikov 
und Pljuśkin) waren Dostojevskij auch nicht unbekannt, den ver­
schwenderischen Erben treffen wir ja überall (Horaz, vgl. die russische 
Nachdichtung von V. Kapnist) ; Boehm macht selbst auf die Schiller- 
scheu Motive, die ja in den „Brüdern Karamazov“ allzuklar zutage 
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treten, aufmerksam. Endlich steht das Schuldproblem — das letzte 
Problem, auf welches Boehm in diesem Aufsatz zu sprechen kommt —■ 
bei Dostojevskij in einem ganz anderen Zusammenhang (vgl. Boehm 
Selbst in dieser Zeitschrift, Bd. XII).

Als unzureichend muß man leider die beiden anregenden Skizzen 
über Gogol' und Dostojevskij bezeichnen. Allerdings brauchte der 
Verf. vielleicht nicht das zu wiederholen, was in den Arbeiten der 
russischen ,,Formalisten" (Tynjanov, Vinogradov) zu diesem Thema 
gesagt worden ist. „Der Mantel“ und „Die armen Leute“ (127—138, 
zuerst in „Zapiski Russkago Istorićeskago ObSCestva v Präge“ I, 1927) 
und „Die Nase“ und „Der Doppelgänger“ (139—163, zuerst in „Slavia“ 
VII, 1929, 1) sind die beiden vom Verf. bearbeiteten Themata: sie 
betreffen aber pur den kleinsten Teil der Beziehungen Dostojevskijs 
zu Gogol'. Die Abhängigkeit des dichterischen Stils Destojevskijs 
von Gogol' ist keinesfalls erschöpfend behandelt worden; aber auch 
die ideologischen Zusammenhänge werden nur in einem bestimmten 
Aspekt untersucht — im Lichte der „dichterischen Polemik“ Desto - 
jevskijs gegen Gogol'. Boehm übernimmt auch zu leicht die polemische 
Einstellung des jungen Dostojevskij gegen Gogol' (vgl. dazu meine 
Bemerkungen in dem Aufsatz über den „Mantel“ Gogol's, Ztschr. XIV). 
In diesen Kapiteln sind auch viele „kleine Beobachtungen“ zerstreut, 
die an die Zeiten der Entlehnungssuche erinnern: daß man in einer 
Petersburger Konditorei Kuchen (piroźki) bekommen und Schoko­
lade trinken kann, brauchte Dostojevskij nicht aus der „Nase“ 
Gogol's zu erfahren. Genau so wenig, daß in den 40er Jahren 
die „Severnaja Pöela“ gelesen wurde (vgl. S. 144 u. a.). Die letzten 
Seiten des zweiten Kapitels berühren die ideologischen Probleme 
(„svoje mesto“ usf.); hier wäre es am Platze, die Rolle dieser 
(Gogol'schen) Probleme auch in den späteren Werken Dostojevskijs 
zu untersuchen. Wertvollen Stoff liefern jedenfalls auch diese 
beiden Beiträge.

In den beiden letzten Kapiteln des Buches (167—191 und 192 
—213) behandelt der Verf. die Beziehungen Dostojevskijs zu Leo 
Tolstoj (früher erschienen in „Trudy Russkago Narodnago Universiteta 
v Präge“ II, 1929 und in den Abhandlungen des ersten Slavisten- 
Kongresses 1929, Bd. II, S. 13ff.), ein in der Dostojevskijs-Literatur 
wenig beachtetes Thema. Neben einer wertvollen Zusammenstellung 
der Urteile Dostojevskijs über Tolstojs Dichtung werden überzeugend 
die Elemente der dichterischen Polemik gegen Tolstoj in den Werken 
Dostojevskijs aufgedeckt, die in diesem Falle als eine grundsätzliche 
Polemik gegen die ,, Gutsbesitzer-Literatur1 ‘ (pomeśćićja literatura) 
geführt wird. Die Interpretation mancher Seite des „Jünglings“ als 
einer „Antwort“ auf Tolstojs „Kindheit und Jugend“ gehört wieder 
zu den besten Seiten des Buches.
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Der Verf. deutet in der Vorrede weitere Aufgaben der Forschung 
auf dem von ihm in diesem Buche bearbeiteten Gebiete an. Man 
könnte am ehesten von ihm selbst die Fortsetzung dieser Arbeit er­
warten: Dostojevskijs Beziehungen zu Nekrasov und Saltykov- 
Sćedrin, vielleicht auch zu Lermontov, den Dostojevskij doch ziemlich 
oft zitiert, harren einer Untersuchung (das Thema Turgenev-Dosto- 
jevskij ist bekanntlich von Ju. Nikolskij behandelt worden; Boehm 
hält es nicht für nötig, die Arbeit an diesem Thema von neuem in An­
griff zu nehmen), Boehm spricht auch noch von den Beziehungen 
Dostojevskijs zu Publizisten und Kritikern (die z. T. auch als Dichter 
auftraten), etwa zu CernySevskij; Belinskij, Ap. Grigorjev, Herzen, 
Strachov sollte man hinzufügen (über den letzteren vgl. meine Be­
merkungen in dieser Zeitschrift und in der Sammelschrift ,,Żizn' i 
smert'“, Prag 1936, II) •— diese Fragen könnte niemand besser als 
der Verfasser dieses Buches bearbeiten, mit seinen ausgezeichneten 
Kenntnissen des Dostojevskij-Textes und mit seiner fruchtbaren 
Neigung, selbst die „Kleinigkeiten“ dieses Textes nicht unbeachtet 
zu lassen. Eine Fortsetzung seiner Gogol'-Dostojevskij-Studien dürfte 
man von ihm vielleicht auch erwarten.

Das Buch kann man nicht nur jedem russischen Literatur­
historiker, sondern jedem Slavisten überhaupt aufs wärmste empfehlen. 

Halle a. S. D. Cyźevśkyj.

Der Untertitel des Buches besagt Näheres: Gribojedov, PuSkin, 
Gogolj, Tolstoj und Dostojevskij. Also wohl eine vergleichende Studie 
über die Einflüsse einiger großer Russen — es fehlen hier Turgenev, 
Saltykov u. a. — auf Dostojevskij ? „Einfluß“ wäre ein zu wenig 
zutreffendes Wort, auch „Istoki“-Quelle besagt nicht genau die Art 
dieser Studie. Bém bietet mehr, indem er darlegt, wie die genannten 
„Quellen“ bloß einzelne Anregungen, Sujets, Typen, Episoden und 
Ideen für Dostojevskij lieferten, aber von ihm umgearbeitet, umge­
staltet und bereichert, oder so vertieft wurden, daß nur noch das 
geübteste Auge eines Analytikers imstande ist, die Zusammenhänge 
aufzudecken. Durch Béms tiefgründige Studie ist wieder einmal 
Nietzsches Auffassung über die Einflußfrage zur Tat geworden. „Jeder 
Freund leiht ihm (dem Dichter) seine Sinne, vielmehr: er lebt für ihn. 
Er aber wird zum Mittelpunkt (sogar gegen seinen eigenen Willen), 
er beobachtet und benützt alles. Aber er beeinflußt auch selber, 
und die übrigen leben und führen seine Ideen durch und setzen sich 
statt seiner der Gefahr aus, als Versuche zu dienen.“ Hier sehen wir 
es. ’ Bém führt die Ideen Dostojevskijs dahin aus, daß sie oft wie weiter 
und zu Ende gedachte Anregungen jener Quellen auf Dostojevskij 
aussehen. Damit ist weder gesagt, daß alle diese Ausführungen Béms 
bezweifelt, noch daß sie so wie sie hier gegeben werden, angenommen 
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werden müssen. Auch der Verfasser fühlt es manchmal, daß er die 
letzte Lösung noch nicht gefunden hat, und schließt oft seine Dar­
stellungen mit solchen Wendungen: „Kann man noch darüber zweifeln 
. . . Ist es nicht einleuchtend ? . . . Sind noch weitere Belege nötig ?“ 
Man ist also versucht, an der Ausschließlichkeit der Quellen hier und 
da zu zweifeln. Neben einer nachgewiesenen russischen Quelle kann 
doch eine stärkere ausländische die Oberhand gehabt haben und die 
schlagende Ähnlichkeit der russischen Quelle mit Dostojevskij fließt 
eben dann aus der Gemeinsamkeit einer dritten Vorlage für beide. 
Dieses kann der Fall sein mit Gribojedov und Dostojevskij, wenn 
Bém die bekannte Figur des antigesellschaftlichen Helden (Myäkin 
und viele andere) auf Gribojedovs Ćackij zurückführt. Trotz aller 
erstaunlichen Übereinstimmungen ist hier eine dritte westliche An­
regung heranzuziehen. Dieser Dritte ist • - J. J. Rousseau. Der ganze 
Rousseau, wie er lebte und wie er sich in seinen Bekenntnissen zur 
Schau stellt. In ihm vermute ich den Vater nicht nur aller traurigen 
Gestalten der russischen Großen und namentlich den Anreger von 
Gribojedovs Ćackij und Dostojevskijs MySkin, sondern auch anderer 
Gestalten, wie es z. B. die Pantoffelhelden Foma Fomiö und Stepan 
Trofimoviö sind, die unter der Protektion von eingebildeten und ver­
schrobenen Frauen dahinsiechen und ihr „Genie“ aufreiben, weil 
ihnen die Natur fürs ganze Leben böse mitgespielt hat. Man ver­
gleiche die so oft betonte Schüchternheit gegenüber den Menschen 
bei Rousseau, seine tränenzerfließende Gekränktheit, seine Selbst­
anklage und zugleich sein Bewußtheit, daß er der geistig und mora­
lisch Überlegene ist, während über ihn die kleineren Mitmenschen 
herrschen. Ja sogar Einzelheiten könnte man aus den Bekenntnissen 
herausgreifen, z. B. wo Rousseau sich beklagt, er habe keinen „ge­
sellschaftlichen Ton“, oder wie ihn Frau d’Epinay einen „Bären“ 
nennt, ihn durch „Briefe“ zurechtweist, ihn in einem Nebengebäude 
ihres Schlosses zur Reserve hält, ferner wie Rousseau sich auch auf­
bäumt und, wohl wissend, daß er „gesellschaftliche Fehler“ habe, 
eben aus diesen Fehlern Tugenden macht und selbst bekennt, wie er 
das, „was sich ziemt“, beflissentlich manchmal mit Füßen getreten 
habe, nur um „mannhaft“ zu erscheinen. Und warum das alles t 
Darum, weil die Natur in ihm „die Menschenwürde beleidigte“, ihn 
mit einer fehlerhaften Blase bedachte und so vor der Gesellschaft 
unmöglich und lächerlich machte, verspottete . . . Daher also die 
ganze eigenartige psychologische Gestaltung Rousseaus — aber auch 
Dostojevskijs, welchen die Natur nicht weniger „verspottete“, indem 
sie ihn mit tückischen epileptischen Anfällen bedachte. Und solche 
zwei, von der Natur gleichgeartete Selbstpeiniger sollten sich nicht 
auf den ersten Blick gefunden haben ? Heute bin ich davon mehr als 
je überzeugt, daß Dostojevskij, als er zum erstenmal Rousseaus Be- 
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kenntnisse las, sich selbst in Rousseau erkannt haben muß. Rousseau 
mußte auf Dostojevskij tief schöpferisch eingewirkt haben, er muß 
ihn von einem Druck befreit und veranlaßt haben, sich in unzählige 
Gestalten umzudeuten, so wie es Rousseau selbst getan hat, um sich 
so „von sich selbst zu befreien“ und über den Druck der Natur zu 
triumphieren. Ich wundere mich selbst, daß ich diesen Gedanken 
in meiner schon darauf hinweisenden Studie über Dostojevskij (Zagreb 
1921) nicht systematischer ausgeführt habe, und daß es meines Wissens 
auch niemand anderes getan hat. Um so mehr ist dies zu verwundern, 
da schon Belinskij diesen Vergleich (Rousseau und Dostojevskij) 
streifte, indem er sagte: „Von Rousseau las ich bloß seine Bekenntnisse 
und nach ihnen urteilend und mit Bezug auf seine Vergötterung 
mancher religiöser Esel empfand ich gegen diesen Herrn einen starken 
Haß. Er erinnert mich eben sehr an Dostojevskij, der auch tief über­
zeugt ist, daß er von aller Welt beneidet und verfolgt wird . . .“ (vgl. 
meine Studie S. 88). Die Parallele Rousseau und Dostojevskij wird 
auch von anderen erwähnt, aber nur Unwesentliches, z. B. Leonid 
Grossman berührt sie schon 1925; aber auch er in einer speziellen Be­
ziehung, und zwar bei der Frage über die neu gefundene Beichte (Be­
kenntnis Stavrogins), wobei er auf die traditionelle Form (formale 
Moskauer Literaturwissenschaft) der Bekenntnisse aufmerksam macht 
und namentlich auf Rousseaus Bekenntnisse hinweist (vgl. Dolinins 
JfocToeBCKHil. CTaTBir H MaTepnaiiBi Bd. 2, 1925, 145). Mein Ein­
wurf also ist es, daß nicht die russischen Quellen als die einzigen und 
wesentlichen für eine bestimmte Idee, Gestalt, Verfassung, Motiv bei 
Dostojevskij verbürgt sind, wenn auch für sie schlagende Ähnlichkeits­
momente angeführt werden können. Hingegen könnte man auch bei 
anderen Parallelen: Gogolj-Dostojevskij, PuSkin-Dostojevskij westliche 
Quellen dartun . . . Es handelt sich mir hier aber diesmal nicht darum, 
dies nachzuweisen, sondern bloß um die Feststellung dieser Möglich­
keiten zu betonen. . . . Es würde ja den Rahmen dieser kurzen Anzeige 
überschreiten, wenn ich hier auf den Vergleich von Rousseau-Dosto- 
jevskij näher eingehen würde. Ich muß mich auch hier mit dem ge­
gebenen Hinweis begnügen.

Die Studie Béms ist aber nach einer gewissen Richtung hin eine 
in sich geschlossene wissenschaftliche Schöpfung, ungeachtet dessen, 
wie sich die weitere Beziehung Dostojevskijs gegenüber dem Westen 
noch gestalten wird. Sie ist ein Meisterwerk der neuen russischen for­
malen stilistischen Schule in der Literaturwissenschaft. Bém unter­
läßt es nicht, die kleinsten Wendungen in der Sprache, im Stil Desto - 
jevskijs mit den möglichen Übereinstimmungen in den genannten 
russischen Quellen in Beziehung zu bringen. Zum Beispiel die feine 
Beobachtung, daß der Fürst Sokolskij (Podrostek) über Versiloy 
dieselben Worte gebraucht, welche Gribojedov über Öackij äußert 
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(liaKt HeBBHauaii n «au nponopno), dies rückt das intime Verhältnis 
zwischen Gribojedov und Dostojevskij in ein grelles Licht. Man ist 
Von dieser Methode hingerissen und möchte gern in die Behauptung 
Béms einfallen: „Es ist wohl schwer, plastischer die innere Beziehung 
zweier künstlerischer Bilder nachzuweisen.“ — Dieselbe formale Ana­
lyse wiederholt Bém, indem er die Mordszenen in PuSkins „Pique 
Dame“ und Dostojevskijs „Schuld und Sühne“ auf Schritt und Tritt 
verfolgt (Hermann und Raskoljnikov), und man ist erstaunt über die 
beinahe komisch wirkenden Übereinstimmungen. Ich komme dabei 
auf den Gedanken, daß es interessanter wäre, diese Gleichartigkeit 
auf die Gleichartigkeit aller solcher Mordtaten zurückzuführen, statt 
mit Entlehnungen zu rechnen. Davon muß auch der Verfasser über­
zeugt gewesen sein und darum verschanzt er sich eben hinter stilistische 
Auffälligkeiten, die erstaunlich übereinstimmen. In diesem Falle kann 
man aber auch annehmen, daß das noch junge anreizbare Gehirn 
Dostojevskijs, als er zum erstenmal die „Pique Dame“ las, von der 
Lektüre so eingenommen wurde, daß einzelne Ausdrücke für immer 
haften blieben und der spätere Autor der „Schuld und Sühne“ sich 
kaum mehr bewußt war, woher ihm die Einzelheiten zuflossen. Bei 
Bém sieht das Verhältnis aber nicht so aus, sondern als ob die „kolossale 
Figur Hermanns“ (Worte von Dostojevskij selbst) in Dostojevskij 
ihren „unerwarteten Deuter gefunden hätte“ (69), also bewußt um­
gedichtet worden wäre . . . Solche Fäden zwischen PuSkin und Dosto­
jevskij deckt Bém auch bei der Frage eines Zusammenhanges zwischen 
„Dem Spieler“ (Dostojevskijs), und von hier aus zur Liza-Stavrogin - 
Szene in den „Dämonen“, und zurück zu PuSkins Pique Dame, auf. 
Auch hier die erstaunliche Beobachtungsgabe des Verfassers betreffend 
übereinstimmende Einzelheiten (69—75), er gibt aber hier selbst zu: 
„Es steht außer Zweifel, daß Dostojevskij ohne sich dessen selbst 
bewußt zu sein usw.“ (75). Wo Bém stilistische und architektonische 
Übereinstimmungen hervorhebt, ist seine Beweisführung fast unan­
fechtbar. Anders steht es mit jenen Partien, wo es galt die Ideen 
der Vorgänger bei Dostojevskij und zugleich ihre Umgestaltungen, 
Vertiefungen und auch Bekämpfungen aufzuzeigen. Eine solche 
„Idee“ ist jene vom „Sparen, mit dem Bestreben zur Macht und Frei­
heit zu gelangen“. Diese, so oft bei Dostojevskij behandelte Idee, sieht 
Bém durch PuSkins Geizigen Ritter in die russische Literatur ein 
geführt, und darum vergleicht Bém auch Den Jüngling (Podrostek 
Dostojevskijs) mit Dem geizigen Ritter PuSkins und findet, daß Dosto­
jevskij die „Sparidee“ zur „Zwangsidee“ gesteigert und dabei zugleich 
ihr Entstehen aufgedeckt habe. Ursprünglich liegt hier auch eine Be­
obachtung Dolinins vor, was auch Bém verzeichnet (83 und 103). Bém 
folgert aber daraus weiter: „Den Sohn mit der Idee des Vaters zu be­
denken, und aus dem Vater einen ideellen Verprasset zu machen, 
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darin liegt die Originalität Dostojevskijs gegenüber dem Vorbilde“ 
(108). Nun, was diese „Idee“ allein anbelangt, könnte man auch hier 
auf den Westen hinweisen. „Fair la fortune“, Geld zu machen und zu 
sparen, um so in der Gesellschaft zur Macht zu gelangen, das ist auch 
sonstwo bei Dostojevskij, z. B. im Spieler, als eine echt „französische“ 
Idee gerügt. Balzacs Romane, die Dostojevskij, wie ich gezeigt habe, 
gut kannte und nachahmte, drehen sich beständig ums Geld in diesem 
Sinne, sie haben fast alle diese „Idee“.

Es wäre hier schwer, alles Bedeutende aus Béms Studie heraus­
zuholen, hier wird auch eine Reihe anderer neuer Deutungen gegeben, 
so die über die Entstehung „des Helden“ bei Dostojevskij an Hand 
seiner Erzählung „Schwaches Herz“ mit Béms geistvoller Aufdeckung, 
daß nicht Vas ja Sumkov, sondern Arkadij Ivanoviö, der Held dieser 
Erzählung ist (39); weiter wird von Bém der Zusammenhang von 
ProcharCin, „dem geizigen Staatsangestellten“, mit Puśkins „Geizigem 
Ritter“ festgestellt (96), dann Gogols PljuSkin und der Held im Źitije 
velikogo gregnika verglichen (101) und noch eine weitere Vertiefung 
im Podrostek nachgewiesen. Auch über Dvojnik ist hier Neues kom­
biniert (135), und zwar in Zusammenhang mit Gogols „Nase“. Dosto­
jevskij vertieft manches (161) und der Roman „Dvojnik“ wird so 
bei Bém zur „Antwort“ auf Gogols Nase (163). Den Band schließt 
eine bedeutende Studie Béms über Tolstoj und Dostojevskij. Es 
handelt sich bei Bém aber in diesem letzten Kapitel mehr um die 
Beleuchtung gegenseitiger Beurteilungen der beiden Großen, weniger 
um Quellendeutungen. Dostojevskij, führt Bém aus, habe die Weiter­
entwicklung Tolstojs vorausgesagt (181) und sei in seinen Beurtei­
lungen über Tolstoj immer beständig geblieben (189). Sein Podrostok 
sei eine „Antwort“ auf Tolstojs Familienchronik und alle Werke 
Tolstojs seien eine Familienchronik (197). Meines Erachtens gipfelt 
der Roman (Podrostok) mit Versilovs Vision von der Menschheit im 
Momente, wo sie sich gewahr wurde, daß sie „verwaist“ ist, da sie 
Gott verstieß und endlich zu ihm die Hände ausstreckt. Wohl möglich, 
daß Bém recht hat, wenn er behauptet, daß Dostojevskij zugleich 
Tolstojs Lebenswerk durch diesen Roman überwindet, indem er den 
Podrostok als Helden einer „zufälligen (nicht legitimen) Familie“ 
Levin, einem Helden aus adeliger Familie, gegenüberstellte (214).

Und darin liegt wohl auch die Grundidee von Béms neuer Studie 
über Dostojevskij: zu zeigen, daß auch die russischen Klassiker des 
19. Jahrh. keine „zufällige Familie“ sind, sondern untereinander eng 
verbunden und blutverwandt seien, daß sie alle in Dostojevskij wieder­
kehren und in ihm weiter ausgestaltet sind. Wir erhalten somit hier 
eine der wirklichsten Geschichten der gesamten russischen Literatur 
an Hand einiger Typen und Ideen, wie sie bei Dostojevskij ausreiften. 
Die russische große Schriftstellerplejade war für mich bisher eine Insel­
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gruppe, nun ist sie ein zusammenhängendes festes Land, dessen un­
sichtbare gemeinsamen Gründe Bém aufdeckte. Dieser Wurf Béms 
ist nicht hoch genug einzuschätzen, wenn man bedenkt, daß er dadurch 
eigentlich nicht mehr und nicht weniger als den nationalen Unter­
grund der russischen Literatur neu dargeboten hat.

Béms langjährige folgerichtige Arbeit an Dostojewskij, seine 
Serien von Studien über ihn, stehen einzig da, als Beispiel einer immer 
mehr sich vertiefenden wissenschaftlichen Arbeit. Und eben dieser 
Vertiefung zufolge ist Bém davor bewahrt geblieben, Dostojevskij nach 
links oder nach rechts auszudeuten. Béms Tätigkeit an der Prager 
öechischen Universität als Lektor der russischen Sprache bietet ihm 
zwar die Möglichkeit, sein bestes Gewissen sprechen zu lassen, es ist 
aber zu hoffen, daß einem solchen schöpferischen Geist eine voll­
berechtigte wissenschaftliche Stellung zu einer vollen wissenschaftlichen 
Tätigkeit geboten wid.

Prag. Dragutin Prohaska.

G. Gunnarsson: Das slavische Wort für Kirche. Uppsala 
Universitets Arsskrift 1937, Nr. 7 (Uppsala 1937), 8°. 67 S.

Der Verfasser dieser Arbeit hat sich bisher um die Bearbeitung 
syntaktischer Probleme der Slavistik verdient gemacht. Hier wendet 
er sich erstmalig einer etymologischen Frage zu. Seit mehr als 
100 Jahren besteht in unserer Wissenschaft der Vergleich von abulg. 
evrky ‘Kirche’ usw. mit nhd. Kirche, ahd. kirihha. Schon Kopitar 
führte dieses Beispiel unter seinen Pannonismen auf. Wenn man be­
denkt, daß im Finnischen die Form kirkko vorliegt, die auch aus ger­
manischer Quelle erklärt wird, dann ist nicht zu verstehen, wie man 
an dieser Etymologie zweifeln kann. Der schwedische Forscher kommt 
zu dem merkwürdigen Schluß, daß zwischen ersky und Kirche ein 
Zusammenhang nicht bestanden hat. Er bemüht sich zu beweisen, 
daß dem slavischen Wort ein *cer ,bky zugrunde gelegen hat. Schon 
der Ansatz dieser Grundform verursacht gewisse Schwierigkeiten und 
ukrain. cerkva, cerkov verträgt sich damit nicht ohne weiteres, weil 
hier dafür *cirkva  erwartet werden müßte. Wenn Verf. in diesem 
Fall den Ausweg wählen könnte, das seinem Ansatz widerstrebende 
ukrain. Wort sei evtl, eine Entlehnung aus einer anderen slavischen 
Sprache, so wird dadurch immerhin seine Behauptung hinfällig (S. 29), 
die von ihm angenommene Grundform *cer ,bky genügte zur Erklärung 
aller einzelsprachlichen slavischen Formen. Nicht glücklich ist auch 
der Gedanke des Verf., das skr. erkva hätte sein r durch eine Kürzung 
aus er entwickelt — eine Kürzung, für die S. 24 recht unsichere, größten­
teils jüngere Entlehnungen als Beweis herhalten müssen. Gewaltsam 
finde ich auch die Art, wie der in den Freisinger und Kiever Blättern 
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vorliegenden Form *cirky  zu Leibe gegangen wird. Der späte dialek­
tische skr. Wandel von r zu ri (prist aus prst u. dgl.) wird hier zur 
Deutung sehr alt belegter Formen herangezogen. Schließlich kommt 
der Verf. zu dem Ergebnis, daß das slavische Wort für Kirche nur 
auf einer ostromanischen Fortsetzung von basilica (rumän. biserica) 
beruhe.

i) Auch nicht in den lat.-romanischen Lehnwörtern des Albani­
schen. Vgl. dazu W. Mbyer-Lübke in Gröbers Grundriß d. roman. 
Philol. I2 S. 10528. Aus lat. Silva haben wir dalmat. Selva, skr. 
Silba, Siba vgl. Skok Naśa pomorska terminology a na Jadranu, 
Spalato 1933, S. 17.

2) Lautliche Schwierigkeiten gibt es dabei nicht. Zum c vgl. 
außer slav. oc bi» : lat. acetum auch noch etwa skr. Cavtat „Ragusa 
vecchia“ : lat. Civitatem, skr. Cres Name der Insel Cherso, ital. Cherso, 
Ulcinj Dulcigno : alb. Ul'kin u. a. Beiläufig möchte ich bemerken, 
daß Ulcinium sich zu alb. ul'k ‘Wolf’ so verhält wie der Ortsname 
Delminium zu alb. del'me ‘Schaf’. Beide Namen sind wegen ihrer 
geographischen Verbreitung für mich illyrisch.

Ich verkenne nicht die Findigkeit und Gelehrsamkeit, mit der 
hier der kulturhistorische Nachweis angetreten wird, die Bedingungen 
für eine Übernahme des Wortes für Kirche durch die Slaven seien im 
nordwestlichen Teil der Balkanhalbinsel besonders günstig gewesen. 
Lautlich ist diese Deutung aber für mich ausgeschlossen. Nicht 
nur wegen des c, für dessen Aufkommen an Stelle von -s- in älteren 
slav. Lehnwörtern aus dem Romanischen wir keine Parallelen haben1), 
sondern auch wegen -y an Stelle eines rumän. -a. Verf. behauptet 
zwar S. 37, die Ausdrücke, wo rumän. -a durch slav. -a vertreten sei, 
seien „sehr alte slav. Lehnwörter aus dem Romanischen“ („meistens 
Ausdrücke aus dem Hirtenleben“), aber der einzige bei ihm zitierte 
Fall brynza aus rumän. brinza ist bestimmt jung, weil slavisch sonst 
ein Nasal vokal oder y in erster Silbe vorliegen müßte. Auch sonst 
führt der Ansatz *bbserky,  *pserky  (S. 39) nicht zum Ziel, weil Fälle 
mit -ps- aus -pes- im Slavischen anders behandelt werden (pbsawb). 
So glaube ich trotz dieses energischen Vorstoßes die alte Gleichung 
*cwky: Kirche um jeden Preis verteidigen zu müssen* 2), wenn ich 
auch gern zugebe, daß die Schrift verschiedene Fragen der slavischen 
Frühgeschichte auf dem Balkan in anregender Weise behandelt.

Noch eine Nebensächlichkeit: auf S. 35 wird von finnisch- 
ugrischen Bulgaren in Moesien gesprochen. An den Protobulgaren 
war ganz gewiß nichts Finnisch-ugrisches.

Berlin. M. Vasmeb.
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P. Skok, Nasa pomorska i ribarska terminológica na Jadranu. 
Split (Spalało) 1933, 8o, 184 S. + 73 Abbildungen. ( = Po­
morska Biblioteka Jadranske Straże 1933, S.-A. aus Ja- 
dranska Straźa 1932 Nr. 3—12, 1933 Nr. 1—3).

Der Agramer Romanist P. Skok, trefflich geschult unter der 
Leitung W. Meyeb-Lübkes in Wien, hat sich auch um die Slavistik 
große Verdienste erworben durch die Behandlung romanischer Lehn­
wörter im Serbokr. sowie durch seine Studien über das Balkanlatein, 
die ihn zu wertvollen Ortsnamendeutungen auf skr. und slovenischem 
Gebiet führten. Zu diesen Verdiensten wird durch die vorliegende 
Studie ein neues hinzugefügt. Auf Grund souveräner Beherrschung 
des sprachwissenschaftlichen Materials wird hier der skr. Wortschatz 
für Schiffahrt und Fischerei in ausgezeichneter Weise behandelt. Das 
Buch gliedert sich in 12 Kapitel folgenden Inhalts: 1. Die Grund­
kenntnisse der mittelmeerländischen Fischerei und Schiffahrt erlangten 
die Adriatisehen Serbokroaten von den romanischen Dalmatinern. 
Linguistische Beweise. 2. Alte dalmatinisch-romanische Ausdrücke 
für Inseln, Uferformen u. dgl. Alte Bekanntschaft der ,,Adriatischen 
Jugoslaven“ mit der Westküste des Adriatischen Meeres. 3. Alte dalma­
tinisch-romanische Bezeichnungen für Schiffahrt. 4. Fischereigeräte 
(Angelarten). 5. Namen der Seefische. 6. Netze, Reusen und Gabeln. 
7. Petar Hektoroviés Dichtung „Ribanje i ribarsko prigovaranje“. 
8. Die Küche der dalmatinischen Fischer. 9. Einfluß der arabischen 
Terminologie auf der Adria. Unterschiede zwischen der alten roma­
nisch-dalmatinischen und venezianischen Terminologie. Historische 
und soziologische Ursachen des starken venezianischen Einflusses. 
10. Die Schiffbauterminologie. 11. Die wichtigsten Ausdrücke aus der 
Schiffer-Meteorologie. 12. Das adriatische Kulturproblem im Zu­
sammenhänge mit der slavischen Folklore und der Schöpfung einer 
skr. Terminologie für Schiffahrt und Fischerei.

Zum Unterschiede von den meisten Lehnwörteruntersuchungen 
der letzten Jahre, die sich gewöhnlich auf die in der sprachwissen­
schaftlichen Literatur bereits behandelten Wörter beschränken, hat 
der Verf. ein größeres Wortmaterial erstmalig etymologisch beleuchtet, 
das er teils früheren Sammlungen anderer Forscher, teils seinen eigenen 
Aufzeichnungen aus Dalmatien im Verlaufe der letzten 20 Jahre 
entnimmt. Die etymologische Behandlung ist fast immer einwand­
frei und zeichnet sich durch vorbildliche Vereinigung von Wort- und 
Sachkenntnis aus. Dies muß besonders hervorgehoben werden, da 
es sich um eine populäre Schrift handelt, die sich im wissenschaftlichen 
Apparat Beschränkung auferlegen mußte. Verdienstvoll ist auch die 
Behandlung der slavischen Lehnwörter des Venezianischen, deren 
Zahl (S. 134ff.) allerdings recht dürftig ist und in gar keinem Verhält-
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nis steht zu dem starken umgekehrten Einfluß, den der venezianische 
Dialekt auf das Skr. ausgeübt hat. An nicht wenigen Stellen des Buches 
werden gute Deutungen dalmatinischer Ortsnamen aus dem Roma­
nischen geboten. Einen besonderen Reiz erhält die Untersuchung 
dadurch, daß bei den einzelnen semasiologischen Gruppen die Frage 
aufgerollt wird, welche Begriffe und Wörter die an die Adria vorrücken­
den Südslaven bereits aus ihrer Urheimat mitgebracht haben und 
welche neuen Begriffe und Ausdrücke sie erst in der neuen Heimat sich 
aneigneten. Interessant ist die Feststellung, daß es keine Benennungen 
für adriatische Fische aus urslavischer Zeit gibt und daß keine Über­
tragung der Namen von Süßwasserfischen auf Seefische stattgefunden 
hat. Dies ein Unterschied von der entsprechenden germanischen Ter­
minologie (Äsche, Barsch: Meeräsche, Seeharsch). Nicht weniger wichtig 
ist auch der Nachweis eines starken venezianischen Einschlages bei 
den Bezeichnungen für Schiffsarten und Teile des Schiffes. Man 
sieht daraus, wie stark der italienische Kultureinfluß in Dalmatien 
auch auf diesem Gebiet war, ebenso wie in der Literatur und der 
Baukunst. Die Versuche des Verf. diese Tatsache wegzudiskutieren, 
wirken nicht überzeugend (S. 132ff.). Angesichts der Tatsache, daß die 
dalmatinischen Küstenstädte bis zum 12. Jahrh. unter byzantinischer 
Herrschaft gestanden haben, überrascht es uns nicht, daß neben roma­
nischen auch griechische Seeschiffahrtsausdrücke angetroffen werden.

Während die romanistischen Deutungen bei Skr. meist evident 
sind (zweifelhaft ist mir Entlehnung von skr. vrt aus lat. hortus S. 97) 
ist die gleiche Sorgfalt nicht auf die griechischen Erklärungen ver­
wendet. Auf S. 40 hätten griech. xaTagri(ov') und xáregyov ausein­
andergehalten werden müssen. In anderen Fällen hätten statt der 
altgriechischen die spätgriechischen Entsprechungen berücksichtigt 
werden können, z. B. bei skr. tr'lgla (46) ngr. rotyXa neben altgr. 
rgfykrj, bei skr. palamida, polanda (Ragusa), palomnić (Muo) — ngr. 
mkapvda, nakapvöt : agr. mgkapdę (S. 51). Zu skr. moruna (54), vgl. 
ngr. /lovgovra : altgriech. fivgaiva; zu skr. ahtapod (56): ngr. ayrarcodi : 
dxTanoäiov. Auf S. 69 ist von einem Fischnetz die Rede, das skr. 
vojga, volega heißt. Verf. läßt das Wort unerklärt. Ich wäre geneigt, 
es durch romanische Vermittlung auf griech. ßoktxöv plur. ßoktxd, zu 
ßa/Mo, zurückzuführen. Die Quelle von skr. navao, -via ‘Schiffslast’ 
und lat. naulum ist griech. vavl.ov (nicht vauXóv S. 124), diejenige von 
skr. prova ist griech. jrgtpga, ngr. zigcöga (nicht ngmgá S. 136). Bei der 
Herleitung von skr. klokun aus roman, calcan wird eine Liquidameta­
these angenommen, ähnlich wie bulg. ON Lom aus altem Almus (S. 122). 
Ein rätselhafter Fall dürfte aber nicht durch Hinweis auf einen zweiten 
fraglichen erklärt werden. Die Entwicklung von Lom aus Almus 
könnte ja durch slav. Volksetymologie verursacht sein und erklärt 
uns daher nicht das andere Beispiel.



A. Martel, M. Lomonosov et la langue littéraire russe 467

Wer die nüchterne und gut begründete Beweisführung der anderen 
Kapitel verfolgt, wird erstaunt sein über den journalistischen Ton des 
letzten, 12. Abschnittes, wo der Verf. sich nicht genug tun kann in 
der Herabsetzung des italienischen und österreichischen Kulturein­
flusses an der Adria und Vorschläge macht zur Ausmerzung der fremden 
Seeschiffahrtsterminologie nach dem Vorbilde der Polen, die auch die 
ihnen unliebsamen Seeausdrücke durch eigene Bildungen zu ersetzen 
bestrebt seien. Die Zukunft wird lehren, wie weit er mit diesen Be­
strebungen Erfolg haben wird. Den deutschen Leser braucht dieses 
einseitige Kapitel nicht von dem Studium der anderen abzuhalten, 
die zum Teil das Gegenteil von dem beweisen, was der Verf. hier will 
und es wäre zu wünschen, daß die skr. Schiffssprache weiterhin er­
forscht würde, bevor engherziger Purismus sie ändert.

Berlin. M. Vasmeb.

Antoine Martel, Michel Lomonosov et la langue littéraire 
russe. Paris 1933, 8°, III + 135 S. (Bibliothéque de 
I’lnstitut Franęais de Leningrad, Bd. XIII).

Durch Vermittlung bulgarischer Geistlicher ist in Rußland das 
Altbulgarische zur Kirchen- und (da das altrussische Schrifttum jahr­
hundertelang fast ausschließlich in den Händen der Geistlichkeit lag) 
auch zur Literatursprache geworden. Die Geistlichkeit vermochte 
jedoch ihre Sprache auf die Dauer nicht restlos dem Einfluß der Volks­
sprache zu entziehen, wie denn auch letztere ihrerseits Elemente der 
Kirchensprache in sich aufgenommen und zum Teil bis heute bewahrt 
hat. Die russische Literatur hat von den Anfängen bis auf Peter den 
Großen einen vorwiegend theologischen Charakter. Ihre Sprache, das 
sog. Russisch-Kirchenslavische beruht auf bulgarischer Grundlage und 
ist mit mehr oder weniger Russizismen durchsetzt. Im Laufe der 
Jahrhunderte hat sich die Volkssprache mehr und mehr von der Kir­
chen- und Literatursprache entfernt1). Der Unterschied betrifft 
namentlich die Lautlehre und den Wortschatz.

1) Schließlich kam es soweit, daß das Volk die Kirchensprache 
nicht mehr restlos verstand, vgl. hierzu die Einleitung zu Tred ja - 
KovsKiJs Jezda na ostrov l'ubvi (1730 erschienen).

Noch im 17. Jahrh. gelangte westeuropäischer Einfluß fast nur 
durch polnische und ukrainische Vermittlung nach Rußland. Peter 
der Große hat dann die Russen gewaltsam in direkte Verbindung mit 
dem Westen gebracht und dadurch die Entwicklung des russischen 
Geisteslebens beträchtlich gefördert. Die literarischen Werke seiner 
Zeit bilden aber in sprachlicher Hinsicht immer noch ein Gemisch von 
Kirchenslavisch und Kanzleirussisch, das dann noch (ausgenommen

30*
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etwa bei TatiSCev) durch zahlreiche westeuropäische Lehnwörter 
umgestaltet wurde. In der Zeit nach Peter d. Gr. gewann das welt­
liche Element in der russ. Literatur die Oberhand. Gleichzeitig näherte 
sich auch die Literatursprache mehr und mehr der Umgangssprache. 
Dieser Anpassungsprozeß vollzog sich allmählich im Laufe des 18. Jahrh. 
und er fand im ersten Viertel des 19. Jahrh. seinen Abschluß.

Den größten Anteil an der Entstehung einer russischen Literatur- 
spräche hat M. Lomonosov, mit dessen Behandlung die Monographie 
von MARTEL einsetzt. Die Untersuchung ist ein Opus posthumum, das 
nach dem allzufrühen Tode des Autors von B. Unbegaun, A. Mazon 
und P. Boyeb (der das Vorwort dazu schrieb) herausgegeben worden 
ist. Die Arbeit zerfällt in vier Kapitel, deren Überschriften ich der 
größeren Deutlichkeit wegen im Original belasse: I. Les difficultés de 
Vceuvre. II. La doctrine. III. La pratique. IV. Les destins d'une 
théorie et d'une oeuvre.

1. Das erste Kapitel (S. 5 —18) bildet die Einleitung zu den fol­
genden. Verf. orientiert über die zu Beginn des 18. Jahrh. vorhandenen 
Arbeiten über russische Grammatik und Lexikographie. Er kommt 
dabei zum Schluß, daß diese Werke insgesamt unzulänglich seien und 
daß Lomonosov auf diesem Gebiete Pionierarbeit geleistet habe. 
Verf. charakterisiert dann gut die russische Gesellschaft und das geistige 
Leben um die Mitte des 18. Jahrh.s. Die Interessen für Literatur und 
Wissenschaft waren damals auch in den höchsten Kreisen gering. 
Literarische Zirkel gab es kaum. Lomonosovs einzige Zeitgenossen 
in der Literatur waren Tbbdjakovskij und Sumarokov. L. lebte 
mit beiden in Fehde, namentlich gegenüber dem eingebildeten Suma­
rokov nahm er, wie aus einem Briefe an seinen Protektor Suvalov 
hervorgeht, eine restlos ablehnende Haltung ein. Auch auf dem Ge­
biete der Wissenschaft fand L. unter den Russen keine ebenbürtigen 
Kollegen und gegenüber tüchtigen ausländischen Gelehrten wie Müller 
und Schlözeb verwehrte ihm sein leidenschaftlicher Patriotismus ein 
sachliches Urteil. An der sog. „Akademie“ (denn sie verdiente diesen 
Namen noch keineswegs) herrschten damals unglaubliche Zustände.

11. In der Folge diskutiert Verf. Lomonosovs theoretische Schrif­
ten über Rhetorik, russische Grammatik, Stilarten (19 —56). 
Er hebt dabei Lomonosovs Bedeutung für die Entstehung einer russ. 
Literatursprache gebührend hervor. L. erkannte zuerst klar den Unter­
schied zwischen Kirchenslavisch und Russisch. Er sah ein, daß die 
russische Sprache ebenso ausdrucksfähig und geschmeidig werden 
könne wie es zu seiner Zeit das Deutsche und besonders das Franzö­
sische schon waren. Auch die Stellung des Russischen innerhalb der 
slavischen Sprachen faßte er im Grunde richtig auf. Anregend wirkt 
der Ausschnitt über Norm und Sprachgebrauch (28 — 39.) Für Tbed- 
jakovskij ist die Umgangssprache die Sprache des Hofes, des Adels,
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der höheren Geistlichkeit (vgl. die Einleitung zu Jezda na ostrov l'ubvi). 
Später hat T. aber diese grundsätzliche Unterscheidung zwischen 
Kirchenslavisch und Russisch wieder aufgegeben und praktisch hat 
er sich nie daran gehalten sondern ziemlich wahllos kirchenslavische 
Elemente in seine Werke auf genommen. Lomonosov versteht unter 
Umgangssprache weniger die Sprache einer bestimmten Gesellschafts- 

. schicht als die Sprache eines bestimmten Gebietes, und zwar den sog.
Moskauer Dialekt. Er, der Nordrusse, erkannte auch zuerst russische 
Dialekte. In der Lehre von den drei Stilarten (o pol'ze, knig cerkovnych, 
a. 1757) weicht L. zwar theoretisch wieder etwas von seiner früher ge­
äußerten Ansicht ab, aber

111. was das Verhältnis seiner Lehre zur Praxis betrifft 
(57 — 88), so hat sich L. doch in weitem Maße von seinen theo­
retischen Anschauungen leiten lassen. Seine Werke machen schon auf 
den ersten Blick einen viel klareren Eindruck als diejenigen seines 
Zeitgenossen Tredjakovskij. Selbst in den pathetischen Oden treffen 
wir verhältnismäßig wenig ksl. Elemente. Freier noch ist die Sprache 
der wissenschaftlichen Werke (es scheint, daß L. namentlich bei der 
Abfassung derselben und dann auch bei der Ausarbeitung seiner 
Akademie-Festreden sich der großen Bedeutung der sprachlichen Form 
bewußt wurde und daraufhin seine Aufmerksamkeit dem vertieften 
Studium seiner Muttersprache zuwandte). Nur vereinzelt finden sich 
Slavismen in L.s Briefen, z. B. an den Grafen Suvalov, die geradezu 
modern anmuten. Verf. gibt uns eine wertvolle und anscheinend nahezu 
vollständige Zusammenstellung der in den Werken Lomonosovs vor­
kommenden kirchenslavischen Elemente; sie betreffen den Wort­
schatz ) (60 — 69) und die Laut - und Foripenlehre (69 — 88). 
Für diesen Teil der Arbeit wie auch für das folgende Kapitel hätte 
eine wichtige Untersuchung von E. Budde ), die ich nirgends erwähnt 
finde, nicht übersehen werden dürfen. Wenn auch der Einfluß von 
L. auf die Bildung der russ. Schriftsprache nicht zu unterschätzen 
ist, so darf man doch nicht ernsthaft daran denken (wie dies Verf.

1

12

1) Die dabei vom Verf. befolgte Anordnung nach semantischem 
Gesichtspunkt scheint mir nicht im Material begründet zu liegen.

2) Oćerk istorii sovremennago literaturnago russkago jazyka (X VIl 
— XIX vekov), Pbg. 1908 (Enciklopedija Slavjanskoj Filologii, Bd. 12). 
Es wäre mindestens Sache der Herausgeber gewesen, in Anmerkungen 
gelegentlich auf diese das ksl. Element in der russ. Literatursprache 
besonders beachtende Darstellung Bezug zu nehmen. Außer dem 
eben genannten Werk wären noch einige Aufsätze desselben Autors 
heranzuziehen gewesen, vgl. Oćerk S. 131f., ferner Gukovskij Von 
Lomonosov bis Derźavin, Zeitschr. f. slav. Philol. II (1925) S. 223 — 365 
(wo namentlich auf die Verdienste Tredjakovskijs hingewiesen wird).
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8. 88 tut), daß ohne seine Tätigkeit vielleicht das Deutsche oder gar 
das Französische (wenigstens für einige Zeit) in Rußland zur Literatur­
sprache hätte werden können, namentlich, wenn man sich die bald 
nach L.s Tode (1765) einsetzende literarische Tätigkeit eines Derźa- 
vin, Fonvizin, Krylov u. a. vor Augen hält.

IV. Im letzten Kapitel (89 — 129) verfolgt Verf. die weitere Ent­
wicklung der russ. Literatursprache bis auf Puśkin, wobei er besonders 
den Einfluß Lomonosovs berücksichtigt. L.s Einwirkung auf die 
russ. Dichtung ist uns bereits aus der Literaturgeschichte ) hinreichend 
bekannt. Zeitgenossen und Nachfolger verehrten in L. vor allem den 
Odendichter und Vorläufer Derzavins. Erst Puśkin hat L. als Dichter 
abgelehnt, dafür aber auf seine große Bedeutung als Begründer der 
russischen Wissenschaft und auf seine Verdienste um die russische 
Sprache hingewiesen. Die theoretischen Schriften L.s fanden in den 
ersten Jahrzehnten nach seinem Tode (1765) nur wenig Beachtung. 
Die Kaiserin Katharina II. und ihre literarischen Zeitgenossen Debźa- 
vin, Fonvizin, Krylov u. a. haben durch ihre Werke, d. h. prak­
tisch zur weiteren Entwicklung der russ. Literatursprache beigetragen. 
Einen großen Anteil an deren Vervollkommnung hat dann besonders 
KARAMZIN. Er vereinfachte den schwerfälligen Satzbau der Literatur - 
spräche und bereicherte sie durch zahlreiche, geschickte Lehnüber­
setzungen aus dem Französischen, wobei er immerhin auch viele 
Fremdwörter direkt übernommen hat. Gegen Karamzins ,,eleganten 
Stil“ wandte sich SiSkov, der an Lomonosov anknüpfte, dann aber 
weit über diesen hinausging. Er witterte in der Sprache K.s etwas 
Unechtes, Gekünsteltes, gleichsam ein „Russisch auf französischer 
Grundlage“. Dagegen empfahl er Anlehnung an die Kirchensprache, 
aus welcher er den russ. Wortschatz bereichern wollte. SiSkov war 
dabei von dem richtigen Instinkt geleitet, daß die Literatursprache 
aus der Muttersprache (und nichts aus einer Fremdsprache) zu 
schöpfen habe, aber er verfiel nicht auf den naheliegenden Gedanken, 
die Quelle hierfür in der Volkssprache zu suchen. Diesen Schritt 
hat dann Puśkin vollzogen, der namentlich aus dem reichen Schatze 
des russ. Volksmärchens schöpfte. Zu ergänzen bleibt noch, daß außer 
ihm auch Lermontov (der Puśkin nicht selten noch an Reinheit der 
Sprache übertrifit), Gogol' (der von der ukrainischen Volkssprache her 
kam) und Kol'cov (Volkslied) viel zur Bereicherung und Vervollkomm­
nung der russ. Literatursprache beigetragen haben. Mit Recht deutet 
Verf. im Schlußwort (131f.) an, daß die Literatursprache sich eigentlich 
mit jeder neuen Generation wieder verändere, in Abhängigkeit von 
Milieu (wir würden sagen „Zeitgeist“) und Persönlichkeit der Autoren.

1

i) Vgl. beispielsweise Pypin Istorija russkoj literatury IV4 
(Pbg. 1913).
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Wer mit der russ. Literatur des 18. Jahrh. vertraut ist, erfährt 
aus der Untersuchung von Martel wenig Neues. Man ist jedoch dem 
Verf. Dank schuldig für die geschickte Zusammenfassung, in welcher 
Lomonosovs Verdienste um die russ. Literatursprache auf Grund 
seiner Werke eingehend erläutert und klar hervorgehoben sind. Die 
Behandlung des Stoffes ist verläßlich, die Darstellung anschaulich. 
Anregend wirken die gelegentlich eingestreuten Hinweise auf die fran­
zösische Literatur und Sprache des 17. und 18. Jahrh. Der maßgebende 
Einfluß des deutschen Philosophen Chr. Wolff auf Lomonosov und 
dessen wissenschaftliche Methode hätte deutlicher hervorgehoben 
werden können.

Zürich. E. Dickenmann.

Walenty Roździenśki, ,,Officina ferraría abo Huta i Warstat 
z kuźniami szlachetnego dzida żelaznego.“ 1612, hgb. Roman 
Pollak, Kattowitz, Instytut Śląski 1936, 8o, XXV + 113 S. 
+ 9 Tafeln. (= Bibljoteka Pisarzów Śląskich Nr. 4).
Als vor vier Jahren die „Officina ferraría“ auszugsweise in popu­

lärer Ausgabe erschien (Posen 1933), war es schwer sich davon ein Bild 
zu machen, inwieweit die Auslassungen im Text mehr oder weniger 
Entbehrliches betroffen hatten. Es waren, wie man heute sehen kann, 
Texte von Bedeutung für das Verhältnis des Dichters zu seinem „Pro­
tektor“, Freiherrn Andreas von Kochtizky, dem die „Officina“ ge­
widmet war, fortgefallen, ferner Randbemerkungen mit teilweiser Quel­
lenangabe für die Geschichte des alten Bergbaues und schließlich ein 
erheblicher Teil der Verse, die von diesem letzteren handeln. So sehr 
dieser gelehrte Teil der Dichtung abfällt gegen die chronistisch wert­
vollen Berichte aus späterer Zeit und die lebensvollen Schilderungen 
aus der Praxis des Hüttenfachmanns, so nötig war es doch ihn in 
seinem ganzen Umfang kennenzulernen. Erst jetzt tritt die staunens­
werte Belesenheit des Walenty R. und seine klassische Bildung ins 
rechte Licht, und damit drängt sich die Frage auf nach seinem Bildungs­
gang und nach den Bücherschätzen, die ihm bei Abfassung der „Offi­
cina“ zur Verfügung standen.

Nach im Archiv des Fürsten von Pleß angestellten Untersuchun­
gen, deren Ergebnisse im Vorwort der Neuausgabe mitgeteilt werden, 
ist Walenty in dem Grenzstädtchen Roździń etwa um 1570 zur Welt 
gekommen, wurde dort Hüttenmeister des Eisenwerks und verschwand 
1596 am Ausgang eines für ihn ungünstig verlaufenen Prozesses nach 
seiner Gefangensetzung in Pleß, unbekannt wie und wohin, vermutlich 
aber nach Polen, wo damals seine Hüttentätigkeit eingesetzt haben 
wird, aus deren Erfahrungen er in seiner Dichtung berichtet. Man 
erfährt, daß Amts- und Gerichtssprache im Pleßer Gebiet öechisch 
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war, und aus der Neuausgabe ist zu ersehen, daß Walenty des Öechi- 
schen kundig genug gewesen um die Chronik des Hajek von Liboöan 
im Original zu lesen, Hinweise welche die gelegentlichen Öechismen, 
wie z. B. das so häufig vorkommende „nastati“ im Sinne von ,,ent­
stehen" in seiner Sprache erklären. Die Frage nach der Schule, welcher 
Walenty seine klassische Bildung verdankte, ist in der Neuausgabe 
nicht berührt worden. Sollten durch die Studien von L. Musiot über 
die Pfarrkirchen im Pleßer Dekanat (Dzieje Szkół Parafjalnycłi . . ., 
Kattowitz 1933) sich nicht Wege finden lassen, um dieser Frage näher 
zu kommen ? Oder müßte man annehmen, daß es vielleicht die Schule 
von Lublinitz war, die Walenty unter dem „Protektorat“ des Freiherrn 
von Kochtizky besuchen durfte ?

Im Neudruck von 1933 blieb das Verhältnis zwischen diesem 
Magnaten, welchem das Buch gewidmet war und dem Dichter ganz 
ungeklärt. Jetzt sind die dem Buch vorausgehenden Huldigungs­
gedichte des Walenty mit abgedruckt, welche früher fehlten und trotz­
dem gibt auch diese Neuausgabe nur ein schattenhaftes Bild von 
diesem „Stern der schlesischen Dynasten“ (so wurde er in einem la­
teinischen Huldigungsgedicht genannt), welcher als glänzendster Ver­
treter deutscher Geistesbildung jener Zeit inmitten der oberschlesischen 
Grenzwälder eine großartige Bibliothek besaß und Freundschaft mit 
Dichtern und Gelehrten pflegte. Walenty R. hat in seinen eigenen 
Huldigungsgedichten an den Freiherrn jede Andeutung gemieden, 
daß er dessen Bibliothek die Grundlage für seine gelehrten Ausarbei­
tungen über den alten Bergbau zu danken hatte, und doch muß dies 
der Fall gewesen sein. Es war ein eigenartiger Zufall, daß mir, während 
die Neuausgabe der „Officina“ in Vorbereitung war, bisher unbekannt 
gebliebenes Material über Andreas von Kochtizky und seine berühmte 
Bibliothek in die Hände kam. Eine kurze Schilderung dieser Bibliothek 
kannte man bereits aus alter Quelle, doch war in ihr mehr der äußere 
Eindruck ins Auge gefaßt. Dahingegen fand ich unvermutet in einem 
Traktat über „Stahl und Eisen“ von dem spanischen Arzt Monardo 
ein glänzendes Zeugnis für die reichen Bestände und den wissenschaft­
lichen Charakter der Bibliothek von Lublinitz, das jetzt zu polnisch 
gewordenem Gebiet gehört. Die Verleger Eyering & Perfert in Breslau 
brachten 1615 eine deutsche Übersetzung des Buches heraus und 
widmeten diese dem Freiherrn, sie müssen dessen Bibliothek gut ge­
kannt und reichlich beliefert haben und sie waren gewiß, daß ihm diese 
deutsche Übersetzung im Interesse aller des Lateinischen Unkundigen 
willkommen sein wird. Eines der zu jener Zeit am meisten gelesenen 
bergbaulichen Werke, eine Sammlung von zwanzig deutschen Predigten 
für die Bergleute von Joachimstal in Böhmen, wird in dieser Widmung 
genannt. Es ist die „Sarepta“ des Johannes Muthesius (1562 in Nürn­
berg erschienen), ein Werk voll von gelehrten Notizen über die Ge­
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schichte des Bergbaues, dessen Vergleich mit der „Officina“ unwider­
leglich erweist, daß Walenty R. dieser Vorlage sich reichlich bedient 
hat, doch ohne sie als Quelle zu nennen, ebensowenig wie er das bei 
dem berühmten schlesischen Naturforscher und Arzt Kaspar Schwenck- 
feldt getan, von dem er ganze Partien ungeniert abschrieb. Roman 
Pollak hat in den Anmerkungen zur Neuausgabe angelegentlich die 
Frage behandelt, ob und wieweit Walenty R. auch die Schriften Agri­
colas benützt hat, ohne aber zu einem abschließenden Ergebnis ge­
langt zu sein. Dessen „Bermannus“ scheint Walenty nicht gekannt 
zu haben. Es ist aber kaum anzunehmen, daß in der Kochtizky-Biblio- 
thek die Werke dieses berühmtesten deutschen Bergbauforschers ganz 
gefehlt haben sollten und wahrscheinlich wird der Nachweis noch 
gelingen, daß Roździeński ihn benützt hat, nur ist es nicht immer 
leicht ihn an Stellen zu überführen, wo er sich nicht in die Karten 
Sehen lassen wollte.

Mein Aufsatz „Andreas Freiherr von Kochtizky, der Mäzen 
Oberschlesiens um die Zeit des dreißigjährigen Krieges“ erschien im 
„Oberschlesier“ (Oppeln) 1936 Heft 9 und 11, d. h. in einer der Heimat­
forschung gewidmeten Zeitschrift, die vielen Slavisten nicht zugäng­
lich sein wird. Es wird aber zu hoffen sein, daß ich auf seinen Inhalt 
noch im Rahmen einer größeren Veröffentlichung werde zurückgreifen 
können, er ist zum Verständnis der deutschen Kultur und Bildung 
im damaligen oberschlesischen Grenzland ebenso wichtig wie für die 
Entstehungsgeschichte der „Officina“.

Breslau. Emmy Haektel.

Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutschtums hgb. von 
Carl Petersen und Otto Scheel Bd. 1: A—Bütow. 
Breslau, J. Hirt 1933—1935, Lex. 8°, S. 1—747; Bd. 2: 
C-Entre-Rios, Lief. 1-6, 1935—1937, S. 1—432.
Das nach jahrelangen Vorbereitungen ins Leben gerufene Hand­

wörterbuch füllt eine große Lücke in der deutschen wissenschaft­
lichen Literatur aus. Die Schwierigkeiten waren nicht gering, weil 
es an guten Untersuchungen über das Deutschtum z. B. in Rußland 
vielfach fehlt. Es war ursprünglich die Absicht der Herausgeber, 
einheimische deutsche Gelehrte für das Deutschtum im Wolgagebiet 
und in Südrußland heranzuziehen. Dieser Gedanke mußte wegen 
des Mangels an gut vorgebildeten Kräften aufgegeben werden. Für 
das Deutschtum in Rußland wurde Frl. Dr. M. Woltner gewonnen, 
deren reichhaltige, in knapper Form gehaltene Beiträge unmittelbar 
aus den Quellen zu schöpfen hatten. Sie bieten, soweit bisher er­
schienen, gute Aufschlüsse über mehrere besonders vernachlässigte 
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Gebiete, z. B. Ak Metschet', Alt-Samaraer Siedlungsgruppe, Archangelsk, 
Askania Nova, Astrachaii, Baschkirien, u. a. im 2. Bde: Charkow usw.

Zweifellos wird eine zweite Auflage nicht wenige Ergänzungen 
und neue Stichwörter bringen. Um diese Aufgabe zu erleichtern, 
müssen jetzt schon die Wünsche der einzelnen Disziplinen zu Worte 
kommen. Der Slavist empfindet ganz besonders das Fehlen eines 
Artikels über Bulgarische Literatur, wo Verschiedenes über den 
deutschen Einfluß auf Dichter wie etwa P. Slavejkov hätte gesagt 
werden können. Auch zu den Literaturangaben konnten Nachträge 
geboten werden; z. B. unter Aland (S. 77 ff.) fehlt der 2. Bd. des 
großen geographischen Werkes „Suomenmaa“ hgb. von J. E. Rosberg, 
K. Grotenfeltund K. Hilden (Helsingfors 192( ff.); unter Bessarabien, 
das von siebenbürgischen Verfassern bearbeitet ist, fehlt die nicht 
zu unterschätzende russische Literatur, bes. Spiski Naselennych Mest 
Bd. 3: Bessarabskaja oblast', Petersburg 1861, mit dem reichhaltigen 
Ortsnamenverzeichnis und die Monographie von L. Berg; bei den 
südslavischen Artikeln vermißt man die Mitarbeit eines Slavisten, 
dagegen eignet den böhmischen Stichwörtern, z. B. Brünn von Ernst 
Schwarz, Egerland u. a. von J. Pfitzner ein derartiger Mangel 
nicht. Unter Bukowina ist ein wertvoller Aufsatz von W. Zaloziećkyj 
über künstlerisches Leben der Deutschen enthalten. Für die Frage 
der deutschen Einflüsse im Russischen ist eine ausführliche Behandlung 
der Sprache der Deutschbalten (II S. 202 ff.) wichtig. Ich vermisse 
hier eine Erwähnung der Arbeiten W. Wigets. Im allgemeinen ein 
sehr verdienstvolles Unternehmen, dessen Fortsetzung mit Spannung 
entgegengesehen werden kann.

Berlin. M. Vasmeb.

Bei der Redaktion eingegangene Bücher.

Adamczyk Th. Fürst G. A. Po­
temkin, Emsdetten, Leckte 
1937, 8, VI + 127 S.

Andersson Otto. Sjöngo varja- 
gerna svenska folkvisor ?, Nor- 
diska F olkminnesstudier tillägn. 
Svebkeb Ek, Göteborg 1937 
S. 1-18.

Archiv f. d. Studium d. neueren 
Sprachen. Jahrg. 92 Bd. 171 
(N. F. Bd. 71) Nr. 3-4, Braun­
schweig, Westermann 1937, 8°, 
S. 145—288 + VI S. Dasselbe, 

Jahrg. 92, Bd. 172 (N.F. Bd. 72) 
Nr. 1 — 2 Braunschweig, ebda. 
1937, S. 1-144.

Archiva, Organul Societätii Isto- 
rico-Filologice din Jasi. Bd. 44 
Nr. 1 — 2. Jassy 1937, 8°,
S. 1-176.

AscheNBBENNEB M. Iwan Schme­
ljow, Leben und Schaffen, Kö­
nigsberg i. Pr., Osteuropa-Ver­
lag 1937, 8°, 161 S. (= Schrif­
ten der Albertus-Universität. 
Geisteswiss. Reihe Bd. 9).
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Axnäs K. Slavisch-Baltisches in 
altnordischen Beinamen. Upp­
sala 1937, 8o, XV + 114 S. 
(= Nomina Germanica hgb. 
J. Sahlgren Bd. 2).

Bauch R. Vorzeitliche und früh- 
zeitliche Kulturrelikte in der 
Pflanzenwelt Mecklenburgs, 
Botanisches Centralbl. Bd. 57, 
Abt. B Heft 1 — 2, Beiheft 
S. 77-138.

Belgradskij Puśkinskij Sbornik 
hgb. E. AniCkov, Belgrad 1937, 
8o, VII + 414 S.

Bendixen J. A. Verlagerung 
und Strukturwandel ländlicher 
Siedlungen bes. S-W. Priegnitz, 
Kiel 1937, 8°, (= Schriften d. 
Geograph. Inst. d. Universität 
Kiel Bd. 7 Nr. 2).

Biuletin Polskiego Towarzystwa 
Językoznawczego Bd. 6, Krakau 
1937, 8°, 64 S.

Bohoslovija Bd. 15 Nr. 2 — 3, Lem­
berg 1937, 8°, S. 91-210.

Byzantinoslavica Bd. 6. Prag 
1935-1936, 8°, 460 S.

Cefi Rakstu krajums Bd. 8. 
Riga, 1937, 8°, 416 S.

Collinson W. E. A study of 
demonstratives, articles, and 
other indicators, Baltimore, Wa­
verly 1937, 8°, 128 S. (= Lan­
guage Monographs Bd. 17).

Ćasopis Macicy Serbskeje 1937, 
N. F. Bd. 90 (Bd. 170), Bautzen 
1937, 8°, 63 S.

Ćasopis pro moderni filologii Bd. 23 
Nr. 4, Prag 1937, 8°, S. 313—440.

Dobbovsky J. Spisy Bd. 21: 
Dopisy. Prag, Öesk. Spolećnost 
Nauk 1937, 8o, 182 S.

Doroszewski W. Myśli i uwagi 
o języku polskim. Warschau, 
M. Arct 1937, 8°, 136 S.

Forschungen zur brandenb. und 
preuß. Geschichte Bd. 49 Nr. 2, 
Berlin-Dahlem 1937, 8°, S. 235 
—456 + 70 S.

Gamillscheg E. Ausgewählte 
Aufsätze, Jena, Gronau 1937, 
8o, VIII + 380 S. (= Zeitschr. 
f. franz. Spr. Suppl. Bd. 15).

Godiénjak Bd. 45 u. 46. Belgrad, 
Akademie d. Wiss. 1936, 1937, 
16°, 255 u. 393 S.

Göllnbbovä A. Jözsef Eöt- 
vös. Studia literárne-historická. 
Preßburg 1937, 8o, 244 S. 
( = Spisy Fil. Fak. University 
Komenského Bd. 25).

Handwörterbuch d. Grenz- und 
Auslanddeutschtums Bd. 2 Lief. 6 
Elsaß — Entre Rios. Breslau, 
F. Hirt 1937, 8°, S. 353-432. 

Hobn W. Fortschritte der Pho­
netik, Zeitschr. f. neusprachl. 
Unterricht Bd. 35 (1936) S. 17 
—25.

Indogermanische Forschungen Bd. 
55 Nr. 2 — 4. Berlin, W. de 
Gruyter 1937, 8°, S. 81-328.

Indogermanisches Jahrbuch Bd. 21, 
Berlin, W. de Gruyter 1937, 8°, 
456 S.

Jahrbücher für Geschichte Ost­
europas Bd. 2 Nr. 1 — 3, Breslau 
1937, 8°, S. 1-538.

Jbntzsch Run. Die kulturelle 
Lage Bulgariens in Vergangen­
heit und Gegenwart. Sofia, 
H. Pohle, 1937, 8°, 23 S.

Język Polski Bd. 22 Nr. 4 — 5, 
Krakau 1937, 8°, S. 97-160.

JiLEK H. Reymonts Roman „Die 
Bauern“, Neue Jahrbücher f. 
Wissenschaft u. Jugendbildg 12 
(1936) S. 48-59.

Kühne W. Der Durchbruch des 
romantischen Gefühls in Mickie- 
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wicz, Mitteilgen d. Akad, zur 
wiss. Erforschung d. Deutsch­
tums Heft 3, Jahrg. 1937. 
München 1937, S. 359—370.

Kuhns Zeitschrift f. vgl. Sprach­
forschung Bd. 64 Nr. 3 — 4.
Göttingen, Vandenhoeck 1937, 
8°, S. 145-284.

Kyriakides St. Neugriechische 
Volkskunde, Thessalonike 1936, 
8°, 44 S. + XIV Tafeln.

Kyrios Bd. 2 Nr. 1 — 2, Königs­
berg Pr. 1937, 8°, S. 1-174.

Language, Journal of the Lin­
guistic Society of America Bd.
13 Nr. 2—3, Baltimore, Waver­
ly 1937, 8°, S. 83-262.

Let opis Matice Srpske Jg. Ill, 
Bd. 348 Nr. 1 — 2, Belgrad 1937, 
8°, S. 1-224.

Manning C. A. The Deus ex 
machina in Soviet Literature, 
The American Review 1937, 
S. 205—215.

Marchołt, Kwartalnik poświęco­
ny sprawom literatury i kul­
tury. Bd. 3 Nr. 1 — 3, Warschau 
1937, 8°, S. 1-428.

Melik Ant. Slovenija Bd. 1 und 2 
Laibach, Slovenska Matica 
1936, 8o, VIII + 701 S.

Moderni Stát Bd. 10 Nr. 1 —10. 
Prag 1937, 4°, S. 1-234.

Monde Slave, Le. Jg. 14 (Bd. 2) 
Nr. 4-6, (Bd. 3) Nr. 7-8, 
Paris 1937, 8°, 384 S. + 320 S.

Narodna Starina Lief. 33, Agram 
1937, 4", 116 S.

Naie Lei Bd. 21 Nr. 6—7, Prag 
1937, 8°, S. 145-208.

Naśe VédaBd. 18 Nr. 8— 9. Brünn, 
Globus 1937, 8°, S. 241—308.

Norsk Tidsskrift for Sprogviden- 
skap Bd. 8 und 10, Oslo 1937, 
8°, 504 und 402 S.

Glesch R. Beiträge zur ober­
schlesischen Dialektforschung 
Die Mundart der Kobylorze, 
Teil 1, Leipzig, Harrassowitz 
1937, 8o, XXVI + 118 S. 
(= Veröffentlichungen d. Slav. 
Inst. Berlin Bd. 19).

Glesch R. Die slavischen Dia­
lekte Oberschlesiens, Berlin 
1937, 8°, 85 S. ( = Arbeiten aus 
dem Institut f. Lautforschung 
a. d. Universität Berlin Nr. 3).

Ostland-Berichte 1937 Nr. 2—3. 
Danzig, Ostl.-Institut 1937, 8°, 
S. 49-152.

Otee Paisij Bd. 10 Nr. 6—8. Sofia 
1937, 8°, S. 201-320.

Polski Słownik Biograficzny Bd. 3 
Lief. 3 — 4: Całowański —
Chodźko. Krakau, Akad. d. 
Wissensch., 4°, S. 193—384.

Popruźenko M. Kozma Pres- 
viter. Sofia, Akad. 1936, 8°, 
CCC +92 S. (= Bułgarski 
Starini Bd. 12).

Prilozi za knjiievnost, jezik, 
istoriju i folklor Bd. 17 Nr. 1 
Belgrad 1937, 8°, S. 1-190.

Priruiní slovník jazyka éeského. 
Lief. 46 — 51 : kmitati — kraso- 
vest. Prag, Öech. Akademie, 
1937, 4°, S. 161-352.

Rammelmeyer Alfr. Studien 
zur Geschichte der russischen 
Fabel des 18. Jahrh. Diss. 
Berlin 1937, 8°, 51 S.

Revue des études balkaniques Bd. 3 
Nr. 1 (5), Belgrad 1937, 8", 
S. 1-312.

Rocznik Wołyński Bd. 5—6, Równe 
1937, 8o, 537 S.

Rodna Rei Bd. 10, Nr. 5. Sofia 
1937, 8°, S. 193-256. Das­
selbe Bd. 11, Nr. 1. ebda 1937, 
8°, S. 1-52 + XVI S.
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Sacke G. Graf A. Voroncov, 
A. RadiSöev und der „Gnaden­
brief“, Emsdetten, Rechte 1937, 
8°, 31 S.

Sitzungsberichte d. Preuß. Akad, 
d. Wtss., Philos.-histor. Klasse 
1937 Nr. 14—19, Berlin, W. de 
Gruyter 1937 S. 105—152.

Skamander. Miesięcznik poetycki. 
Jg. 11 Lief. 78 — 83. Warschau 
1937, 8°, 8. 1-128.

Slavia Bd. XIV Nr. 3. Prag 
1937, 8°, 8. 321-480.

Slavonic Review, The, Bd. 16 
Nr. 46, London 1937, 8°, 8. 1 
-250.

Slijefceyić P. Schiller u Jugo­
slavia- Skoplje 1937, 8", 143 S. 
(= Godiśnjak Skopskog Filo- 
zofskog Fakulteta Bd. 3 Nr. 1).

Szober, St. Na straży języka, 
Szkice, Warschau, Nasza Księ­
garnia 1937, 8o, 244 8.

Sachmatov M. Kompetencija 
ispolnitel'noj vlasti v Mosko v- 
skoj Rusi, Teil 1. Prag 1936, 8o, 
(= Zapiski Naucno-Izslédovat. 
Objedinenija Bd. 4 S. 137—219).

Tolstoj L. Poln. sobranije soói- 
nenij Bd. 47, Moskau, Staats­
verlag 1937, 4o, XII + 618 8.

Trivunac M. Nemaöki uticaji u 
naSem jeziku, Belgrad, Strani 
Pregled 1937, 8o, 98 8.

Uéilisten Pregled Jg. 36 Nr. 5 — 7 
Sofia 1937, 8o, 8. 565—948.

Weingart M. Rukovét jazyka 
staroslovénského Bd. 1. Prag 
1937, 8o, 248 8. (= Knihy Di- 
daktického Kruhu Klubu Mo- 
derních Filologü Bd. 2).

Weingart M. Staroslovénské 
Teksty, Prag, Slav. Seminar 
1937, 8o, 256 8.

Wünsch, Walter. Heldensänger 
in Südosteuropa, Berlin 1937, 
8°, 40 8. + 7 Abb. (== Ar­
beiten aus d. Inst. f. Laut­
forschung a. d. Univ. Berlin 
Nr. 4).

Zapysky Naukovoho Tovar ystva 
imeny Śevćenka Bd. 155. Lem­
berg 1937, 8°, 370 8.

Zaranie Śląskie Bd. 13 Nr. 1 Te- 
schen 1937, 8°, 8. 1-56.

Zbornik za narodni zivot i obita je 
juźnih slavena Bd. 31 Nr. 1 
Agram 1937, 8°, 292 S.

Zeitschrift für den Tschechisch- 
unterricht. Hgb. F. Liewehr, 
G. Preißler, E. Rippl, Jg. 1 
Nr. 1-3, Brünn 1937, 8°, 8. 1 
— 96.

Zlatorog Bd. 18 Nr. 6—8. Sofia 
1937, 8°, 8. 241-396.

Z SIR Ai M. Finnugor Rokonsägunk, 
Budapest, Akad. d. Wiss. 1937, 
8°, 587 8. + 1 Karte.

Wortregister.

Slaviseh
Babo-sek sloven. 297
Balee, Bilse dalm. 10 
benevred, benevrake

skr. 13 
beséda 101

bezcenny poln. 446
bodem, dem poln.

303 ff.
Boie-glav sloven. 297
Brani-sel sloven. 295
bratvéla skr. 13 

brete, brate skr. 13 ' 
brenke, brankę skr. 13 
Bribir skr. 13 
Burchanlar bulg. 317 f. 
Cavtat skr. 464 
cirky aöech. 464 



478 Wortregister

ßbrky altrass. 463 
Cres skr. 464 
cvili-móé(ek) sloven.

294
chaluźnik Sech. 425 
charłężnik poln. 424 
Chinova aruss. 50 
chwoszczka poln. 3 00 
(labren skr. 12 
éáki-birt sloven. 294 
ćateź sloven. 11 
ćech Cech. 428 
6lan, ćlanak skr. 7 
tremiga skr. 11 
dad, ded kroat. 10 
deptać poln. 447 
Dóremela aruss. 52 
Dober-drug sloven. 297 
Dober-let sloven. 297 
dręta, dretev, dretva 

sloven. 13
dreta, drétva, drütva 

skr. 13
Drénopolje skr. 12 
dudy poln. 429 
kMT> russ. 2 
Gaz(i)-voda sloven. 

295 
gicel poln. 445 
gilza poln. 445 
Glazna bulg. 104 
glazb südslav. 104 
Globo-dol sloven. 297 
gnezdo 4fi. 
gnieździeński poln. 

446
gołąb, gołąba poln. 445 
Goli-bajs sloven. 295 
Goli-hleb sloven. 295 
Golkunda sloven. 297 
Golo-uh sloven. 297 
Grede skr. 8
Gruszt poln. 431 
Ingirb, Ingen russ.

97 ff.

Irmii russ. 97 
¡jadem poln. 310f. 
rdAz kslaw. 388 
jádro, jidro, jidro, Id-ro 

skr. dial. 6
Jadrtovac skr. 15 
jazva russ. 1
Jedrej, J adre skr. 15 
jegrist, jegriśt, egreś 

skr. 15
jesak poln. 431 
Jukśa russ. 97 
jutry osorb. 301 f.
Kaźi-pót sloven. 294 
Kitaj russ. 163.
Klapo-uh sloven. 294 
Klati-mtez sloven. 294 
Kocieł, -la poln. 445 
Kotkoma russ. 96 
Koikomozero russ. 96 
Kolo-vrat sloven. 297 
Kosiarze poln. 429 
Kotdno russ. 96 
Kotka russ. 96 
Kotkiievo russ. 96 
Kotkozero russ. 96 
Kozo-glav sloven. 297 
Kozo-rog sloven. 297 
Krivo-nog, -nos slo­

ven. 297
Kriwicz poln. 363 
Krkonośe öech. 368 
Kubuga russ. 96 
kuny apoln. 50 
kur apoln. 180 
Kuri-pei-ib. sloven.

295
Kuri-selo sloven. 295
Kysuca Slovak. 357 
labud, lébut skr. 9 
łan poln. 431 
Lavor aruss. 50 
lavorika, lovorika skr.

dial. 14
lebrak skr. 14

Lech russ. 428 
leśny poln. 445 
Ibtva skr. 14 
lézi-baba sloven. 294 
Lipo-glav sloven. 297 
lubin, luben skr. 14 
lumbrak, lombräk skr. 

dial. 14
Lyngir russ. 98
Makó-Ter sloven. 297 
Malo-, Pusto-, Velko- 

vrh sloven. 297 
mazg skr. 9 
maédaó skr. dial. 9 
ma¿dlti skr. dial. 9 
mączniki poln. 429 
mechaty poln. 445 
menco-rlt sloven. 294 
Mese-snél sloven. 297 
Meso-jedec, -jednik 

sloven. 297
Meza russ. 99 
mézga skr. 9 
młokos poln. 214 
Mod-bob sloven. 295 
•migren, mograń skr. 13 
moguty aruss. 50 
Morava Cech. 357 f. 
moto-róga sloven. 294 
mot-vgz sloven. 294 
Mrzi-dolśek sloven.

298 
n"äd skr. 6 
n"adra skr. dial. 6f. 
Nengir russ. 98 
Ninur russ. 97 
No-graéek sloven. 298 
Obesi-boh sloven. 295 
obszar poln. 438 
océlb südslav., Cech. 14 
Ogléj sloven. 3 
Ohre Cech. 359 
Olbery aruss. 50 
or&h skr. 8 
orlh, oréh skr. 8
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* pésa, péisa, pívsa 
sloven. 3

pó-, zá-tri-his sloven. 
294

podreka sloven. 3 
podrezi-bába sloven.

294
podziać poln. 446 
Poiić(i)-kruh sloven.

295
ponúdi-ga sloven. 294 
poto-, poti-glav sloven.

294 
pra- slav. 8 
Pradegoi, Predegoy 

sloven. 11
■ pram, prem skr. 8 
präska, präskva skr. 13 
pre- 8
Predi-Kaka sloven.

295 
prenono skr. 8 
przesiadywać poln.

447 
rebac skr. 8 
ręditi, rediiti sloven.

297
redko-séja sloven. 296 
redos sloven. 297 
rędo-sęja sloven. 296 
repa skr. Ilf.
Repo-lusk sloven. 297
Resnik skr. 8 
resti, rasti skr. 8 
Revugy aruss. 50 
Rosi-rep sloven. 297 
Roien-cvet sloven. 297 
Salo-pek sloven. 297 
Sclavani, sclavanisca

sloven. 11
Seliiarovka russ. 100 
Selva skr. 464
Sereg erb russ. 100
Silba skr. 464 
siewkę grać poln. 431 

Simbas russ. 97 
Singif russ. 98 
Sjargosero russ. 100 
skóći-moi sloven. 294 
slado-led sloven. 297 
Slovene 448
Smiii-klas sloven. 295 
smrdo-duśka sloven.

294 
smrdo-jérica sloven.

294 
smrdo-kävra sloven.

294 
smrdo-vränka sloven.

294
Smući-per sloven. 295 
sobaíka russ. 429 
solno-vrat, slangvrat 

sloven. 296
srbo-rlt sloven. 294 
srbo-rvtka sloven. 294 
srbo-ritnei sloven. 294 
srbo-ritost sloven. 294 
Sta-noga sloven. 297 
Steklasa, Stoklas slo­

ven. 297
situp poln. 431 
stodoła Cech. 364 
strézi-birt sloven. 294 
Stribog aruss. 51 
strmo-glav sloven. 294 
Strupi-korec sloven.

295
strzała poln. 429 
Suhi-vamp -petek slo­

ven. 297
svaki skr. 7
Svarog aruss. 51 
svírala skr. 8 
szlak poln. 94 
Śarma russ. 100 
Śilbery aruss. 50 
Skr&pa, Skrip skr.

13, 59ff.

sl'ach ukr., weißruss. 
94

Sormanga russ. 97 
Śorna, Śerna russ. 98 
Standreź sloven. 12 
Tatrany aruss. 50 
tenraz poln. 431 
Tolkoviny aruss. 51 
Toptak aruss. 50 
treść, poln. 438 
treso-gláv sloven. 294 
treso-nóg sloven. 294 
treso-pét sloven. 294 
treso-rép sloven. 294 
tri-nog sloven. 294 
tri-nostvo sloven. 295 
trpo-glavka sloven. 297 
Trse-glav sloven. 295 
Uhlava Cech. 357 
Uhost'any Cech. 361 
Ulcinj skr. 464 
Upa russ. 353f. 
urząd celny poln. 445 
U sława 357 
KeaKMOJKa kslav. 388 
vijegldvka sloven. 295 
Vi-vod(a), Voj-voda 

sloven. 297
Vltava Cech. 357 
Vodo-pivec sloven. 297 
volynka russ. 428 
vrto-gldv sloven. 295 
vrto-rep sloven. 295 
vrto-vrat sloven. 295 
wiem altpoln. 313 
włoka poln. 431 
wznurcić poln. 438 
zgubi -penez sloven.

295
Zlato-lasec sloven. 297 
Zlato-per sloven. 297 
Zlo-dej sloven. 297 
Zlo-sel sloven. 298 
źenć sloven. 295 f. 
ilasti abg. 7
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Baltisch 
(litauisch unbe­

zeichnet) 
aizaü 1 
kambarys 450 
kámbratis 450 
keselis, keselys 453 
kezas, kezas 452 
raguolé 449

Germanisch 
(nhd. unbezeichnet)

Atschau 261, 361 
Aupa 357
Aussig 362
Bürberg 261 
Cuscenbergh 298 
Cuschenberg 299
Doelach, Deliach 3 
drät ahd. 13 
duwenwocke ndd. 299 
duwok ndd. 299f. 
Duwopp ndd. 300 
Eger 359
Folge, die F1N 368
Gern F1N 369
Gosch, Kosch, Koschke 

299
Gossengrim 359 
Gräpelen 60 
Guschenberg 298 
Guschk 299 
Hermös ndd. 299f. 
Hör sin 360 
Karpaten 60 
Katt(en)start, Katten- 

stert ndd. 299
Rautzenberg 301 
Königsberg 359

Kotzen 301 
Kreibitz 363 
Kremnitz 366 
Kuhschenberg 299 
Kulsam 359 
Kusch 298ff. 
Kuschenberg 298f. 
Kuschenbruch 298 
Kuschensoll 299 
Kuschidoi 298 
Kuschken 298 
Kuschkenwiese 298 
Kuschwiese 298 
Kusenberg 299 
Kuskengard 298 
Laugaricio 366 
March 358 
Moldau 357 
Neiße 358 
Oppa 357 
Preßburg 366 
Rathsam 359 
Rega 425 
Reifberg 263 
-schar FIN 368 
Tiefengrün 359 
Tollstock 300 
Trautenau, Trauten­

bach 363
Waag 365
Wogast 2628.
Wogastisburg 26Iff., 

361
Zips 366

Albanisch
del'me 464 
karme 60

■ karpe 60

śkrep, krep 60 
ul'k 464

Illyrisch
Cusus 365 
Delminium 464 
Ulcinium 464

Griechisch
'ZEoauiba 12
Kgaarpiegr) mgr. 9 
IlfńZmoz mgr. 16 
Ilo^boiáva mgr. 15 
SrQiápov mgr. 16 
Tnaßovvia mgr. 9

Finnougrisch
ängar tscłierem. 97 
irmiza tscłierem. 97 
jiiktśo tscłierem. 97 
koskem Lule-lapp. 96 
kotka firm. 96 
kotkas estn. 96 
kuóko merj. 96 
kutkaź, kutśkai t wehe­

rem. 96
kutś syrjän. 96 
lei tscłierem. 98 
miza tscłierem. 99 
ni, nii tscłierem. 98 
śarDńa tscłierem. 98 
śimpatś tscłierem. 97 
śormo tscłierem. 100 
śurmanga tscłierem.

97

Turkotatariseh
Erbuga human. 50
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